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tleiT  Scholl  hielt  einen  Vortrag: 

.Der  Prozess  des  Phidias." 

Die  persönlichen  Schicksale  bedeutender  Künstler,  heut- 
zutage ein  beliebter  Stoff  der  Biographie  und  Novellistik, 
hal>en  dem  antiken  Publikum  geringes  Interesse  abgewonnen. 
Lediglich  an  die  Werke  knüpfen  und  auf  ihre  Enb^tehung 
I>e7.ieben  sich  die  unznsammenhängenden  Nachrichten  und 
gut  oder  schlecht  erfundenen  Anekdoten,  welche  das  per- 
s5n liebe  Element  in  unserer  kunst^eschichtlichen  Ueber- 
lieferung  bilden.  Wenn  auf  Phidias'  Leben  ein  helleres 
Licht  tsllt  oder  zu  fallen  scheint,  so  wird  das  seiner  Ver- 
bindung mit  Perikles  verdankt,  welche  das  künstlerische 
Schaffen  des  Meisters  als  Theil  der  politischen  Wirksamkeit 
den  Staatslenkers  erscheinen  liess.  Man  weiss,  wie  diese 
Verbindung  für  den  Künstler  verhangni ssvoll  geworden  ist: 
eben  über  seine  Katastrophe  in  Athen,  deren  schon  Zeitge- 
nossen gedenken,  flieset  una  reichlichere  Kunde.  Nur  wird 
der  Werth  der  Berichte  durch  die  starken,  ja  unlösbaren 
Widersprüche  zwischen   denselben    beeinträchtigt,    angesichts 
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deren  die  Frage  sich  doch  wieder  aufdrängt,  ob  das  s|ätere 
Alterthum  die  Mittel,  oder  auch  nur  das  BedUrfuiss  hatte, 
den  thatsächlichen  Hergang  solcher  persönlicher  Erlebnisse 
zuverlässig  zu  ergründen.  Der  Forderung,  zwischen  den 
widerspruchNvolleii  Nachrichten  zu  wählen  oder  /.u  vermitteln. 
sind  die  neueren  Kritiker  und  Historiker  auf  sehr  verschie- 
denen Wegen  nachgekommen,  ohne  dass  selbst  in  den  Vor- 
fragen nach  dem  Inhalt  und  Verhältniss  der  Quellenangaben 
eine  Einigung  erzielt  wäre.  Von  den  beiden  letzten  Unter- 
suchungen des  Gegenstandes,  welche  vor  fünf  Jahren  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  erschienen  sind,  gelangt 
die  eine  zu  dem  Ergebniss,  dass  Phidins  in  Athen  bei  einer 
Itechnungsablage  angeklagt,  aber  freigesprochen  worden, 
dann  zur  Ausführung  des  Zeusbildes  nach  Elia  übergesiedelt 
und  dort  in  hohen  Ehren  gestorben  ist;  nach  der  andern 
ward  der  Künstler  erst  ein  Jahrzehnt  nach  seiner  Rück- 
kehr von  Elis  nach  Athen  wegen  Unterschleifs  gerichtlich 
verfolgt  und  starb  im  Gefängniss  vor  der  Ent^heidung 
des  Prozesses.  Beide  Darstellungen  vertragen  sich  nicht 
hesser  miteinander  als  mit  den  glaubwürdigen  Quellen/-eug- 
nissen:  es  scheint  kein  überflüssiges  Beginnen  die  letzteren 
durch  eine  erneute  Prüfung  fei^tzustellen  und  wieder  zu 
Ehren  zu  bringen. 

I. 

Viass  zu  dem  Prozess  de."  Phidias  .seiue  gefeiertste 
Schöpfung  in  Athen,  das  Goldelfen  bein-Standbild  der  Par- 
thenos,  den  Anlass  oder  Vorwand  bot,  ist  Übereinstimmende 
Angabe  unserer  Gewährsmänner,  Ueber  die  Einleitung  und 
den  Verlauf  des  Prozesses  giebt  nur  Plutarch  (Perikles  'M) 
einen  ausführlichen  Bericht,  von  welchem  die  skizzenbaile 
Darstellung  bei  Diodor  12,  39  nicht  abweicht. 

Neider  des  einäussreicheu  Meisters,  so  heisst  es,  und 
politische  Gegner  des  Perikles,  welche  mit  dem  Streich  gegen 
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Fhidias  zugleich  seinen  Gönner  und  verantwortlichen  Auftrag- 
geber zu  treÖeo  dachten,  stifteten  einen  Gehilfen  des  Phidias 
Namens  Menon  zu  einer  Auslage  gegen  jenen  an.  Nach- 
dem der  Angeber  sieh  als  Schutzflebender  persönliche  Sicher- 
heit erwirkt  hatte,  ward  die  Denunziation  in  der  Volks- 
Tersammlung  verhandelt.  Die  Anschuldigung,  dass  Phidias 
<4icb  an  dem  für  das  Götterbild  bestimmten  Golde  vergriffen 
habe,  war  durch  Nachwägen  leicht  zu  entkräften,  da  der 
Goldschmuck  abnehmbar  war:  zum  Verbrechen  aber  machte 
man  dem  KQnstler,  dass  er  auf  dem  Schilde  der  Göttin  des 
Periklee  und  sein  eigenes  Bild  angebracht  hatte.  Er  ward 
ins  Gefangniss  geworfen  und  starb  dort  an  einer  Krankheit, 
nach  anderer  Angabe  li essen  ihn  die  Feinde  des  Perikles 
vergiften,  um  den  Verdacht  auf  diesen  zu  wälzen.  'Dem 
Augeber  Mennn  aber  gewährte  die  Gemeinde  auf  Glykons 
Antrag  .Steuerfreiheit  und  beauftragte  die  Strategen  für  seine 
Sicherheit  Sorge  zu  tragen.' 

Den  urkundlichen  Werth  dieses  Schluässatzes  hat 
Löschcke')  mit  Recht  hervorgehoben.  Durch  das  Dekret  des 
(Übrigens  unbekannten)  Gljkon  erhält  die  Figur  des  Denun- 
zianten Bestimmtheit,  ist  wohl  auch  sein  Name  der  verdienten 
Vergessenheit  entrissen  worden.  Menon  war  Nichtbürger,  wie 
SD  viele  Künstler  und  Handwerker  in  Athen:  den  MetÖken  be- 
lohnte man  mit  der  Atelie,  der  Befreiung  von  der  Kopfsteuer 
und  anderen  Leistungen,  und  mit  dem  polizeilichen  Schutz.  Die 
D bertreibenden  Vorstellungen  von  der  Bedeutung  dieser  Prämie 
för  Menon  berichtigt  Löschcke  durch  den  Hinweis,  dass  solch? 
Privilegien  nicht.s  Ungewöhnlichem  waren  und  besonders  die 
Stellung  von  Nichtbtli^ern  unter  den  Schutz  der  attischen 
Behörden  in  IChrendekreten  häiiKg  wiederkehrt.') 


1)  Phidiai  Tod  and  die  Chronologie  des  olympiacheo  KeuB  {KinI, 
L'BtGnnchuDgen  A.  Schttfer  gewidmet,  Bonn  1862)  S.  28. 

2)  Die  Bedeutung  des  Privilegs  nicht  weniger  als  den  Zusnmmen- 
h*Bg   der  En&hlntig   verkennend  nimmt  Duncker  (Oeticli.  d,  Altertli. 
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Eine  auETällige  Besonderheit  liegt  indessen  doch  in  unserem 
Fall  darin,  dass  mit  diesem  Schutz  die  Strat^en  beauftragt 
werden.  Wir  erwarten  dafür  den  Bath  und  die  Prytanen 
als  dasjenige  Verwaltungsorgan,  welche»  herkömmlich  und 
von  Rechtswegen  über  die  Sicherheit  der  von  der  Gemeinde 
privilegirten  Metöken  zu  wachen  bat.  Wo  den  Strategen 
eine  entsprechende  Weisung  ertheilt  wird,  sind  die  Geehrten 
auswärtige  Staatsangehörige,  welche  als  Wobithäter  und 
Prosenoi  des  diplomatischen  Schutzes  der  Gemeinde  geniessen. 
Und  auch  zu  dieser  amtlichen  Fürsorge  wird  regelmässig 
der  Rath  mit  den  Feldherrn  gemeinsam  berufen:  die  letz- 
teren allein  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  es  sich  um 
bestimmte  militärische  Aufgaben  handelt.^)  Fand  also  PIu- 
tarch  wirklich  in  der  Formel  des  Dekrets  für  Menon  die 
Strategen  genannt,  so  wird  man  da»  etwa  durch  die  An- 
nahme erklären  können,  dass  Menon  nicht  in  Athen  blieb, 
vielleicht  guten  Grund  hatt«,  die  Stadt  zu  verlassen  und 
mit  einem  anderen  Wohnort  im  attischen  Bundesgebiet  zu 
vertauschen.  Denn  dass  ein  solcher  Wechsel  des  Wohnsitzes 
das  attische  Metökenverhältniss  und  das  Privileg  der  Steuer- 
freiheit nicht  aufhob,  wissen  wir  jetzt  aus  inschriftlicher 
Quelle.')     Sicherer  ist,  dass  in  jeuer  Formel  der  Rath  neben 

N.  P.  2,  336  Anm.)  an,  dasB  im  Dekret  'nicht  äitXeia,  sondern  Säeia 
gestanden  hat  und  der  Beschlus«  zur  nQoßoXii  des  Processee  gehört*, 
und  nennt  den  Auftrag  an  die  Strategen  'eine  bei  Anzeigen  und 
Anklagen  in  StaatsprocesBen  nicht  ganz  ungewöhnliche  Massnahme.' 

1)  Vgl.  darüber  den  Anhang. 

2)  Urkunde  des  Vertrags  mit  Chalkis  0.  I.  A.  IV  27  a.  53  rows 
A'e  ^ivov^  toi;  tv  XaXitidi  Soot  olxovneg  /li/  leioCoH'  'A&i/raCi  xai  iT 
iifi   ddSoiai  ino  toü   d^pov  loC  'A^raiiov  äriXtia,  tout  de  SiXorg  icXftr 

ii  XaXxlia.  Dass  die  Clausel  sich  auf  attische  Metöken  bezieht, 
haben  v.  Wilamewitz  Hermes  22,  249  (vgl.  Aus  Kydathen  66)  und 
Ihiucker  2,  91  erkannt.  Die  Struktur  des  Satzes  ist  weder  durch 
Verachreibung  entstellt  noch  verwirrt.    Duas  der  vorangestellte  Haupf- 
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den  .Strategen  nicht  fehlte  und  die  Nichterwähnung  hei  Phi- 
tarch  auf  dessen  nachlässiges  Excerpt  zurßckzufflhren  ist. ') 
Plutarch  entnahm  das  Psephisma  des  Gtykon  wie  die 
übrigen  gleichartigen  Urkunden,  welche  seiner  Biographie 
des  Ferikles  ihren  besonderen  Werth  verleihen,  der  Psephis- 
menaammlung  des  Krateros.  Dass  er  dieselbe  direkt  benützte, 
ist  nicht  zn  bezweifeln.  Löschcke  folgert  nun,  dase  mit 
jeaem  Dekret  auch  der  ganze  Bericht  Über  den  Hergang, 
Einleitung  und  Inhalt  der  Ankl^e,  Haft  und  Tod  des 
Phidias  aus  Erateros  geschöpft  sei,  und  durch  diesen  Ge- 
währsmann  auch  fQr  unser  Urtheil  massgebende  Bedeutung 
erhalte.  Aber  weder  ist  diese  Folgerung  an  sich  berech- 
tigt, noch  würde  sie,  selbst  ihre  Berechtigung  zugegeben, 
uns  der  Pflicht  überheben  nach  der  Beglaubigung  des  Be- 
richts zu  fragen.  Der  Khrenbeschluss  für  Menon  selbst 
hätte  dem  Krateros  die  nähere  Auskunft  nicht  bieten 
können:  mit  Motiven  pflegt  die  Fassung  solcher  Beschlüsse 
in  damaliger  Zeit  sehr  sparsam  zu  sein.  Ich  erinnere  nur 
an  das  Dekret  fHr  die  Mörder  des  Phrjnichos.  welches  das 
Verdienst  der  Geehrten  an  keiner  Stelle  bestimmter  bezeich- 
net, ja  nicht  einmal  den  Namen  des  Phrynichos  nennt.     Und 

begriff  nftch  einer  eingefügten  ClauHcl  durch  roü,-  6e  älXovg  wieder 
au%eDOnunen  wird,  entspricht  dem  alten  CnriaUtil.  Vgl.  Patrok leiden' 
Dekret  bei  Andok.  1,77  nigi  de  läv  iyyeyga/tfiivtoy  -  -  -  -  Sooi  äiifioi 
^ear  ^  oiptliorzi;,  nal  Sooiy  tvfivyai'  lirig  ttai  naieyroiaiterai  -  -  -  -  nai 
Saa  äri/iaia  icÖy  lei^aitoaitor  tiris  eyfiygaaiai  -  -  -  -,  Jiiijv  Snäea  ^ 
OT^latt  ytYeaatai  iiDf  fiij  ir9iic  /iiivdvimv  -----  tä  Sc  älla  näria 
fieiilyvi   Kzi.     Aehnlich   nach   einem    Participjalaatz  C.  I.  A.  11  I6S, 

10  xoi  vititayT\ai  loig  iigvtär]eair  iteyit  fiBglSas  Kai  toT{  irria  3g[xoveiv 
-  ■  -  -  xai  Ta(ft  xayr}'fi6Qoi\(  xaia  (la)  e/(u[tf(fia],  tä  de  äila  Kgia 
'A^rato[K  fieglifirl 

1)  Die  Formel  oiochte  im  OriKinale  lauten:  iiti/tiXcadat  ii 
Minorof,  Sutas  Sy  /lij  äim^tai,  zoii;  ojgatjjyoi'i  toi;  ätS  atgattiyoSvtai 
xai    i^   ßoplr/r   liir   Ati   ßmiltiovaar   (die   Reihenfolge   wie  C.   I.  A. 

11  I'  n.  396). 
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was  KrateroH  etwu  aus  den  Protokollen  der  Volksvereammluiig 
entnehmen  konnte,  die  Über  Menons  Denunmtion  verhan- 
delte, waren  jedenfall»  nicht  die  Angaben,  welche  bei  Plutarch 
auftreten:  wie  sich  weiterhin  ergeben  wird.  Die  Voraus- 
setzung überhaupt,  dass  der  gewissenhafte  Sammler  seine 
Urkunden  mit  ausführlichen,  nicht  aus  den  Akten  geschöpf- 
ten Schilderungen  der  Ereignisse  begleitet  habe,  steht  auf 
schwächsten  Ffissen.*) 

Löschcke  macht  für  den  gediegenen  und  mit  den  athe- 
nischen Dingen  vertrauten  Gewährsmann  besonders  zwei 
Kennzeichen  geltend:  die  durch  Plutarchs  'aller  juristischen 
Präcision  ermangelnden'  Bericht  noch  durchschimmernde 
Klagform  der  Probole,  und  die  Beschreibung  des  Schildes. 
Mit  beiden  befindet  er  sieh  im  Irrthum. 

Mit  der  Probole  hat  die  Untersuchung  der  Sache  in 
der  Ekklesia  nicht  einmal  eine  scheinbare  Verwandtschaft, 
und  keine  der  bekannten  Anwendungen  jener  Klagform 
passt  auf  uusern  Fall.  Durch  die  Probole  bezweckte  der 
Kläger  ftir  einen  von  ihm  angekündigten  und  vor  Gericht 
zu  fuhrenden  I'rozesa  das  Interesise  der  Bürgergemeinde  zu 
erwecken  und  ein  günstiges  Präjudiz  zu  erzielen.  Wer  aber 
wäre  hier  der  riQoßaXXöfievog?  MenonV  Der  Metöke  war 
zu  dieser  Kolle  unfähig,  übrigens  war  er  ja  nur  das  Werk- 
zeug jener  Ankläger  (tols  xavtjyo^vg  nennt  Plutarch), 
welche  erst  auf  Grund  seiner  Anzeige  aus  ihrem  Dunkel 
hervortraten.  Das  Präjudiz  der  Ekklesia  in  der  Probole 
bedeutete   lediglich,  eine   moralische  Unterstützung,  die  dem 

1)  Einen  Get^eabeweie  liefert  Plutarch  selbst  im  Däclisten  Ca- 
liitel  (32)  bei  dem  Beehenachaftspror.ess  dea  PerikleB.  Er  berichtet 
genau,  was  sich  aus  den  von  Krateros  verzeichneten  Psephiamen  über 
das  einzuleitende  Rechenschaft^ verfahren  gewinnen  lieas,  schweigt 
aber  über  den  Gan^  und  Aua^ng  der  Sache,  offenijar,  weil  ihn  seine 
Quelle  hier  im  Stich  Hess.  Daher  die  Verlegenheit  neuerer  Histori- 
ker, di>;d  Ereigniäs  iu  den  geschichtlichen  Zusammenhang  einsureihen 
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Endurtheil  des  Gerichtshofs  nicht  Vorgriff;  wie  konnte  dann 
das  Votum  der  Versammlung  die  Haft  des  Angeschuldigten 
verfQgen  ? 

Die  Anzeige  gegen  Phidias  trägt  die  Form  der  ein- 
fachen fulwotg,  wie  sie  gerade  bei  Nichtbürgern  und  Sklaven 
r^elmässig  vorkommt.  Ausdrücklich  nennt  sie  Plutarch  so, 
der  demnach  das  Verfuhren  richtiger  auffasst  als  sein  Kri* 
tiker.  Als  fitjtvt^g  empfing  Menon  in  der  erwähnten  Be- 
lohnung seine  Denunsiantenprämie. 

Aber  die  Inscenirung  der  Anzeige  lehrt  noch  ein 
Weiteres.  'Die  Gegner,  sagt  Plutarch,  bestimmten  Menon, 
sich  ab  Schutzflehender  auf  dem  Markt  niederzusetzen  — 
am  Altar  der  zwölf  Götter,  wie  Diodor,  in  diesem  Zug  ge- 
nauer, angieht  —  und  sich  Straflosigkeit  zu  erbitten  für 
die  Anzeige  des  Phidias'.  Dass  dieser  auffallende  Schritt 
eine  herkömmliche  Form  gewesen  sei,  sich  in  den  Schutz 
der  Gemeinde  zu  »teilen,  'um  ohne  Gefahr  gegen  mächtige 
Personen  im  Staate  eine  Anklage  erheben  zu  können,  ist 
eine  zwar  verbreitete,  aber  unhaltbare  Ansicht.  Das  Gesuch 
um  Straflosigkeit  (iideia)  setzt  eine  strafbare,  gesetzlich  ver- 
pönte Handlung  voraus:  eine  solche  war  die  Beschuldigung 
des  Künstlers  oder  seines  mächtigen  Gönners  keineswegs. 
Die  Maeke  des  Schutzflehenden  passte  nur,  wenn  Menon 
selbst  compromittirt  war,  an  dem  von  ihm  zur  Anzeige  ge- 
brachten Verbrechen  sich  mitschuldig  bekannte  und  seine 
Straflosigkeit  zum  Preis  der  Anzeige  machte.  Nur  in 
diei^em  Sinne  finden  wir  auch  -sonst  adeia  mit  fi^vvoig  ver- 
bunden, z.  B.  in  den  Denunziationen  der  Hermen-  und 
Hysterien  frevler  dee  Jahrs  415.') 


1)  Anduk.  1,  11.  12,  besoaden  15  TiBxQOi  —  iitayyiXltiai  jg 
fim-ig,  iT  ol  äStiav  doTey,  /ii]rvaetr  ittgi  lüir  jivettigiior  avvtgyö;  ior  xat 
iov<  äXiov;  toi/i  itoioSrtat  fit^'  faviov,  xat  nCQt  imv  'Eeftär  t^s  nigt- 
XIKTijt   &   0dti, 
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Ein  bis  in  die  Einzelnheiten  entsprechendes  Seitenstiick 
zu  unserem  Fall  bietet  der  des  Ägoratos  in  Lysias'  Rede. 
AgoratoB  ist  aus  dem  Freigelassenenstande  durch  zweifelhafte 
Verdienste  emporgekommen  (Ü4.  73.  91).  Eingeweiht  in 
die  Pläne  der  Gegner  der  herrschenden  Friedenspartei  und 
durch  die  Entdeckung  dieser  Pläne  bedroht,  setzt  er  sich 
mit  seinen  Bürgen  am  Altar  der  Artemis  von  Munichia 
nieder  (24.  29),  lässt  sich  aber  durch  Gewährung  der  Straf- 
losigkeit (28  vgl.  55)  bestimmen,  dem  Rath  die  Namen  der 
angeblichen  Verschworenen  zu  dennnziren.  Nach  dem  Sprecher 
wäre  das  ganze  Vorgeben,  auch  der  anlUngliche  Widerstand 
des  Agoratos,  al^ekartetes  Spiel  gewesen  (18  f.).  Ueber 
die  fi^yvaig  gegen  die  Häupter  der  Augescbuldigten,  die 
Strategen  und  Taxiarcben,  wird  in  der  Ekklesia  verhandelt 
und  beschlossen,  dass  die  Denunzirten  in  Haft  genommen 
(34.  55.  60)  und  vor  ein  Gericht  von  zweitausend  Heliasten 
gestellt  werden  sollen  (32—35).  An  Stelle  des  Gerichts 
setzt  sich  dann  der  Rath  unter  den  Dreissig:  auch  Agoratos 
wird  zur  Untersuchung  gezogen  und  allein  von  allen  Be- 
schuldigten freigesprochen,  'weil  er  die  Wahrheit  angegeben' 
(50,  vgl.  38  tovTov  de  ätpetvat  wg  ecEQyiiTjV  ovra). 

Die  Uebereinstimmung  springt  in  die  Augen.  Also 
stellte  sich  der  Angeber  des  Phidias  durch  seinen  Schritt 
als  Mitschuldigen  des  Beschuldigten  hin,  sei  es  als  Helfers- 
helfer oder  als  Hehler.  Ein  geschickt  ersonnener  Kunst- 
griff, um  die  Glaubwßrdigkeit  seiner  Aussage  zu  erhöhen. 
Dass  derselbe  seine  Wirkung  nicht  verfehlte,  beweisen  die 
Ehren  Menons,  welche,  so  gut  wie  die  Prämien  der  An- 
geber im  Hermokopidenprozess  und  wie  die  Belohnungen 
englischer  Kronzeugen,  zugleich  die  Sicherstellaug  des  wie 
immer  gravirten  Denunzianten  und  die  Anerkennung  des 
Inhalts  der  Denunziation  aussprechen.') 

1)  Andok.  1,  27.  46.  60.  Prämien  für  die  als  wahr  erfundene 
^^n'oi,-  sind  stehend.  Vgl.  unter  Anderem  die  BeBchiaane  von  Keos 
aber  ROtheleinfnbr  C.  I.  A.  n  646,  16.  29. 
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Uin  so  mehr  kommt  aof  den  Inhalt  der  Denunziation  an. 
Bei  Plutarch  werden  zwei  Änkl^epunkt«  angegeben:  zuerst 
dass  Phidias  Gold  unterschlagen,  sodann  dass  er  die  Porträts 
auf  dem  Schilde  angebracht  habe.  Der  erste  wird  sofort 
glänzend  widerlegt,  da  das  Goldgewicht  des  Athenabildes 
jederzeit  zu  controliren  war.  Hier  also  hätte  Menon  nicht 
allein  eine  ganz  grundlose  Beschuldigung  vorgebracht,  son- 
dern er  hätte  sich  selbst  des  Äntheils  an  einem  Verbrechen 
geziehen,  welches  gar  nicht  begangen  worden  war.  Vollends 
bei  den  Schildporträte  war  jede  Mitschuld  ausgeschlossen: 
und  wie  konnten  überhaupt  diese  Porträts  an  dem  Allen 
sichtbaren,  nelbewunderten  Kunstwerk  Gegenstand  einer 
ftTfWOig  sein?  Der  ganze  Apparat  der  Denunziation,  die 
Straflosigkeit  und  spätere  Belohnung  des  Angebers  wie  die 
Kerkerhaft  des  Phidias  stehen  in  komischem  Coutrast  zu  den 
beiden  ungereimten  und  unwirksamen  Anklagen.  Beide  kenn- 
zeichnen sich  als  spät  und  schlecht  erfunden. 

E)ie  Abnehmbarkeit  des  Goldschmuckes  der  Parthenos 
war  mit  nicbten,  wofür  sie  Plutarch  oder  seine  Quelle  aus- 
giebt,  eine  verschmitzte  Erfindung  des  Meit^ters  oder  des  die 
künftige  Verdächtigung  vorausahnenden  Perikles.  Sie  war 
durch  die  Technik  ebenso  wie  durch  die  Bestimmung  de» 
Standbilds  bedingt  und  fUr  keinen  Kenner,  geschweige  ttlr 
einen  mitarbeitenden  KGnstler  ein  Geheimniss.  Wir  wissen 
jetzt  aus  den  inschriftlichen  Inventaren,  das»  seit  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  die  Parthenosstatue  alle  vier  Jahre 
bei  der  Uebemahme  der  Tempebchätze  auseinandergenommen 
und  mit  Hilfe  einer  in  Erz  gegrabeneu  Muster-Beschreibung 
nachgew<^eu  und  stückweise  inventarisJrt  wurde^);  eine  ähn- 
liche, wenn  auch  nicht  so  regelmässige  Controle  ist  für  die 
frObere  Zeit  vorauszusetzen.  Ohne  Bedenken  zählt  der 
tbukjdideische    Perikles    in    der    bekannten    Uebersicht   der 

1)  KChler  Hitth.  d.  arch.  Inxt.  6,  89. 
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Finanzmittel  Athens  den  im  Notbfal)  zu  verwertheuden 
Weihgeschenken  auch  den  Goldschmuck  der  Göttin  bei. 
Der  Hinweis,  daaa  das  Gold  abnehmbar  sei,  soll  auch  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Menge  mit  einer  EnthüUung  über- 
raschen, sondern  lediglich  die  Möglichkeit  der  Verwendung 
dartbuQ  und  die  Forderung  begründen,  das  Verwendete  in 
Gewicht  und  Ausführung  gleichwerthig  wiederherzustellen. 
Aber  vermutblich  würde  sich  Perikles  diesen  Hinweis  er- 
spart, ja  er  würde  ibn  vermieden  haben,  wenn  die  Ahnahme 
der  Goldtheile  erst  wenige  Jahre  zuvor  in  einem  sensatio- 
nelleu  Prozesse,  dessen  Bpitze  sich  gegen  ibn  selbst  kehrte, 
eine  Rolle  gespielt  hätte.  Offenbar  haben  wir  vielmehr  eben 
in  dieser  Ausführung  bei  Thukydides,  durch  welche  die 
Späteren  von  der  Einrichtung  der  Parthenos  erfuhren,  die 
Quelle  des  plutarchischen  Berichts  von  der  glücklich  ent- 
kräfteten  Anklage  des  Phidias  zu  suchen.*)  Es  war  gar  zu 
verlockend  für  die  Anekdotenkrämer,  eben  jene  Einrichtung 
des  Goldelfenbeinbildes  zur  Unscbuldsprobe  für  den  des  Unter- 
schleifs  an  diesem  Werke  bezichtigten  Künstler  zu  machen. 
Nicht  anders  ist  bei  den  Scbildfiguren  die  richtige  und 
wohlbekannte  Thatsacbe,  dass  unter  den  Kämpfern  der 
Amazonenschlacht  Perikles  und  Phidias  selbst  dat^estellt 
waren,*)  zur  Motivirung  der  Anklage  gemissbraucht  worden. 
So  werthvoll  uns  Plutarchs  Schildbeschreibnng  ist,  zu  dem 
Prozess  ist  sie  in  eine  seltsam  schiefe  Beziehung  gesetzt. 
Erst  der  Unverstand  späterer  Zeiten  konnte  an  die  Porträts, 
die  von  Anfang  an  und  durch  alle  Jahrhunderte  unange- 
fochten an  ihrer  Stelle  blieben,  den  Vorwurf  des  Sacrilegium 
heften. 

1)  Petereen  Arth.  Zeit.  1867.  24.  Auf  die  Stelle  bei  Thukifdide« 
{2,  13)  geht  (auaaer  Ephoros  bei  Diudor  12,  40,  3)  auch  Plutarch  de  vit. 
«re  al.  p.  825  zurflck,  ebenao  die  IteminiBceni  dea  Piiiisanifta  1,  26.  7. 

2)  Die  neuere  Hyperkritik  hat  auch  diese  Tbatsacbe  beaeitigea 
vollen:  ditgegen  s.  LOschcke  ä.  31  Aum. 
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Dass  die  beiden  von  Plutarch  angegebenen  Anschuldig- 
ungen unbrauchbar  xind,  hat  sich  wobl  auch  lj<>scbcke  nicht 
verhehlt.  Er  meint,  dieselben  seien  in  der  Verhandlung 
nur  nebenher  zur  Sprache  ffekommen;  die  eigentliche  bei 
Plutarch  fehlende  Begründung  der  Anklage  gegen  Phidias 
entnimmt  er  einer  anderen  Quelle.  Aber  die  von  ihm  hier 
empfohlene  'harmon istische  Behandlung  der  Nachrichten' 
macht  es  Keinem  recht:  das  regelmässige  und  verdiente 
Schicksal  jeder  Harmoni^^tik.  Sie  traut  dem  Plutarch 
zu,  dass  er  ausser  zwei  schlecht  gewählten  Ankl^e- 
punkten  den  einzigen  ausschlaggebenden  bei  s-einem  Ge- 
währsmann richtig  erwähnt  fand,  ihn  aber  im  Excerpt  unter- 
drückte: sie  traut  dem  Krateros  zu,  dass  er  zwei  in 
der  Diskussion  der  Ekklesia  wirkungslos  verpuffte  Ver- 
dächtigungen, man  sieht  nicht  woher,  auflas  und  regi- 
strirt«;  sie  traut  den  Anklägern  de«  Phidias  zu,  dass  sie  den 
mit  Hebein  voi^ebrachten  Klagegrund  durch  die  ungeschickte 
Verbindung  mit  bodenlosen  Beschuldigungen  abschwächten 
und  in  seiner  Wirkung  gefährdeten;  sie  traut  endlich  der 
Ekklesia  zu,  dasa  sie  durch  eine  so  plump  angelegte  und  auf 
der  Stelle  durchschaute  Intrigue  sich  dennoch  zum  Glauben 
an  Phidias'  Schuld  bestimmen  Hess.  Auch  für  die  be- 
scheidenere Bestimmung  als  nebensächliche  Zwischenfälle 
der  Verhandlung  sind  die  falschen  Angaben  ungeeignet;  sie 
sind  von  solchen,  denen  der  wahre  Kern  der  Denunziation 
unbekannt  geblieben  war,  aus  der  Einrichtung  und  Be- 
schreibung des  Kunstwerks,  auf  das  sich  dieselbe  bezog, 
kritiklos  erschlossen  worden. 

Krateros  ist  an  diesen  Märchen  und  ihrer  Wiedergabe 
jedenfalls  unschuldig.  Für  die  Anuahme,  dass  Plutarch  aus 
ihm  die  zusammenhängende  Enrählung  von  dem  Vorgehen 
gegen  Phidias  geschöpft  habe,  spricht  nicht«:  dagegen  spricht 
die  Uebereiustinimung  des  plutarchischen  Berichte  mit  dem 
Diodors,    bei    welchem    Niemand    Benutzung    clt;s    Kruteroa 
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vermuthen  wird.  Löscbeke  will  diese  Uebereinstimraung  als 
beweiskräftig  nicht  gelten  lassen,  weil  dazu  die  Erzählung 
Diodors  zu  kura  sei.  Die  Differenz,  welche  er  betont,  dass 
Diodor  anstatt  des  Menon  ungenau  einige  Mitarbeiter  des 
Phidiaa'  nennt,  würde  bei  dem  tlxcerptor  ohne  Belang  sein 
—  wenn  nicht  hier  vielmehr  die  Wahrscheinlichkeit  vor- 
läge, dass  Plutarch  selbständig  den  unbestimmten  Ausdruck 
der  Quelle  durch  den  bestimmten  Namen  des  Angebers  er- 
setzt hat,  den  ihm  Glykons  Psephisma  bei  Krateros  lieferte. 
Meines  Eracbtens  rUckt  gerade  die  Kürze  dee  diodoreischen 
Excerpts  die  den  beiden  Erzählern  gemeinsamen  ZUge  in  um 
so  helleres  Licht.  Auch  Diodor  sagt,  dass  die  Denunziation 
des  Phidias  von  Perikles'  Gegnern  angestiftet  wurde,  ja  er 
giebt  bestimmter  als  Plutarch  an,  dass  sie  sich  zugleich  gegen 
Perikles  als  den  Bauvorsteher  {E/K/ieiiyiiJg)  richtete.  Er 
berichtet  femer,  dass  die  Denunzianten,  Mitarbeiter  des 
Künstlers,  sich  ab  Schutzflehende  am  Zwölfgötteraltar  nieder- 
liessen,')  dass  die  Ekklesia  Ober  die  Sache  berietb  und 
Phidias'  Verhaftung  bescbloss.  Entscheidender  aber  als 
diese  Einzelnheiten  ist  die  ganze  Einkleidung  des  Berichts. 
Bei  beiden  Autoren  ist  der  Prozess  des  Phidias  in  die  Dar- 
stellung der  Ursachen  des  peloponnesischen  Kriegs  verwoben, 
dem  gleichfalls  tendenziösen  Proz&ss  des  Anaxagoras  an  die 
Seite  gestellt  (den  der  Aspasia  erwähnt  Diodor  nicht)  und 
zu  dem  megarischen  Psephisma  und  Perikles'  Widerstand 
gegen  die  Zurücknahme  desselben  in  Beziehung  gesetzt.  Alles 
zu  dem  Nachweis,  dass  Perikles  nur  um  seine  erschütterte 
Stellung  zu  befestigen,  den  Krieg  heraufbeschworen  habe. 
Diese  sachlich  und  chronologisch  gleich  verfehlte  Combination 
kennzeichnet  am  besten  die  beiden  gemeinsame  Quelle. 
Diodor  giebt  in  der  griechischen  Geschichte  des  ganzen  Zeit- 

1)  12,  39,   I   lÖK  Si  ovyeQyaaa/iertar  i^  ^tdlif  iifec  —  ixädtoar 
ini  Tov  löif  <t^>  #(rä>F  ßeoftör  nacb  Süuppe'a  richtiger  Ueratellung. 
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raams  wenig  mehr  als  ein  Excerpt  aus  Ephoroa;  an  dieser 
Stelle  merkt  er  zum  UeberÖuss  aiisdrQcklich  an,  dass  er  die 
Untacben  des  peloponnesischen  Kriegs  dem  Ephoros  nach- 
erzähle*): so  behält  denn  Sauppe  Recht,  dass  auch  Plutarch 
hier  aus  Ephoroa  schöpfte.*) 

Ephoros  seinerseits  hat  jene  bedenkliche  Gombination 
nnbedenklich  aus  dem  PhantasiestQck  eines  Komikers  über- 
nommen,  und  damit  seinem  kritischen  Vermögen  ein  Armuths- 
zeugniss  ausgestellt.  Die  berühmten  Verse  aus  Aristophanes' 
Frieden,  welche  zuerst  Phidias'  Unglück  in  nachbarliche  und 
ursächliche  Berührung  mit  dem  megarischen  Beschluss  gebracht 
haben,  sind  bei  Diodor  citirt,  bei  Plutarcb  erkennbar  um- 
schrieben.^) Auch  die  abweichende  und  ebenso  originelle 
Version  von  dem  Ursprung  des  megarischen  Hsephisma,  welche 
derselbe  Dichter  in  den  Acharnern  vorträgt,  steht  mit  seinen 
Worten  bei  Plutarch  und  stand  wohl  auch  bei  Diodor,  sicher- 
lich bei  Ephoros.*) 

1)  Diod.  12,  41  Aliiai  /tiy  ovv  zov  Ucloiiomjaiaxov  .Toii/ioi' 
loiaviai  tirtf  i-^^gSav.  lü;  'Eipogof  AriyQaipc. 

2)  Sauppe,  Quellen  Plutarch»  fitr  das  Leben  des  PerikleN  13  f. 
Der  Tod  des  Pbeidias  (Nacbr.  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  (Jöttingen 
1867  D.  10)  176. 

3)  Diod.  12.  40,  6  am  Schluss  der  zusammenhängen  den  Dur- 
atellang;  ebenso  Plat.  Per.  32  nach  der  Erzählung  von  Aspasia's 
Freisprechtmg  und  Anaxagoraü'  Flucht  mit  Bücknendung  zu  Phidias: 

tüi  de  Aiä  ^ndiov  ;tganfittatnc  up  AiJ/jq)  (Perikles),  qtoßrj&ciq  ro  Sina- 
Oi^gior   /liXXorta    inv   nölefioy   xai  •■:iaii-<fäfiri-ov  f£f>iai-aev,   verglichen 

mit  Aristophaneä  Frieden  605 

ngiöia  /liv  yoQ  ^tfai'  nvTtji  (mit  MQller-Strübing 
für  avTiji  q^fr)  ^idlat  nßä^ai  xaKÖK, 

-----  fSifittSt  ti/r  .To7ti' 
Ipßaköir  o:ttrdiJQa  /iixQnv  Mryaßinor  i/iiiifiit/iaro; 
Kiietfi'aijorr  zoooOiov  siöXefiov  -  -  -  -. 

4)  An  der  Verwirrung,  durch  welche  die  Achamerstplle  530  f. 
mit  Veraen  des  Eupolis  lerschniolzen  und  diesem  Dicliter  zuge- 
»thrieben  ist.  trägt  nicht  Diodor,  nondem  die  handschriftliche  lieber- 
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Bei  solchen  Einzelnheitea  der  ausgeführten  Darstellung 
Plutarchs,  welche  in  Diodora  Excerpt  fehlen,  ist  natürlich 
die  Herkunft  aus  Ephoroa  nicht  ohne  Weiteres  vorauszusetzen. 
Das  gilt  besondere  von  den  beiden  bereits  besprochenen 
AnklagegrQnden.     Die   allerding»    farblose   Fassung  Diodors 


liefeninjf  die  Schuld.  Hinter  den  Wort«D  xai  nähr  ir  älXotg, 
welche  ersichtlich  ein  zweites  Citat  des  Aristophanes  einleiten,  hat 
EvnoXts  <I  iroiijr^«  keine  Stelle;  der  Name  gehört  vor  doa  folgende 
Citat:  K.'""y  Evnohg  ••  ,->oii;(iJe'  Thi&tä  ti;  xie.  (8ö  bereits  Jebb  zu 
AriHtides  vnig  tüv  rf^ir.  2,  129,  lö,  ähnlich  P.  Leopardi;  verfehlt  ist 
C.  Möllers  Varachlag  F.  H.  G.  5,  18  Anm.)  Hieae  Confusion  hangt 
zusammen  mit  der  unverständigen  Verkürzung  des  Acharnercitats : 
denn  schwerlich  liat  Diodor  blos  den  Vers  nr.Qixkirig  avlvftsioi  — 
'ElXAia  citirt,  die  vorangehenden  filr  seinen  Zweck  wichtigeren  weg- 
gelassen. Auch  in  der  Stelle  des  Friedens  ist  ein  Vers  auagelalleu. 
Aristodemns  c.  16  Tmit  dessen  Fassung,  beiläuüg  bemerkt,  die  aus 
einem  Aristoplianes-Scholion  entlehnte  tilosae  bei  Suidas  ^idla:: 
lind  ciMv^  sieh  nahe  berührt)  ist  nicht  blos  hier  vollständiger,  son- 
dern giebt  die  ganze  Stelle  Achamer  524—534,  und  xwar  richtig  als 
zweites  Citat  des  Aristophanes,  nur  dass  der  Ausdruck  »ai  :rälir 
iaoßäi  sie  irrthUmlich  detnaelben  Stück  zuweist.  Die  Komödientitel 
hatte  Ephoros  bei  den  drei  Zeugnissen  nicht  genannt,  aber  die  Autor- 
namen richtig  angegeben,  —  Ein  wunderliches  Spiel  des  Zufalls, 
nicht  mehr,  ist  ea.  dass  auch  Cicero  or.  29,  wie  unser  Diodortext, 
den  Achamervers  anlangliuh  dem  Kphoros  zuschrieb  und  erst  auf 
Atticus'  Erinnerung  den  Fehler  besserte.  Die  Verwechslung  aus 
einem  von  Cicero  und  Dioilor  lienutzten  älteren  Autor,  also  aus 
Ephoros  herzuleiten  (Bücheler  Jahrb.  f.  Phil.  1868,  100;  Wachamuth 
Rhein.  Mus.  28.  5!)1)  geht  nach  dem  Auaget'iihrten  nicht  an.  Ohne- 
hin hält  es  schwer  zu  glauben,  dass  Cicero's  Reminiseenz  sich  an  eine 
historiHche  Darstellung  der  Ursachen  des  peloponnesisehen  Kriegs 
iinlehnte.  Die  in  Spott  und  Bewunderung  charakteristischen  Aus- 
lassungen der  Komiker  über  Perikles'  Redegewalt  hat  man  früh  und 
wiederholt  zusammengestellt,  wie  wir  sie  ohne  die  Namen  bei  Plutarch 
Per.  8  und  Aristides  lO.-ire  jöiv  reu.  2,  129  -lebb  (I7S  Dind.)  verbunden 
finden:  das  veranlasste  mitunter  Unsicherheit  (vgl.  Schol.  Aristid.  B  zu 
2,  129,  7  6  Ev^ohi;'  xaja  6i  äXlov;  Kßaiivog,  richtig  Schol.  A  i 
KgaTirof  dt/kovÖTi  ;ro(i/Tt;i}  Und  erleichterte  die  Verwechslung. 
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'die  Angeber  erboten  sich  nachzuweisen,  dass  Phidias  viel 
van  dem  heiligen  Gut  sich  angeeignet  habe'  {noXiM  Ttöv 
'tcQbiv  xGW^''^*  t'zoi^a  0Eiäiav)  und  'die  Feinde  des  Perikles 
beschuldigten  auch  diesen  des  Raubes  am  Heiligen'  {xal 
aitov  rov  neQtxiJovg  xaiijyogoic  hgoavi-iav)  macht  es  mehr 
als  zweifelhaft,  dass  Ephoros  von  der  siegreichen  Abwehr 
der  schlecht  begrSndeten  Anklage  wusste  oder  erzählte:  zumal 
bei  ihm  unmittelbar  darauf  im  Zusammenhang  derselben 
Erzählung  von  dem  Gnidgewicht  und  dem  abnehmbaren 
Goldschmuck  der  ParthenoN  ausdrücklich  die  Rede  war.') 
Aach  fQr  die  Schild beschreibung  und  den  auf  die  Porträts 
gerundeten  Vorwurf,  welchem  Plutarcb  das  Hauptgewicht 
beile}^,  hatte  Ephoros  keinen  recbten  Platz.  Die  bei  Diodor 
allein  erwähnte  Anklage  wegen  Unterschlagung  fügt  sich 
auch  allein  passend  in  eine  Darstellung  ein,  welche  die 
kriegerische  Politik  des  Perikles  durch  die  Angriffe  gegen 
seine  Finanzverwaltung  und  die  Verlegenheiten  der  Rechen- 
schaftspflicht   raotiviren    will.*)     Jene    Geschichten    konnte 

1)  Diodor  12,  40,  8  in  dem  von  Ephorm  in  die  VerhandluDgen 
vor  der  Krief(RerklänitiK  versetzten  Expos^  den  thukjdidciaclieti 
Periklea. 

2)  Diodor  12,  38,  2.  39,  3.  Ariatodemoa  beschränkt  die  Rechen- 
achaftspSicht  des  PerikIeK  thSrlcht  auf  den  Fall   de»   Phidias:   16,  I 

ÖÄÜriot  Tov   ^nSiov  f.Ti   voaqiiBfi0  cHaßi/äii;  6  nr.Qixi.iji  fiij  xai    avTo; 

liOvyoi   (üioiiij^ 4   lov   IltQixXiovi    oxf.:iioftevov    niol    r^c 

tLroftfafO)«  riü»'  Xöyiav  v^iig  iij;  toye/iwiaoiac:.     Man    könnt  u  h  n 

wollen,  den  von  Diodor  dem  Prozesx  dea  Anaxagoraa  a.n%  hängt  n 
Worten  ov*f;iXFxor  &'  cv  xai:  Kutiiyogiait  xai  iiaßniaU  II 

iiä  ti'ir  i&öyov  aitfvflovTr;  üiaßairTr  rl/y  räi-Aei<;  rsifgßoXri  6 

eine  BesiehunK  auch  auf  Phidiaa'  ProiMs   und   etwa  a  f  d     6  h  1  i 
lij^ren  abzugewinnen.    Aber  diese  Annahme  würde  niiht  all    n  d  n 
Fortschritt  der    Rrzählung    ignoriren,    nondern   den  Wid      )        h    d 
(Juellen  nur  verschärfen,  ohne  da«  Auffallende  zu  erklä    n    da      d 
KrzAhlunK    "elbut    gerade    von   dem    unberührt   gehlieb  n    w  w 

bei  Plat«rch  und  dem  vorausgesetzten  gemeinsamen  Aul       1  n  A 
«chlag  gieiit. 
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Plutarch  aus  MemorabiliensaimnluDgen  beziehen,  wie  sie  der 
belesene  und  auf  stilistische  Reizmittel  bedachte  Schriftsteller 
vielfach  ausgebeutet  hat.  Dass  die  KUnstlerfabel  sich  des 
berühmten  Prozesses  des  Phidias  bemächtigte,  begreift  sieb 
leicbt;  zu  ihren  Frtlchteti  gehört  neben  den  hier  vorliegenden 
Proben  die  von  Cicero  gelieferte  Notiz,  dass  Phidias  sich 
durch  sein  Selbstporträt  für  das  Verbot,  seinen  Namen  unter 
das  Standbild  zu  setzen,  entschädigt  habe,  sowie  die  wunder- 
same Mär,  welche  zuerst  Valerius  Maximus  und  der  wenig 
spätere  Autor  der  aristotelischen  Schrift  vom  Weitganzen  be- 
richten, dass  dies  SelbstportHit  vermöge  eines  verborgenen 
Mechanismus  den  Zusammenhalt  der  ganzen  Statue  bedingte, 
seine  Entfernung  das  Kunstwerk  selbst  zerstört  haben  würde 
—  und  gehören  andere  Anekdoten,  die  noch  in  den  grotesken 
Erfindungen  der  Khetorenscbule  der  Kaiserzeit  nachwirken. 
Fraglicher  ist,  ob  das  Schweigen  Diodors  Aber  das 
Ende  des  Phidias  einen  Rückscblnes  auf  seine  Quelle  ge- 
stattet. Manches  spricht  filr  Sauppe's  Meinung,  dasa  auch 
Ephoras'  Bericht  mit  der  Verhaftung  des  Fbidias  schloss, 
dass  Plutarch  seine  Angaben  «ber  den  Tod  des  Künstlers  im 
Oefangniss,  an  Krankheit  oder  Gift,  aus  anderer  Quelle  bin- 
zufOgte.^)    Und  es  wäre  gar  wohl  zu  verstehen,  dass  Epboros 


I)  Was  Mllller-StriibinK  (die  Legenden  vom  Tode  des  Pheidiofl, 
Jahrb.  f.  Phil.  1882,  314  f.),  der  in  dem  letzten  Punkte  Sauppe's 
Ansicht  theilt,  vorgebracht  bat  um  duti  Verschweigen  dea  Auegang« 
der  Sache  dem  Rpitoniator  ikufoubürden  und  ans  der  Vertheitung  de« 
ETzilhlungsntoffs  bei  Ephoros  aur  mehrere  ArchoDtenJahre  zu  erklären, 
wiegt  leicht  und  beruht  aur  einer  falschen  Vorstellung  von  der  Com- 
positionsweiae  des  bpboros.  Die  ungeschickt  Obertreibenden  Aue- 
drücke Diodors  ejiiaTafifroi'  Kai  m-v^^yoPriof  loi"!  r^ifukriioi;  Iltgtxliovi 
und  Kai  aiiav  lor  flrgixXeor;  xaTiiyö^vr  ie^onvXiar  hat  nicbt  Ephoro» 
KU  verantworten,  noch  weniger  ist  aus  ihnen  die  neue  ThatMiche 
einer  gleichzeitig  gegen  Periklea  gcricht«ten  Anklage  zu  entnehmen, 
deren  Auggang  —  nach  MüUer-Str'Jbing  gleichfalls  eine  neue  That- 
j<ii«he,  nemlich  die  FreiMprechung  des  Beaihuldigten  —  Ephoros  nicht 
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Qber  das  weitere  Schicksal  des  Phidias  nichts  angab,  wenn 
er  weiter  nichts  anzugeben  fand:  aus  dem  gleichen  Grunde 
meldet  Plutarch  von  Perikles'  Kechenscbaftaprozess  nur  die 
Torbereitenden  Schritte,  ohne  sich  Über  den  Au^ang  zu 
äussern  (S.  6  Anm.).  Aber  gerade  dann  erscheint  es  nicht 
rathsam,  die  Nachrichten  Plutarchs  Über  Phidia»'  Ende  auf 
eine  zeitgenössische  Tradition  zurtlckzufQhren ,  die  dem 
Ephoros  doch  schwerlich  unbekannt  geblieben  wäre.  Denn 
anzooehmen,  dass  er  sie  zwar  kannte,  aber  mitzutheilen  ver- 
acbmähte,  weil  ihm  nur  darauf  ankam,  die  Anklage  in  ihrer 
Beziehung  und  Wirkung  auf  Perikles  darzustellen,')  ver- 
bietet der  sonst  so  vollständige  Beriebt  Qber  die  Form  der 
Denunziation  und  ihren  Erfolg. 

Die  Entstehung  dieser  Nachrichten  denkt  sich  Sauppe 
so:  nach  Phidias'  Verschwinden  aus  Athen  —  worüber 
Näheres  im  folgenden  Abschnitt  —  'mochte  man  leicht  das 
Gerede  aufbringen,  dass  er  im  Getängniss  gestorben  sei;  die 
einen  sagten,  dass  er  krank  gewesen,  um  seine  Flucht  für 
eine  Zeit  lang  zu  decken,  die  andern,  dass  er  vergiftet  sei. 
Aus  Idomeneus  oder  Stesimbrotos,  die  solches  Gerede  aufge- 
griffen und  berichtet  hatten,  hat  es  dann  Plutarchos  .... 
au^enomnien.'  Zuversichtlicher  drückt  sich  Löschcke  aus: 
die  Version  der  Vergiftung  'trägt  völlig  den  Charakter  zeit- 
genössischer Verleumdung  an  sich,  und  als  Vermittler  der- 
selben hat  bereits  Sauppe  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  Stesiinbrotos  vermuthet'  —  freilich  um 
danach,  im  Gegensatz  zu  Sauppe,  wenigstens  die  Thatsache 
des  Todes  im  Kerker  als  durch  den  gleichzeitigen  Zeugen 
vorausgesetzt  und  beglaubigt  festzuhalten. 

babe  übergehen  dUrTen.     Es  bedarl'  kaum  der    Brinneruiif;>,  dam  d^r 
Angriff  eich  nar  indirekt  gegen  Feriklea  richtete,  und  dasa  die  Ver- 
mache   ihn    XM   verdächtigen   damals  so  wenig   Erfolg   hatten,    wie 
•p&ter  im  Fall  dei  AnaxagoTa«. 
I)  Sauppe  S.  1S9. 

IB«8.  Pbilor-Fhllol.  a.  lii*L  Cl.  1.  2 
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Leider  ist  der  so  bestimint  in  Anspruch  genommene 
Zeuge  viel  zu  ir^wQrdig,  um  Löachcke  den  erwarteten  Dienst 
zu  leisten.  Steeimbrotos,  der  verbissene  und  verlogene  An- 
klütscher  des  Perikles,  hätte  hier  einmal  zur  Abwecbsltmg 
die  Rolle  getauscht,  den  Perikles  in  Schutz  genommen  und 
seine  Gegner  an  den  Pranger  gestellt?  Denn  nur  in  dieser 
Form  ist  von  Vei^ftung  die  Rede,  als  dem  Werk  der  Feinde 
des  Perikles,  derselben  Feinde,  welche  die  Intrigue  gegen 
Phidias  angezettelt  hatten,  und  die  nun  selbst  das  Opfer 
vre^eräumt  haben  sollten,  um  auf  Perikles  den  Verdacht 
der  Beseitigung  eines  unbequemen  Genossen  zu  werfen.  Eine 
ungeheuerliche  und  dazu  ärmliche  Krtindiing,  die  sich  aber 
dem  Zusammenhang  der  Erzählung  bei  Plutarch  einkntipft. 
Wodurch  sie  sich  von  Dutzenden  ähnlicher  Skandalge- 
schichten über  das  gewaltsame  Ende  bedeutender  Männer 
aa^zeicbnen.  und  was  ihr  das  Gepräge  einer  zeitgenössischen 
Verleumdung  verleihen  soll,  sehe  ich  nicht;  Stesimbrotos, 
wie  gesagt,  ist  schon  durch  die  mangelnde  Tendenz,  übrigens 
auch  durch  die  üngesalzenheit  der  Fabel  als  Erfinder  wie 
als  Vertreter  ausgeschlossen.  Man  braucht  bei  den  evioi 
Plutarchs  nicht  nothwendig  an  Historiker  oder  einen  be- 
stimmten Historiker  zu  denken,  ebensowenig  an  einen  von 
Plutarch  selbständig  herangezogenen  Gewährsmann. 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  jenes  unnfitze  Gerede  keinen 
Anhalt  in  einem  Thatsächlichen,  sei  es  der  Tod  im  Kerker 
oder  das  Verschwinden  aus  dem  Kerker,  sondern  einen  ganz 
anderen  Ausgangspunkt.  'Da  es  Phidias  schlimm  ei^ng, 
und  Perikles  in  Furcht  gerieth  sein  Loos  zu  theilen*,  bekam 
der  Friede  den  ersten  Stoss  —  sagt  Aristophanes  in  den 
erwähnten  Versen  seiner  Eirene.  Die  vieldeutigen  Ausdrücke 
Oei6iag  Jigä^ag  xax(Zg  und  /TeptxiUi^  qvßij9eis  fiij  fjeiäaxot 
Tijg  lipis  haben  schon  in  alten  Zeiten  und  noch  bis  in 
unsere  Tage  die  Neugierde  und  Phantasie  gereizt  und  be- 
schäftigt.    Natürlich  meinte  der  Dichter  den  famoaen  Prozess, 
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der  also  einen  schlimmen,  vielleicht  einen  tragischen  Aus- 
gang genommen  hatte.  An  den  Tod,  das  Schliinniste,  was 
Einem  ziistossen  kann,  bei  n^^aq  xoMtfg  zu  denken  lag 
nahe,  falle  nmn  dafür  sich  nicht  etwa  (was  als  Möglichkeit 
fBrs  Erste  zuzugeben  ist)  auf  eine  vorhandene  Ueberlieferung 
berufen  konnte.  Die  Angaben  über  die  Todesursache,  Krank- 
heit oder  Gift,  sind  Versuche  jene  unbestimmte  Wendung  mit 
einem  beetimmten,  womöglich  pikanten  Inhalt  zu  erfüllen. 
Also  nicht  Stimmen  des  zeitgenössischen  Stadtklatsches, 
»•OD dem  Ausflösse  der  nn  der  Komödie  emporwuchemden 
Mytheobildung  aus  einer  Zeit,  der  die  vom  Dichter  berührten 
Ereignisse  bereits  ferner  lagen,  erkenne  ich  in  den  ver- 
dächtigen Angaben  bei  Plutarch.  Da  nun  aber  gerade 
Ephoros  von  den  Versen  des  Komikers  nachweisbar  einen 
ebenso  gründlichen  ala  gnindverkebrten  Gebrauch  fUr  die 
Geschichtschreibung  gemacht  hat,  so  sehe  ich  einen  zwingen- 
den Grund  nicht,  ihm  die  in  Diodors  kümmerlichem  Excerpt 
fehlenden  Nachrichten  aber  Phldias'  Tod  abzusprechen, 
welche  die  aus  jenen  Versen  gezt^enen  Schlüsse  und  Ein- 
ßlle  wiedei^eben. 

Ans  dem  Ausgeführten  wird  ersichtlich,  ob  Löschcke 
berechtigt  war  zu  sagen,  dass  'alle  Quellen'  Plutarchs  den 
Tod  im  Gefaugniss  lierichteten  und  nur  hinsichtlich  der  Ur- 
sache des  Todes  dififerirten;  dasM 'Stesimbrotus.  der  Zeitge- 
nosse, und  Krateros,  der  den  Prozess  des  Phidias  actenniässig 
darzustellen  versuchte,  den  Künstler  im  Gefängniss  sterben 
lassen,  Ephoro?«  und  Theopomp  .  .  .  wenigstens  nicht  ab- 
weichend berichteten.'  Stesimbrotos  und  Krateros  bleiben 
ganz  aus  dem  Spiel,  gerade  so  wenig  wissen  wir  von  Theo- 
pomp, ob  er  von  Phidias'  Katastrophe  erzählte  und  was. 
Es  bleibt  der  eine  Ephoros  —  falls  wir  in  der  That  be- 
rechtigt sind  ihn  auch  für  diese  Angaben  als  Plutarchs 
Quelle  zu  bezeichnen  — ,  der  neben  werthvollen  und  glaub- 
würdit^en     Nachrichten    auch   die    flbermfithigen    Phantasien 
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der  Komödie  und  die  von  ihr  abhängigen  Erfindungen 
su^ebeutet  hat.  Zu  welcher  Art  tod  lleberliefernng  der 
Tod  des  Phidias  im  Kerker  gehört,  soll  eiDstweilen  dahin 
gestellt  bleiben  1  aber  dass  durch  die  widersprechenden  An- 
gaben über  die  näheren  Umstände  jedenfalls  schon  die  That- 
Sachlichkeit  des  Ereignisses  verbtirgt  sei,  wird  Niemand  ernst- 
haft behaupten. 

11. 
An  dieselben  Verse  der  aristophanischen  Komödie  knQpft, 
nur  freilieb  im  entgegengesetzten  Sinne  eines  Protestes  gegen 
den  Dichter  und  seine  Ausleger,  die  von  Phitarch  abweichende 
Darstellung  des  Vorgangs  an.  Es  ist  das  oft  behandelte  und 
missbandelte  Scholion  zu  Aristophanes  Frieden  605,  werthvoll 
durch  die  mit^etheilten  Zeugnisse  des  Philochoros.  Sauppe 
hat  durch  das  überraschend  einfache  Mittel  veränderter  Inter- 
punktion die  Räthsel  des  Inhalts  gelöst  und  damit  zugleich 
eine  Reihe  alter  und  vererbter  IrrthUmer  glücklich  beseitigt; 
aber  über  den  Zusammenhang  und  Werth  der  Bestandtheile 
des  Scholions  hat  er  eine  Unklarheit  bestehen  lassen,  die  in 
neueren  Untersuchungen  Ober  den  Gegenstand  fortgewirkt 
und  neue  Irrthümer  erzeugt  hat.  Um  die  richtige  Auffassung 
zu  begründen,  muse  ich  den  Text  des  Scholion  vollständig 
hersetzen,  unter  Beifügung  der  Varianten  der  Handschriften, 
deren  wichtigste,  den  Venetus,   ich    selbst   verglichen    habe. 

H.  B\3.  1.  0iXö%o^g  hri   Qeodtö^ov  OQxovtog  lavrö  (ftjai'  %ai 

tÖ  ayalfta  xö  XQ*-""^"  ^^S  ^^tjväg  iatäiti]  eig  tÖv 
veiöv  Tov  ^iyav,  ^xov  %^voiov  ota^ftov  taXavzwv 
ftS',  lleftxXtove  imotazovvtog,  Oeiäiov  äi  noi- 
5  riaavTog-  xai  (Detöiag  6  Tioi^aaSt  dö^ag  nagaXoyi- 
l^eaitai  loi'  fi.iq>avza  töv  eig  tag  tpoi-idag  i^gii^ij, 
xai  ipvyiov  elg  'HXiv  iqyoXaß^aai  xö  ayaX/ta  ^ov 
Jiög   zov   iv  'OXvuniif   Xiynai,   tovto  de  f^e^yaoa' 

<\.ii7,i.  ^tEvog  arroitavEty  i^io  'HXeitov  fni  nv!todiC((ov,og  imiv 
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aiTO  rovjov  ?ßdofiOs,  neqi  Meya^iiov  emiov,  oti  xai  avtot  lo 
xareßöiov  l49t]vattav  naqä  jiavieäatfiovioig,  ääixtog 
liyorreg    eX^yta&ai    äyoqäg    xai    li/tiviov    t<5v    jcaq' 
j49j}yaioig-    oi    yäg    yiS^jvoloi    raZta    iifujfpioavTO 
ne^txkiovg    elttovtog,    ti^y    yijv    avrovg    aittoifiEvot 
sijr  iB^ay  tolv  Iteoiv  hie^yö^eo&ai.    yiiyovai  di  nvEg  15 
u)g  0tidiov    %ov    ayakftaroTTOtov    äöiaviog    naqaXoyi^tüitai 
rijV  nöXtv  xai  (pvyadevd^iviog  6  Ilegixl^g   tpoßr^&eig  dto   t6 
intOTor^at  15  xcttaaxev^  xoü   dyolfiarog  xai  avveyvioxivat 
ff  xXon^  eytfatl's  to  xard  Meya^dojv  nivöxiov  xai  jov  nö- 
XtfiOf    i^^eyxev,    iva    drrt^axoJ.tjfiiyoig   ji^ip/alotg    elg    lov  20 
rf6X$fiov  fiij  61^  tag  eviKtag,  iyxaHaag  Meya^täimv  wg  iijv 
iepd»'   oQyääa  talv  9ea7v  f^aaaftevoig.    SXoyog  Si  q>aiveTat 
^  xcnd   negixXiovg  vnövoia,   iirtd  ettm  n^eQoy  zi^g  tw 
Tiokiftov  dgx^g  tmv  neffi  0siSi€ty  yevofiivtoy: 

2.  '0  0eißiag.  tüg  0il6xo^g  tpr^oiv,  irri  nv^odwuov  26 
ä^oyiog  tö  ayaXfia  z^g  l4di,väg  xaiaaxevdaag  vqieHero  ro 
jlgcaiov  ix  viär  ö^axövtuty  zf^g  x^o^^Kinivr^g  l49ip^g,  hp' 
^  xazayvbia^tig  i^riinm^ti  <fvy^ '  yeyöfieyog  öi  eig  'Wuy  xai 
ifyoXaß^aag  na^  tühr  ^HXeinty  to  ayaXfia  im;  ^lög  %oi 
"Oixiittiov  nai    xatayviaa^üg    in^   aitiöv   wg    yoatpuiäfteyog  30 

R(BTflDnM)  f.  lOK,  V{eiieta8  474)  f.  134';  O  =  Vraet»  475 
■MC.  XT  ist  ftller  WabrvcbeinlicfaJceit  nach  direkt«  Abachrift  von  T: 
ich  theile  die  von  mir  uotirten  VanAnteo  mit  als  Proben  der 
Freiheit,  welche  sich  Scboliencopialen  bei  Wiedergabe  ihrer  TorJa^ 
geetatten.  HQUer-StrübiiiKS  Atltfaben  über  Leavtea  diewr  Habd- 
■chrifl  (S.  322.  323  Anrn.)  sind  mnicbtig. 

Als  L«inma  setit  R  (oach  Martin  le»  neoiie*  du  Momuerit 
if  Anttophane  li  Barenw  p.  132)  n^iita  /irr  jäg  avi^.  C,  ^o?,  friSloi 
»or,  V  hat^keio  L^mma.  aondera  ferreiat  dnrefa  eia  über  ^iStite 
stehendes  B  aof  ä»a  ebenso  anmmrte  .Schoboa  I  äiraAüfM  Pant- 
mier:  xvSoiiögov  äßiona  V»  if"  <l.  i.  foin  ?  9  tii  tm;  i»  Kiunr 
V  8  iffern*i/«r<w  VG  9  /7p*o*;>*™  PaiJmier;  «nr^yf.^^^ 
10  wofa  luya^ioie  G  II  aajö  laxfiiuuatifiir:  Ir^nr»  ^Ukok  iüv/nf>Hu 
U      12  aa^   äfiriraiiMi  R      15   lafr   fcan   habe   ica   berge)tW.  '.    rnx~ 
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^«off  'I  intQyäito9ai  Sauppe;  äneeyäira&at  ■,  20  i^^vtyxer  VÖ;  iit^vB^xs* 
B  Vulff.  Hit  dieiem  Worte  schtieaat  das  Scholion  in  R  22  igyaaa- 
füvoK  aiia  iQyaoapirair  (V)  corr.  V  25  y"  d.  i.  q>aoiv  V  ||  Seoitögov 
Paulmier  u.  A.  li  26  de^ona  V  27  vor'^ffi?™«  in  V  Rasur  eines  Wortes 
von  5—6  Buchstaben  i   29  naeä  iSv  'HXflav  fehlt  in  G  ,   30  v<favi&r 

Der  letzte  Satz  ist  schon  iu  der  Ueberlieferung  durch 
Doppelpunkt  von  dem  Vorhergehenden  abgesondert  ab  ein 
eigenes  Scholion:')  dasselbe  giebt  nichts  als  eine  wertblose, 
oberfläcbliche  und  durch  ein  starke.s  Mis^yerständniss  ent- 
stellte*) Paraphrase  des  AnfangustUcks  und  verreth  seinen 
Ursprung  auch  dadurch,  dass  es  die  Verwechslung  des 
Arch  outen  na  mens  treulich  copirt.  Denn  nur  durch  Schreiber- 
versehen ist  in  dem  altem  Scholion  {Ivitoöwqov,  das  in  der 
Vorlage  offenbar  als  Correctur  dem  verschriebenen  JStfffoddipot' 
beigesetzt  war,  an  die  Stelle  des  richtigen  &eodiöqof  ge- 
rathen. ') 

Sauppe  und  nach  ihm  Andere  grenzten  das  zweite 
Scholion  schon  bei  den  Worten  ^tyovai  di  tivtg  .  .  .  (15) 
ab,  mit  denen  nach  den  Philochoroscitaten  eine  parallele 
Fassung  in  breiterer  Ausführung  beginne.  Auch  Müller-Strtt- 
bing,  der  jenen  Schlusssatz  einem  dritten  Scholiasten  giebt, 
scheidet  die  zwei  Fassungen:  nur  dass  er,  im  Gegensatz  zu 
seinen  Vorgängern,  vielmehr  in  der  ersten,  dem  Philochoros- 
Escerpt,  die  unsinnige  und  willkürliche  Ausführung  dessen  er- 
kennt, was  in  der  zweiten  nach  andern  Quellen  sacbgemäss 
und  korrekt  ausgesprochen  sei.  Die  Angabe  jenes  Excerpts, 
Phidias  sei  beschuldigt  worden  bei  Verrechnung  des  Elfenbeins 

1)  yero/iiroir  (24)  bildete  in  V  uriprOngHch  nuch  Zeilenachlnis ; 
das  Wort  war  zu  weit  über  den  zwischen  Text  und  Schoben  frei- 
bleibenden Rand  f^eführl.  daher  der  Schreiber  die  Endung  fUy<av 
durch  Rasur  tilgte  und  am   Anfang  der  folgenden  Zeile   wiederholte. 

2)  viftllno  10  /ßva/ov  fx  rtSv  &gax<nrtutv  ist  aus  den  falsch  ge- 
fassten  q-oUiis  entstanden,  wie  Müller-Strabing  S.  329  bemerkt  hat. 

3)  So  erklärt  Sauppc  S.  162  mit  Reubt  den  Fehler:  den  man 
aber  eben  darum  im  zweiten  Scholion  nicht  beseitigen  durfte. 
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für  die  Platten  Betrug  geübt  aa  haben,  scheint  ihm  abge- 
ücbmackt  und  dem  Pbilochoros  fälschlich  zageschrieben,  der  Aus- 
druck doias  naealoyO^Eattat  töv  iUq'ayia  jov  eis  lög  tpokiÖas 
eine  miasverstäiidlicbe  und  niüssige  Spezialisirung  des  von  dem 
zweiten  Scboliaaten  gebrauchten  richtigen  öo^ainoi  naqaXo- 
yi^9ai  Trjv  noltv.  'Dass  Phidias  den  Staat  durch  falsche 
RechnuDgea  betrogen  habe',  hält  er  für  die  einzige  ver- 
nünftige Formulimng  der  Anklage:  'die  Rechnungsablage 
des  Phidiaa  im  Ganzen  und  Grossen  ist  nach  der  Uebergabe 
der  Partheoos  beanstandet  worden'. 

Eine  originelle  Vorstellung,  welche  die  amtliche  Rechen- 
itcbaftspSicht  ohne  Weiteres  auf  den  Künstler  übertrat. 
Die  Recboungen  des  Phidias  zu  prflfen  und  wenn  nöthig 
zu  beanstanden  war  Sache  seiner  Vorgesetzten,  der  ßegierungs- 
CommiBsion,  an  deren  Spitze  Perikles  stand.  Von  anderer 
Seite  war  ihm  nicht  anders  beizukommen,  als  durch  eine 
Anklage  wegen  Betrugs  oder  Diebstahls,  die  einen  bestimmten 
Inhalt  verlangt.')  Dem  unbestimmten  TtaqaXoyi^Ea&at  ii^v 
nöXtr  lässt  sich  kein  terminologischer  Werth  beilegen:  dan 
beweisen  Übrigem^  die  von  MuUer-StrUbing  selbst  angeführten 
Bel^e.  Auch  ist  der  Ausdruck  keineswegs  eine  bessere 
Variante  der  Wendung  dö^at;  nacaloytZea&ai  toy  iUqiavza, 
sondern  er  giebt  ausdrücklich  zurückgreifend  dieselbe  Wendung 
in  allgemeiner  Form  wieder. 

Die  ganze  Unterscheidung  nämlich  der  zwei  parallelen 
uder  gar  widersprechenden  Fassungen  ist  ungegründet.  Das 
'zweite'  Scholion  jisy"^'^'  ^*  *"**'*S  bildet  die  unentbehrliche 

1)  Notbwendif;  verfehlt  ist  M.  Duncbera  Venuch  (2,  33S)  die 
iMDoDsiation  HeoODb  mit  Uliller-Strübings  Vorla|;e  falscher  Rech- 
bODtfeD  zu  combinireD.  Uebrif;eQa  braucht  der  Scboliast  ja  unmittel- 
bar daranf  selber  den  Auadrock  xXoa^:  um  so  weniger  ist  ueineQ 
Worten  eine  UeutnnK  «u  entnehinen,  welche  die  ganie  Angelegenheit 
«uT  eine  bei  dem  Tielbeschäftigten  Künstler  begreifliche  Unordnung 
■eine*  Rechnnng«weRen8  rednurt. 
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Ergänzung  der  ersten  Partie.  Die  Notizen  des  Philochoros 
Qber  Phidias'  Anklage  und  Ober  das  megarische  Psepbisma 
sind  ja  offenbar  ausgeschrieben,  um  auf  Grund  derselben 
die  AuEfassung  zu  widerlegen,  als  ob  Perikles  durch  jene 
Verlegenheit  zu  diesem  Schritt  getrieben  worden  sei,  d.  h. 
die  scherzhafte  Fiktion  des  Komikers,  die  ihm  Andere  ge- 
glaubt haben.  Dies  sind  die  iivig,  kritiklose  Leser  und 
leichtgläubige  Erzähler  wie  Ephoros  und  Oenoasen,  welchen 
der  chronologische  Widersinn  dieser  Combination  entgegen- 
gehalten wird.  Das  erzTo  ereai  uQÖie^v  würde  in  der 
Luft  schweben  ohne  die  Citate  des  Philochoros,  welche  die 
Daten  liefern;  diese  Citate  wieder  würden  nicht  verständlich 
sein  ohne  die  Ausführung,  um  derentwillen  sie  zusammen- 
gestellt sind.  Sie  können,  da  das  fUr  den  Erklärer  Wesent- 
lichste, die  angebliche  Gefahr  oder  Befürchtung  des  Perikles, 
bei  Philochoros  gar  nicht  berührt  ist,  eine  Beweisführung 
nicht  ersetzen,  sondern  nur  vorbereiten  und  einleiten. 

Philochoros  unter  dem  Archon  Theodoros  sagt  dieses: 
.  .  .  (folgt  der  Bericht  über  die  Errichtung  des  Äthena- 
bildes  unter  Perikles'  Oberaufsicht  und  über  Phidias'  Schick- 
sal), während  er  unter  Pythodoros,  der  von  jenem  aus  der 
siebente  ist.  Über  die  Megarer  sagt,  dass  sie  wegen  der  auf 
Perikles'  Antrag  verhängten  Marktsperre  in  Lakedämon  Be- 
schwerde führten  u.  f.  w.  Nun  sagen  Einige,  dass  nach 
Phidias'  Anklage  und  Flucht  Perikles  in  seiner  Stellung  als 
Oberaufseher  für  sich  selbst  gefürchtet  und  daher,  um  der 
Untersuchung  zu  entgehen,  zum  Krieg  getrieben  und  das 
Psephisma  beantragt  habe.  Aber  diese  Verdächtigung  des 
Perikles  ist  widersinnig,  da  die  i^ache  mit  Phidias  sieben 
Jahre  vor  dem  Beginn  des  Krieges  spielte.'  Man  sieht,  das 
ist  eine  einheitliche,  geschlossene  Argumentation,  und  eine 
solche,  die  dem  kritischen  ürtheil  ihres  Urhebers  Ehre  macht. 
Die  wiederkehrenden  Angaben  tag  0£i3iov  rot  ayakfiatofroiov 
doiarrog    JtaqaXoyi^eaSm   tjjv    ttÖXiv   -Kai   qnyadev^h^og  6 
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Ut^ixkr^g  (fioßi]iteie  dia  ro  IfiiaraTJjaai  tjI  xaiaaxtv^  rov 
ayöXficnog  und  tyxaiJaag  Meya^evaiv  wq  tijv  le^äf  o^yäda 
taiy  ittaiv  f^yaaaftivois  varüren  nicht  oder  berichtigen  gar 
das  frflher  Gesagte,  sondern  recapituliren  und  umschreiben 
im  ZusaninienbaDg  der  Beweisführung  genau  den  Inhalt  der 
PhilochoroS'Zeugnisse. ')  Sie  stutzen  damit  zugleich  den 
Wortlaut  derselben  und  beweisen,  wozu  übrigens  schon  die 
syntaktische  Verbindung  nöthigt,*)  dass  die  Stellen  des  Philo- 
choroe  dem  Erklärer  im  Wesentlichen  so  vorlagen  wie  sie  uns 
im  Scholientext  überliefert  sind.  Wer  also  Philocboros'  Zeug- 
uiss  Ober  Phidias  fKr  stark  interpolirt  oder  verderbt  hält,  wie 
E.  Curtins  und  Löschcke,  Mflller-Strübing  und  M.  Duncker:  der 
muss  folgerichtig  die  Interpolation  oder  Textverderbniss  frfiher 
setzen  als  die  Abfassungszeit  des  Commentarn,  dessen  Autor 
sie  vorfand  und  zu  an  sich  wobiberechtigten  Schlfiasen  ver- 
werthete.  Denn  das»  dieser  selbst  sich  seine  Beweismittel 
zum  Zweck  dieser  Benutzung  gefälscht  hätte,  wäre  eine 
ebenso  willkürliche  als  unwahrscheinliche  Annahme:  unwahr- 


1)  Das«  der  Erklärer  ('vielleicht  Didymos",  nach  Sanppe)  qrvrä»' 
elf  'Hhr  mit  qnrfaStv-dhnog  gleicht,  darf  nicht  aufiallen.  Id  dereelben 
läMlicheo  Wei^e  wird  dea  Thukydides  ^vvlßti  fioi  tpevynr  ifjr  i/iavtoB 
in  bioftraphi sehen  Notizen  durch  •pv-faSrhcaSat  und  ipvyiji;  xaraifr/ipi- 
aSipai  wiederRegeben.  Marcellin.  23.  46,  Schol.  Wesp,  947;  vgl.  Cicero 
de  or.  2,  18.  PliniiiH  n.  h.  7,  31.  —  lo  xaiö  MtjaQiior  nträxiov  19, 
nach  H aller- Str^ hing  Beweis  fUr  'die  fiedaction  der  Vorlage  unserer 
Scholien  in  sehr  später  Zeit',  ist  stehende  Bezeichnung  des  megarischen 
Psephisma.  Ausser  Scbol.  zani  Frieden  246  Xaetvo«  (ao  mit  v.  Wila- 
■Dowits  filr  zdpir  tov)  to  itiväxtor  avv^fvtos  rö  xai'  aviöir  vgl,  Plut. 
Per.  30.  Aelian  h.  a.  11,  27.  Die  Beziehung  auf  ein  öffentliches 
Dokameat  wie  in  einer  Inschrift  perihleischer  Zeit  'Ef.  Aqx-  168&, 
213  Uli  mra\Klwt  —  [0K\oittTv  rfli  ßov{i.onivcot\. 

2)  Die«  i«t  trotz  Sauppe's  ein  leuchten  dem  Nachweis  von  C.  Malier 
and  wieder  von  Möller-Strübing  verkunnt  worden,  die  den  Teit  mit 
OberflSsiiigeD  Zusätzen  {i<p'  oS  vor  itrgi  Miyogiuir  rlnrnv,  oder  ^käx^Q^ 
vnei  nach  diesen  Worten)  bereichem  wollen.  Was  Michaelis  Arch. 
Zeit  1876.  160  gegen  den  einen  erinnert  liat,  widerlegt  auch  den  andern. 
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ijcbeinlich  auch  deshalb,  weil  fGr  die  Scblufisfolgerung  des 
Scboliasten  im  Urunde  die  ersten  Sätze  des  Philochoros  aus- 
reicht«n. 

Der  urkundliche  Werth  dieser  ersten  ganz  ioi  knappen 
Stil  der  Chronik  gehaltenen  Sätze  ist  unanfechtbar  and  tritt 
den  anekdotenhaft  entstellten  Ausführungen  Plutarchs  gegen- 
über recht  ins  Licht.  Hier  erhalten  wir  das  Jahr  der 
Vollendung  des  Parthenosbildes,  das  Philochoros  mit  den 
b^leitenden  Kinzelnlieiten  sicherlich  {gleichzeitigen  Auf- 
zeichnungen entnommen  hat.  Und  hier  allein  gewinnen  wir 
,  die  wahre  B^ründnng  der  Anklage  gegen  Phidias,  statt  der 
zwei  falschen,  die  Plutarch  verzeichnet.  Dass  der  Künstler 
bezichtigt  wurde  bei  Verrechnung  des  Elfenbeins  für  die 
Statue  Unterschleif  verQbt  zu  haben,  hat  zwar  nach  £.  Curtius 
Vorgang  wieder  Müller-Strübing  in  Zweifel  gezogen.  Aber 
der  Spott  über  das  unbedeutende  Pro&tchen,  um  deswillen 
sich  Phidias  der  Gefuhr  der  Verurtheilung  ausgesetzt  hätte, 
würde  vielleicht  im  Munde  des  Advokaten  unseres  Künstlers 
nicht  übel  angebracht  gewesen  sein:  die  Thatsächlichkeit  der 
Angabe  ist  damit  nicht  weggesputt«t.  Nicht  darum  handelte 
sichs,  ob  der  angeblich  betrügerische  Gewinn  erheblich  oder 
gering  war.')  Und  nicht,  ob  ihre  Beschuldigung  wahr  war, 
kümmerte  die  Gegner,  sondern  wie  sie  dem  Phidias  am  ge- 
schicktesten beikommen  konnten.  Bei  dem  Elfenbein  war 
eine  genaue  Oontrole  der  verwendeten  Menge  der  Natur  der 
Sache  nach  unmöglich:^)  der  Denunziant,  der,  wie  wir 
sahen,  die  Maske  eines  Mitschuldigen  vornahm,  richtete  mit 
berechnender  Schlauheit  seine  Anklage  auf  einen  Punkt,  bei 

1)  Das  bemerkt  LOscbcke  S,  26  «ehr  richtig.  L'eberhaupt  (pebt 
t!«  ein  minima  non  curat  praetor  im  öffentlichen  Prozess  Athens  nicht: 
der  fall  der  r^ia  i)fuioßiXta  Ueä  de»  Hetanopoa  ist  Ja  auB  Aristoteles 
bekannt  genug. 

2)  Dieser  Punkt  iat  von  Petersen  Arch.  Zeit.  1667, 24  und  Michaelis 
diLB.  1876,  159  treffend  erörtert. 
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welchem  er  dem  Beschaldifi^n  die  Rechtfertigung  erschwerte, 
sich  selbst  den  strikten  Nachweis  erspnrte  und  vor  der  Ent- 
larruDg  möglichst  sicher  war/ 

Nicht  den  gleichen  Werth  will  man  dem  Reste  des 
Citats  zugestehen,  der  Angabe,  dass  Phidias  nach  Elis  ge- 
flfichtet  sei,  dort  die  Anfertigung  des  Zeusbildes  abemommen 
habe  und  nach  der  Vollendung  gestorben  sei.  Durch  die 
EinfBbrung  mit  Xiyerai  lehne  Philochoros  selbst  es  ab,  diese 
Nachiichten  'auf  Grund  eigenen  Wissens  zu  vertreten'  — 
wenn  tiberhaupt  dienes  Xiyeiai  in  Verbindung  mit  der  all- 
bekannten Thatsache  der  AusfQbrung  des  Zeusbildes  einem 
Philochoros  zuzutrauen  wäre.  Gegen  dessen  Autorschaft 
spricht  nach  Löschcke  vornehmlich,  dass  die  Flucht,  die 
Arbeit  am  olympischen  Zeus  und  der  Tod  des  Phidias  mit 
Verletzung  des  annalistischen  Princips  unter  dem  einen  Jahr 
des  Theodoros  zusammengefasst  sind. 

Indessen  diese  Bedenken  sind  haltlos  wie  ihre  Voraus- 
setzungen. Bei  aller  Strenge  den  annalistischen  Princips, 
and  angenommen  selbst  —  was  gar  nicht  anzunehmen  ist  — , 
dass  Philochoros  von  der  Volleudung  des  Zeus  und  dem 
Tode  des  Eflnstlers  die  genauen  Data  gekannt  hätte,  durften 
wir  eine  Nachricht  nber  Phidias'  Erlebnisse  in  Elis  nur  eben 
an  dieser  Stelle  der  Atthis  erwarten.  Dergleichen  stöck- 
weise  anzubringen  wäre  dem  Chronisten  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, und  der  annalistische  Rahmen  hinderte  nicht  Zu- 
sammengehöriges vorgreifend  anzureihen,  wenn,  wie  hier  durch 
«OTTO  d'  i^eeyaaäftevog  ätio9aveiv  geschehen,  das  chrono- 
logische Verhältnise  in  einer  den  Irrthum  ausschliessenden  Weise 
bezeichnet  war.  Dass  aber  diese  biographischen  Angaben  Über 
Pbidiae  in  Elis  mit  leyerat  eingeführt  werden,^)  verräth 
weder  eine  übertriebene  Vorsicht  noch  die  versteckte  Absicht 

1)  Es  ist  nicht  aberiJOisi);  mit  Brunn  (Sitzungsber.  der  phil.  Gl. 
I,  1678,  46S)  zu  eriDDera,  dasa  von  Xiytiai  nicht  blos  ißyoXaß^oai, 
aondero  et>en  aaefa  tovto  3'  iftoyaoä/itvos  ä^to&aritr  abhAnKt. 
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diese  Angaben  zu  verdächtigen:  Motive,  die  sich  übrigens 
gegenseitig  aufheben.  Es  ist  ja  eine  geläufige  und  mit- 
unter recht  bequeme,  aber  doch  eine  schiefe  und  anzutreffende 
Vorstellung,  dass  der  Geschichtschreiber  JJyerai  als  Frage- 
zeichen brauche,  um  die  von  ihm  aufgenommene  Mittbeil- 
ung  zu  diskreditiren  und  den  künftigen  Zweifel  vorzubereiten. 
' Aiyetai  zeigt  nur  die  Quelle  der  Angabe,  nicht  die  Un- 
sicherheit derselben  an.'*)  Philochoros  folgt,  was  sich  bei 
dem  Inhalt  von  selbst  versteht,  einer  ihm  vorliegenden  Ueber- 
lieferung,  aber  er  giebt  sie,  eben  weil  er  sie  und  keine 
andere  giebt,  als  die  beste  ihm  erreichbare  üeberliefernng.*) 
Noch  weniger  wollen  die  sachlichen  Bedenken  bedeuten, 
welche  Löschcke  gegen  diese  Nachrichten  m»  Feld  geführt 
und  Mfiller-Strübing  in  seiner  bekannten  pa.stosen  Manier  aus- 
gemalt hat.  Konnten  denn,  tragt  mau,  die  elischen  Priester 
so  unfroram  oder  so  unklug  sein,  einem  wegen  ünterschleifs 
von  Tenipelgut  in  Untersuchung  befindlichen  Künstler  ihre 
Schätze  und  die  Errichtung  ihres  Kultbildes  anzuvertrauen? 
Vermuthlich  hatten  die  elischen  Priester  geringeren  Re- 
spekt vor  der  athenischen  Justiz  und  beurtheilten  den 
Fall  kaltblütiger,  als  die  heutigen  Kritiker.  Dass  Pbidias, 
ein  Auserwählter  unter  den  edlen  Geistern  seiner  Nation, 
der  sicherlich  als  Mensch  so  hoch  über  Neid  und  UngHmpf 
erhaben  war  wie  als  Künstler,  den  Staatsleitem  von  Elis 
vertrauenswürdiger  erschien  als  sein  trauriger  Denunziant, 
brauchte  uns  nicht  zn  wundern.  Er  war  —  wie  man  wusste 
und  wie  in  Athen  selbst  nach  wenigen  Jahren  Jedermann 
zugestand  —  das  Opfer  politischer  Parteisncht:    wann  wäre 

1)  Worte  K.  W,  Krügers  Krit.  Analekten  62.  Der  Sprachgebrauch 
Jes  Tbukydides  liefert  dafür  Belege  in  Menge.  —  Noch  unvergessen  ist 
der  Misnbrauch,  welchen  man  mit  dem  (Qbrigena  andere  beschaffenen] 
ipaal  bei  I'olybios  6,  45  getrieben  hat. 

2)  Die  von  E.  Curtiua  sonst  an  dem  Wortlaut  des  Teites  ge- 
machten Ausstellungen  hat  Bronn  a.  a,  0.  462  durch  Vergleichung 
anderer  Uitate  de<i  Fhilochoro»  zuriickge wichen. 
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ein  60  Verfolgter  nicht  bei  Gegnern  und  Riralen  seiner 
Vaterstadt  freandlicher  Auüiahme  sicher  gewesen ;  nnn  gar 
ein  solcher,  der  unendlich  mehr  brachte  als  er  empfing, 
einen  Künstlernamen  und  eine  Meisterschaft  ohne  Gleichen 
in  den  Dienst  des  Staates  stellte,  welcher  ihn  aufnahm.  — 
Anf  das  ^azliche  Fehlen  einer  lokalen  Tradition  über 
Phidias'  Tod  in  Olympia  durfte  sich  Löscheke  bei  dem 
Znstond  unserer  Ueberlieferung  nicht  berufen:  zumal  er 
weiterhin  selber  eine  lokale  Tradition  ßber  Phidias'  Flacht 
nach  Elia  anerkennt. 

Die  Flucht  des  Phidias  aus  Philochoros'  Zeugniss  hin- 
auszuemeadiren  braucht  es  heroischer  Mittel.  Löschcke,  der 
PIntArchs  Darstellung  folgt,  hSlt  es  fQr  möglich,  dass  ein 
flCchtiger  Benutzer  des  AristophanescommentarB  in  dem  von 
Philochoros  gewählten  Ausdnick,  etwa  xkon^g  <pvyäiv  änt- 
Soi-e,  dan  Wort  q>iywp  missrerstanden,  und  auf  die  Fr^e 
wohin?  sich  die  Antwort  aus  der  Legende  verschrieben  habe. 
Cm  so  heillose  Verwirrung  anzurichten,  war  die  triviale 
Wendung  idonr,g  (pvyiäv  denn  doch  zu  harmlos;  bestand 
aber  die  Flnchtl^ende  bereits,  so  wird  die  complicirende  Fehler- 
quelle entbehrlich.  MUller>Str(ibing  ändert  anoqvywv  eig 
Hit*  il9wp  (oder  yevofdvog),  und  fQgt  weiter  nach  ÖTio&m'Eiv 
und  vor  in 6  HXeitay  ein  Participium  &aviia^6fttvog  oder 
ähnlich  ein.  Demnach  wäre  Phidias  von  der,  ohnehin  nicht 
allzu  geföhrlichen  Beschuldigung  freigesprochen  worden, 
hätte  sich  darauf  nach  Elis  begeben  und  wäre  dort  nach  Voltend- 
nug  des  Zeus  in  hohen  Ehren  gestorben.  Und  diese  luftigen 
Ginfalle  haben  in  Dunckers  Geschichtswerk  gläubige  Auf- 
nahme gefhnden. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Textworte  des  Philochoros  bei 
der  Fortpflanzung  durch  zahlreiche  Scholiastenhände  Ent- 
stellungen erfahren  haben,  bestreite  ich  nicht.  Aber  diese 
Tage  Möglichkeit  findet  ihre  Schranke  in  dem  Zweck  des 
Oitats.     Man  sollte  nicht  vergessen,    dass  derjenige,   welcher 


by  Google 


30  Sitzung  der  phäot.-phSol.  Clnsge  vom  7.  Januar  1888. 

die  Atthis  nachscblug  und  ausschrieb,  nicht  einen  Conver- 
sationslexikon- Artikel  Über  Phidias  ?m  liefern,  sondern  eine 
Stelle  des  Aristoph&nes  kii  erklären  hatte.  Die  Friedens- 
göttin, so  stand  bei  dem  Dichter,  entschwand  den  Athenern 
zuerst,  da  es  Phidias  Übel  ging  und  Perikles  sein  Schickssl 
7.U  theileu  fiirchtete:  da  entfachte  er  mit  dem  Funken  des 
megarischen  Beschlii^ties  den  Kriegsbrand.  Ein  Erklärer 
dieser  Verse  konnte  unmöglich  darauf  verfallen  ein  Philo- 
choros-Gitat  beizubringen,  das  (wie  E.  CurtiuH  will)  nur  bi^  zu 
den  Worten  ffletdi'of  de  Jtoirjaavfog  reichte:  eine  beziehungs- 
lose Notiz,  die  für  die  Hauptsache,  das  /rgö^ag  xoxüg,  nichts 
erji^b.  Wer  aber  als  Commentar  za  diesem  rr^^og  xaxiw; 
ein  Zeugniss  verwerthet  glaubt,  welches  berichtete,  dass 
Phidias  in  Athen  freigesprochen  und  nachmab  in  Elia  hoch- 
gefeiert gestorben  sei:  der  setzt  sicli  nicht  blos  über  den 
Scholiasten,  simdern  über  den  Dichter  selbst  hinweg.  Wenn 
der  Prozess  zu  einem  quart  d'henre  terrible  einschrumptt, 
einer  vorübergehenden  Verlegenheit  wegen  unordentlich  ge- 
führter Rechnungen,  die  mit  der  Rechtfertigung  und  Frei- 
sprechung endete :  wie  tiess  sich  von  diesem  '  Unglück' 
Perikles'  Furcht  vor  einem  gleichen  Loos  und  das  Ver- 
schwinden der  Friedeni^öttin  ableiten? 

Die  schattenhaft  spielenden,  auch  in  der  komischen 
Verzerrung  den  Zeit^^enossen  verständlichen  Hinweise  des 
Komikers  auf  ihren  geschichtlichen  Kern  zurückzuführen, 
war  Pflicht  und  Absicht  seines  späteren  Auslegers.  Dieser 
schlug  die  attische  Chronik  nach  als  den  in  solchen  Fällen 
dnrch  seine  bequeme  Einrichtung  und  seine  Zuverlässigkeit 
gleichmässig  erprobten  Wegweiser.  Er  erfuhr  hier,  sicher- 
lich zu  seiner  Ueberraschung,  dass  die  beiden  bei  Aristo- 
phanes  als  Ursache  und  Wirkufig  verknüpften  Ereignisse  in 
Wahrheit  durch  volle  sechs  Archontenjahre  getrennt  waren, 
und  machte  von  dieser  Erkenntniss  eine  verständige  An- 
wendung zur  Kritik,  nicht  sowohl  des  Komikers,   dem  noch 
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tollere  BocksprOnge  hiDgehen  wGrden,  als  der  Gläubigen, 
die  den  Spass  ernsthaft  genommen  und  beflissen  ausmalend 
auf  den  historischen  Hintergrund  übertr^en  hatten. 

Die  Rechnung  fordert,  dass  bei  Philochoros,  wie  die 
letzte  Erwähnung  des  Phidias  im  Jahr  des  Theodoros,  so  im 
Jahr  des  Pjthodoros  die  erste  Erwähnung  des  megarischen 
PBephi^ma  stand.  Dies  ist  von  Interesse,  weil  es  beweist, 
daen  Philochoros  sich  hier  wie  anderwärts  aufs  Engste  an 
Thnkydides'  Darstellung  anlehnte.  ^)  Auch  Thukjdides  be- 
richtet TOD  dem  megarischen  Psephisma  erst  im  Zusammen- 
hang der  Beschwerden,  welche  die  Megarer  und  andere 
G^^er  Athens  auf  der  Tagssatzung  zu  Sparta  vorbrachten, 
um  diesen  Staat  zum  Bruch  mit  Athen  zu  bestimmen.  Diese 
Tsgssatzucg  fand  im  Jahre  des  Pjthodoros  statt,  wie  Philo- 
choros ausdrücklich  sagt,  und  zwar  zu  Anfang  dieses  Jahres, 
etwa  August  432.*)  Wenn  Philochoros  seiner  Quelle  folgend 
sich  mit  diesem  Datum  begnügte,  anstatt  das  Datum  des 
perikleischen  Psephisma  selbst  zu  geben,  so  wusste  er  oder 
zog  den  naheliegenden  Schluss,  dass  die  Beschwerde  fiber 
den  angeblich  vertr^iswidrigen  Gewaltakt  diesem  Akt  un- 
mittelbar folgte.  Und  neuere  Forscher  hätten  woblgethan, 
sich  TOD    derselben    Erwägung   leiten  zu  lassen  und  fUr  den 

1)  So  iHt  die  im  Scbolion  V  zd  <lea  Wolken  213  citjrte  Stelle 
de»  Philochoros  (von  Müller  fr.  89  mangelbaft  excerpirt  und  behandelt) 
ntettiktov;  ii  (j'öp  Dindorf)  oigaiijj'oEi'TD?  xaiaaiQcy}ao9ai  avioiie 
xäeär  tfr/ai  #ii(J;[oeoi,  xal  li/r  fiiv  öiliijv  ijit  SfioXoyiff  xaraaigafp^rai, 
Emiiotr  Jie  daoixioffeyt<ui'  (corr.  xaiaai^aaa&ai,  'Eotiaiüv  3'f  i^oixi- 
aUrtatr)  aüioü«  i^f  j^üpav  ^x'"'  wörtliche  Wiedergabe  yoa  Thuky- 
didea  1,  114. 

2)  Dies  folf^  aus  Tbuk.  I,  126.  Die  Worte  iviavrd^  fter  ov 
iitigißt],  iXaaaor  Se,  deren  Terat&ndnisB  Lipsiua  and  Steup  erschlossen 
haben,  werden  dnrch  Philochoros'  Zengpiisa  frenauer  bestimmt.  Von 
dem  KriegsbeBcblDas ,  den  eine  nach  jener  Tagssatzong  berufene 
Bondesversamnslang  zu  Sparta  fasste  (schverlicb  vor  Anfang  Sep- 
tember 4S2)  bis  zum  Einfall  des  Ai-rhidamos  (Mitte  Juni  4311  ver- 
liefen mindestens  2'/^  Monate  'weniger  als  ein  ■Tafat'. 
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megamchen  Beschlusa  an  dem  Jahr  432  festzuhalten,  anstatt 
bis  433  oder  434  oder  gar  bis  zum  samiscfaen  Krieg  oder 
zum  dreissigjährigen  Frieden  hinaufzusteigen.*)  Eine  Mass- 
regel, die  man  jahrelang  ohne  Einspruch  hingenommen  hatte, 
konnte  nicht  als  der  zQndende  Funke  des  Kri^sbrandes 
gelten    und    von    den    Gegnern    mit    einigem    Schein    zum 

1)  Man  yiird  den  Beechluaa  kurz  vor  den  Autritt  des  Pytbodoros 
ina  PrOtyjabr  zu  setzen  haben.  Die  Reibereien  mit  dem  Nachbar' 
iändchen,  die  Diemala  (janz  mbten  (oü«  Hfya  äidipoga  Thnk.  1,  67; 
auf  diese  bezieht  sich  die  rane^ouöa  rigörrgov  iia  Mcyae'^i  imorfiia 
Thuk.  1,  42,  in  welcher  Steup  Tbukyd.  Studien  2,  21  Anm.  eine 
direkte  Bezugnahme  auf  das  megnriacbe  Paepbiauia  finden  will)  traten 
in  ein  akutes  Stadium  nach  der  Schlacht  bei  Sjbota.  Danach  muaa 
noch  eine  geraume  Zeit  mit  fruchtlosen  Verhandlungen  über  die  Be- 
schwerdepunkte Athens  hingegangen  sein ,  bevor  der  vollständige 
Bruch  durch  die  Marhtsperre  eintrat.  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  der 
ErlasB  des  berühmten  Psephisnift  des  Perikles  nirgends  chronologisch 
fest  bestimmt  wird.  Auch  Ephoros  gab  dasselbe,  wie  die  Ueberein- 
stimmuug  Plutarchs  P.  29  mit  Diodor  13,  39  zeigt,  an  der  gleichen 
Stelle  wie  Thukjdides.  Plutarch  hat  es  unterlassen,  das  fQr  die 
Biographie  seines  Helden  so  wichtige  Dokument  bei  Krateros  einzu- 
sehen, dem  er  c,  3U  dd»  Psephisma  des  CharinoH  vom  Jahr  431  ent- 
lehnt hat.  Von  diesem  letzteren  schweigt  Thukjdides  ganz,  erwähnt 
aber  seine  Folgen  2,  81.  4,  66.  Seine  Darstellung  giebt  uns  ;den 
Fingerzeig,  dass  er  den  Schritten  gegen  Megara  unter  den  üraacheu 
des  Kriegs  die  entscheidende  Bedeutung  nicht  beimass  wie  die  popu- 
läre Ansicht,  welche  in  AristoplianeB  einen  lauten  Wortführer  uod 
demgemäss  in  der  späteren  Historiographie  ein  Fcho  gefunden  hat, 
sondern  nur  die  Holle  einer  wirksamen  WaQ'e  dnr  Gegner  Athens  bei 
dem  Schüren  zum  Krieg  und  den  Unterhandlungen  vor  dem  Krieg 
zugestand.  Man  mag  darüber  mit  dem  Historiker  recht«n:  wenn 
aber  die  jetzt  in  Mode  gekommene  Perikleshetze  es  dem  Staatsmann 
verdenkt,  dass  er  nicht  durch  die  Concen«ion  der  Zurücknahme  des 
Psephiama  den  eigentlichen  Kriegsgrund  beseitigt  und  den  Frieden 
gesichei-t  habe,  so  hat  sie  dafür  nicht  die  Entschuldigung  viie  ihr 
Vorbild  Epboros,  dem  die  Koniüdie  eine  historische  Quelle  war.  Die 
Staats  mann  ische  Antwort  auf  diesen  naiven  Vorwurf  hat  bereits 
Thukjdides  seinem  Perikles  in  <len  Mund  gelegt  1,  140,  4. 
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Friedensbrnch  gestempelt  werden,  ibre  Zuröcknahme  nicht 
eine  H&uptbedingiing  in  den  letzten  Unterbundlungen  der 
i-ireitenden  Mächte  bilden. 

t'Qr  Phidias'  Kattistrophe  steht  das  Jahr  des  Theodoros 
438  als  von  Philocboroa  gegeben  fest.  Brunns  Annahme, 
daAä  zwischen  der  Aiilatellung  des  Atbenabildes  und  dem 
Prozess  wegen  falscher  Verrechnung  des  für  dies  Bild  be- 
s-timmten  Elfenbeins  eine  Reihe  von  Jahren  verßossen  ^i, ') 
vermag  ich  nicht  zu  theilen:  so  sehr  man  sich  zu  Ehren 
deit  athenischen  Namens  gegen  den  Glauben  sträubt,  dass 
unmittelbar  nach  der  Herstellung  des  gefeierten  Werks  der 
Mebter  das  Opfer  des  Neides  und  der  Parteiintrigue  werden 
konnte,  ohne  dass  diese  in  der  Bewunderung  dankbarer  Mit- 
bSi^er  ein  wirksames  Gegengewicht  gefunden  hätten.  Diese 
Annahme  vertheidigt  den  Aristnphanes  gegen  seinen  Schu- 
liaMten:  aber  auf  Philochoros  kann  sie  sich  dem  Scholiasten 
gegenüber  nicht  stUtiten,  der  eben  fßr  Phidias'  Missgeschick 
das  Datum  des  Philochoros  beibringt.  Denn  dass  der 
Scholiast  seine  Quelle  missbrauche,  um  seine  Kritik  an  dem 
Dichter  zu  Oben,  heisst  dem  Erklärer  eine  unbegründete 
polemische  Absicht  zutrauen.  Vielmehr  ist  er  augenscheinlich 
erst  durch  die  Darstellang  der  beiden  Begebenheiten  bei 
Philochoros  dazu  geführt  worden,  ihren  ursächlichen  Zn- 
Kammenhang  zu  bestreiten.^) 

1)  Sitzaii)n>>erichte  der  phil.  CI.  der  k.  Ak.  1B78,  464. 

2)  .Allen  Quellpnan)^ben  widerapricht  die  auch  in  »ich  wider- 
■prachsvolle  Durstetlung  Ounckera  S.  835  f.  Hier  f^eht  Pbidiaa  nach 
VolleDdanK  der  Parthenos  436  nach  Elia,  nin)  433  durch  Menons 
DenunEiatioD  genOtbigt  seine  Arbeit  am  Zeuabild  zu  unterbrechen, 
um  Nich  der  Anklage  zd  stellen;  in  Athen  verbaftet,  aber  seh liesa lieh 
fnigeaprocheu,  kehrt  er  nach  Elis  zurDck  und  bleibt  da  bis  zu 
■eiDem  Tode.  Die  RQckkehr  von  Elia  nach  Athen,  welche  der  froher 
berTHchenden  und  noch  Ton  E.  Curtiun  vertretenen  Ansicht  Otfried 
kfQllera  al*  Briicke  diente,  um  den  Proiesg  und  Tod  des  PhiOian  im 
Jahr  de«  Pytbodoros  festzuhalten,   erscheint  hier  noch  erweitert  um 

um.  nüliK-pbUaliLblM.Ct.1.  3 
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Das  Quelleazeugniss  selbst  gab  ihm  mit  dem  Cnmnientar 
zu  den  aristophanischen  Anspielungen  zugleich  die  Begrün- 
dung des  Zweifels  an  die  Hand.  Das  'Miasgeschick'  des 
Phidias,  in  welches  Perikles  verwickelt  zu  werden  fOrchten 
mochte,  gehörte  ins  Jahr  438,  sechs  Jahre  vor  dem  mega- 
rischen  Psephiama.  Ein  späteres  Ereigniss  konnte  nicht 
gemeint  sein,  da  der  Künstler  in  Elis,  wohin  er  flüchtet«,' 
gestorben  ist.  Man  sieht,  für  diese  Beweisführung  ist  die 
Erwähnung  des  Todes  in  Elis  ein  keineswegs  gleichgiltiges 
Moment.  Sie  schioss  die  Rückkehr  des  Phidias  nach  Athen  aus 
und  damit  die  Möglichkeit  eines  späteren  dem  peloponnesischen 
Krieg  näher  liegenden  Missgeschicks,  einer  neuen  Chikane, 
auf  die  der  Komiker  hätte  anspielen  können*):  am  so  un- 
ab weislicher  war  die  Folgerung  aus  dem  Intervall  der 
sechs  Jahre. 

Das  hinter  aTro^ofeif  am  Schluss  des  Philochoroscitats 
stehende  vnö  'Hlsion'  wird  von  dieser  Argamentation  nicht 
berührt.  Diese  Worte  enthalten  eine  Verlegenheit,  mehr 
noch  einen  Widersinn.  Ich  brauche  das  Ungeheuerliche 
einer  Hinrichtung  des  Phidias  durch  die  Eieer  nicht  noch- 
mals darzulegen:  das  ist  von  Andern  zur  Genüge  geleistet 
worden.  Eine  zweite  Auflage  oder  Spiegelung  des  athenischen 
Vorgangs  zu  Elis  gehört  zu  den  Seifenblasen  fingirter  Fälle, 
mit  denen  der  Rhetorenwitz  späterer  Jahrhunderte  sich  ver- 
gnügte: die  Historie  weiss  nichts  davon.  Wohl  aber  weiss 
sie,   dass  der  Schöpfer  des  olympischen  Zeus  in  Elis  Ehren 

eine  Rackkehr  von  Athen  nach  Elis,  für  welcbe  die  (um  Haller- 
SlrQbinj^  Combiimtion  übemonimene)  Freisprechung  als  Brücke  dient, 
.lene  Ultere  Ansicht,  die  an  der  unrichtigen  Beziehnng  der  Wort« 
im  ITv&odiÖQov  im  Scholion  eine  scheinbare  Stütze  fand,  ist  von 
Sauppe  widerlegt;  die  neue  bedarf  keiner  Widerlegung. 

1)  Beides  hat  Petersen  in  den  Philocborostext  eingeführt  durch 
die  Correktur  i^'  'A^vaiotr  fOr  i'nö  'HMiov.  oline  7.u  bedenken,  daas 
damit  der  ganzen  Argumentation  des  Scholiasten  die  Spitze  abge- 
brochen würde. 
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empfing  und  Ansehen  genosa,  dass  seinen  Nachkommen  das 
priesterliche  Amt  der  Wärter  dea  Zeu^bilds  (qiaid^vTal) 
erblich  durch  alle  Zeit  verblieben  ist. 

Der  AnstasB  ist  zugleich  ein  formeller.  Nachdem 
Philochoros  die  Uebemahme  und  Vollendung  des  Zeus 
erwähnt  hat,  konnte  er  einem  unverfänglichen  ätco^avei» 
nicht  den  verblüffenden  Zusatz  vfiö  'HXeitav  anhängen, 
ohne  Art  und  Anlass  des  Tode^s  von  der  Hand  der  Eteer 
mit  einem  Wort  zu  berähren,  *)  Das  hat  freilich  der 
jtingere  Scholiaat  nachgeholt,  aber  seine  Paraphrase  v^ai 
xaiayvataSeig  I71'  aiiiijv  lig  voatfioäfievog  dv^qiitq  bessert 
die  Sache  nicht  und  macht  den  Fehler  seiner  Vorlage 
nur  noch  augenfälliger.  Dem  haltlosen  iico  'HXeituv  würde 
durch  ein  überflfissiges  und  gar  nicht  philochoreisches 
itavfio^ofieyog  nur  ein  künstlicher  Halt  gegeben.  Ein- 
leuchtender scheint  Brunns  Gedanke,  vtrö  'Hletuiv  sei  aus 
einem  von  seiner  ursprünglichen  Stelle  hinter  egyalaßfiOat 
verschlagenen  na^  (iwc)  'Hleiiov  entstanden :  in  der  That 
giebt  der  excerpirende  zweite  Scholiast  tQyokaßi^aas  tra^a 
xwv  'Hieiiov.^)  Aber  derselbe  Scholiast  las  doch  auch  bereits 
i'Tiö  HXeiiüv  am  Hchluss  und  umschrieb  es  wie  angegeben; 
man  mOsste  denmach  einen  allzu  complicirten  Weg  fort- 
schreitender Verderbniss  voraussetzen.  Ich  halte  die  Worte 
in 6  'HXetbm  fttr  ein  Glossem,  eine  Reminiscenz  ans  den 
Controversen  der  Rhetorenschule,  ^)  die  an  den  Rand  des 
Scholions  geschrieben,  später  in  den  Text  gerathen  ist  und 
durch  die  abrupte  Fassung  sich  als  fremdartigen  Zusatz  ver- 
rftth.     Der  spätere   Scholiast  hat  diese  Interpolation   so   gut 

1)  In  diesem  Pnnkt  beßade  ich  mich  in  UebereioBtimniDiig  mit 
Hfllle>~3trObiiig  S.  333. 

3)  Das  DberBJeht  MQller-Strabing  S.  334  in  seiner  wohlfeilen 
Kritik  dieaeB  VorBchlags,  wie  er  bei  der  Polemik  gegen  ein  'trockenes' 
ixottartir  Qbersieht,  ihus  litgjaoAtiivot  danebeneteht. 

3)  V|rl.  Spenget  Bhet.  1, 466.  Senera  controv.  8,  2.  Sauppe  S.  177. 
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wie  die  Versetzung  des  Archontennamens  bereits  vorgefunden 
und  in  seiner  Wiedergabe  noch  etwiis  zurecbt  gestutzt. 

Ich  denke  durch  die  umständliche  PrOfung  des  Haupt- 
zeugnisses, die  ich  leider  weder  mir  noch  dem  Leser  ersparou 
durfte,  das  Ergebniss  gesichert  zu  haben,  dass  Philochoros, 
der  einzige  Gewährsmann,  der  von  unrichtiger  Benutzung 
der  Äristophanesverse  sich  frei  gehalten  hat,  Phidia»'  Kluclit 
nach  Elis  und  seinen  Tod  in  Elis  aberlieferte. 

III. 

Im  Gegensatz  zu  der  durch  Sauppe  zur  Geltung  ge- 
brachten Nachricht  des  Philochoros  wie  zu  iilteren  Ansichten 
hat  Löschcke  mit  bestechendem  Scharfsinn  eine  neue  Auf- 
fassung entwickelt,  welche  bei  den  archäologischen  Mit- 
forschern lebhaften  Anklang  und,  soviel  mir  wenigstens  be- 
kannt, bisher  keinen  Widerspruch  gefunden  hat.  Löschcke 
setzt  Phidias'  Aufenthalt  in  Elis  vor  den  Beginn  des  Par- 
thenonbaus (447),  in  die  Zeit  zwii;chen  Ol.  80  und  83;  den 
olympischen  Zeus,  nach  der  allgemeinen  Annahme  (auch 
derer,  die  Philochoros'  Bericht  anzweifeln)  das  letzte  Werk 
des  Künstlers,  vor  die  Parthenos.  Er  Übernimmt  aus  Philo- 
choros den  Zeitpunkt  und  Anlass  der  Katastrophe  des  Phidias. 
aus  Plutarch  den  Tod  im  Kerker,  der  also  noch  im  Jahr 
438/7  erfolgte.  Den  Tod  habe  die  Lokalsage  zu  Olympia 
durch  die  Flucht  nach  Elis  ersetzt,  weil  sie  eine  Figur  der 
Fussleiste  des  Zeusthrons  för  den  Eleer  Pantarkes,  Si^er  im 
Knabenringen  Ol.  80  (43G),  ausgab,  also  die  damalige  An- 
wesenheit des  Phidias  in  Olympia  bmuchte;  während  eine 
jüngere  Version,  um  den  Anachronismus  zu  umgehen,  den 
Pantarkes  zu  einem  Argiver  machte,  dessen  Namen  PhidiiLs 
auf  den  Finger  seines  Zeus  geschrieben  habe. 

Der  letzte  Punkt  fordert  zu  eingehender  Prüfung  auf. 
Gewiss  mit  Hecht   identitizirt   Löschcke  den  Anaduinenos  zu 
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Oljmpia.  welchen  Pausanias  0,  4,  5  als  Phidia-s'  einzige 
Pnrtriitstatue  nennt,  mit  dem  von  demselben  Pausanias  an 
einer  späteren  Stelle  ((>,  10,  (j)  erwähnten  Siegerstand biM 
des  fQiäfievog  Oeidiov  Pantarlies  von  Elis,  den  man  auch  am 
Kelief  des  Throns  in  der  Figur  eines  Anadumenos  angebracht 
);rlanbte  (Paus.  5,  11,  3).  Er  nimmt  weiter  an,  das  hier 
von  PhiHias  gegebene  Motiv  des  die  Stirnbinde  um  den  Kopf 
windenden  Knaben  sei  .später  in  der  Statue  des  Pantarkes 
copirt  worden,  und  lediglich  diese  Uebereinstimmung  des 
Motivs  habe  dazu  verführt,  in  dem  Pantarkes  der  Statue 
ein  Werk  des  Phidiaa  und  in  dem  Anadumenos  des  Thrones 
den  Pantarkes  zu  erkennen,  den  man  dann  obeneio  zum 
Liebling  des  Phidias  machte.  Verhält  die  Sache  sich  ao  — 
und  was  ist  der  armselig -geschäftigen  Cicerone-Phantasie 
nicht  zuzutrauen!  —  so  würde  sich  denn  jeder  Zusammen- 
hang zwischen  Phidias  und  Pantarkes  in  eitel  Dunst  und 
Windbeutelei  auflösen.  Aber  eine  missliche  Voraussetzung 
ist  es,  dass  bei  Pausanios  da,  wo  von  der,  namentlich  nicht 
bezeichneten,  Porträtstatue  als  der  einzigen  des  Phidias  die 
Rede  ist,  der  Name  des  Phidias,  welcher  allein  die  Bemerkung 
Teranlu.«st  hat,  rein  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  nicht  wie  die 
Gbrigen  dicht  dabei  stehenden  Künstlernamen  durch  die 
Denkinal-Anfschrift  beglaubigt  war.  Und  warum  soll  es 
wahrscheinlicher  sein,  dass  Pantarkes  ein  Figürchen  des 
Thron fusses  lebeasgross  ausführen  liess,  ab  dass  Phidias 
sellHtt  ein  wohlgelungenes  Motiv  des  Anadumenos,  das  er 
statuarisch  dargestellt  hatte,  auf  dem  Thron fuss  wieder- 
holte? Die  Entstehung  der  Fabel  von  dem  geliebten  Knaben 
des  Künstlers  und  seinem  Porträt  am  Thronrelief  begreift 
sich  leichter,  wenn  that^chlich  eine  Statue  des  das  Stirn- 
band umlegenden  Pantarkes  von  Phidias'  Hand  existirte. 
Diese  Thut«ache  würde  mit  Philochoros'  Angabe  vom  Aufent- 
halt de«  Künstlers  in  Elis  nach  der  Flucht  438/7  im  besten 
und  ungesuchten  Einklang  stehen. 
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Nach  Löschcke  wäre  vielraehr  die  Pantarkesfabel  die 
Quelle  von  PhilochonM*  Angabe.  Aber  f^rade  wer  die  »li- 
solut«  Nichtigkeit  der  Fabel  behauptet,  musst«  sich  bedenken 
ihr  eine  auf  die  Biographie  des  Phidias  röckwirkende  Kraft 
zuziigesteheo.  Wenn  wirklich  um  450  Phidias  die  Figur 
des  Äoadumenos  bildete,  nach  43G  ein  anderer  Ktlnstler  die- 
selbe für  die  Statue  des  Pantarkes  copirte,  und  abermals 
nach  geraumer  Zeit  elische  Ortsantiquare  auf  so  gebrechlicher 
Basis  das  Histörchen  von  Pantarkes  dem  Liebling  des  Phi- 
dias constmirten:  so  hatten  die  glücklichen  Erfinder  schwer- 
lich das  BedQrfniss  oder  die  Consequenz,  und  am  wenigsten 
die  Mittel,  die  Chronologie  de^i  Phidias  umzuarbeiten,  um 
ihr  ihren  Einfall  anzupassen.  Ebenso  wenig  ist  die  von 
Polemon  berichtete  Variante  der  Fabel,  nach  welcher  Pant- 
arkes Argiver  war  und  die  Inschrift  TlayTaQxtjg  xalög  auf 
dem  Finger  des  Zeus  stand,  aus  einer  bessern  Kenntniss  der 
wirklichen  Todeszeit  des  Phidias  abzuleiten:  der  gewissen- 
haftere Urheber  dieser  Fassung  hätte  von  seiner  bessern 
Kenntniss  einen  äusserst  pfiffigen  Gebrauch  gemacht,  um  ja 
das  Werthvollste  xu  retten,  den  Geliebten  Pantarkes  und 
seine  Verherrlichung  am  Zeusdenkmal.  Man  thut  diesen 
KUnstleranekdoten  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  för  sie  eine 
tiefversteckte  oder  absichtlich  verschleierte  Bekanntschaft  mit 
historisch  wichtigen  Daten  voraussetzt.  Zumal  mit  Daten, 
die  so  neu  sind  wie  Löschcke's  Ansatz  des  Todesjahrs.  Die 
antike  Ueberlieferung  weiss  nichts  von  demselben.  Nicht 
allein  Philochoros  (der  freilich  nach  Löschcke  im  Banne 
der  elischen  Legende  wäre)  lässt  Phidias  nach  438  noch 
Jahre  lang  tliätig  sein;  auch  Ephoros  und  seine  Nachfolger 
dehnten  das  Leben  des  Künstlers  bis  nahe  an  den  Beginn 
des  pelopounesi sehen  Kriegs  aus,  und  fanden  dafür  eine 
scheinbare  Stütze  an  dem  Zeitgenossen  Aristophanes.  Man 
brauchte  also  nicht  erat  eine  Flucht  nach  Elis  zu  erfinden, 
und  das  Zeusbild  um  zwei  Jahrzehnte  herunterzudatiren,  nni 
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des  Pantarkßs  zu  begegnen, 
Kilclie  Ko.4  empfänglichen 
'aren.  Doss  aber  der  Zeit- 
lien,  wie  ihn  Löschcke  be- 
ion  von  Elis  fester  wurzelte 
e  Anekdoten  Jäger  sich  mit 
ifinden  hatten,  während  der 
:he  Fälschung  übernimmt  — 
el     verlangt    einen    starken 

Chronologie  des  olympischen 
^autark  es  legen  de  zu  andern 
t,  für  welche  die  leichtge- 
;eeignet  ist.  Nach  Löschcke 
und  die  Arbeit  am  Zeusbild 
Der  Ansatz  gründet  sich 
npischen  Tempels,  die  jetzt 
zten  Jahrzehnts  im  Wesent- 
mpel  war  mit  Beginn  der 
ollcndet:')  wie  kann  man 
es  Kultbildes  von  der  VoU- 
ibre  und  mehr  getrennt  ge- 

Bt  von  PuTRold  (Ärch.  Zeit.  1882, 
^h  auf  die  Denkmäler,  besondere 
ifteten  Schild  am  Tempelgiebel 
bon  8  p.  355  ist  ein  terminu« 
BRipelbaus  nicht  zu  gewinnen. 
'bfl  drängt  Flasch  (Olympia,  in 
r.)  den  Bau  des  Tempels  und 
srbildes  in  die  Jahre  454—418 
}'a  Chronologie  dee  Phidiaa  an- 
irkes  aurzugeben,  so  wird  dieser 
eher,  da«it  er  die  Statue  des 
trennt  und  (wenn  ich  aeine  Be- 
ere dem  Phidia»  zusehreibt. 
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weseii  sei?  Mit  dem  Jahr  447/6  begann,  wie  durch  die  von 
Köhler  richtig  gedeutete  Rechnungsurkunde  feststeht,  der 
Bau  des  Pnrthenmi,  der  Phidias'  Anwesenheit  in  Athen 
fordert.  Für  die  zunächst  vorhergehenden  Jahre  sind  sicher 
dütirbare  Werke,  mit  Ausnahme  der  von  den  lemnischen 
Kleruchen  nach  452/1,  spätestens  448/7  gestifteten  Athena 
Lemnia.  nicht  nachzuweisen:  in  diese  Zeit  also,  zwischen  die 
Btiuperioden  des  olympischen  Tempels  und  des  Parthenon, 
wäre  die  Herstellung  des  olympischen  Zeus  zu  setzen. 

Das  lange  Intervall,  welches  zwischen  dem  Tenipelb&u 
und  der  Weihung  des  Götterbildes  nach  den  überlieferten 
Daten  bleibt,  ist  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für  Löschcke's 
Zweifel  und  der  einzige  erwägenswerthe  Stützpunkt  seiner 
neuen  Combination.  Das  Gewicht  des  Bedenkens  verkenne 
ich  nicht:  aber  entscheidend  kann  dasselbe  nicht  sein  noch 
unsreichend,  um  klare  Zeugni^^e  über  den  Haufen  7m  werfen 
und  die  Chronologie  des  Phidias  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Gründe  der  Verzögerung  lassen  sich  ja  manche  denken. 
Wer  mag  sagen,  ob  nach  der  durch  fünf  bis  sechs  Olympiaden 
fortgesetzten  Arbeit  an  dem  Tempel  und  seinen  Skulpturen 
die  Mittel  zur  Herstellniig  des  kostspieligen  Goldelfenbeiu- 
bildes  sofort  flüssig  waren?')  Näher  noch  liegt,  dass  diu 
elischen  Priester  sich  nicht  übereilten,  weil  es  ihnen  darauf 
ankam,  den  ersten  Bildhauer  der  Zeit,  den  Meister  der 
chryselephantinen  Technik  zu  gewinnen,  den  zur  Zeit  noch 
Entwürfe  und  Autträge  in  Athen  festhielten.  Verhandlungen 
mit  Phidias  mögen  geraume  Zeit  früher  eingeleitet  worden 
sein,  ehe  die  Vollendung  der  Parthenos  und  die  Anfechtungen 
»einer  Gegner  dem  Künstler  Anlass  wurden  die  grosse  Auf- 

1)  Aus  PausanJHH'  AniJfabe  über  die  (Juelle  dieDerMittel(5,  10,21 
inoiiifiij  ök  n  vaüi  xai  io  Syal/ia  i<S  ,Jii  ä^o  Xai/rgoir,  tjx/xa  llionr  oS 
'HXilot  Mai  Soor  nüv  .te^idi'koiv  älliO  avrajiiaiii  flioaioic  noXi/Mii  xadrTXov 

Dehmen. 
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gnbe  ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Das  (pvYviv  elg  'Hliv 
ffyoiaß^aat  Xtyezat  des  Philochoros  wfircle  dieser  Annahme 
nicl't  widersprechen.  Welche  Hemmnisse  der  stetigen  Förder- 
ung monunientuler  Werke  aus  dem  Ausbleiben  oder  Stocken 
der  Mittel  nicht  minder  als  aus  überspannten  Entwürfen, 
aus  wechselnden  Ansichten  und  concurrirenden  Anaprüchen 
der  Besteller,  wie  aus  dem  Neid  der  Künstler  und  aus  ihren 
persönlichen  Stimmungen  und  Erlebniwen  entstehen  können, 
dafür  giebt  uns  die  Oeschichte  so  manchen  Fassadenbaus  und 
statuarischen  Denkmals  der  Henaissancezeit,  giebt  dos  Leben 
Lionardo's  und  Miehelangelo's  redende  Belege. 

Auch  der  Ansatz  der  83.  Olympiade  als  Epoche  des 
Fbidias  sowie  seines  Bruders  Panainos  (Plin.  34,  49.  36,  15. 
35,  54)  dient  Löscbcke  zur  Bestätigung  seiner  Combtnution. 
Kr  leitet  diese  Bestimmung  von  Phidias'  Hauptwerk  her, 
dem  olympischen  Zeus,  an  welchem  auch  Panainos  durch 
Malerarbeit  betheiligt  war:  das  Denkmal  sei  also  an  den 
Olympien  des  Jahrs  448  geweiht  zu  denken.  Diese  Annahme 
ttetzt  voraus,  was  sie  erweisen  mUsste:  nicht  allein  dass  der 
Zexht  wirklich  jener  Zeit  und  damit  der  Lebenshöhe  des 
Phidias  angehörte,  sondern  auch  dass  der  Zeitpunkt  der 
antiken  Kunst forachnng  genau  bekannt  war.  Richtiger  wird 
mati  die  Berechnung  von  Phidias'  Bltütheperiode  an  sein 
Zusammenwirken  mit  Perikles  knüpfen,  dessen  Laufbahn 
nnd  Thaten  sich  bis  ins  Einzelne  zeitlich  bestimmen  Hessen. 
Mit  dem  Beginn  der  83.  Olympiade  Übernahm  Perikles  nach 
Kimons  Tode  als  das  anerkannte  Staatshaupt  die  Regierung, 
die  er  fast  durch  zwanzig  Jahre  ohne  Unterbrechung, 
wenn  auch  nicht  ohne  Anfechtung  leitete;  und  mit  dem 
gleichen  Zeitpunkt  nahm  das  künstlerische  Programm  der 
Akropolisbauten  feste  Gestalt  an,  als  dessen  Seele  dem 
Alterthum  Phidias  galt.  In  diese  Olympiade  konnte  man 
mit  Fug  die  BIfithe  des  Meisters  setzen:  um  so  passender, 
wenn    sich  sein  Leben  bis  gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre 
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erstreckte.')  Panainos'  dxfi^  wiederum  ward,  wie  laugst 
gesehen  ist,  durch  diejenige  seines  berühmten  Bruders  be- 
stimmt, ohne  dass  es  fOr  den  gleichen  Ansatz  einer  besonderen 
Motivirung  durch  die  Mitarbeit  am  olympischen  Zeus  be- 
durft hätte.») 

Dass  der  Aufenthalt  in  Etis  nicht  in  Aie  Mitte  von 
Fhidias'  Leben  fiel,  sondern  dessen  Abschluss  bildete,  dafür 
epricht  eine  Thatsacfae,  deren  Gewicht  Sauppe  nicht  verkannt 
httt.  Die  Familie  des  Künstlers  ist  in  Elis  geblieben;  das 
angesehene  priesterliche  Amt  der  Pfleger  (Phaidrynten)  des 
Zeusbildes  erbte  in  Folge  einer  Ehrenschenkung  der  Ge- 
meinde unter  seinen  Nachkommea  noch  jahrhundertelang 
fort.'*)  Also  hatte  Phidias  für  sich  und  seine  Nachkommen 
das   elische  Büi^errecht   erhalten;    unzweifelhaft  nach  Voll- 


1)  Für  die  Anfertigung  des  ZeuskoloMes  wird  mnn  doch  zum 
mindesten  einen  Zeitraum  von  6—8  Jahren  annebmeu  müssen. 
Weniger  ist  darauf  lu  jfeljen,  daaa  im  Protagorae,  dessen  Scene 
Piaton  ins  Jahr  432  verlegt,  Sil''  Phidias  aU  lebend  and  schaffend 
gedacht  wird  (vgl.  Robert  ArcbSol.  M&rcheit  100):  fOr  Potyklet  als 
Phidias'  Zeitgeuosaen  ist  die  Stelle  allerdings  in  Verbindung  mit 
328'  beweisend. 

2)  Wenn  Plinius  an  der  betreffenden  Stelle  der  Geschichte  der 
Maklerei  (36,  64  cum  et  Phidian  ijisum  initio  pictorem  faigae  tradatitr 
clipeumque  Äthenis  ab  eo  jnctutR,  jiraeterea  in  confesso  gif  LXXX 
terlin  fuiese  fratrem  eiua  Panaenum)  die  Zeitbestimmung  bei  Panainos 
angiebt  anstatt  bei  Phidias,  für  den  sie  ursprünglich  gewonnen  war 
(vgl.  36,  15),  so  darf  das  nicht  befremden.  Plinius  (d.  h.  sein  Ge- 
währsmann Varro,  b.  Robert  a.  a.  0.  23)  wendet  sich  bekanntlich 
gegen  eine  griechische  Quelle,  in  welcher  berühmte  Maler  erst  viele 
Olympiaden  spftler  als  die  Bildhauer  und  Toreuten  und  nicht  vor 
Ol.  90  erschienen.  In  Zusammenhang  seines  Nachweises  konnte  er 
das  Datum  passend  nur  dem  Mater  Panainos  beifügen,  nicht  dem 
Phidias,  der  wohl  als  Maler  begonnen  hatte,  aber  seinen  Platz  na- 
türlich unter  den  Bildhauern  behauptete  und  hier  bereits  von  Plinius 
datirt  war. 

9)  Paus.  5,  14,  6.  lieber  die  ipat&evvxal  oder  ipai&vytiU  Saappe 
S.  191. 
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eodnng  des  Götterbildes,  dessen  Inschrift  ihn  als  Athener 
bezeichnet.  Das  Pririlegium  wird  verständlich,  wenn  PhidiHS 
Elia  nicht  mehr  verliess:  und  so  gewinnt  Philochoros'  An- 
gabe von  seinem  Tode  in  Elis  eine  unangreifbare  Stutze. 

Athen  hat  seinen  grös-sten  Meister  nicht  wiedergesehen. 
Die  Rückkehr  nach  der  Vaterstadt  war  Phidias  durch  seine 
Flucht  und  Verurtheilung  verschlossen.  Seine  Verurtheilung: 
denn  diese  abzuleugnen  wäre  umsonst.  Löschcke  hebt  zur 
EbreurettuDg  ebenso  sehr  des  Künstlers  als  der  athenischen 
Gerichte  hervor,  dass  gegen  Phidias  nur  zwei  ihm  un- 
günstige Aeusaerungen  der  Volksversammlung,  aber  kein 
richterlicher  Urtheilsspruch  vorliege.  Allein  die  Flucht  aus 
der  Untersuchungshaft  konnte  den  Gang  der  Untersuchung 
nicht  aufhalten,  auch  der  Tod  im  Kerker  hätte  diese  Wirk- 
ung nicht  haben  können.  Da  die  Anklage  auf  Unter- 
schlagung lautete,  so  blieb,  auch  wenn  der  Beschuldigte 
selbst  dem  Arm  der  Gerechtigkeit  entzogen  war,  immer  die 
M^lichkeit  seine  Erben  in  Anspruch  zu  nehmen.  Für  ein 
gerichtliches  Erkenntniss  im  Sinne  der  Anklage  aber  be- 
sitzen wir  den  Beweis  in  der  Belohnung  Menons.  Diese 
konnte  nach  dem  fQr  solche  Fälle  herkömmlichen  Verfahren 
nnr  erfolgen,  wenn  die  von  der  Ekklesia  verlangte  Ent- 
scbeidnng  des  Gerichtshofs  die  Denunziation  als  begründet 
anerkannt  hatte. 

Für  die  Schnidfrage  macht  das  wenig  Unterschied. 
Wir  brauchen  von  dem  Gewicht  eines  athenischen  Kichter- 
sprnchs  im  öETentlicben  Prozess  keine  höhere  Meinung  zu 
haben  als  die  Athener  selhit  hatten,  und  lassen  besser  den 
Maesstab  des  Wahrspruchs  unserer  Geschworenencollegien 
bei  Seite  —  bei  denen  übrigens  in  politisch  bewegten  Zeiten 
bekanntlich  auch  arge  Menschlichkeiten  vorkommen.  Da.s 
itu  publicum  antiker  Freistaaten  war  stets  die  anerkannte 
Arena  der  politischen  Parteikämpfe:  politische,  nicht  juristische 
Akte    waren    die  Enthjnen    und  Eisangelieen,  die  Endeixeis 
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und  ähnlichen  öffentlich en  Klagen  AthenR  wie  die  Perduellions- 
und  Majestätfiproze^se  Rom8;  nicht  Rechtsfragen,  sondern 
Machtfragen  kamen  hier  xcir  Entscheidung.  Kein  ange- 
sehener ftttischer  Staatsmann  oder  Feldherr,  gegen  den  nicht 
die  politischen  Gegner  dieses  legitime  Kampfmittel  gericht- 
licher Angriffe,  oft  mehrmals,  aufgeboten  hätten:  'Diebstahl 
und  Bestechung'  sind  dabei  die  unvermeidlichen,  nie  ver- 
brauchten und  selten  versagenden  Schlagworte.  Den  Perikles 
hat  Heine  Uneigennfitnigkeit  nicht  vor  der  Anklage  der 
Veruntreuung  von  Staatsgeldern  geschützt;  aber  seine  Ver- 
nrtheilung  hat  den  Thukydides  nicht  gehindert,  ihn  als 
'erhaben  über  Geldgewinn,'  als  'offenkundig  ganz  unbestech- 
lich {xeifiOTtuv  äiaq-aviüi  oddipOTOTOg)  zu  rühmen.  Von 
Phidias'  Prozess  sagt  unsere  Ueberlieferung,  in  diesem  Punkte 
vollkommeu  glaubwürdig,  dass  derselbe  das  Werk  der  Ka- 
bale, von  Perikles'  Gegnern  angezettelt  und  eigentlich  auf 
diesen  gemünzt  war.  Schon  bei  Aristophanes  tritt  dieser 
Zusammenhang  durchsichtig  hervor.  Von  einer  thatsäch- 
lichen  Verschuldung  des  Künstlers  weiss  selbst  die  klatsch- 
süchtige Anekdote  nichts. 

Den  Elfenbeindiebstahl  des  Phidias  ernsthaft  zu  erörtern 
oder  den  Ktinstler  gegen  diese  Beschuldigung  zu  vertheidigen 
verlohnt  sich  ebenso  wenig,  als  eine  Untersuchung,  ob  Dante 
sich  der  Betrügereien,  Fälschungen  und  gewinnsllchtigen  Er- 
pressungen schuldig  gemacht  habe,  wegen  deren  ihn  die 
Strafe  der  Verbannimg  traf.  Gleich  dem  grossen  Florentiner 
hat  Phtdias,  der  wie  kein  Anderer  den  Glanz  seiner  Vater- 
stadt in  idealen  Schöpfungen  offenbarte,  als  politischer 
Flüchtling  in  der  Fremde  geendet;  und  gleich  jenem  hat  er 
an  der  Qeimath,  die  ihn  verkannte  und  verstiess,  sich  gross- 
artig  gerächt,  indem  er  ihre  geistige  Suprematie  im  Kreise 
der   Gegner  zu  unbedingter,   neidloser   Anerkennung   erhob. 
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Die  amtliche   Fürsorge  als   Privilegium.') 

Die  älteste  erhaltene  Inschrift,  welche  unter  den  Ehren 
eines  Ausländers  die  Fürsorge  der  athenischen  Behörden  auf- 
fährt, ist  um  zehn  Jahre  jfinger  als  das  Dekret  Glykons> 
Ee  iät  der  Zusatzantrag  zum  Ehrenbeschluss  für  Aretos  von 
Kolophon,  der  (wie  Kirchhoff  erkannt  hat)  bei  der  Wieder- 
einnahme und  NeabesiedluDg  von  \otion  427/6  im  athenischen 
Interesse  gewirkt  haben  mnss,  C.  1.  A.  I  36.  Die  betreffende 
Formel  weicht  hier  von  der  später  geläufigen  in  bemerkens- 
wert her  Weise  ah.  Die  Er|^nzung  macht  daher  einige 
Schwierigkeit;  mir  scheint  der  ganze  Passns  Z.  8 — ISfoIgender- 
mai«en  herzustellen: 

r|[oiV  Se  ißttj^Qx'''^g  ttJi^ernfiflta&ai  ai- 
[iwi  r^s  xofiidijg,  'Jö^riuj  av  aiäov  »ji  i^tf^v- 

[t^S  äiain^g?,  r<x^Tv]  ael  iiunag  oiov  av  S- 
[fi^ai,  y.ai  ir^v  ßavi.ii\v  iij»  ßovltvovaav  xa- 
[(  tovg  nfpiTavEig.    xai]  n^äoodov  eivat  av- 
[itZt  jfpOtf  re  zotg  fr^^toveig  xai  xi}/(  ßovXi}- 
15     [y  ^  ti^s  tdv  d^fioy  n^gtütiut  (jetä  ra  hß[a}. 

VortrefTlich  hat  Kirchhoff  8  f.  fc]goe!iififXea9at  ot'fiwi 
tr^g  xoftid^g  ergänzt;  dagegen  tässt  sich  12  f.  das  zweifelnd 
von  ihm  gesetzte  xai  z^y  ßovlijlv  Ti]y  ßoiXetovaav  xa[^i>' 
hii  $iria  nicht  halten.     Für  meinen  Vorschlag   spricht   dos 

1)  Der  tieKeDstatid  itt  kurt  berfihrt  von  V.  Heydemann,  De  Benatu 
Atb.  qoaestt.  epiftr..  Stra«>b.  1880.  20,  augfüfavJich  und  beaonnen  er- 
Srtert  von  J  G.  Schubert,  De  proxeniu  Attica.  Leipz.  1861,  26.  Eine 
wbäjfere  Sonderan)(  der  Kategorien  und  Zeiten  wird,  wie  ich  glaube, 
aarb  der  Eioiiictit  in  «loa  We>>en  und  die  AundehDUiif;  dea  Privileffluras 
IQ  Unt«  kommen. 
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Verhältnis»  zwischen  n^Ejrifiileait^ai  und  infiiXeattat,  fQr 
die  Verbiiiiiun;;  dieses  letzteren  Begriffe  mit  t^v  ßovh'jv  und 
roty  :rgvTavetg  der  Sinn  der  BeRtimmung  und  die  gewöhn- 
liche Fassung  der  Formel,  z.  B.  II  39  xal  trjv  ßovh]v  t-^v] 
aht  ßoiletOv[aav  hrifiikeoita]i  MBhxvlHov  it[ai  tiüv  eyyöviav 
'a\iov  Sv  diiaviai.  40.  54.  u.  a.  Das  Sat^lied  tvx^Iv  — 
dhiiai  (vgl.  II  55  ijri/jeXelattai  —  onmg  äv,  iäv  zov  ditftai, 
7 v/x^'L *''?'])  ist  eng  an  irti^iXto^at  angeschlossen  and  mit 
diesem  Begriff  vorangestellt:  ähnlich  läv  zov  diijtai  und 
Ö/fWg  a^  ftr^Ev  ädixiiiat  II  289.  115.  Bei  intftiXeaStat  ii 
avtöji  darf  ein  üenitiv  entsprechend  dein  r^g  xofiid^g  nicht 
fehlen:  nur  versuchsweise  habe  ich  mit  i^s  ätaltiiq  etwas 
dem  Zusammenhang  und  Baum  Gemässes  gegeben. 

12  trjv  ßovXevovaav  ohne  dsi  wie  IV  94  (I  9,  18). 
Für  xai — ÄOt  bei  Bule  und  Prytanen  steht  in  den  jBngeren 
Beispielen  die  einfache  Copula:  doch  findet  sich  « — xm 
II  289.  Auch  die  Vei^Qnstigung  des  'Zutritts  zu  Rath 
und  Gemeinde',  welche  hier  zuerst  und  später  häu6g  mit 
der  amtlichen  Fürsorge  verbunden  erscheint,  zeigt  eine 
von  der  später  üblichen  Formel  abweichende  Fassung  iiqöo- 
oiov  —  [7rpöe  IE  Totg  ns^^jävus  v.ai  r^/i  ßovX^\y  ^  npög 
tov  d^ftov\.  Die  hier  abermals  der  Bule  correlativ  gesetzten 
Prytanen  fehlen  in  der  späteren  Formel  ganz,  oder  werden 
in  einem  besonderen  Zusatz  zur  Ausführung  angehalten: 
[I  41  Ol  de  7t^iäveig  [oi  äel  !t^vta]vEvovTEg  ngoaay6vzii3[v\ 
\  15  xat  Tovg  n^töveig  oi  ov  äei  nqvTaveviaatv  intfAeXeiaitai 
ofttiis  av  Tifoaödov  %v^%äv&.  Die  Ergänzung  tj  ngög  lof 
drjfioy    bat    bereits    Schubert   vorge-schli^en,*)   nach    II   52* 

1)  Der  Demos  gehört  in  die  Formel.  Ale  der  wichtigere  Faktor 
wird  er  11  60&,  8  im  Referat  itllein  geoannt:  ngoo^yttyov  avTo]vi  ol 
Jipftdvnc  ngoe  TOV  i^/ioy  er  UgoXf.  Dagegen  kommt  nQÖaodos  ngöe 
li/r  ßovl^v  allein  unter  den  zahlreichen  Beispielen  des  Privileginma 
nur  Eweimal  vor,  wohl  nur  in  Folge  nachlAasiger  FormuHnmg:  'A^/v. 
VI   270,   2    aus   dem    Anfang  des    4.   Jahrh.   [ihai   Si   xa\l   ne^odoy 
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(Tom  Jahr  368/7)  15  xai  eivai  7T^6ao[dor  a~\vTots 

Tiffog    T)j[>']  ßovX^y  ij  tov  di^fiov  n^i[toig]  fier[ä 

ijct  '[e]pct.  Sonst  steht  auch  in  dieflent  Falle  regelmäasijj; 
jtal;  seU«n  i«— xot  11  200.  593,  17;  vereinzelt  xai  jigog 
ßovX^f  xai  Tiqog  dtjftoy  II  115. 

Während  fflr  die  sichere  Fahrt  des  Aretos  von  Kolophon 
nach  Athen  die  Trierareben,  vfenn  ich  diese  richtig  Z.  8 
eingesetzt  habe,  Sorge  tragen  sollen,  geht  die  Weisung, 
sich  des  Geehrten  während  seines  Aufenthalts  in  Athen  an- 
zunehmen, an  den  Rath  und  dessen  Verwaltungsausschuss, 
die  Prytanen.  In  der  That  ist  der  Rath  die  eigentlich  und 
einzig  coropetente  Behörde  in  allen  den  Füllen,  wo  das  Privi- 
legium der  amtlichen  Fürsorge  solchen  ertheilt  wird,  die  in 
Athen  weilen  oder  ihren  Wohnsitz  haben,  also  insbesondere 
attischen  Metöken: 


'Affxix.itin   [xtu .^QA(  li/r]  ßovl^r,  rar  tov  Ho)via\i,   ^Qtö- 

loti  firtä  lä  itgä.  'E\iiixeieOToy^oat  di  xil.;  und  C.  I.  A.  II  367  aus 
dem  Anfang  des  3.  Jährh.,  wo  zu  erjfäazen  sein  wird  [tovt  ü  ngoe&oovi 

-  -  -  •  3tQ\i>oayaytTr  { (der  Name)  JtQÖi   tör  ifjfior,  Star 

anäior   ixjdr  i'  ei-  iiva[t   di (der   Name)   xai    yiji    nai 

oixlaf  iyKni}oir,  xaS  }tgöa[odoy  tlvai  aitmt,  iäv  lov  iirjiai,  n^oc]  lijr 
ßoviiiy  -Tpiu[iMi  firta  tä  !iQa\.  Schubert  iirt,  wenn  er  daa  erste 
Paephiama  trotz  eeinee  Inbaltt.  lediglich  wefteu  der  Anwpiaung  der 
AaRferttgunf^HkoBten  «nf  den  Ta/tias  Ttjt  ßovlrji;,  fflr  ein  Bathsdekret 
b&lt.  nnd  in  dem  iweiten  ^tQÖi^oior  ilvai  airoTg  (so)  !>gö(  lür  Sijiuyv 
«Ol]  tvr  ßovi.7,v  in  verbehrter  Wortfolf^e  scbreibt.  Meine  Tomcbläge 
verbinden  den  Raumfotderungen  folgend  eär  lou  icijiai  (bioiriai) 
mit  ngiäTijt  (ngwioi;)  /iiiä  lä  hgä:  die  Annahme,  dasa  diese  Wendungen 
■ich  nebeneinander  nicbt  vertrugen,  scbeint  mir  inhaltlich  nicht  be- 
grOndet  und  durch  die  zwei  von  Hartel  Studien  Ober  attisches  Staats- 
recht 17«  angefahrten  Stelleu  11  41.  115  nicht  bewiesen.  Auch  in 
der  oben  mitgetbeilten  Stelle  11  62°  ist  die  LOcke  schwerlich  anders 
al«  durch  fär  ioi>  iitDviat  buh  zufallen.  Wo  dieser  Zosatz  bei 
isifultlafitu  ect.  steht,  wird  er  natürlich  flir  die  andere  Formel 
entbehrlich:  so  n  269  and  in  der  Urkunde,  vnn  welcher  wir 
aoigeganf^en  lind. 
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I  59  (Ol.  92,  3/409)  Ehren  für  eine  Anzahl  an  Phry- 
iiichoa'  Ermordung  betheiligter  Metöken:  i^ai  tyxrijfft]!'  t\yai 
amoig  otfine^  l^tftivaioig,  [-Aal  ey/ei'w]»'^)  xai  otxiag,  xai 
üiiKi^aiv  i^itt^vt^ai,  [xal  iiti^iil]ea&ai  aviiöv  iijv  ßovlrjv  iij»' 
aUi  ß^ovi-EVorOav  xa]i  toi-g  n^'täfeig,  oirojg  av  fi^  d3[txtiiycai. 

II  18t)  (Ol.  114,  3/321)  Proxenie  für  den  in  Athen 
praktizirenden  Arzt  Eiienor  ans  dem  amphilochmhen  Argos: 
Fjrtftileaiyai  di  aitov  [rrjy  re  ßoiltlv  i»)»'  aei  ßoi-XeCo^vacni 
xai  To[vi;  np/tärei-;  lovg  Öei  övrag.  ,  Der  Proxenie  folgte 
»päter  (Ins  EhrenbÜi^erdiploiu  n.  187  (von  Oberhuiunier 
Akarnanien  249  übersehen). 

II  54  (Ol.  104,  2/363)  Verleihung  des  Büi^errechts  an 
den  nach  Athen  geflüchteten  Delphier  Astykrtites :  hiifttXtaSai 
läi]  avto[y  xai  t'\ijfi  ßovl^v  tr/v  aui  ßo[v]X€[v]oiaav,  läf 
[tov\  ditjzaf  elvai  äi  avrüi  xo[t  az^ileiav  olxovyvt  l49^- 
vt}at.  *) 

Der  amtliche  und  polizeiliche  Schutz,  der  hier  an  die 
im  Werth  sehr  verschiedenen  Privilegien  der  Budenan^isäig- 
keit,  der  Proxenie,  des  Bürgerrechts  angeschlossen  wird,  hat 
gleichmässig  das  Domizil  in  Athen  zur  Voraussetzung,  Ein 
Anderes  ist  es,  wenn  die  Geehrten  ausserhalb  Athens  leben 
und,  wie  die  grosse  Zahl  der  Proxenoi  und  ' Wohlth fiter', 
einem  andern  Staafaverbande  angehören:  wo  denn  die  zuge* 
sichert«  Fürsorge  vorzugsweise  in  der  Form  diplomatischer 
oder  militärischer  Unterstützung  wirksam  wird.  Auch  in 
diesem  Falte  geht  die  Fürsorge  zunächst  den  Rath  an,  das 
leitende  Organ  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  den 
diplomatischen    Verkehr.     Aber   mit   dem    Rath    und   seinen 

1)  So  Schubert  p.  42  flir  dai  Yi)nidoi]v  der  Herausgeber. 

2)  Auch  II  136  ist  vielleicht  hierher  zu  ziehen;  •  -  ■  i]y  Z^ojwi 
lor  ägx'"'['*i  -  ■  -  ■  ■  htiiieiji]&^r[a\i  6i  avtiür  tr/fi  ^[oi'iliyt'  Sniot  är 
o<ütoi  i>l]x(üoiv  Ijdji  xai  ut;  äoifaXiotaia :  wiewohl  das  Bmcbstück 
nicht  erkennen  l&«st,  ob  bei  dem  vom  Heraust^eber  genehickt  ei^ 
gilnzten  atüoic  olxtTv  an  Athen  oder  Seslos  gedacht  ist. 


by  Google 


ÄsW«;  Der  Proteaa  des  J^idias.  49 

Prytaiien  theüen  sich  die  Strategen  als  die  Leiter  der  mili- 
tärischen Exekutive  in  die  Verpflichtung,  und  regelmässig 
werden  sie  neben  jenen  in  der  Formel  genannt.  So  in  dem 
älted«n  erhaltenen  Beispiel  (I  44,  nach  Kirch ho£&  ein- 
leuchtender Annahme  das  Proxeniedekret  fGr  Polystratos  von 
Pbhus  aas  420,  ist  leider  nicht  herstellbar),  dem  Ehren- 
be»chlus8  fOr  Euagoras  von  Salamis  I  64,  zwischen  410  und 
405,  wo  der  betreffende  Passus  Z.  7  f.  zu  ergänzen  ist: 

i.7rifielEa&at  Öi  avtm-  ttjv  ßov\l>]v  r?jV  ale[i  ßovXevovoav 

xai  tovg  TtgirnnEig  xat  lOt'g  at~\faTtjyovg,  bn[o}g  av 

firid'  oSixjfiat  ;j(;d']  i'y'  ivög.  Ein  ver- 
wandtes Schema  zeigt  der  Froxeniebeschluss  II  289  (Ende 
des  4,  oder  Anfang  des  3.  Jahrb.):  ini(ii}^a]äai  de  adtov 
t[o»  jov  dirjrai  na^a  t']ov  ö^fiov  rr,v  [r]e  [ßovXrjv  t^v  oet 
llu}il£vovaat'  xal  T^ovg  n^vtäpEig  x]ai  TOvg  aT^tijyov[^s]. 

In  anderer  Reihenfolge  der  Behörden  und  veränderter 
Fassung  I  94  ^  IV  p.  22  wg  [ajc  ^ij  o'()[ix^ioi  tovj'^iDv 
\}"}\i[ti]g,  oi  otQaTti[yoi  oi']  Sv  wai  [IxÖJoiotc  )tai  ^ 
[/foiiij  ']ij  jSoi'iUi''Of[ff]o!  %ai  Ol  7rq\v\%ä[vtig  exojoroxe  f[?r(]- 
fidio^iav  ai;[i(ü»'.     Aehnlich  II   119, 

II  40  i/rifteXetattai  de  av[tOvl  tovg  oiporij/oiis  xal 
ivt;  7i^vTäv]ttg  Kai  Tr,ft  ßovX[:^]v  zrjv  äet  [ßovl]£vouaa>, 
law  lov  öii^at 

Gewöhnlich  fehlen  in  den  Inschriften  des  4.  und  3.  Jahr- 
hunderts die  Prytanen: 

II  1«  p.  396  (Ol.  95,  2/399)  Ehren  für  den  Proxenos 
Pvthophanes  von  Earystos:  oniug  ö'  ay]  lavta  yiyvijTai, 
toig  atf^tntjyoif  tovg  ai]et  aiQazrffovytag  inifi[4lEaitai  xai 
t^]"  fiovXfly  T^y  alei  ßovltv[ovoav.  156.  209.  Vgl.  225.  (42.) 
Oder  mit  Voranstellung  der  Bule: 

II  44,  wo  zu  lesen :  i/itf^eXetaitai^  de  ai;r[oi;  jr/v  ßovXrjy 
tt,*  äei  ßovXevovoav  xai]  Tovg  a[z^tiiyovg,  oniag  av  firj 
oätxijt€u].     151. 

law.  PkilK-plif hil.  D.  hlit.  ci.  1 .  4 
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II  124  (Ol.  110,  4/336)  xm  initfie]X[E]i[a]»ai  a[v]ioii 
Ttjfi  ßov[i.Tjy  xai  ioi)]g  at^itjyovg,  otov  Sv  d[i>)Tai]. 
(Vgl.  101.) 

Bei  besonderer  Veranlassung  werden  noch  andere  mi- 
litärische Organe  neben  den  Strategen  in  Anspruch  ge- 
nommen: 

H  69  (Ol.  106,  2/354)  Proxenie  für  Philiakos:  tm- 
fteleioSai]   Se  0iXiaxov   tov  Xi[^ftspöif^ovfOv   t6v  i4~\lfijvat'tiiv 

'AdtjvrjOi  d'\i  x^v  ßoih]y  t^v  aei  ß[^ovleioi:aav  xai]  tovg 
atQovtffOvg,  bntag  a[v  fiij  ddix^iai']. 

II  115  (nm  343/2)  Ehren  für  den  vertriebenen  Molosser- 
könig Arybbas:  i7ttfiB[X]e[ta&at]  äi'Aqvßßov  oniog  trju  fit,d[iv 
«Jrfix^Tot  iijv  ßovX^v  TTjV  dei  ßovXevovaav  xai  toCg  ai^a- 
Tijyovg  TOvg  öei  ar^jijyovvrag  xai  iäv  Tis  ÖiXog  tiov 
L4(}rjvaii^  naqarvyxavei. 

Von  diesen  beiden  Stellen  ist  namentlich  die  erste  lehr- 
reich durch  die  bestimmte  Scheidung  des  Amtsbereichs  der 
genannten  Behörden. 

Dasa  mit  der  Fürsorge  für  einen  answärtigen  Proxends 
der  ßath  allein  beauftragt  wird,  ist  ungewöhnlich,  aber 
unbedenklich: 

II  39  (Anfang  4,  Jahrhunderts)  xai  ri,v  ßoiliiv  rr)»-] 
alei  ßovXevov\aav  Ininshioityit  MeXav&tov  x[a(  ttüv  iyyövtuy. 
ojsov  av  iidnnat. 

II  362  (das  jüngste  Beispiel  der  Formel,  aus  dem  ersten 
Drittel  des  3.  Jahrhunderts),  zu  ergänzen: 

%\6v  öii\fiov  td\y  l4ÖrivaUov.   elvai  äs  xai  Tiqö- 

^e\vov  avrov  [ xai  tovg  ixyöro- 

if]s  aitov  zov  d(j/JO[r  toi  ^i^tjyaiioy,  o^nuy  ä- 
f]  xai  Ol  oXlot  q<iXo[^TtfiwvTai  elg  tov  di,- 
h      fiov  evEgytieiv  &c[i  ay  ävywyrai  ayait-Q- 
V  ei\d(ytt.g  Sri  -(öf^naii  anoXtitportai  na- 
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pa]  rot!  diqftov  d|i'a[$  TÜiv  eve^yerriftäTtov. 
hflifteiitialtai  d[e,  iäv  tov  Sh/tai,  ti^v  ßo- 
uAJijV  TTjV  aet  ßov[^k€vovoav 


Die  letzten  erhaltenen  Reste  lassen  für  eine  andere  Behörde 
hint«r  der  Bule  keinen  Platz.  ^) 

Wo  dag^en  einmal  den  Strategen  allein  ein  ent- 
sprechender Auftrag  ertheilt  wird,  handelt  es  sich  um  speziell 
militärische  AufgabeD  auf  einem  bestimmten  auswärtigen 
Operationsgebiet,  das  daher  auch  wohl  in  der  Formel  aus- 
drflcklich  genannt  ist.  Dem  oben  angeführten  Beschlusa  115, 
in  welchem  der  MoIosserfQrst  Arybbas  als  attischer  Ehren- 
bfli^er  unter  den  Schutz  des  Raths  und  der  Militärbehörden 
gestellt  wird,  ffigt  ein  Zusatzantrag  die  deutlichere  Anweis- 
ung hinzu:  i7ttfiei.sia\ifat  di]  xai  Tovg  aT(iaiTjyov[^s  o'C  av] 
oiQairjy[h>]ai,  Ofiwg  L4Q[vßßa]s  xai  o't  tiatdeg  aitov  [xOfii]- 
awvtat  TT^y  äcjj/y  vtjv  [naTQ^<i>ay.  Aehuliche  Bedeutung 
hat  die  dem  Pelagooenfllrsten  Menelaos  gewährte  Unter- 
rtatzung  II  55  (Ol.  104,  3/362):  FjrifieXeiodai  [<J*  a']vTOv 
xai  toiiq  Oiqaxtjyovg  tovg  övras  ne[Qi  Ma]x£doytav,  07rwg 
Sy  läv  ton  dt'ijrat  Tiij7o[>'ij(].') 

1)  Ueber  II 136  «.  B.  48  Anm.  2.  -~  Zweifelhaft  ist,  ob  nuch  11  9 
in  die*eD  ZauunmenhAiiK  gehOrt.  Die  Inschrift  ist  ein  Rftthedekret, 
von  Bhalicbem  Inhalt  wie  1°  und  3,  das  eine  früher  Terlieheoe  Pro- 
lenie  erneuerte.  Da  die  Zeile  den  «tark  verstümmelten  Steins  nicht 
mehr  als  32,  vielleicht  bloa  30  Stellen  ßuste,  so  lautete  der  Schtuss  etwn: 

oB  i^noti  roß  'Aihivalior  tiai\  aüiöj'  xai  Ixy- 
6rov(.     iai/iiXeo&ai  de  TiÖy  i^xyiyoyy  i\itäo- 
toit  xijV  ßovXf/r  Mai  joii  ag]tnäviK' 
Der  ZD«atE  i?r  öii  ßovXivovaay  fehlt  auch  119.  124.   136. 

2)  Wer  II  137  neben  den  Strategen  genannt  war,  ist  bei  der 
nngleichmässi^D  Schrift  de«  FiagnientB  schwer  zu  sagen;  vielleicht 
bie><<  es   tr  Xtß^ov^o]oii,    htifitleTo&ai  de  av[iini  joiif  ojgaitiyovg  lois] 
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Besonders  bezeichnend  ist  das  bestimmt«  Mandat  in  den 
uns  hier  ferner  liegenden  Fällen,  wo  der  militärische  Sehnt-/, 
nicht  einem  Einzelnen,  sondern  einer  verbündeten  Oremeinde 
zu);esichert  wird: 

I  51  =  IV  p.  16  (Ol.  92,  3/409)  Lobdekret  für  die 
Neopoiiten  bei  Thasos:  ....  öWtog  fi^  /i[»j'  adtTtwvtai  (ttfii 
iff'  Bvog  ^y(t\i  vrio  Iditörov  ,u>jt£  ino  xoivov  ftöXeojc,  jovg 
te  a[TQatijyov^g  oV  Sv  enäaioie  o[ßxo»^£t'  it/xovwoiv  int- 
fii]Kea!fai   avtCiv  utt  ov  ätiuviat,  xai  Tovg  o^[oiT]a(;  tovg 

^loXtv  NsOTioXitag  ipv)Mitorta[i;^  xal  rti^ot^fftovg  oviag 
710111*  ort  ov  [dvvüivTai  ß/aöiw], 

II  116  {Ol.  109,  4/340)  Schutz  der  Elaiiisier:  löc  df 
at^tijyov  Xa[pij<a]  kru^tktiiy^vat  avttäv  kv  tut  [c^o/r](iii 
twi  aviiäi,  o.tiug  av  ex^yt[^Eg  'Ela]toüaioi  lö  invruiy  ogihöc 
x[ai  dix]aiiug  olxüaiy  fieta  !^itjjvai[fnv  iv  X\eq^vtjatot. 

Die  hier  gegebene  ZuaammenstelluDg  miicht  es  gewiss. 
dasH  der  älteste  Beleg,  der  Äteliebeschluss  für  den  Künstler 
Menon  von  438/7,  in  Plutarcbs  Bericht  lückenhaft  wieder- 
gegeben ist.  Dass  2um  Schatz  dea  Metöken  nur  die  Stra- 
tegen angewiesen  werden,  ist  ohne  Beispiel.  Von  Recbts- 
wegt:n  war  lediglich  die  Bule  mit  den  Prjtanen  competent. 
Wenn  in  Gljkonfi  Psephisma  mit  dem  Ratb,  der  gar  nicht 
zu  umgehen  war,  auch  die  Strat^en  verbunden  waren,  so 
wird  man  sich  das  so  zurechtlegen  dlirl'en  wie  S.  4  geschehen 
ist.  Einigermassen  vei^leichbar  ist  das  Verfahren  bei  den 
ak amanischen  Freiwilligen,  welche  bei  Chaeronea  an  der 
Seite  Athens  gefochten  hatten  und  daför  bis  zu  ihrer  Rück- 
kehr in  die  Heimatb  die  St«IIung  und  Rechte  attischer 
Isotelen    erhielten:    II    121    (Ol.    110,    3/337) *ai 

Ott  ajgairiyovvTa\j;  xat  lof  äej;äf  löe  h  Xe\QQOv^atot,  öntas  Sv  p\ijiir 
ödix^jai,  tof  de  yeafifia\tia  i^c  ßot>iil[(  dra/^dyai  rode  tö  y't'/ipia/ia 
iv  atij]irii  iiWi'[i)|i  xai  o[[j;ooi  ■  -   -. 
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etya[i]     avlr]ois,     t't^S    ^*    xarAi>wa<[>',     byxcrjaiv    lov    aV] 
olhtjohi  ßovXwvrai  oiKo€aiv  yiitrjVi^[aiv  äreXtaiv  fiEioi]x[l]ov 
------    xai    [hiifi€XetaUa]i  [a^vlTiÖf  tiJ]v  HovXi^[v]   Tiqv 

äti  ßov)it,iova{av  nL^al  i(i[tJ]s  »jipaTjj)'o[t'g]  oV  n\v\  Ae)  mmr. 
iijyüiciv,  o/iüfs  [fi"  /"J   o^txüryjtat.      (ienan 
stimmungeD    enthielt  das   Dekret   zu    Gun 
Flüchtlinge  II  222  (nach  dem  iHmischeii  h 

fterotxiov,  19  [irttfiEXE]la&ai  de  avröiv  r 
ad  ßovXevovaav  x]ai  Tovg  aitja%^yo\vs\  — 
eben  der  provisorische  Charakter  dieser  B 
die  in  Aussicht  genommene  RDckkehr, 
treffenden  zur  Zeit  durch  das  [Jebergei 
donischen  Partei  in  der  Heimath  verwehrt 
suchte  Erklärung  dafdr,  daas  an  dem  Schufc 
auch  die  Strategen  betheiligt  werden.  V^ 
für  Arybbas  (S.  51)  und  daa  ähnliche  < 
Formet  enifteXeta&at  d[i  xat  ctvtiöv  lotig 
öei  ar^aTtjyovyiag  xa[l  tijv  ßovX^v  ij 
ßoiittov^aa,  onwg  av  fitjÖ^  v<p*  h[v6g  adt. 
folgt  [ofitog  ov  zißv  nai^iöa  xofiiatityjoi. 
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Historische  Glasse. 


Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

.lieber  die  Unächtheit  der  Decretale  de  re- 
cipiendis  et  non  recipiendis  libris  des 
P.   Gelasius   I." 

Eines  der  merkwürdigsten  Papstsch reiben  ist  die  in  der 
Ueberschrift  genannte  Decretale  des  P.  Gelasius  1.  (492 — 
496).  Da  sie  den  Kanon  des  Ä.  und  N.  Testaments,  eine 
Feststellung  Über  den  Primat  des  römischen  Stuhls  und 
über  sein  Verbältniss  zu  den  anderen  apostolischen  Stühlen 
von  Alexandrien  und  Antiochien,  sowie  Über  die  drei  ersten 
ökumenischen  Synoden,  und  endlich  einen  Katalog  von 
Schriften,  welche  recipirt  oder  nicht  recipirt  seien,  enthält, 
30  hat  dieselbe  seit  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen.  Ich  gehe  jedoch  auf  ältere  Forschungen  nicht 
ein  und  bemerke  nur,  dass  nach  der  noifassenden  Unter- 
suchung Credner's  (Z.  Gesch.  des  Kanons,  1847,  S.  148—290) 
Thiel  (Epistolae  Rom.  Pontif.  genuinae,  1868)  zu  einem 
endgültigen  Resultate  gekommen  zu  sein  schien.  Dieser 
schrieb  den  Kanon  und  die  Bestimmung  über  den  Primat 
des  römischen  Stuhls  und  über  sein  Verhältnis»  zu  den 
anderen  apostolischen  Stühlen  dem  P.  Damasus  zu,  da.s 
Uebrige  aber,  unter  Wiederholung  der  letzteren  Bestimmungen, 
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dem  Gelasius.  Nach  Massgabe  der  Handschriften  schien 
dieses  Resultat  auch  wirklich  gesichert,  und  Hefele  (Con- 
ciliengesch.,  2.  Anfl-,  II,  618  ff.)  schloss  sich  sofort  Thiel 
an.  Zu  verschiedenen  Malen  pflichtete  auch  ich  selbst  ihm 
bei.  Allein  neuestens  wies  Langen  (Gesch.  der  röm.  Kirche 
I,  572  und  II,  191)  wieder  darauf  hin,  dasa  ea  nicht  glaub- 
lich sei,  , schon  Damasus  habe  so  bestimmt  den  Primat 
Roms  fiber  die  ganze  Kirche  auch  des  Orients  als  eine 
göttliche  Einrichtung  betont  und  den  Vorrang  Älesandnens 
und  Antiochiens  auf  die  WOrde  des  Petrus  zurUckgeHihrt, 
wie  es  hier  geschieht.  Das  Capitel  setze  seines  Erachtens 
die  Verfassungseutwicklung  des  5.  Jahrhunderts  bereits  vor- 
aus. Namentlich  die  Aeusseruug,  nicht  durch  Sjuodal- 
bescblOsse,  sondern  durch  die  Worte  Christi;  Du  bist  Petras 
a.  s.  w.  habe  Rom  den  Primat  erhalten,  scheine  an  den 
Streit  zu  erinnern,  der  sich  auf  dem  Goncil  von  Chaicedon 
(451)  über  den  Primat  Roms  entspann.  Auch  verdiene  be- 
merkt zu  werdeo,  dass  um  415  Innoceoz  (ep.  24,  1)  für 
den  Vorrang  Antiochiens  sich  ausschliesslich  auf  das  Concil 
von  Nicäa  berufe."  Und  Langen  hat  Recht  gesehen  und 
gethan,  wenn  er  sich  durch  den  bisherigen  handschriftlichen 
Bestand  nicht  beirren  liess.  Die  älteste  handschriftliche 
Notiz,  welche  nachträglich  bekannt  wurde,  bestätigt  seine 
Auffassung. 

Delisle  beschreibt  nämlich  ein  Manuscript  mit  mero- 
vingischer  Schrift,  welches  Abt  Numidius  schreiben  Hess 
und  einem  Kloster  St.  Medard  schenkte.*)  Da  es  über  fest- 
steht, dasa  es  in  mero vingischer  Zeit  nur  zu  Sui^ons  ein 
gro««e8  Klost«r  des  h.  Medard  gab  und  dass  dessen  Abt 
Numidius  Ende   des   7.  Jahrhunderts  etwa  bis  in  die  erst«n 


1)  Delisle,  Noticti  Bur  nn  manaBcrit  m6Tovingien  de  la  bibl. 
ro7.  de  Belgique,  in  Noticee  et  Eitraits  des  mannHcrits  de  )a  bibl. 
itat.  et  antrea  bibliothbqueH,  XTiXl.  33—47. 
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Jahre  de»  achten  lebt«,  so  mii8s  die  beschriebene  Handschrift 

spätestens   aus   dieser   Xeit   stammen.     Fol.  139'   steht    nun 

geschrieben:  In  Christi  nomine  incipit  decretale  de  recipiendis 

et  Don  recipiendiH  libris,  qui  scriptum  est  a  (jelasio  pupa  cuiii 

septuaginta  erutissinie  (sie)  urbis  episcopi^  in  sede  apostolica. 

Post   profitica^   et  evangeiicas  (Delisle  p.  40).     Leider  fehlt 

die  Fortsetzung  des  Decrets,   da   die  drei  folgenden  Blätter, 

welche  dasselbe  enthielten,  herausgeschnitten  und  durch  vier 

andere   ersetzt   sind,    auf  denen    in   lo  ngobardisch  er   Schrift 

aus   dem    8.  .lahrhiindert  eine  Eshortation  des  Cäsarins  von 

Arles  geschrieben  steht.     Dennofli  ish  HIp  Nntii  Rt>br  wprtli- 

voll,    insofern    als  jetzt   nicht 

der  Decretale   in   dieser  Zeit   e: 

noch   mehr   aber    insofern    als 

sein  scheint,   ,ob  das  3.  Capitel  i 

Korns   und   dem    Range    der   G 

Antiochien    als   petrinischer   scV 

es  in  den  Handschriften  zuerka 

(Langen  I,  572).     Die   von    de 

Anfangsworte:     Post   profiticas 

das  3.  Capitel   des  ganzen  Pap 

dem  Damasus   angehörte.     Den 

erkennen,    dasa   Gelasius    zum 

habe,  die  römische  Kirche  habi 

Kirche,   auch  des  Orient«,   durc 

durch  Bestimmungen  von  Sjno 

Ich  glaube  aber  aus  verscl 
diese  Bestimmung  von  Gelasius 

Einmal  ein  rein  formellei 
als  ob  wir  hier  ein  späteres 
Es  soll  doch  von  den  aufzur 
nehmenden  Schriften  die  Bede 
beginnt  die  Decretale  auch  mit 
et   evangelicas   atque   apostolici 
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catholica  per  gratiani  Dei  fuodata  est.  Statt  aber  in  dem 
Gedanken  fortzufahren,  heisat  es  unlogisch :  etiani  illud 
iotiniandum  putaviinus,  qnod  quamvis  universae  per  orbem 
catholicae  diffusae  Ecclesiae  unus  thalanius  Christi  sit,  »'. 
tarnen  Romana  eccleaia  nnllis  aynodicis  constitutis  ceteris 
ecclesiis  praelata  est,  sed  evangelica  voce  Domini  et  Salvatoris 
primatuni  obtinuit:  Tu  es  Petrus,  inquiens  ,  .  .  Nach 
dieser  seltsamen  Abschweifung,  wo  nicht  von  den  BUchern, 
sondern  vom  römischen  Primat  und  von  den  Übrigen 
apostolischen  Kirchen  die  Rede  ist,  kommt  erst  die  Decretale 
auf  die  Bttcher  zurück.  Man  fühlt  aber  sogleich  an  den 
Worten,  mit  welchen  das  c.  4  eingeleitet  wird,  dass  der 
ZiisaronieDhang  im  Vorausgehenden  unterbrochen  worden  ist 
und  mit  Mühe  ein  Uebergang  von  dem  Einschiebsel  zu  dem 
Nachfolgenden  gesucht  wird.  Denn  c.  4  b^nnt:  Et  quam- 
vis aliud  fundamentum  nullus  possit  ponere  praeter  id,  quod 
positum  est,  quod  est  Christus  .Jesus,  tarnen  ad  aedificationeui 
sancta  id  est  Romana  ecciesia  post  illaa  veteris  vel 
novi  Testamenti,  quaa  regnlariter  suscipimus,  etiam 
bas  suscipi  iion  profaibet  scripturas,  id  est:  Sanctam 
sjnodum  Nicaenani  ...  In  den  Worten:  post  illas  veteris 
vel  novi  Testamenti  soll  offenbar  an  die  Eingangsworte  des 
c.  3  wieder  angeknüpft  und  der  unterbrochene  Gedanken- 
gang weiter  geführt  werden.  Ganz  gezwungen  ist  ferner 
auch  der  Anfang  des  c.  4:  Et  quamvis  aliud  fundamentum, 
der  offenbar  darauf  sich  bezieht,  dass  c.  '-i  gesagt  ist,  durch 
die  h.  Schriften  sei  die  Kirche  gegründet  worden,  der  aber 
in  c.  4  zu  etwas  ganz  anderem  geworden  ist:  zu  dem 
Fundament,  das  Christus  selbst  ist.  Df^egen  erhalten  wir 
einen  vollständig  abgerundeten  Gedanken  und  Satz,  wenn 
wir  das  Einschiebsei  weglassen  und  lesen:  Post  propheticas 
et  evangelicas  atque  apostolicas  scripturas,  quibus  Ecciesia 
per  gratiam  Dei  fundata  est,  etiam  has  suscipi  non  prohibet 
sancta  Eiomana  ecciesia  scripturas. 
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Als  einen  anderen  Orund  f^egen  die  Autorschaft;  des 
Gelasiuä  führe  ich  an.  dasa  bi.i  zur  Zeit  dieses  Papstes  die 
Theorie  der  Päpste  über  ihren  Primat  eine  solche  Entwick- 
lung noch  nicht  erfahren  hatte,  und  daes  Gelasiun  selbst 
sie  nirgends  ausspricht.  Credner,  der  diese  Entwicklung 
ebenfalls  untersuchte,  behauptete  zwar,  ,dass  der  Stand- 
punkt, welchen  der  Verfasser  des  2.  (3.)  Capitela  (der 
Decretale)  einnimmt,  durchaus  derselbe  ist  mit  dem  Stand- 
punkte, auf  welchem  Gelasius  stand*,  allein  darin  kann  ich 
ihm  durchaus  nicht  beistimmen. 

Da  Credner  selbst  zugibt,  ,dass  dasjenige,  was  im 
zweiten  (Ü.)  Kapitel  unserer  Decretale  über  den  Papst  ge- 
sagt wird,  geschichtlich  zuerst  von  des  Gelasius  Voi^^äuger, 
Felix,  aufgestellt  worden  ist',  so  kann  ich  mich  damit  be- 
gnügen, von  hier  auszugehen.  Credner  bezieht  sich  dabei 
auf  die  Worte  der  römischen  Syuode  unter  Felix  485  (ep, 
11,  ed.  Thiel):  Unde  nunc  causa  Antiochenae  ecclesiae  apud 
beatissimum  Petrum  ap.  coUecti,  rursum  dilectioni  vestrae 
(sc.  presbyteris  et  archimandritis  Gonstan tinopol i  atque  in 
Bithynia  constitutis)  morem,  qui  apud  nos  semper  obtinuit, 
properavirnus  indicare.  Quotiens  intra  Italiam  propter  ec- 
clesiasticas  causas,  praecipue  fidei,  colliguntur  Domini  sacer- 
dotes,  consuetudo  retinetur,  ut  successor  praesulum  sedis  ap. 
ex  persona  cunctorum  totius  Italiae  sacerdotum  juxta  solli- 
citudinem  sibi  ecciesiarum  omnibus  (f.  omnium)  competentem 
cuncta  constituat,  qui  caput  est  omnium  (Domino  ad  b. 
Petrum,  dicente:  Tu  es  Petrus  etc.  Quam  vocem  sequentes 
trecenti  decem  octo  sancti  patres  apud  Nicaeam  congregati, 
conti rmationem  rerum  atque  auctoritatem  sanctae  Romanae 
ecclesiae  detulerunt;  quam  utramque  usque  ad  aetateni 
nostram  successiones  ooines  Christi  gratia  praestante  cu- 
stodiunt).  Quod  ergo  placuit  s.  synodo  apud  b.  Petrum  ap., 
sicut  diximus  et  per  Tutum  ecclesiae  defensorem  beatis-simus 
yjr  B^elix,   caput   nostrum    papa  et  archiepiscopus,   indicavit. 
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in  subditis  conti uetur.  Diese  Stelle  mit  ihrer  .sehr  selt- 
samen Art*  einer  Begründung  des  römischen  Primats  hat 
die  Gelehrten  schon  vielfach  beschäftigt,  die  einen,  um  sie 
zu  begründen,  die  anderen,  um  aus  ihr  allerlei  Rechte  für 
Rom  abzuleiten.  Und  sie  kommt  wirklich  dem  c.  3  unserer 
Decretale  sehr  nahe.  Allein  vor  Allem  mtisste  doch  fest- 
stehen, dasB  sie  nicht  interpolirt  sei.  Wenn  man  bedenkt, 
das8  sich  schon  im  6.  Jahrhundert  an  den  Namen  des 
P.  Felix  Fälschungen  knQpften  und  ihm  ein  (unächter) 
Brief  an  Kaiser  Zeno  unterschoben  wurde  (Thiel  p.  224  n.  8), 
so  liegt  die  Vermuthung  einer  Interpolation  dieser  Stelle 
sehr  nahe.  Ich  glaube  jedoch,  dass  eine  nähere  Betrachtung 
derselben  dieses  sicher  ergebe.  Die  aus  italienischen  Bischöfen 
bestehende  Synode  will  eigentlich  nur  erklären,  wie  sie  zu 
dem  römischen  Biscliofe  stehe  und  wie  es  komme,  dass 
dieser  in  ihrem  Namen  auftrete  (ex  persona  cuncturum  totius 
Itatiae)  infolge  der  Sorge,  welche  ihm  hinsichtlich  aller  in 
Italien  liegenden  Kirchen  zukomme  (juxta  sollicitudinem 
aibi  ecclesiarum  omnium  competentem  cuncta  con^tituat), 
deren  Haupt  er  ist  (qui  caput  est  omnium,  sc.  ecclesiarum 
totius  Italiae).  *)  Es  sei  aber  immer  so  gewesen,  so  oft  die 
italienischen  Bischöfe  sich  in  kirchlichen  Angelten Iieiten 
versammelten,  und  so  sei  auch  jetzt  P.  Felix  verfahren 
(Quod  ergo  placuit  s.  synodo  ...  vir  Felix  .  .  .  indicavit). 
Das  qui  est  caput  omnium,  wenn  es  Überhaupt  ursprünglich  ist, 
bezieht  sich  abu  nur  auf  die  italienischen  Bischöfe,  und  in 
diesem  Sinne  aufgefasst,  erhält  die  :^telle  einen  ganz  gnt«n 
Sinn.  Erst  später  wurde  die  Stelle:  Domino  ad  b.  Petruni 
dicente;  Tu  es  Petrus  .  .  .  custodiunt,  eingeschoben  und 
so  gewaltsam   der  ursprüngliche  Sinn  verändert.     Und  diese 

1)  Der  Ausdruck  iat  /.a  verstehen,  wie  lie't  SiticiuM  ad  Hiinerium 
(C'ouitaot  p.  637):  et  ad  eingulas  caunas,  de  quilni«  ...  ad  Rom. 
EfcleBiam,  utpote  ad  capul.  tui  coriiorie,  rctulisti,  Bulficienter  (juantum 
opiiior  responta  reildidimait. 
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Aiiuahme  scheint  auch  die  Beobacbtung  nahe  v.n  lef^en, 
das«  die  Synode  nur  von  einer  ,yitte"  sprechen  kann  und 
will,  wahrend  in  dem  Einschiebsel  göttliche  und  menschliche 
Rechte  begründet  werden  wollen.  Zu  altem  UeberSusse 
können  wir  aber  die  von  der  Synode  den  Orientalen  aiiß- 
pi na ud ergesetzte  , Sitte"  noch  weit«r  verfolgen  Das  Abend- 
land hatte  es  wieder  mit  der  morgenländischen  Kirche  zu 
thun,  wie  einst  unter  P.  Julius  1.  Damals  aber  setzte 
dieser  schon  den  Orientalen  auseinander:  Nam  etsi  solns 
sim,  qui  scripsi;  non  nieam  tamen  soliiis  sententiam,  sed 
omnium  Italorum  et  omnium  in  bis  regionibus  episcoponim 
scripsi.  Ego  autem  omnes  noiui  scribere,  ne  a  multia  one- 
rarentur:  certe  ad  constitutum  tempus  convenere  episcopi 
et  eoruui  sententiae  fuere  quae  vobis  iterum  significo.  Qua- 
propter  dilectissimi ;  etiamsi  solus  scribo,  scribere  me  tamen 
communem  omnium  sententiam  vos  scire  volo  (Mansi  Conc. 
Coli.  II,  1219;  Coust.  p.  367).  Daran  ohne  Zweifel  dachte 
die  römische  Synode,  wie  ja  auch  der  Ausdruck:  qui  caput 
est  omnium,  wahrscheinlich  auf  das,  wenn  nicht  ganz  un- 
ächte,  doch  interpolirte  Schreiben  der  Synode  von  Sardica 
an  den  P.  Julius  1.  hinzuweisen  scheint. 

Dass  wenigstens  noch  nicht  das  ganze  Abendland  so 
dachte,  wie  die  italienische  Synode,  wenn  die  in  Frage 
stehende  Stelle  acht  sein  soll,  das  geht  aus  einem  Schreiben 
der  Tarraconensiscben  Bischöfe  an  P.  Hilarus  464  oder  465 
hervor.  Diese  wissen  nämlich  ganz  genau,  dass  die  Soi^e 
der  römischen  Bischöfe  sich  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Provinzen  erstreckt:  Quam  curam  apostolatus  vester  de 
provinciarum  suarum  sacerdotibus  gerat,  filio  nostro  illustn 
Vincentio  duce  proviociae  nostrae  referente  cognovimus 
(Thiel  p.  157).') 

1)  Dies  iat  noch  ganz  die  Auffassung,  wie  sie  ob.  S.  59  P.  Si- 
ricius  aussprach  und  P.  Anastosius  an  B.  Johannes  von  Jerusalem, 
der  ihn  we^u  der  Uebersetzung  des   Origeoefi  durch  Bofinus  .tun 
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Die  von  der  Sjnode  angeblich  ausgeaprochen«;  Ansicht 
ist  abrigens  nicht  einmal  die  des  P.  Felix  »telbst,  wenn  er 
in  seinem  Schreiben  an  Kaiser  Zeno  diesen  vom  A(K).sfel 
Petniü  ansprechen  und  ihn  die  Stelle  Matth.  IG,  10  ff.  so 
anwenden  lasst:  Quaeso  te.  iili  piis.siine,  ne  tunicam  Doniiiii, 
qnae  desuper  contesta  per  totuin  in  ununi  corpus,  s.  Spiritn 
ubiqne  dirigente,  individuani  t'ore  Ohriäti  figuravit  Kcciesiam, 
ulla  patiaris  sorde  viulari;  neve  cujus  iiiter  ipsos,  qui  cruci- 
fixerant  Salvatorem,  niansit  integrita.s,  tuis  videatur  temporibus 
ei'se  disctssa.  Nonne  niea  hdes  est,  quum  solam  esse  veram 
et  nuUa  adversitate  superandam  Duminns  ipse  monstravit, 
qui  Ecclesiae  Miae  in  mea  confessione  fundandae  portas  in- 
feri  nunquam  praevalitiiras  esse  promisit?  (Thiel  p.  224). 
Oder  wenn  er  beim  Antritt  seines  Amtes  an  B.  Acacius  von 
Conatantiiiopel  schreibt:  inter  diversas  generalis  Ecciesiae 
curas,  quas  ubique  terrarum  cunctis  populis  christiani»  sunimi 
pastoris  voce  delegante  beatissimus  Petrus  ap.  pervigili  mode- 
ratione  dispeosat,  continuo  me  sollicitudo  niaxiina,  quae  et 
praedecessorem  meum  incessaiiter  angebnt  ...  Ja,  Felix 
weiss  in  demselben  Schreiben  dem  Bischof  von  Com^tantinopel 
gegenüber  nicht  einmal  mehr  als  .Reverenz  fßr  die  Vicare 
des  seligen  Apostels*  in  Anspruch  zn  nehmen.  Er  begnügt 
aich  sogar,  wenn  Acacius,  der  in  einem  Schreiben  an  P.  Sim- 
plicius  den  Päpsten  nur  eine  Sorge  um  alle  Kirchen  im 
8inne    von   2.   Cor.    11.   28   zugestand,')   den    ,Vicaren    des 

Etatb  gefragt*  hatt«,  scbrieb:  Mihi  eerle  cura  non  deerit  evangelii 
fidem  circa  meoB  cnatodiro  populos,  parteaque  corporie  mei, 
per  «pntia  diversa  terrarum,  quAntum  possum.  litteria  convenire,  ne 
qna  profanae  interpretationis  origo  sulirepat,  quae  devotaa  nientex 
immi*»  aui  caligine  labefactare  conetur.  Und  »päter:  Illud  tarnen 
teuere  te  cupio,  ita  haberi  n  nostris  partibus  alienum,  ut  quid 
agat.  et  ubi  tlt.  nexcire  cupiamua.     CouHtaut  p.  728.  730. 

1)  Sollicitudinem  onininiu  ecclexiaruin  secnndutu  apo«tolum 
(2.  Cor.  11,  28)  circDinferentes,  dos  indeaineuter  hortamini,  quaroviii 
^qK>Ilta    vigilitutes   ac    pruecurrenten.     üed   \oii   divinum    zelum    tiulito 
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seligen  Aposteb*  diese  Reverenz  nicht  erweisen  wolle,  damit, 
dttss  derselbe  wenigstens,  seiner  bischöflichen  Pflicht  einge- 
denk, für  die  Integrität  des  katlinlischen  Glanbens  und  für 
die  Bewachung  der  Bestimmungen  der  Viiter  eintrete.  Gerte 
si,  ut  non  erediinua,  b.  apostoli  vicariia  reverentiam  tuam 
tuis  deferre  fastidis  affectibtis,  memor  saltem  sacerdotiR  ofBcii 
pro  fidei  integritate  catholicae,  pro  paternarum  custodia 
sanctioniim,  pro  synodi  Chalcedonensis  constitutione  servanda, 
quae  Kicaeni  conventus  pendet  arcte  articulo,  atque  eins 
ubiqiie  hostibus  comprimendis,  sicut  orthodoxorum  urbia  illios 
imitatoT  antistitiim,  constanter  exurgere  debuisses  .  .  .  (Thiel 
p.  232,  234).  Und  sq!;ar  als  er  Acacius  nach  Rom  zitirte, 
weiss  er  noch  kein  Recht,  sondern  nur  eine  , Sitte',  weiche 
von  Athanasius  hergeleitet  wird,  geltend  zu  machen,  wenn 
er  auch  den  Ap.  Petrus  in  eigentbUmlicher  Weise  hinein- 
zieht. B.  Johannes  von  Aiexandrien,  sagt  er,  habe  eine 
Klagschrift  bei  ihm  eingereicht:  quem  morem  majoris  sui 
b.  mem.  Athanasii  exemplo  priorum  nostrorum  non  potuimiis 
refutare.  Et  ideo  lectis  subditis,  frater  carissime,  ad  haec, 
quae  proposita  esse  cognoscis,  apud  b.  Petum  ap.,  cui  preces 
in  nobis  oblataa  pervides  et  quem  ligandi  atque  solvendi  a 
Domino  potestatem  sumpsisse  non  potes  diffiteri,  in  conventu 
fratrum  et  coepiscoporum  nostrorum  respondere  festina  (Thiel 
p.  239).  Es  ist  also  im  höchsten  Grade  ud  wahrscheinlich, 
dass  unter  Felix,  der  sich  nirgends  einer  gleichen  Wendung 
bedient,  eine  römische  Synode  so  gesprochen  habe,  dagegen 
aber  ebenso  wahrscheinlich,  dass  die  oben  berfihrten  Worte 
erst  später  in  das  Schreiben  der  Synode  eingeschoben  wurden. 
Aehnlich,  wie  mit  P.  Felix,  verhält  es  sich  auch  mit 
seinem  Nachfolger  Gelasius  I.  selbst.  Derselbe  hebt  seinen 
Stuhl  in    den   stärksten    .Ausdrücken  hervor  und  streift  mit- 

demoustratis,  statam  Alezandrinae  ecclesiae  requirenteB,  ut  pro  pa- 
temia  canonibus  snecipiatie  laborem,  piissimo  atillanteB  audore  pro 
bis,   aicut  aemper  est  approbatum   (Tbiel  p.   192 ;   ed.  Higoe  59,  86). 
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unter  zweifelt»»  an  die  Worte  Her  ihm  zugeschriebenen 
Decretale;  nllein  doss  er  diese  wirklich  gebraucht  hätte,  das 
kann  NieiOBod  beweisen.  Vielmehr  legt  er  gerade  auf  das 
was  die  Decretale  durchaus  abweisen  will  (nuUis  synodicis 
conatitutis),  noch  ein  Gewicht:  auf  die  Tradition  der  Vor- 
fahren und  die  Canone». ')  Und  so  geschieht  es  auch  in 
seinem  II.  Tractate,  wenn  derselbe  flberhanpt  ihm  angehört,. 
Secnndae  enim  sedis  antistitem  nee  expellere  quisquam  nee 
revocare  sine  primae  sedis  assensu  vel  potnit  vel  debuit.  -  Nisi 
forte  confuso  jam  ordine  rerum  atqne  hirbato,  nee  prima 
nee  secunda  nee  tertia  sedes  debeafc  obaervari  vel  suscipi 
secundnm  aiitiqua  statuta  niajoruni,  et  Rublato  capite,  ut 
videmus,  omnia  membra  vario  inter  se  conipugnent  certamine, 

1)  2.  B.   Ep.  10,   Tbiel  p.  347  f.     Si   quantum  ad   religioDem 
pertinet,   non    nUi   apostolicae   »edi  jnifta  canonea  debetur   summa 

judicii   totiuB. lueptiaa  itaque  xuas  stiXn  servent,  nisi  resipiscant, 

potius  cogitantes  Christi  vocem  non  eaae  auperfluaro,  quae  confesaioni 
b.  Petri  ap.  inferai  portas  nanquatn  praefalituniR  aflaentit.  Qun- 
propter  non  veretnur,  De  apostolica  sententia  reeolvatur,  quam  et 
TOI  Cbrisli  et  majorum  traditio  et  canonum  fulcit  auctoritaa,  ut  totam 
potius  Ecclesiam  »emper  ipsa  dijuditet.  Ep.  12,  Thiel  p.  351  ff.  Et 
»\  cunctis  generaliter  aaceidntibuB  rede  divina  tractnntibus  fideUum 
coDveDit  corda  aubmitti.  quaat«  potiua  i'ediH  illiuH  praeauli  conaensus 
est  adhibeodua,  quem  cunctia  aacerdot.ibue  et  divinitait  summa  voluit 
praeeminere  et  subsequens  Eeeleaiae  generalis  jugiter  pietaB  cele- 
bravit?  [Jbi  pietas  Ina  evidenter  advertit,  nunquam  qnolibet  penitua 
bumano  conailio  elevare  ae  quemquam  posae  illiaa  privilegio  vel  con- 
fesaioni.  qnem  Christi  toi  pruetu'.it  univerais,  quem  Eccleaia  veneranda 
confessa  semper  est  et  habet  derota  primatem,  —  —  Apoatolicae 
Tero  sedis  auct«ritaa  quod  cunctis  aaeeulis  christianis  ecclesiae  prae- 
lata  Bit  DDiverBae,  et  canonum  serie  paternoruro  fX  multiptici  traditione 
firmatar.  8ed  vel  hinc,  utrom  aibi  qtiiequam  contra  Nicaeoae  synodi 
coDutituta  qnidpiam  valeat  nsurpare,  collegio  polest  unius  communi- 
oni-  ostendi,  non  mentibua  externae  societatis  aperiri.  Ep.  26,  Thiel 
p.  396  .  .  .  pro  SDO  acilicet  prtncipatu,  quem  b  Petrus  ap.  Uomjni 
Toce  perceptum,  Ecclesia  nihilominus  snbsequente,  et  tennit  aemper 
et  retinet;  vgl.  p.  399.  406. 
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fistque  illtul,  quod  de  populo  scriptum  est  Israel:  In  illo 
tempore  noo  erat  duz  in  Israel  etc.  Qua  enini  ratione  vel 
coDsequentia  alÜs  sedibus  deferendum  est,  si  primae  beatissimi 
Petri  sedi  antiqua  et  vetusta  revereutia  non  defertur,  per 
quam  omnium  sacerdotum  dignitas  semper  est  roborata  atque 
firraata,  trecentorumque  decem  et  octo  patrum  invicto  et 
singulari  judicio  vetustissimua  judicatua  est  honor?')  Utpote 
qui  Domiui  recordabantur  sententiam:  Tu  es  Petrus  ...  Et 
rursua  ad  eundem:  Ecce  ego  rogavi  pro  te  .  .  .,  et  illud: 
Si  amaR  tue,  pasce  oves  meaa.  Quare  igitur  ad  Petrum  tarn 
frequens  Domiui  sermo  dirigiturP  Numquidnam  reliqui 
sancti  et  beati  apostoli  non  erant  simili  virtute  auccincti? 
Quis  hoc  sudeat  affirniare?  Sed  ut  capite  constituto  schia- 
matis  toUeretur  occasio,  et  una  monatraretur  compago  cor- 
poris Christi,  quae  ad  uiium  caput  gloriosissitna  düectionis 
societate  concurreret,  et  una  esset  Ecclesia,  cui  6deliter  cre- 
deretur,  unaque  domus  uniua  Domini  et  unius  redemptoris, 
in  qua  de  uno  pane  et  de  uno  calice  nutnremur.  Qua 
ratione,  eicut  dixi,  majores  nostri,  reverendi  illi  ecclesiarum 
niagistri  clarissimaque  illa  populi  Christian  i  tumina,  quos 
merita  virtutum  suarum  usque  ad  confessionis  gloriosiasimas 
palmas  et  raariijrü  fulgentes  extulere  Coronas,  ad  illam  sedem, 
quam  princeps  apostolorum  sederat  Petrus,  sui  sacerdotii 
sumpta  principia  repleti  Christi  caritate  mittebant,  suae  inde 
soliditatis  gravissima  iinuitatia  roboramenta  poscentes?  Ut 
per  haue  speciem  omuibus  appareat,  vere  unam  esae  per 
omuia  et  indissolubilem  Christi  ecciesiam,  quae  concordiae 
vinculo  mirabilique  caritatis  textura  coinposita,  sola  et  indi- 
visa  per  totum  ostenderetur  esse  tunica  Christi,  quam  nee 
milites  ipsi,  qui  Dominum  crucifixerunt,  dividere  auai  fuissent. 
Quae    nunc    si    propter   perfidiam    Petri,    Äcacii   tyrannicam 

1)  Es  bezieht  sich  dies,  wie  auch  Thiel  p.  528  n.  8  zugibt,  auf 
den  gt-ßlhcbten  6.  Canon  de»  Concil»  von  NicHa:  Efclesia  ßoinitna 
seniper  babuit  prima.tu[D. 
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superbiam  impiamque  prsesumptionem  ejus  violatur  atque 
conscinditur,  videte  et  sapienter  expendite,  in  quam  grave 
periculitm  nostra  deducitur  conscientia,  dum  tatita  tnajorum 
solvitur  obserraDtia?  Quis  eDim  non  agat  quodciinque 
libiierit,  si  semel  in  consuetudinetn  corruptus  ordo  pervenerit? 
äi  autem  boc  sacrilegum  est  etiaiii  cogitare,  cur  non  cum 
diligentissinia  obäerratione  teneatur  haec  forma  majorum, 
qunm  sit  in  hoc  observationis  tenore  ineffabilis  indubitataeque 
unitatiH  evidens  et  grande  myaterium  ?  --  —  Poatremo  aequum 
e»t,  ut  qui  alio8  libenter  et  conipetenter  vultia  habere  sub- 
Ji>ctos,  cedatis  et  ipsi  antiquo  more  tnajoribus,  ut  conlidenter 
iinperare  possitia  minoribus  vestris.  Duodecim  certe  fuere 
apof<toli.  paribiii)  meritia  parique  dignitate  suffulti.  Quntnqne 
omnes  ae<inalitei-  spirituali  iuce  fulgerent,  unum  tarnen  prin- 
cipeni  esse  ex  illis  voiuit  Christus,  eumque  dispenaatione 
inirabili  in  dominam  gentium  Romani  diresit,  ut  in  praecipua 
nrbe  vel  prima  primum  et  praecipuum  dirigeret  Petruni. 
Ibiqne  sicut  doctrinae  virtute  .'^iiblimis  emicuit,  ita  sanguinis 
glorioaa  effuaione  decoratus  aeterno  hospjtio  conqniescit, 
praestanfl  sedi,  quam  ipse  benedixit,  ut  a  portia  inferi  nun- 
quain  pro  Domini  proniisaione  vincatur,  omniumque  sit  fluctu- 
antiiim  tutissimus  portus  (Thiel  p.  528  f.).  In  dieser  Stelle, 
welche  fibrigenri  aus  den  Worten  Matth.  16,  18  f.  die  Synode 
von  Nicäa  noch  nicht  so  viel  folgern  lässt,  als  die  römiMche 
485,  kommt  tielasius  seiner  angeblichen  Decretale  in  manchen 
Phrasen  allerdings  nahe;  aber  man  sieht  doch  /.ugleich,  wie 
er  der  historischen  Beweisführung,  die  freilich  unächte  Vor- 
auaset7,Hngen  hat,  nicht  entbehren  zu  können  glaubt.  Und 
dann  darf  auch  das  nicht  übersehen  werden,  dass  im  Tractat 
aiiN  der  Sendung  und  dem  Tode  des  Petrus  in  Rom  allein 
argumentirt  wird,  während  in  der  Decretale  das  Gleiche  mit 
Paulus  versucht  wird. 

Endlich  weise  ich  noch  darauf  hin,  dass  die  Phrase  der 
Decretale:   non  babena  macnlam  neqne  rugam,    welche   hier 

IH88.  ChilM.-phllol.  n.  Iiltl.  ci.  [.  5 
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von  der  römischen  Kirche  gebraucht  wird,  bis  dahin  sowohl 
von  P.  Hilarua  als  von  Geiasius  selbst  nur  auf  die  Gesanimt- 
kirche  angewendet  wird  (Thiel  p.   140,  384). 

Fassen  wir  aber  die  folgende  Zeit  ins  Auge,  so  ist  ea 
doch  im  höchsten  Grade  auffallend,  daas  nirgends  mehr  ein 
Papst  oder   ein    kirchlicher  Schriftsteller   sich   auf  c.  3  der 
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Atbanasium  Romano  antistiti,  quantum  nosse  datur,  imparem 
locus  Dstendat,  facto  tamen  in  negotiis  conparaiitur  (Harte! 
p,  302) ;  und  in  seinem  Praeceptum  de  cellulanis  spricht 
er  dem  römischen  Bischof  gar  ab,  dass  derselbe  die  Uesamnit- 
kirche  leite  (cum  apustolicae  sedis  praesulem  et  omnium  pene 
ecciesinrum  f^ubernacala  tractnntem,  Hart«!  p.  412). 

Ennodius  steht  aber  mit  seiner  Auffassung  nicht  einmal 
allein,  sondern  wird  sogar  von  einem  Papste,  von  F.  Johann  II. 
in  seinem  Schreiben  an  Kaiser  Justintan,  unterstützt,  wenn 
er  schreibt:  Inter  ciaras  ae  mansuetudinis  vestrae  laudes, 
chriatianissime  principum,  purinre  luce  tauquam  aliquod  sidus 
irradiat,  quod  amore  fidei ,  quod  caritatis  studio,  edocti  ec- 
clesiaflticiit  disciptinis,  Korn,  «edis  reverentiam  conservatis,  et 
ei  cuncta  snbjicitis  et  ad  eiua  deducitia  unitatem,  ad  cuius 
auctorem,  hoc  est  apostolorum  primum,  Domino  loquente 
praeceptum  est:  paace  oves  meas.  Quam  (sc.  aedeni)  ease  vere 
omnium  ecclesiarum  caput  et  patrum  regiilae  et  principum 
(statuta  declarant,  et  pietatis  vestrae  reverentissimi  testantur 
affatua  (Cod.  üb.  I.  Tit.  I.  8).  Das  ist  also  im  Grunde 
noch  der  nämliche  Standpunkt,  den  P.  Zosimua  418  der 
Synode  van  Carthago  gegenüber  einnimmt  (ep.  2,  Coustant 
p,  94;t):  His  accedit  apostolicae  pedis  auct<>rita.s,  cui  in  hono- 
rem beatiasimi  Petri  patrum  decreta  peculiarem  quandam 
:;anxere  reverentiam. 

Es  gibt  nur  ein  Schriftstück  aas  jener  Zeit,  welches, 
abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Varianten ,  wörtlich 
c.  3  der  angeblich  gelasianischen  Decretale  wiedergibt,  näm- 
lich die  Stellen  Über  den  römischen  Primat  aammt  dem  Zusatz 
aber  den  Apostel  Paulus,  und  über  die  drei  apostohschen 
Sitze.  Hinzugefügt  ist  dann  nur  noch  eine  Auseinauder- 
setzung  Ober  Jerusalem  und  Rphesus.  Dieses  Schriftstück 
iit  wohl  auch  die  Quelle  für  r.  3  der  Detretule  den  Gelaaius. 
Merkwürdigerweise  wird  aber  in  ihm  die  Bestiniuinng  nicht 
auf  Gelaniiia,  aondern  auf  das  Couctl  von  Nicäii  zurückgeführt. 
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welche  dann  wieder  ein  römisches  Concil  unter  P,  Silvester, 
wie  es  in  der  Ueberschrift  heisst,  oder  die  römische  Kirche, 
nach  dem  Texte,  angenommen  und  bestätigt  habe :  Beatissinio 
Sylvestro  in  Urbe  Roma  Apostolicae  sedis  antistite,  Conatan- 
tino  quoque  Äug.  et  Licinio  Caesare  consulibns  propter  insur- 
gentea  haereses  fides  catholica  exposita  est  apud  Nicaeain 
Bithiniae,  quam  sancta  et  reverentissima  Romaiia  complec- 
titur  et  reneratur  Eccleaia,  quippe  qua  CCCXVIII  Patres 
mediantibus  Victore  atque  lubentio  rehgiosiasimis  Knmanae 
sedis  Presbyteria  inspirante  Deo  pro  destruenda  Ärrii  venena 
protriverunt ,  cui  et  nonnullae  regulne  subnexa  sunt,  quas 
niemorata  suscipiens  confirmavit  Ecclesia.  Seiendum  sane 
est  ab  Omnibus  catholicis,  quontam  sancta  Ecclesia  Romana 
nullis  Synodi  decretis  praelata  est,  sed  Evangelica  voce  Domini 
nostri  Jesu  Christi  Pnmatum  obtinuit,  ubi  dixit  b.  Petro 
Apostolo:  Tu  es  Petrns  ...').  Das  Schriftstück  bez-eich- 
net  sich  selbst,  obwohl  später  an  die  Spitze  geschrieben 
wurde :  Incipiunt  canones  concilii  Romnni  sub  Sylveatro 
Papa,  nur  ala  Praefatio,  da  es  am  Schhisse  heisst:  Explicit 
Praefatio.  lieber  diese  Praefatio  sind  wir  nun  ziemlich  genau 
unterrichtet,  indem  aie  nichts  anderes  ist,  als  die  sogenannte 
.grössere  Vorrede"  zum  Concil  von  Nicäa.  Da  sie  aber 
Rufin's  Kirchengeschichte  benutzt  und  in  der  Canonen- 
sammlung  der  Freisinger  Handschrift  43  und  in  der  Qiiesnel- 
schen  Sammlung  steht,  so  kann  sie  nach  Maassen's  Unter- 
suchungen nur  im  5.  Jahrhundert  in  Rom  verfasst  sein,  und 
zwar  als  Privatarbeit').  Sie  ist  gleichwohl  höchst  interessant 
und  lehrreich. 


1)  Ainort,  Elementa  jur.  can.  I,  i2B  sq.  aus  Cod.  DieeB.  8.  .jotzt 
Cod.  lat.  Mon.  5008.  Leonis  Opp.  ed.  Bnllcrin.  TIt,  22  sqq.  nach  der 
Qiipflnerachcn  Siimnilunff.    Mansi  U,  663. 

2)  MiuLssen.  Qflsch.  der  Quellen  und  der  Literatur  des  canon. 
Rechts  im  Abendlande  I,  40  f. 
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Zunächst  errabren  wir  daraus  überhaupt,  dass  man 
schon  im  5.  Jahrhundert  sich  mit  nicänischen  Erdichtungen 
abgab;  dann  ermöglicht  die  Praefatio,  wie  mir  wenigstens 
scheint,  den  Gang  dieser  Erdichtungen  zu  verfolgen,  welche 
nach  der  Meinung  der  Verfasser  die  zahlreichen  Niederlagen 
Roms  bei  seinen  Berufungen  auf  das  Concil  von  Nicäa  wieder 
gat  machen  sollten.  Das  erste  Stadium  bezeichnet  die  Be- 
rufung Roms  auf  die  sardicensiscben  Canones  als  nicaniache. 
Die  Grundlosigkeit  derselben  wurde  419  durch  die  africanische 
Synode  zu  Carthago  aufgedeckt  und  durch  die  Bischöfe  von 
Alexandrien  und  Constantinopel  beatütigt.  Da  scheint  man 
in  Bom  zur  Erdichtung  nicänischer  Canones,  welche  den 
römischen  Bischof  als  eine  Art  Oberinstanz  bestellten,  über- 
g^angea  zu  sein  *).  Das  zweite  Stadium  ist  die  Interpolation 
des  6.  Canons  des  Nicänischen  Goncils  selbst  durch  Hinzu- 
ffigung  einer  besonderen  Uebersclirift:  De  primatu  ecelesiae 
ßomanae,  und  durch  Hinzusetzung  der  Worte  im  Anfange: 
Ecclesia  Bomaua  semper  habuit  primatum.  So  produzirte 
ihn  der  päpstliche  Legat  Paschaäinus  auf  dem  Concil  von 
Chalcedon,  worauf  aber  die  Synode  mit  Entgegenstellung 
des  ächten  Canons  antwortete.  Hierauf  scheint  nun  der 
Versuch  in  der  , grösseren  Vorrede*  gemacht  worden  zu 
sein,  mit  Fallenlassen  des  als  Fälschung  aufgedeckten  (>.  Canons 
von  Nicäa  doch  eine  nicänische  Bestimmung  Über  den 
römischen  Primat  einzuschmuggeln.  Und  aus  dieser  Vorrede 
ii-t  ohne  Bezugnahme  auf  das  Concil  von  Nicäa  und  auf 
F.  Silvester  die  Bestimmung  über  den  Primat  und  tiber 
.4Iezandrien  und  Antiochien  in  die  sogenannte  Decretale  des 
Gelasius  nachtr^lich  eingeschoben  worden. 

Es  fr^t  sich  jetzt  noch,  ob,  al^esehen  von  dem  oben 
besprochenen  Einschiebsel  und  einigen  späteren  Nachträgen, 


])  Erhalten  im  Cod.  Diesn.  8,  gedruckt  bei  Amort,  Elem.  I, 
169  iq-  Incipit  Concilium  Nicaenum  SX.  Episcoporuro,  qui  in  Oraeco 
nun  babentur,  sed  in  Latino  eaae  invcDiuntur  tautummodo. 
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die  Decretale  de  recipiendis  et  noii  recipiendis  hhrin  iiber- 
huiipt  eine  amtliche,  dem  P.  Gelasius  /.uzuschreibeDde  Arbeit 
ist.     Ich  glaube,  dass  dies  verneint  werden  miisn. 

Vor  Allem  scheint  Gelasius  selbst  in  seinem  IV.  Tractat 
de  anatheniatis  vinculo  (Thiel  p.  559)  nur  den  Canon  des 
Apostels  Paulus  anfgestellt  ku  haben:  Omuia  probate,  quae 
bona  Hunt  tenete.  *)  Dann  aber  wäre  gar-  nicht  abzusehen, 
warum  Gelaaius,  der  in  seinem  III.  Tractat  de  duabns  naturis 
in  Christo  eine  ganze  Keihe  von  Kirchenvätern  als  orthodoxe 
Zeugen  anführt  (Thiel  p.  544  if.),  diese  nicht  sämmtlich  in 
seine  erst  später  abgefasste  Decretale  aufgenommen  hätte. 
Was  aber  noch  auSallender  an  der  Sache,  die  Existeu/,  der 
Decretale  seit  und  unter  dem  Namen  des  Gelasius  voraus- 
gesetzt, ist,  das  ist  die  iinnmstossliche  Thatnache,  dass  kein 
Mensch  in  der  alten  Kirche  die  Decretale  kennt  oder  gar 
sie  beobachtet. 

Zwar  hat  man  schon  früher  auf  das  Schreiben  des 
P.  Hormisdas  (ep.  124,  Thiel  p.  929  f.)  in  dem  Streite  Über 
die  Autorität  des  B.  Faustus   von  Riez   hingewiesen,    als   ob 

1)  Numquidnatn  in  ipüorurei  haereticorum  libris  non  mulbi.  quae 
nd  veritateiii  pevtineant,  poeita  relef;untur?  Nanquidnani  ideo 
veritas  refutanda  est,  quia  illorum  libri,  ubi  pravitas  interext,  refu- 
tanturV  Aut  ideo  pravi  libri  auacipiendi  sunt  eonim.  quia  veritaa. 
quae  illic  inaerta  est,  non  negatur?  Ait  apontolas:  Omnia  probate 
etc.  .  .  .  Haec  et  hnjuauDdi  exewpla  nos  edocent  et  tetitimoiiia  divina 
conSriuant,  non  omnia  paaeim  a  quocunque  dicta  vel  ubicumque 
Hcripta  indifferenter  accipere,  sed  retentis  boni»,  quae  noceant  refu- 
tare.  —  Credner  S.  278  will  nun  gerade  aus  dieaer  Stelle,  mit  der 
Decretale  c.  V,  4,  wo  die  Stelle  des  Paulus  aich  ebenfalla  findet,  ta- 
Baniinengebalten,  ecbliesBen,  dasB  im  Tractat  und  in  der  üecretalo 
die  gleichen  Omndaätze  und  aogar  die  gleiche  Tenninologie  herrschen. 
Allein  dieaer  Schlnaa  iet  nicht  zuläaaig,  da  sicher  Langen  U,  194 
n.  2  Recht  hat,  wenn  er  diese  Stelle  als  späteres  Einschiebsel  er- 
klärt, und  da  der  pauliniscbe  Satz  keineswegs  sich  auf  die  ganxe 
Decretale  oder  nach  nur  auf  die  Schriften  der  Väter  und  Häretiker, 
sondern  nar  auf  die  geeta  aanctorum  martyrum  bezieht. 
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in  deiiiitelbeu  von  dem  gelasiaiii sehen  Biicherdekrete  die  Kede 
sei.  In  jüngster  Zeit  folgte  darin  Gredner  nach,  der  in  dem 
Schreiben  des  Hormisdas  nicht  blos  .die  erste  wenn  auch 
nur  verdeckte  Hinweisung  auf  unsere  Decretale  erkennen*, 
sondern  auch  aus  demselben  herauslesen  will,  daes  die 
römische  Kirche  schon  oft  derartifi^e  Bestimmungen  getroffen, 
und  es  , folglich  ku  des  Hormisdas  Zeit  in  der  römischen 
Kirche  schon  seit  länger  schrifUicbe  von  Zeit  zu  Zeit  fort- 
geführte Verzeichuisse  solcher  Bücher  gegeben  habeu  muss", 
über  deren  Einrichtung  Hormisdas  ebenfalls  Aufschlu.ss  gebe, 
.wenn  er,  ganz  so  wie  dies  in  unserer  Decretale  geschieht, 
^che,  quoe  examen  catholicae  ädei  noa  recipit  und  solche, 
quos  recipit,  unterscheidet'  (S.  158  f.).  Thiel  hingegen 
uieint  gar,  darin  eine  Bestätigung  dafür  finden  zu  können, 
dass  die  Decretale  wirklich  auf  einem  römischen  Concil  ab- 
gefusst  worden  sei,  und  dass  die  Bezeichnung  ,apocryph'  in 
der  Decretale  nicht  das  Lesen  dieser  so  bezeichneten  Bücher 
überhaupt  verbiete,  sondern  nur  andeute,  sie  sollen  .mit 
einer  gewissen  Vorsicht  gelesen  werden'.') 

Allein  zu  dieser  Auffassung  des  Schreibens  des  P.  Hor- 
misdas konnte  man  doch  nur  gelangen,  weil  man  eine  ächte 
Decretale  des  Gelasius,  in  der  überdies  die  Opuscula  des 
B.  Faustus  von  Kiez  als  .apoeryph'  bezeichnet  sind,  voraus- 
setzte und  weil  man  namentlich  den  Ausdruck  des  Hormisdas 
,in  auctoritatem  recipere*  nicht  näher  untersuchte.  Ich 
behaupte  das  (^egentheil :  das  Schreiben  des  Hormisdas  spricht 
nicht  nur  nicht  von  der  gelasianischen  Decretale,  sondern 
beweist,  doss  sie,  wenigstens  als  oßicielles  Aktenstück,  gar 
noch  nicht  existirt  habe. 


1)  Dass  eine  aolube  Auffassung  des  „apocrypli*  der  Decretale 
widerspricht,  »eht  aua  dieser  selbst  hervor,  da  sie  ausdrücklich  sagt, 
»ie  «olle  die  von  ihr  nachbezeichneten  Btlcher  .von  den  Katholiken 
gemieden'  wissen:  a  cathoHcis  vitanda  sunt  (Thiel  p.  461). 
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Die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  wurde  von 
B.  Possessor  dem  P.  Hormisdas  so  niitgetheilt.  E»  »ei  in 
Constantinopel  Streit  Über  die  Schriften  des  B.  Faustue,  in 
denen  er  von  der  Gnade  handelte,  entatanden,  und  man 
habe  sich  an  ihn  um  Rath  gewendet;  er  aber  habe  geant- 
wortet: Dixi  quideni  ea,  quae  a  tractatoribus  pro  captu  pro- 
ii  ingenit  disputantur,  non  ut  canouica  recipi,  aut  ad 
nodalium  vicem  pro  lege  serrari;  sed  habere  nos 
'ta,  scilicet  quae  veteri  lege  vel  nova  conscripta  et  gene- 
libus  patrum  sunt  decreta  judiciis,  ad  fundamentum  fidei 
religionis  integraui  firmitateni :  haec  autem,  quae  antistites 
fersi  conscripserunt,  pro  qua li täte  sui  äine  prae- 
dicio  fidei  solere  censeri.  Man  habe  sich  aber  bei 
ner  Antwort  nicht  beruhigt,  sondern  sie  mehr  für  eine 
itschuldigung  (excusatio)  betrachtet,  weshalb  er  und  mit 
ai  die  magtstri  mititum  Vitalianus  und  Justinianus  eine 
itwort  von  Hormisdas  erbitten.  Die  Antwort  des  B. 
«sessor  war  aber  in  der  That  eine  .Entschuldigung", 
er  er  verstand  die  Frage,  um  die  es  sich  handelte,  nicht; 
rin  man  unterschied  damals  wirklich,  wie  der  üegner  des 
,ustus,  Johannes  Maxentius,  richtig  angibt  (Thiel  p.  i)'SO, 
24),  Bücher,  welche  gelesen  werden  dürfen  und  zu 
nen  auch  anstössige  gerechnet  wurden,  Bücher,  welche 
tholisch  sind,  und  Bücher,  welche  in  auctoritatem 
cipirt  waren.  Während  nun  die  Gegner  des  Faustuä 
Lgten,  ob  die  Schrillen  desselben  katholisch  seien,  ant- 
irtete  Possessor,  sie  seien  nicht  in  auctoritatem  recipirt 
>u  ut  canonica  recipi,  aut  ad  synadolium  vicem  pro  lege 
vari),  und  man  müsse  sie,  wenn  man  sie  lese,  wie  die 
hriften  der  verschiedenen  Bischöfe  pro  qualitate  sui  sine 
leiudicio  fidei  beurtheilen.  Dies  war  allerdings  ein  Um- 
hen  der  eigentlichen  Frage,  ein  Verfahren,  das  ganz  un- 
^reiflicb  wäre,  wenn  Possessor  und  die  Kirche  zu  Con- 
ntinopel   die   gelasianische   Decretale   gekannt   hätten,   in 
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welcher  die  opuscula  Fausti  nicht  blos  als  .apocryph"  be- 
zeichnet, xondern  nuch  überdies  unter  die  Rubrik  gestellt 
waren:  Cetera,  qiiae  ab  haereticis  sive  schiHDiuticiij 
conscripta  vel  praedicata  sunt,  nullatenusrecipit  catholica 
et  apostoltca  Romana  eccle^ia.  K  quibus  pauca,  quae  ad 
uiemoriain  venerunt  et  a  catbolicis  vitanda  sunt,  credi- 
dinius  esse  subdenda.  Da  konnte  es  sich  doch  nicht  mehr 
darum  handeln,  ob  die  ächriftea  des  Faustus  in  auctoritatem 
recipirt  seien  oder  bloa  gelesen  werden  dürfen,  tiondem  es 
war  auch  die  Frage  erledigt,  ob  sie  katholisch  seien  oder 
nicht. 

Nun  kann  man  allerdings  sagen,  dass  dem  aus  Africa 
vertriebenen  B.  Possessor  und  der  Kirche  in  Constantinopel 
die  gelasianiscbe  Decretale  nicht  bekannt  zu  sein  brauchte, 
und  ich  anerkenne  selbst  diese  Einwendung.  Allein  daa 
kann  man  doch  nicht  ffir  P.  Hormisdas,  der  sich  überdies 
in  der  Frage  über  die  Gnade  auf  capitula  beruft,  welche 
im  römischen  Archive  liq^en,  gelten  lassen.  Da  er  sich 
auf  die  gelasianiscbe  Decretale,  welche  den  ganzen  Streit 
beigelegt  haben  würde,  nicht  beruft,  so  kann  er  sie  auch 
unmöglich  gekannt  haben.  Das  geht  aber  auch  aus  seiner 
Antwort,  in  der  er  sich  an  die  von  Possessor  vorgelegte 
Frage  hält,  ganz  unwiderleglich  hervor:  neque  illum  (sc. 
Faustum)  neque  quemquam,  qua')  in  auctoritatem  patrum 
noD  recipit  examen,  catholicae  fidei  aut  ecclesiasticae  dis- 
ciplinae  ambiguitatem  posse  gignere,  aut  religiosis  praeludi- 
cium  comparare.  Fixa  sunt  a  patribus,  quae  fidelee  sectari 
debeant  instituta,  sive  interpretatio,  sive  praedicatio,  seu 
verbum  populi  aedificatione  compositum:  si  cum  äde  recta 
et  doctrina  sana  concordat,  admittitur,  si  discordat,  aboletur. 
Ilnuni  est  fundamentum,  extra  quod  quaelibet  fabricu  si 
cousurgit,  inßrma  est,  super  illud  qnisqiiis  aedificat  seu  vilia 
seu  pretiosa,  consideret.  £rrat  autem  a  via,  qui  ab  eo  quod 
patrum  electio  monstravit,  exorbitat.     Nee  tarnen  improbatur 
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<1ilig<;utia  per  iiiiiltu  discurreiis,  ^d  anitiiiH  ii  vi>rit4it<.>  dedi- 

nans.     Saepe   de   hia   necesHuria   providetur,   de   c|uibu»    ipai 

aeuiuli  convincantur,  instructio.     Nee  vitio  dari  pütest  nosse, 

qiiod  fugias;   atque   ideo   noa   legentes  iucongrua  in  culpam 

veniunt,   sed   seqiientee,     Quod   ai    ita   non    esaet,   nunquani 

doctor   ille   gentium   acquievisset   nuntiare    fidelibus:   Oniiiia 

d    bonum   est   tenete.     Non   abs   re  e^t, 

)n     tanien    a   ratione    discretum    miscere 

äter   erläutert  er  seinen  Gedanken  noch 

ride   veneranda    patrum   i<apientia   fideti 

sent    canonica    dogmata    definüt,    certa 

ruin  in  aiictoritaten]  recipienda,  s,  Spiritu 

ns:    ne   opinioni   suae   lector   inditlgeiu, 

iioni    ecclesiasticae   conveniret,    »ed   quod 

isset,  Htssereret.    Quid  ei^o  caluinniantihu» 

oiistitutoä    Eccle»iae    teruiinoM    pornger« 

bis   quae  ita  habentur  dicta,  quasi  dicta 

rtamina,   qunm  ctiristiana  lide»  cauuntciti 

s    praeceptis  et  patrum  regularibus  con- 

]coiicusso    tramite  limitetur?    Diese  Ant- 

voUständig    an   die    de^    Pusaessor   an, 

auf  gleiche   Linie   mit  jedem    anderen 

teller,     welcher     nicht    in    auctoritatem 

ein   Wort   davon,    daas  er,   statt  in  auc- 

u   sein,    sogar   unter   die   Häretiker   und 

;t  sei,  nnd  gibt  Überhaupt  nur  allgemeine 

an   sich    bei    der  Lektüre   nicht   in  auc- 

Schriften    zu   verhalten    habe,    auf  die 

:    Omuia  autem  probate  etc.  verweisend. 

B   ich  noch  darauf  aufmerksam,  dass  bei 

te:    Unum  est  fundanientum,   extra  quod 

consurgit,   infirma  est,   super  illud  quis- 

ilia  seu  pretiosa,  consideret,   sich  auf  die 

latruni  in  auctoritatem  recipirten  Bücher 
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lieziehHii,  uUo  etwa»  f^nnr,  anderes  sugeti,  als  in  der  Decrutale, 
wo  es  c.  4  hpisst:  Et  qiiamvis  ,Hliud  fundamentum  iiuIIuk 
fHMnit  poliere  praeter  id,  quod  po^itum  est,  quod  est  Christus 
.Jesus",  tarnen  .  .  .  Rom.  Ecciesia  post  illaa  v,  et  h.  T., 
qua«  regulariter  suscipimus,  etiam  has  suscipi  non  pruhibet 
scripturas,  i.  e.  die  ökumenischen  Concilien  und  die  von 
ihnen,  alsu  durch  patrum  examen  in  auctoritatem  recipirteii 
Väterschriften. 

Dieser    meiner    Ausführung   widerspräthen    freilich   die 

Worte   des    Hormisdas:    quos    in    auctoritatem    patrum   non 

recipit  examen,  wenn  sie  im  Sinne  Credner's  aufgefasst  werden 

mÜHsten:  Hormisdas  „sehe  also  das  Urtheil  über  den  I-Vistus 

als    ein    in   der   römischen  Kirche    bereits  fe^itgestellte^  und 

abgemachtes  an*,   derselbe  gehöre  mit  seinen   .apocryphen" 

Schriften  unter  die  der  Häretiker  und  Schismatiker,  welche 

von  den  Katholiken  zu  meiden  seien;  und  wenn  wirklich  in 

den  Ausdrücken  des  Homnsdas:  quos  in  auctoritatem  recipit, 

quos    in    auctoritatem   non    recipit,    die    beiden    Theile   der 

gelasianischen    Decretale    de   recipiendis   et   non    recipiendis 

libris  bezeichnet  wären.     Allein   ich  habe  schon  angedeutet, 

da?«   dies   nicht  der  Fall  und  der  Ausdruck  in  auctoritatem 

recipere    falsch    aufgefasst  sei.     Davor  hätte  aber  sclion  der 

Ausdruck  Possessors:    non    ut  canonica  recipi,  uut  ad  syno- 

dalium  viceni   pro  lege  servari,    welchen  Hormisdas  mit:    in 

auctoritatem    recipere,    wiedergibt,   bewahren    sollen.     Denn 

i   ein    Kecipiren    oder  Nicht- 

der  gelasiani stehen  Decretale, 

re,    um  eine    „canonische" 

chrilten    beigelegt  werde,  — 

ebrauch,  welche  zudem  nicht 

tufinus    Expos,    in    Symbol.: 

i  libri  sunt,  qui  non  canonici, 

lellati  sunt:    ut  est  Sapientia 

;itur  filii  Sirach  ....  ejus- 
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dem  ordinis  est  libellus  Tobias  et  Judith  et  Maccabaeorutn 
libri,  in  Noto  vero  Testaui.  libellus,  qui  dicitur  Pastoris  .  .  . 
quae  ointiia  legi  quideni  in  ecclesiis  volueruut,  non  tarnen 
proferri  ad  auctoritatem  ex  bis  fidei  confirniandum. 
Noch  näher  kommt  dem  Ausdruck  Hieronymus  Praef.  in 
II.  8al. :  Sictit  ergo  Judith  et  Tobiam  et  Machabaeorum 
libros  legit  quideni  ecclesia,  sed  inter  canonicas  scripturas 
non  recipit,  sie  et  haec  duo  volumina  (Jesu  ölü  Siracfa  et 
Sapientia  Sal.)  legat  ad  aediäeationem  plebis,  non  ad  auc- 
toritatem ecclesiasticorum  dogmatum  confirmandam. 
Der  Brief  des  späteren  Biscliof:?  Turribiua  an  die  Bischöfe 
Idacius  und  Ceponiu54  (Leonis  M.  Opp.  ed.  Baller.  I,  711) 
tr%t  die  Ueberschrift:  Epistola  de  non  recipiendie  in 
auctoritatem  fidei  apocryphis  scripturis.  Und  noch 
Facundus  (de  defena.  trium  capitul.  I.  5)  sagt  von  den  zu 
Ephesus  angeführten  Vätern:  ut  pote  quae  (te^tiiuoDia)  syiiodi 
Kphesinae  sunt  auetoritate  firmata.  Darum  also,  ob  den 
Schriften  des  Faustus,  wie  ea  bei  anderen  Väterschriften  der 
Fall  gewesen,  eine  canoni!)che  Autorität  beigelegt  werde, 
handelt  es  sich  in  dem  Streite  zu  Constantinopel  nach  der 
Meinung  des  Possessor  und  des  P.  Hormisdas,  und  darauf 
antworten  beide  verneinend;  denn,  sagt  der  letztere,  diese« 
könne  nur  durch  patrnm  esamen  geschehen,  oder  wie  er 
später  sagt,  durch  ein  Concil,  indem  es  seine  Glaubens- 
deSnitiou  mit  Vaterstellen  bekräftige;  quae  esseiit  canonica 
dogmata  definiit,  certa  librorum  etiam  veterum  in  auc-  ' 
turitutem  recipienda  (sc.  patnim  sapientia),  s.  Spin  tu  in- 
stituente,  praefigens.  Denn  dass  nur  dies,  kein  Bücher- 
verzeichniss  wie  die  gelasianisehe  Decretule  gemeint  sein 
kann,  geht  auch  schon  daraus  hervor,  daKS  nicht  von  ganzen 
BUchern,  sondern  nur  von  certa  librorum  veterum  recipienda 
die  Uede  ist.')     Das  geschah  aber,  wie  wir  wissen,  wirklich 

1)  IIjpatiaH  TOD  EphenuH  sa^  daher  auf  dem  It«ligiona(;^Rpräch 
zu  Constantinopel  683  von  dieaen  reciplrten  Vätern:    orthodoxe riei tu 


by  Google 


Friedlich:   Utber  die   Unäehlheit  der  Deeretalf  elc.  77 

auf  den  öknmenisclien  Conciüen  zu  Epheeua  und  Chaicedoii 
(Hefele,  CG.  II,  186.  474).  Und  fflr  wie  wichtig  man  dies 
hielt  und  welches  Ansehen  dies  den  betreffenden  Vätern 
verlieh,  darüber  belehrt  uns  ganz  ausdrücklich  Vincenz  von 
Lerins  in  seinem  Commonitorium  c.  29.  30,  indem  er  sagt, 
er  habe  alsbald  nach  dem  Concil  von  Ephesus  einen  Catalog 
der  dort  zur  Bekräftigung  des  Dogmas  angeführten  Väter 
veröffentlicht,  wolle  ihn  aber  auch  jetzt  nochmals  wieder- 
holen :  ubi  cum  de  sanciendis  fidei  regulis  discreparetur,  ne 
qua  illic  forsitan  prophana  novitas  in  modum  perfidiae  Ari- 
ininensis  obreperet,  iiniversis  sacerdotibus,  qui  illo  ducenti 
fere  numero  convenerant,  hoc  cntholiciesinium,  fidelissiinmii, 
at(]ue  Optimum  factu  visnni  est,  ut  in  medium  s.^.  Patrum 
Kententiae  proferrentur,  quorum  alios  martyrea,  aiios  con- 
fessorea,  omnes  vero  cathoHcos  sacerdotes  fuisse  et  permansiase 
constaret;  ut  scilicet  rite  atque  solemniter  ex  eorum  con- 
sensu  atque  decreto  antiqui  dogmatis  religio  confirmaretur 
et  prophanae  noritatis  biasphemia  condemnaretur.  '  Quod 
cum  ita  factum  foret,  jure  meritoqne  impius  ille  I^estorius 
catholicae  vetustati  contrarius,  b.  vero  Cyrillus  ss.  antiquitati 
consentanens  judicatus  est.  Et  ut  ad  fidem  rerum  nihil  de- 
ewtet,  tarn  nomina  et  numerum  (licet  ordinem  fuissemus 
obliti)  edidirous  eorum  Patrum,  juxta  quorum  ibidem 
coDcinentem  sibi  concordemque  sententiam  et  legis  sacrae 
proloqiiia  exposita  sunt  et  divini  dogmatis  regula  constabilita 
est:  quos,  ad  confirmandam  memoriam,  hie  quoque  re- 
censere  nequaquam  superfluum  est.  Man  hatte  also, 
wie  wir  hier  von  Vincentius  erfahren,  Veraeichnisse  von 
Väterschriften,  welche  von  den  ökumenischen  Conciüen  in 
auctontatem  recipirt  waren  und  ein  besonderes  Ansehen  ge- 
nossen, während  von  den  anderen  Schriften  nach  Hormisdas 

würden  nur  jene  Briefe  CyrilU,  die  von  den  Synoden  approbirt  seien, 
anerkannt,  die  anderen  nicht  gelobt  und  Dicht  vcrworfeD.  Hefele 
U,  750. 
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galt:  n(^ue  illum  netjue  quemquam,  quos  in  auctoritatem 
patruiu  not)  recipit  esamen,  catholicae  iidei  »ut  GccIe^iHsticae 
disciplinae  ambi){uitatem  posae  gigaere,  aut  religioHi«  prae- 
judicium  coinparare  ....  Die.se  letzteren  aber  gleicliwnhl 
als  von  der  römischen  Kirche  in  auctoritatem  recjpirt  be- 
trachten und  Ton  ihnen  behaupten,  wenn  sie  etwas  schief 
darstellten,  nie  könnten  im  katholischen  Glauben  oder  in  der 
kirchlichen  Disciplin  Zweideutigkeit  erzeugen,  wie  es  hin- 
sichtlich de»  Faustus  in  Constantinupel  geschehe,  das  sei 
Verläumdnng:  Quid  ergo  calumniatoribus  opii.«  erat  extra 
cnnstitutos  Ecciesiae  terminos  porrigere  qime»tione.>4  .  .  . 

Ich  glaube,  dass  die  Sache  hieniit  klar  ist,  und  dass 
ich  hinreichend  gezeigt  habe:  Hormisdas  kannt«  die  angeb- 
liche geiasianische  Decretnle  noch  nicht.  Nur  einen  könnte 
ich  zugeben,  dass  man  nämlich  nach  den  Worten  desselben 
einen  Catalog  in  auctoritatem  recipirter  Väter  hatte,  der 
allerdings,  wie  ich  glaube,  in  der  gelasianischen  Decretale 
erhalten  ist.  Sieht  man  sich  nämlich  das  äusserst  kärgliche 
Väterverzeichniss  im  Anfang  des  c.  5  der  Decretnle  an,  so 
ist  es  in  der  That  die  Zusammenstellung  der  von  den  Con- 
cilien  ?.a  Ephesus  und  Chalcedon  (von  diesem  in  der  I.  Sitzung 
namentlich)  ad  auctoritatem  ecclesiasticorum  dogmatnm  con- 
tirmandam  angeführten  Väter.  Nur  sind  int  Abendlande 
weniger  oder  nicht  bekannte  Väter  (Petrus  von  Alexandrien 
und  Gregor  von  Nyssa,  den  erst  Dionysiu.«  d.  Kl.  ins  La- 
teinische übersetzte;  Atticus  von  Constantinopel  und  Amphi- 
lochius  von  Iconium,  die  schon  in  dem  Verzeichnisse  des 
Vincentius  Ler.  c.  30  fehlen)  hin weggela.i'ien ,  und  hat  man 
diesem  so  componirten  Cataloge  noch  Hiernnymus  und 
Prosper  sowie  den  Brief  Leo's  d,  Gr.  an  Flavian  hinzu- 
gefügt. Freilich  fehlen  auch  die  römischen  Bischöfe  Felix  I. 
und  Julius  1.;  allein  gerade  dies  dfirfte  uns  später  auf  die 
Zeit  der  Abfa.ssnng  der  Decretale  führen.  Merkwflrdiger- 
weise   beginnt   aber   dann    in   der  Decretale  auch  eine  ganz 
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andere  Art  der  Bearbeitung  des  UaterialR,  wührend  wirklich 
die  ökumenischen  Concilien  und  die  erste  Abthetlung  der 
Vätei-  unter  einer  Rubrik  zusammen gefasst  werden. 

DemnHch  kann  P.  Hortnisda.i,  obwohl  die  Handfcbriften 
en  nabelten,  die  gelasinnische  Decretale  auch  nicht  mit 
neuen  Zusätzen  versehen  und  neu  Teröffentlicht  haben,  sondern 
wäre  das  einzige,  was  er  hätte  thiin  können,  die  Besorgung 
der  ersten  Abfassung  derselben  tiberhanpt  gewesen.  Daes  er 
aber  auch  dieses,  was  sogar  mit  den  von  ihm  aufgestellten 
GrundsSt7«n  (ep.  124)  in  Widerstreit  gelegen  wäre,  nicht 
gethan  hat,  daftir  bfirgt  die  UiikenntniKS  einer  solchen  De- 
cretale  in  der  Literatur  der  folgenden  Zeit.  Znnüchst 
tritt  nns  aber  da  Dionyeitis  der  Kleine  entgegen,  der 
nicht  bloB  auf  Veranlassung  eines  Schillers  des  P.  Gels-sius 
seine  noch  vorhandene,  im  Anftrt^e  des  P.  Hormifdas 
selbst  eine  neue,  verloren  gegangene  CanonenHaminlung  ver- 
fasste,  .andern  anch  nach  Pitra  Zutritt  zum  lateranischen 
Archiv  (?)  hatte.*)  Derselbe  nahm  nun  allerdings  40  Papst- 
briefe in  die  erstere  Sammlung  auf,  aber  obwohl  er  sagt, 
er  habe  mit  der  grössten  Sorgfalt  gesammelt,  so  fehlt  dar- 
unter die  gelasianische  Decretale,  sei  es  nnter  dem  Namen 
des  Gelasius,  sei  es  des  Hormisdas  (Thiel  p.  4)J  f.  Monita 
praev.;  Pitra  a.  a.  0.  et«.).  Und  wenn  man  etwa  einwenden 
möchte,  Hormisdas  hatte  wahrscheinlich  beim  Abschluss  der 
dionysianischen  Sammlung  seine  Decretale  noch  nicht  erlattfen, 
so  ist  es  doch  nicht  minder  merkwürdig,  dass  auch  in  der 
von  Hadrian  I.  Karl  d-  Gr.  gewihenkten  li^animlung.  welche 
eine  Vermehrung  der  Papstbriefe  enthält,  sich  unsere  De- 
cretale el)eDfEll!t  nicht  findet  (Thiel  a.  a.  0.). 


I)  Pitra,  Analerla  novinfl.  I,  37,  ebenda  der  ilbriRena  schon 
interpolirte  Bripr  des  DionysiuN  an  KnnniadaK  llber  die  letztere  Siimm- 
lung.  Den  uraprQn glichen  Test  desnelben  b.  Maaxeen ,  Ueuch.  der 
Quellen  I,  964. 
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Dieser  merkwürdigen  Tbatsoche  entspricht  auch  die 
andere  Literatur  des  6.  Jahrhunderte,  aus  der  uns  gerade  ein 
Werk  erhalten  ist,  welches,  wenn  eine  solche  Decretale  vor- 
handen, nothwendig  davon  hätte  sprechen  müssen,  ich  meine 
die  Schrift  Oassiodors  De  inatitutione  divinanim  litterarnni, 
in  der  er  sich  mit  der  orthodoxen,  häretischen  und  apo- 
cryphen  Literatur  ex  profesao  beschäftigt.  Allein  ol^Ieieh 
er  darin  von  P.  Gelasius  spricht  und  ihn  einen  .sehr  ge- 
lehrten Mann"  nennt,  so  weiss  er  doch  nichts  von  seiner 
Decretale,  sondern  nur  von  ihm  fölschlich  zugeschriebenen, 
häretischen  Annotationes  zu  den  13  Briefen  des  Paulu-s') 
und  kennt  er  nicht  einmal  einen  officieUen  römischen  Canon 
der  h.  Schriften,  Von  Hormisdas  schweigt  er  aber  gann, 
wenn  ich  auch  nicht  zweifle,  dass  er  dessen  Schreiben  Über 
die  F'rage  der  Anerkennung  des  Faustus  von  Hiez  kannte 
und    benützt«.*)      Doch    wie    immer,    jedenfalls    kannte    er 

1)  Die  Decrptale  schreibt  Paulus  14  Briere  zu. 

2)  Ich  mache  auf  folgeniJe  Stellen  aufmerksam.  Opp.  ed.  Garet. 
11,  609;  Quapropter  trartutores  voliia  doetiuximos  indicatiKe  Hufficii>t, 
quando  ail  tules  remiaisse  competeua  pipnitudo  proliatur  ease  doe- 
trinae.  Naiu  et  »obia  quoque  erit  praestantiuB  praeaumpla  novitate 
non  imbui,  sed  priscorum  fönte  satiari  .  .  .  Quod  »enua  doctriniie  et 
nobis  arbitror  eme  proflcuum  aic  alioH  imbuere,  ut  iaaiilias  calum- 
niantium  ommodis^ime  dedinaxae  videamur.  tl,  615:  Nam  siinc- 
tisnimi  Patres  (der  4  ßkumeniachen  Synoden)  injuriam  rectae  fidei 
non  ferentes,  regulai  ijuoque  e(;cleaia«ticfla  ibidem  atatnere  maluenint. 
et  inventorea  novarum  haereaum  pertinacea,  divino  Rladio  percnlenint. 
decementes  nulluni  ulteriua  debere  nova»  incurrere  quaeslionen, 
aed  probatorum  veterum  auctoritate  contentoa.  aine  dolo  et 
]>erBdia  decretis  aalubribna  obedire.  Sant  enim  nonnulli,  qui  putant 
esse  Iftudabile,  ei  quid  contra  antiquoa  aapiant,  et  aliquid  iio?i, 
unde  periti  videantur,  inveniant.  Das  ist  doch  ganz  der  Geditnken- 
gaag  der  ep.  124  des  Hormisdaa,  sowie  auch  die  durchHchoaseo  ge- 
druckten Worte  sich  in  dereelbeu  finden.  Ganz  mit  dieser  ep.  atimmt 
aber  II,  522:  .  .  .  non  ad  quaeationes  vaniasiinaa  avida  superfluitate 
tendanius.  Quod  dictum  rationabiliter  in  tractatorrbuü  probatiasimi« 
inTeaitur,  hoc  procul  dubio  credauua  eaae  divinum,  si  quid  disi 
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noch  keinen  anderen  Grundsatz,  als:  Omnia  probate,  quod 
bonnm  est,  tenete,  oder:  Sed  ei  adiutorio  Domini  adbibeatur 
caiitela,  nequeunt  ejus  nocere  venenosa.  So  kommt  es, 
dass  er  auch  sonst  anrüchige,  ja  sogar  ketzerische  Schrift- 
steller empfiehlt,  z.  B.  neben  Origeoes,')  den  Donatiaten 
Tyclionius  und  den  Novatianer  Eusebius.  Und  wenn  er 
auch  ihre  kirchliche  Stellung  kennzeichnet,  oder  ihre  Schriften 
purgiren  lässt,  bei  anderen  durch  Bemerkungen  das  An- 
stössige  neben  dem  Guten  bemerklich  macht,  er  verbietet 
sie  doch  nicht.  Andere  Schriften,  welche  in  der  gelasianischen 
Oecretale  unter  die  Rubrik  der  Ketzer  und  Schismatiker 
gesetzt  und  als  zu  meiden  bexeicbnet  werden,  wie  Victorinus 
von  Pettau,  werden  ohne  jede  tadelnde  Bemerkung  empfohlen. 
Und  ebenso  beruft  er  sich  (expos.  in  psalm.  101,  Opp.  II, 
350)  auf  den  nach  der  gelasianischen  Decretale  von  Häretikern 
verfasfiten  und  deshalb  verbotenen  Phy8iol<^fus, 

Aber  auch  sonst  finden  wir  überall  die  Schriftsteller  in 
Widerspruch  mit  der  Decretale.  So  heisst  es  in  dieser  sehr 
scharf  Qher  den  Todestag  des  Apostels  Paulus:  qui  [non 
diverso,  sicut  baeretici  garriunt,  sed]  uno  tempore,  uno 
eodemque  die  gloriosa  morte  cum  Petro  in  urbe  Roma  üub 
Oaesare  Nerone  agonizans,  coronatus  est.  Allein  schon 
Langen  (U,  192)  bat  darauf  hingewiesen,  dass,  wie  Prudentius, 
Peristeph.  XII,  3.  2l  beide  Apostel  zwar  an  demselben  Tage, 
aber  nicht  in  demselben  Jahre  sterben  lasse,  so  auch  der 
römische  Subdiakon  Arator  Act.  II,  1247  noch  in  der  Uitte 


Aot  discordana  Patram  regulia  conti^rit  inveniri,  vitandum  esse 
judiceDiua.  Origo  eoim  BattTiaaimi  errorie  eet  in  auapectia  aactoribua 
amare  totum,  et  sme  judicio  defeDdere  velle  quod  invenia;  scriptum 
est  enitn:  Omnia  probate,  quod  bonum  eat  tenete.  Vgl,  öbrigeaa 
noch  Oelaaii  tractat.  IV.,  Thiel  p.  659, 

1)  Oerade  die  Geschicke  der  Schriften  des  Origenee  behandelt 
Caaaiodor  c,  2  (II,  610)  ganz  anafnbriich  bi«  auf  P.  Vigilius,  aber 
kein  Wort  von  Qelasiua  oder  HonuiBdaa. 

■»>&  Pbi]oo.-pUlol.  D.  hlaC  Ol.  I.  6 
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des  6.  Jahrhunderts  die  gleiche  Ansicht  ausspreche.  Man 
kann  hinzufügen,  dass  von  Arator  berichtet  wird,  er  habe 
mit  Genehmigung  des  P.  Vigihus  sein  Gedicht  öffentlich 
vorgetragen,  und  dass  auch  Gregor.  Turon.,  miracul.  I.  29 
bis  auf  den  Ausdruck  mit  Arator  Obereinstiromt,  wobei  ich 
jedoch  bemerke,  dass  die  im  Texte  eingeklammerten  Worte 
in  der  Vorlage,  der  .grösseren  Vorrede",  nicht  stehen. 
Endlich  verbot  die  Decretale  auch  umsonst  Probae  Cento: 
derselbe  wurde  trotzdem  sehr  häufig  abgeschrieben  und  sehr 
fleissig  gelesen.*) 

Doch  kommen  wir  jetzt  zu  einer  noch  merkwürdigeren 
Erscheinung,  nämlich  zn  der,  dass  auch  P.  Gregor  I.  sich 
nichbt  um  die  angebliche  Decretale  kämtnert  und  ebenfalls 
den  Physiologus  benutzt,  eine  Erscheinung,  welche  noch 
heute  theologische  Schriftsteller  beunruhigt.  So  z.  B.  Pitra, 
der  meint,  dasa  zur  Zeit  Gregors,  nachdem  der  Erdkreis 
erneuert  war,  der  alte  Aberglaube  nur  noch  lächerlich  er- 
schien und  das  Anatfaema  der  gelasiani sehen  Decretale  ge- 
mildert werden  konnte.*)  Das  mag  ja  für  die  Theologie  aus- 
reichen, welche  sich  um  die  Geschichte  nichts  kttmmert; 
fHr  diese  steht  vielmehr  das  Gegentheil  fest,  dass,  wie  die 
(Ihrigen  Schriftsteller  der  alten  Zeit,  so  auch  Gr^or  I.  eine 
päpstliche  Decretale  de  recipiendis  et  non  recipiendis  libris 
nicht  kannte  und  darum  auch  nicht  zu  mildem  hatte. 

Erst  Isidorus  Hispalensis  verräth.  wie  schon  Thiel  (p.  468. 
n.  78,  auch  Schenkl  p.  51C)  bemerkt,  eine  Kenntniss  unserer 
angeblichen  Decretale,  indem  er  von  der  Schrift:  Centonem 
de  Christo  Virgilianis  compaginatum  versibns  apocryphum, 
bemerkt:  quod  tamen  opusculum  legitur  inter  apocryphas 
scripturas   insertum   (de  vir.  illustr.  c.  5).      Dagegen    kennt 

1)  Probae  Cento,  ed.  C.  Schenkl  im  Corp.  Hcript.  eccl.  Vindobon. 
XVI.  1,  616. 

2)  Pitra,  SpicilegiDm  Soleam.  Hl.  p.  LXIX. 
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sie  die  Collectio  canonum  ecclesiüe  Hispana  in  ihrer  ältesten 
Form  gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  noch  nicht  und 
wird  sie  erst  später  als  Decretale  des  Hormisda!^,  aber  auch 
da  nach  Gregor  I.  nachgetr^en  (Credner  S.  164).  Credner 
will  dann  die  nächste  Spur  bei  Aldhelm  (680  —  709)  ent- 
decken (S.  162  f.).  Sicher  steht  aber  jetzt  nach  Delisle's 
Untersuchung,  dass  die  Decretale  um  die  gleiche  Zeit  im 
Kranken  reiche  bekannt  war,  sowie  dass  eine  Anzahl  von 
Handscbriflien  des  8.  Jahrhunderts  sie  enthalten  (Thiel,  Mo- 
nita  praer.  p.  54  f.)  Zum  erstenmal  ausgiebig  wird  sie 
dann  theologisch  in  den  libris  Carolinis  verwerthet. 

Wenn  also  meines  Erachtens  nicht  gesagt  werden  darf, 
dass  unsere  Decretale  ein  Erlass  des  Öelasius  oder  des  Hor- 
misda^s  sei,  so  möchte  ich  doch  nicht  behaupten,  dass  das 
Schriftstück  nicht  in  jener  Zeit  verfasst  worden  sei.  Dieses 
ti^jrt  so  sehr  den  Charakter  derselben,  dass  es  spätestens 
am  die  Zeit  des  Hormisdas  entstanden  sein  mnss.  Langen 
(II,  292)  Termuthet:  »Die  Anfrage  des  Possessor  scheint 
die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  weshalb  gletchmtig  mit 
der  Beantwortung  derselben  die  Decretale  des  Gelasius  über 
die  canonischen  Schriften,  die  Autorität  der  petrinischen 
Stahle  und  die  Orthodoxie  oder  Verwerflichkeit  der  vor- 
handenen kirchlichen  Literatur  erneueii  wurde,  nicht  ohne 
einige  bemerkenswerthe  Aeuderungen*.  Ich  möchte  den 
Gedanken  nicht  ganz  verwerfen.  Allein  mir  scheint,  dass 
nicht  durch  Hormisdas  selbst,  sondern  infolge  des  Streites  der 
Abendländer  mit  den  scjthisclien  Mönchen  tiber  B.  Faustus 
von  Rie/.  da.s  angebliche  Decret  als  eine  Privatarbeit 
entstand.  Und  vergegenwärtigen  wir  uns  nochmals  die 
Antwort  des  Mazentius  auf  ep.  124  des  Hormisdas:  Nara 
i[uum  de  ipsis  libris,  non  utrum  legendi  sint,  sed  utrum  sint 
catholici,  vertatur  quae.'^tio,  ille  (sc.  Hormisdas)  non  de  ipsis 
qnid  sentiendnm  sit,  sed  eos  quamvis  non  in  auctoritat^* 
habendos,  tamen  legendos  esse  decernit:  so  scheint  mir  hier 
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das  Schema  fär  das  Schriftstück  angegeben  zn  »ein.  E^ 
werden  in  auctoritatem  recipirte  Bficher  angenommen,  und 
dies  entspricht  in  der  aDgeblicheo  Decretale  dem,  was  von 
den  ökumenischen  Synoden  nnd  den  yon  ihnen  in  auctoritatem 
recipirten  Vätern  gesagt  ist  (c.  4.  5);  dann  katholische 
BScher,  worauf  sich  c.  5  der  Absatz  bezieht:  Item  opuscula 
atque  tractatus  omnium  ortliodoxonun  patrum  .  .  .  I^endos, 
decemit;  und  endlich  schreibt  Maxentius  dem  Hormisdas 
ein  Urtheii  zu,  ob  die  Schriften  des  Faostus  zu  lesen  oder 
nicht  SU  lesen  seien,  und  deutet  damit,  im  Gegensatz  za 
Hormiadas  Schreiben,  an,  dass  es  auch  nicht  zu  lesende 
Bücher  gebe,  und  diesem  wurde  der  Verfasser  des  Schrift- 
stttcks  gerecht  unter  c.  tj  mit  der  Ueberschrift:  Notitia 
librorum  apocryphonm,  qui  non  recipiimtur  (weder  in  auc- 
toritatem noch  in  cathoHcitatem),  wenn  dieses  c.  6  nicht 
Überhaupt  ein  späterer  Anhang  ist,  da  nach  der  Aufzählung 
der  in  catbolicitatem  recipirten  Schriften  es  heisst:  Cetera, 
quae  ab  haereticis  sire  schismaticis  consciipta  vel  praedicata 
sunt,  nulUtenos  recipit  catholica  et  aposkilica  Romana  ec- 
clesia,  imd  es  wie  ein  sjwterer  Zusatz  klingt,  wenn  dann 
fortgefahren  wird:  IC  quibus  pauca,  quae  ad  memoriam 
venerunt  et  a  catholicis  ritanda  sunt,  eredidimm  esse  sub- 
denda. 

Vielleicht  können  wir  die  Zeit  der  Abfassung  aber  doch 
noch  näher  bestimmen.  Wenn  nämlich  meine  Vennuthung 
richtig  sein  sollte,  dass  wir  in  der  ersten  Abth^lung  der 
Väterschriften  des  c.  ö  der  Decretale  die  von  den  Coocilien 
von  Ephesus  und  Chaicedon  in  auctoritatem  recipirten  lu 
sehen  haben,  so  tullt  es  auf,  dass  sie  gerade  die  Päpste 
Felix  1.  uud  Julius  1.  weglief,  die  doch  zugleich  mit  den 
übrigen  Vät«rn  von  Oyrillus  tuu  Alexandrien.  Vinceutiu^ 
Lir.  und  Marius  Mercator  angefahrt  und  gerfihmt  werden. 
Allein  gerade  in  Bezug  auf  sie,  von  denen  zudem  weitere 
di^matische  Schriften    nicht    vorhanden    waren,    hatte   sich 
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seitdem  eioe  merkwürdige  Wandlung  zugetragen. 
Oennadius  spricht  von  einem  Briefe  des  Julius  I. 
Dionysius,  von  dem  er  zu  behaupten  sich  gezwuD| 
quae  illo  quidem  tempore  utilis  visa  est  adversum 
ita  duas  per  incarnationem  asserebant  in  Christo 
sicut  et  naturas,  nunc  aiitem  perniciosa  probatur  (de 
eccl.  c.  2).  Er  war  inswischen  Julius  unterschoben 
Bftld  über  '^teilte  es  sich  auf  dem  Religionsgee) 
Constantinopel  533  heraus,  dass  sich  die  Severiane 
auf  die  in  Ephesus  approbirten  Schreiben  der  beidei 
als  ob  sie  ihre  Lehren  enthielten,  berufen  konnten 
wohl  das  Fragment  des  Felix  als  das  des  Julius  2 
physitischen  Bekenntnissen  erweitert  worden  waren 
wohl  nun  sogleich  Hypatius  von  Ephesus  darauf 
dass  hier  ein  Betrug  vorliegen  müsse,  so  war  m 
wie  noch'  die  Untersuchung  des  Leontins  und  die  Ae 
des  Facundus  zeigen,  darüber  sehr  betroffen.  Au 
Fn^{menten  iu  den  Akten  des  Concils  von  Ephes 
deren  Herkunft  man  ebenfalls  nichts  weiteres  wi 
dass  sie  von  Cyrillus  von  Alexandrien  prodncirt 
könnt«  man  aber  nichts  entgegensetzen.  Es  mocb 
am  gerathensten  scheinen,  beide  Päpste,  obwohl 
dem  Concil  von  Ephesus  in  auctoritatem  recipirl 
fallen  zu  lassen,  und  diese  Wendung  scheint  mii 
der  Decretale  zum  Ausdruck  zu  kommen.  Diese  wQ 
als  Privatarbeit  und  im  ersten  Entwürfe  erst  ni 
J.  533  entstanden  sein,  und  dadurch  würde  auc 
ihre  ei  gen  thüni  liehe  Geschichte  begreiflich. 

1)  Dieselben  sind  jetzt  bekannt  gewordea,  das  dea  F 
ZiDf^erle,  MoDom.  ajr.  I,  2  mit  Admonitio  p.  9  f.  u.  II.  1  f 
JulioH  dnrcb  Lagarde,  Anal.  syr.  p  67  Hqq.  und  de^en  TituB 
p.  114  sqq.  lieber  die  UnterBchiebung  Langen  I,  366  fF. 
Ktunt  ep.  Rom.  I'ont.  p.  293  ff.  u,  Append.  p.  57  tf.  kountt 
den  Vorgang  noch  nicht  ganz  durchschauen. 
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Ueber  die  Entstehung  der  Ueberschrift:  Decretalis  .  .  . 
qui  scriptus  est  a  Gelasio  papa  cam  LXX  viris  eruditissimia 
episcopis  ia  sede  ap.  urbis  Romae  oder  ähnlich,  wage  ich 
nichts  Bestimmtes  zu  sagen,  nur  die  Vermuthung  darf  ich 
Tielleicht  aussprechen,  dass  die  Behauptung  des  Hormisdas, 
nur  patrum  examen,  das  auf  einem  Goncil  vorzunehmen  sei, 
könne  Schriftsteller  in  auctoritatem  recipiren  oder  nicht  re- 
cipiren,  zu  der  Erfindung  der  Ueberschrift  Veranlassung  ge- 
geben habe.  Ein  grosses  Gewicht  braucht  man  äbrigens 
auch  auf  die  Ueberschriften  erdichteter  Schriftstücke  nicht 
zu  legen.  Sind  uns  doch  in  diesem  Vortrage  zwei  ganz 
ähnliche  Fälle  begegnet.  Der  Verfasser  der  , grösseren 
Vorrede"  lässt  seine  Erfindung  tod  dem  römischen  Primat 
und  den  drei  petrinischen  Stfihlen  einfach  .nicänische  Hegeln' 
sein  und  diese  wieder  von  der  rSmiscben  Kirche  annehmen 
und  bestätigen;  die  handschriftliche  Ueberschrift  aber  beisst: 
Incipinnt  canones  concilii  Romani  sub  Sylvestro  papa.  In 
unserer  Decretale  hingegen  treten  dieselben  .oicäniscben 
Regeln'  unter  dem  Namen  des  Gelasius  auf.  Den  zweiten 
Fall  bildet  das  Concilium  Nicaenum  XX.  episcoporum  (oben 
S.  69).  Die  angeblichen  Canonen  desselben  sind  aber  nichts 
anderes,  als  eine  kürzere  Recension  der  sardicensiscben. 
Gleichwohl  werden  sie  einem  nicänischen  Goncil  von  20 
Bischöfen  zugeschrieben,  das  nie  stattgefunden  hat,  und  will 
man  glaubhaft  machen,  das.s  sie  sich  in  den  griechischen 
Exemplaren  des  nicänischen  Concils  nicht  finden,  sondern 
nur  in  den  lateinischen. 

Herr  v.  Riehl  berichtete  über  seine  gemeinschaftlich 
mit  Conservator  Dr.  Hugo  Graf  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Brautkrone  der  polnischen  Prinzessin  Hedwig.  Ge- 
mahlin des  bayerischen  Herzoges  Geoi^  des  Reichen. 

Der  Vortrag  wird  später  veröfientlicht  werden. 
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gesproclien  haben ;  nach  einem  langen  Berichte  aber  wäre 
das  Ausbrechen  in  die  Klage  fc  vv$  Jepo  xig-  unnatürlich. 
Der  Schol.  zu  Aristoph.  Theam.  1065  bezeichnet  das  Frag- 
ment als  loC  /FpoAöyoti  TT^s  'Avd^tilöaq  elaßoXrj  und  was 
eiaßoXi'i  bedeutet,  lehrt  z.  B.  der  Schluss  der  ersten  Hypo- 
thesia  zur  Medea:  fnaivEiTai  de  ^  BtaßoXi^  3iä  tö  naStj- 
Tix(?s  ayav  ex^iv  xal  fj  hie^Bftyaaia  „fiijS'  iv  vÖTiatot''  xal 
xä  eilig.  Dai^ach  bezieht  sich  elaßoXrj  recht  eigentlich  auf 
den  ersten  Vers  des  Dramas.  Dies  heisst  eiaßoXi^  auch  bei 
Strabo  XIII  p.  616;  denu  wie  Pauw  gesehen  hat,  gehört 
die  dort  aus  den  Myrniidonen  des  Aeachylus  citierte  Stelle 
(xcid  zijv  elaßoXi^v  toi  ev  Mv^fitdooi  nQoXöyov)  zu  den 
MvaoL  Der  unrichtigen  Auffassung  folgt  auch  Meineke, 
wenn  er  zu  fr.  1  der  Leucadia  des  Menander  xcnä  itj»'  eto- 
ßoXr/v  proximo  post  prologum  loco  erklärt.  Vgl.  ausserdem 
Fedde  de  Perseo  et  Andromeda  p.  17  sqq. 

Das  Spiel  mit  dem  Widerhall ')  konnte  der  Dichter 
nicht  etwa  in  den  weiteren  Gesängen  fortsetzen,  wenn  es 
nicht  unertr^Iicb  werden  sollte.  Schon  daraus  ergibt  sieh 
das  Irrige  der  Annahme  TOn  Weicker,  dass  Perseus  vor  dem 
Chore  aufgetreten  sei;  denn  bei  der  Anrede  der  Echo  in 
fr.  118 

nqoaavdtä  ae  tdv  iv  ävt^ig, 
dnönavaov  eaaov,  ji- 
Xol,  ne  avv  (ftXaiaiv 
yoov  }io&ov  Xaßelv 
ist  der   Chor    bereits   gegenwärtig.     Perseus    tritt    nach   der 
Parodos  auf  und  unterredet  sich  zuerst  mit  Andromeda  (123. 
124.   127.   125.   126.  128—130). 

Man  streitet  darüber,  ob  das  Meerungebeuer  auf  der 
Bühne  sichtbar   geworden   sei   oder  nicht.     Weicker  S.  652 

1)  Bei  aciQ^v  in  fr.  H6  itoTai  hßäSct,  "oia  acig^r  denkt  natör- 
lieh  Andromeda  nicht  an  sich,  sondern  an  die  Echo. 
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meint,  es  sei  zunächst  als  Dekoration  in  unbeweglicher  Ruhe 
siebtbar  gewesen  und  C.  Robert,  Maskengruppen  Archäol. 
Zeitung  1878  S.  18  nimmt  in  ähnlicher  Weise  an,  dass 
Perseus  plötzlich  das  nahende  Ungetüm  erblickt  habe.  Ihn 
bestimmt  dazu  einerseits  ein  Wandgemälde  in  Pompeji  (ebd. 
Taf.  3),  auf  welchem  links  die  Maske  des  Perseus,  rechts 
oben  am  Felsen  die  der  Andromeda,  unten  zwei  Masken,  die 
des  Eepheus  und  der  Kassiepeia,  wie  Robert  meint,  in  der 
Mitte  der  Kopf  des  x^tog  dargestellt  ist,  andrerseits  fr.  134 

Dabei  ist  übersehen,  dass  bei  Tiberios  nsQi  axtjtiOTwv  Rhet. 
VIII  p.  576  das  Fra^;ment  als  Beispiel  filr  die  Vertauschung 
der  Tempora  des  Verbums  citiert  ist  {^qw  . .  oWi  roii  eidov). 
Die  Worte  müssen  also  aus  einem  Botenbericht  stammen. 
Wenn  dem  Wandgemälde  überhaupt  ein  Gewicht  beizulegen 
ist,  so  kann  man  si^en,  dass  der  Maler  seinen  Zwecken  ent- 
sprechend handelte,  wenn  er  zur  Ausfüllung  der  Lücke  den 
Kopf  des  Ungetüms  atibrachte,  welchem  in  dem  Drama  ein 
langer  Bericht  gewidmet  war. 

Für  den  wetteren  Verlauf  der  Handlung  interessiert  uns 
besonders  die  Frage,  welche  Rolle  Phineus,  der  Verlobte  der 
Andromeda,  spielt  und  ob  Eepheus  an  der  Hinterlist  des 
Phineus  teilnimmt,  also  auch  die  Katastrophe  teilen  muss. 
Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  von  Bedeutung  zu 
beobachten,  dass  sich  die  Erzählung  des  Ovid  Metam.  IV 
6t>2  S.  in  verschiedenen  Punkten  eng  an  die  Fragmente  des 
Euripides  anschliesst.     Aus  IV  673 

nisi  quod  levis  aura  capillos 
MoTerat  et  tepido  manabant  flumina  fletu, 
Marmoreum  ratus  esset  opus 

kann  man  die  Ergänzung  zu  fr.   124 
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ea,  kV  oxifov  tövd'  öpw  neqiQqvtov 
äff^ip  9aXöaat}s;  Tiaqifiyov  i'  «xfa!  Ttva 
i^  avTOf^öqifMV  Xatvoiv  tvy.tat»öt<av^) 
ao<f>^g  oyakfta  x^*S^S 
eDtnehmeii.     Deno  auch  hier  muf^ate  die  Fortsetzung  lauten: 
,nein,  ea  bewegen  sich  dte  Haare  und  Tbränen  rinnen  über 
ihre  Wangen'.    Auf  die  Frage  des  Perseus,  wer  sie  sei,  wie 
das  Land  beisae   und   warum   sie   gefesselt  sei,   schweigt  sie 
i^unächat:   primo   eilet  illa  nee  audet   appellare  virum  virgo 
(681  f.).     Von  diesem  Schweigen  spricht  fr.  127 

Auch  die  Frage  nacb  dem  Namen  des  Landes  weist  auf 
fr.  123  ü)  S-eot,  tiv'  eig  yf^y  ßa^ßäfwv  dg<iyfte&a  hin.  Die 
Schilderung  des  Kampfes  mit  dem  Ungeheuer  706  ff.  erinnert 
an  Euripides  durch  die  Vermittlung  der  Fragmente  der  An- 
dromeda  des  Ennius  (IV — VIII).  Von  dem  Gastmahl  der 
vornehmen  Aethiopier :  Gepheni  proceres  ineunt  convivia  regis 
(764),  ist  in  fr.  136  die  Hede: 

oi  Kotr'  olxov  äftfpi  äaiza  %ai  i^tie^av  ij/itvoi 

Und  wenn  bei  Euripides  die  dritte  Spende,  welche  dem  Zeus 
Soter  galt,  ala  rt'ieiog  t>e7.eichnet  war  (fr.  137),  so  hiess  ea 
offenbar  in  dem  Bericht,  dass  eben  in  dem  Äugenblicke,  wo 
Kepheus  die  Tischgesellschaft  aufforderte,  dem  rettenden  Zeus 
den  Weihetrunk  zu  bringen,  der  Ueberfall  des  Phineus  er- 
folgte, wie  Ovid  erzählt  (V  5);  inque  repentinos  convivia 
ver^a  tumultus  etc.     Gewöhnlich  legt  man  fr.   138 

vBOTtig  fi'  in^fE  xai  itföaoe  rot-  vov  /rAEoi- 
dem  Peiseus   in   den    Mund.     Er   würde   damit   sein    Unter- 
nehmen gegen  die  Medusa  als  ein  unbesonnenes  Werk  jugend- 

Ij  D.  i.  .aus  dem  oatüriicbeti  Feleeu  herausgehaueo*. 
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lieber  Verwegenheit  heKeichnen.^)  Abgesehen  davon,  dass 
Perseua  nicht  auf  eigenen  Antrieb  das  Abenteuer  bestand, 
wird  der  Held  nicht  in  ao  verächtlicher  Weise  von  der  rUbm- 
liehen  That  sprechen.  Ganz  anders  lauten  die  Worte  des 
Perseus  in  fr.  147:  n'xAeiai'  itaßov  ovx  avev  noUüiv  nävtuv. 
Weit  passender  sind  die  Worte,  wenn  Phineiis,  im  letzten 
Augenblicke  für  sein  Leben  bittend,  sie  aU  Reuebitte  spricht, 
wie  er  bei  Ovid  ruft  (V  218):  Tolle,  precor.  Non  nos  odium 
regnique  cupido  Cumpulit  ad  bellum:  pro  coniuge  moTimus 
arma. 

Diese  Beobachtung,  dass  Ovid  sich  eng  an  Euripides 
anschliesst,  soweit  bei  Ovid  von  einer  solchen  Nachahmung 
die  Rede  sein  kann,  ist  uns  besonders  wertvoll  fdr  die  sichere 
Deutung  des  fr.   142 

iyw  de  naiäas  oix  ew  vöitovs  laßeiv, 
tiöv  yvijoiwv  yäg  otdiv  öneg  ivdEBis 
vofitft  voaovoiv'  0  oe  ipvXd^aaifai  jgeiuv. 
Matthiä    bemerkt    dazu:     verba    esse    videntur    alicuiuä    qui 
Cepheum  a  fllia  cum  Perseo  mathmonio   iungenda  deterrcre 
cupiebat.    Ebenso  legen  Eritzsche  Aristoph.  Thesmopb.  p,  504 
und  Härtung  Eur.  rest.  II   p.  35Ö   die  Worte  dem  Phineiis 
in   den  Mund.     Wcicker  (S    liGO)    lässt  Kepheus  die  Worte 
an  seine  Tochter  richten.     Itobert  (S.  19)  sieht  darin  einen 
Vorwurf,  welchen  Kepheus   dem  Perseus   macht.     Nach  der 
Annahme  von  Ribbeck  Rom.  Trag.  S.  172  macht  gar  Per- 
seus damit  seiner  Geliebten  Vorstellungen,  da  er  Wert  darauf 
lege,  durch  Zustimmung  der  Eltern  Andromeda  als  legitime 
Gattin   zu   gewinnen.     Die  Worte   o  oe   qrvXä^aat^ai    X6^^ 
eignen   sich   am    besten    fUr  eine  Mahnung,   welche  Phinens 

1)  Von  Scbwungknifl  der  JuKond.  von  welcber  O.  Ribbeck 
Die  R«in.  Traft-  ^-  1^0  spricht,  ist  in  den  Worten  nicbt  die  Rede. 
Wie  gur  E.  Johne.  Uie  Andromeda  den  Eurip.  Litndskron.  1863 
ä.  11  darin  Jugendliche  Kraft,  gepaart  mit  BeBODoenheit*  linden 
kann,  verstehe  ich  nicbt. 
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dem  Kephetis  erteilt.  Dass  aber  die  Rede  von  Bastarden  vor 
allem  dem  Phineus  zukommt,  beweist  Ovid  V  1 1,  wo  Phineus 
dem  Perseus  zuruft: 

Mec  mihi  te  pennae  nee  falsum  versus  in  aurum 
Juppiter  eripiet. 
Phineus  bat  natürlich  vor  allem  ürsuche,  die  Abstammung 
seines  Nebenbuhlers  von  Zeus  als  eine  Lüge  zu  erklären. 
Uebrigens  bezieht  sich  rraWag  vö&ovi  auf  die  zu  erwartenden 
Enkelkinder  des  Kepheus,  nicht  etwa  direkt  auf  Perseus.') 
Das  zeigt  die  folgende  Begründung,  welche  auf  athenische 
Verhältnisse  und  die  Stellung  der  vö^oi  einen  .Seitenblick 
wirft.  Die  Verhandlung  zwischen  Kepheus  und  Phineus  wird 
bestätigt  durch  fr.   143 

Xcvaov  fiähata  ßovXofiai  ööftotg  ixetr. 

xai  doilog  äv  ytxQ  tifiiog  hXovtiüi'  avtjd- 

flev^eQog  de  XQ^^'^S  äv  ovdev  a&ivei. 

XQvaov  vöfii^e  aavröv  elVex'  evrixetv. 
Welcker  bemerkt  hiezu:  .Kepheus  fordert  einen  reichen 
Eidam  und  setzte  das  Glück  in  königliche  Schätze*.  Ge- 
wöhnlich wird  das  Fragment  dem  Kepheus  gegeben,  wie  die 
Ansicht  einer  Sinnesänderung  und  eines  Wortbrucbes  des 
Kepheus  vorzugsweise  auf  diesen  Worten  beruht.  Nun  weist 
schon  der  Ausdruck  darauf  hin,  dass  fr.   141 

Xe^fioaiy  yoQ  etii'^w' 
Tßig  avfiffoqaiot  (J*,  wq  oß^g,  oix  evTvxi". 
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nicht  beide  AasäprOche  thun  kann.  Selbst  wenn  uian  an- 
nehmen wollte,  Kepheus  habe  vor  der  Befreiung  der  An- 
droineda  fr.  141  za  Perseus  gesa.f(t,  ist  es  ganz  unpassend, 
nach  der  Lösung  denselben  Kepheus  die  Zurückweisung  des 
Perseiis  in  die  Worte  von  fr.  143  kleiden  zu  lassen.  Vor 
allem  aber  ist  auch  die  Auffassung,  welche  Welcker  von 
X^aov  sXvEna  hat,  ebenso  unrichtig  wie  die  von  ihm  als 
undeutlich  bezeichnete  Erklärung  des  H.  Grotius:  hoc  te 
beatum  crede  quod  rem  possides.  Die  Worte  können  nur 
bedeuten:  .Soviel  auf  Gold  ankommt  (was  Gold  anbelangt), 
glaube  dass  du  glücklich  bist".  Dieser  Gedanke  scheint  in 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  zu  stehen, 
weshalb  Musgrave  den  vierten  Vers  von  dem  übrigen  Bruch- 
stück losgetrennt  hat.  Fritzsche  {a.  0.  S.  504)  bringt  hier- 
nach die  beiden  angeführten  Fragmente  in  folgenden  Zn- 
sammeobang : 

Kr}q^etg.    x^oov  fiäXtaia  ßovXofiai  Ööfioig  tx^iv. 

xal  doiXog  wV  yaQ  Ttfiiog  nlouTÜiy  at-ijp, 
iXcvÖ-tQoq  Sb  xQeioq  äv  oidiv  o&ivei. 
fle^Evg.  x^oov  vöfti^e  aavtöv  eiVex'  evrvxelf, 

<(rt)v  evTvxovvTi  >  xqrinaaiv  yäß  svw^ü, 
latg  ovn<poqaiot  <J',  wg  öppg,  ou'x  etTt'XW. 
Wie  Perseus  eine  solche  Rede  fuhren  soll,  ist  unverstand- 
lich. Härtung  gibt  die  drei  ersten  Verse  dem  Phineus, 
mit  ;[^0O()  vöfiil^e  aavTÖv  tXyex'  evivxs'iv  lässt  er  den  Kepheus 
erwidern.  Fr.  141  dagegen  bat  Härtung  in  einen  ganz 
anderen  unmöglichen  Zusammenhang  gebracht.  Abgesehen 
davon  versteht  man  nicht,  inwiefern  Kepheus  den  Phineus 
wohlhabend  nennt.  Gerade  die  ursprüngliche  Gestalt  von 
fr.  143  gestattet  uns.  diese  beiden  Bruchstücke  in  den  ge- 
wünschten Zusammenhang  zu  bringen;  denn  dann  ist  der- 
jenige, von  welchem  Reichtum  ausgesagt  wird,  ein  und  der- 
selbe.   Man  muss  sich  nur  fr.   143  im  Zusammenhang  einer 
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längeren  ^i^O'S  denken  unrf  darf  die  Worte  XQ'^"^"  f'äXiaxa 
ßovXofiai  döftoig  tx^iv  nicht  zu  eng  auffassen.  Phineus  — 
denn  nur  dieser,  nicht  etwa  Perseus,  kann  dem  Kepheus 
gegenüber  die  Macht  des  Reichtums  r!)hmen,  da  Perseus 
natllrlich  der  ideal  gesinnte  Held  ist  —  Phineus  also  sagt: 
.Nach  meinem  Grundsatze  ist  Reichtum  das  Erstrebens- 
werteste and  Höchste  im  Leben;  denn  der  Reichtum  be- 
stimmt den  Wert  des  Menschen.  Was  Reichtum  anbelangt, 
iat's  mit  deinem  Hau!>e  wohlbestellf.  Er  kann  etwa  fort- 
fahren: ,Du  darfst  aber  den  Schmuck  deines  Hause?  nicht 
dadurch  zugrunde  richten,  dass  du  deine  Schätze  in  die 
Hände  eines  armen  und  heimatlosen  Fremdlings  gibst".  In 
seiner  Gegenrede  erwidert  darauf  Kepheus:  , Allerdings  ist 
es  mit  meinem  Reichtum  wohl  bestellt,  aber  nicht,  wie  du 
siehst,  mit  meinem  GlMcke.  Was  helfen  mir  die  Schätze, 
wenn  ich  die  Tochter  verliere?"  Wir  sehen,  wie  in  fr.  142 
und  143  Phineus  dem  Kepheus  gegenüber  sich  als  wei^^er 
Berater  geberdet.  Das  sprechendste  Zeugnis  für  eine  solche 
Streitrede  des  Phineus  und  Kepheus  ist  fr.   145 

/4i|  zöv  i^ov  oixet  vovv,  iyw  ya^  aQuiata, 

womit  Kepheus  die  aufdringliche  Weisheit  des  Phineus  ab- 
wehrt. Nur  zu  einem  Nah estob enden,  nicht  etwa  zu  Perseus 
kann  Kepheus  solche  Worte  sprechen.  Zugleich  zeigt  uns 
dieses  Fragment  recht  deutlich,  welche  Richtung  das  Zwie- 
gespräch nimmt  und  dass  es  dem  Phineus  nicht  gelingt,  den 
Kepheus  auf  seine  Seite  zu  bringen. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  zwei  für  die  Entwick- 
lung der  Handlung  wichtige  Punkte.  Einmal  sehen  wir, 
dass  der  Befreiung  der  Andromeda  eine  Seene  vorherging, 
in  welcher  Phineus  den  Kepheus  zu  bestimmen  suchte,  den 
Perseus  mit  der  Forderung  der  Hand  der  Andromeda  abzu- 
weisen. Phineus  spielte  demnach  eine  Rolle  in  dem  Stücke 
und  wenn    von   den  zwei  Masken,    welche  auf  dem  Pompe- 
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janischen  Wandgemälde  rechts  unten  angebracht  aind,  die 
eine  wirklich  weiblich  ist,  die  Maske  des  Pfaineus  also  fehlt, 
so  kann  dax  nni  so  weniger  Eindruck  machen,  als  ebenso 
die  Maske  der  Atbena  fehlt,  welche  man  nach  Eratosth. 
Katast.  15  mit  Recht  am  Schlüsse  als  deus  es  machina  auf- 
treten lässt.  Auch  die  Rücksicht  auf  die  dramatische  Oeko- 
nomie  legt  die  Forderung  nahe,  dass  der  Ueberfall  des 
Phineus  durch  einen  vorhergehenden  Auftritt  vorbereitet  werde 
und  nicht  unvermittelt  und  plötzlich  erfolge.  Nachdem 
Pbinens  vei^eblich  versucht  bat,  die  Braut  durch  Ueber- 
redung  zu  gewinnen,  sucht  er  durch  Gewalt  sein  Ziel  zu 
erreichen.  Die  Art  seines  Auftretens,  wie  es  in  den  vorher 
behandelten  Fragmenten  angedeutet  ist,  pnsst  zu  dem  eigen- 
mächtigen und  brüsken  Wesen,  welches  ein  solcher  Ueber- 
fall voraussetzt  {veöitjs  «"t  öi}äaog).  Noch  grössere  Bedeu- 
tung hat  das  zweite  Ergebnis,  die  Unschuld  des  Kepheus.*) 
Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Darstellung  in  Hygin  f.  64  ,quam 
cum  abducere  vellet,  Cepheus  pater  cum  Agenore,  cuius 
sponsH  fuit,  Perseum  dam  interficere  voluerunf  nicht  auf 
Euripides,  sondern  eher  auf  Sophokles  zurückzuführen  ist 
und  dasH  die  Erzählung  des  Ovid  im  wesentlichen  nicht  von 
der  Euripideischen  Dichtung  abweicht.  Dass  Kepheus  bei 
Euripides  am  Leben  bleibt,  scheint  bestätigt  zu  werden  durch 
Eratosth.  Katast.  17  öwtfeioo  vno  toC  fleqakug  oüj;  ei'Afco 
T(p  natqi  avfÄuiveiv  ovdi  ti}  fttjiqi,  oXV  avi^ai^eTog  etg  tö 
yicyog  a.ifjitf«  /ter'  ixeivov  .  A*'/ei  de  xo«  Evgi.iidijg  aaifüg 
ff  Till  TTi^i  aiif^i;  yey^fifievifi  dfföfiari.    Vgl.  Hygin  Aatron, 

1)  Anf  das  traftinche  Ende  de»  Kepheus  beziebt  Ribbeck  a.  0. 
S.  174  fr.  162.  Aber  die  Worte  5  /<iy  Slßiot  ijv,  lo  9'  buiixqvv* 
fitot  ixtlroir  lär  noti  kaftitemv  sind  una  no  wenig  verat&ndlicb,  dass 
nicht  da»  Geringste  daraun  geschlossen  »erden  kann.  Gewöhnlich 
»cbreibt  man  mit  Valckenaer  rof  i'  und  mit  Orotins  ix  xtivior,  F.  W. 
Schmidt  »ermutet  tdr  S'  fggiyiir  tfeös  Ix  xTtdytor.  Aber  hri  ö  /lir . 
tor  Ai  erwartet  man  einen  UegenHatz. 
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IT  n,  schol.  Germanici  p.  78  Br.  Wie  bei  Orid  V  179 
vultos  avertite  veatros,  si  quis  amicas  adest,  mochte  ebenso 
bei  Euripides  Perseus  dem  Eepheiia  nnd  den  Genossen  des- 
selben zurufen. 

Auch  im  Drama  des  Euripides  musste  Phineus  der  Ver- 
lobte der  Andromeda  sein.  Nur  so  haben  die  Ansprüche  des 
Phineus  ihre  Berechtigung  (Ovid  V  220  causa  fuit  meritis 
melior  tua,  tempore  nostra)  und  ist  das  Eingreifen  desselben 
nicht  zufallig  und  willkürlich.  Ueberhaupt  hatte  der  Dichter 
die  Katastrophe  von  Anfang  an  vorzubereiten,  durch  die 
Rechte  des  Phineus  also  von  vornherein  den  Konflikt  anzu- 
bahnen. Wenn  demnach  Kepheus  in  der  Not  des  Augen- 
blicks dem  Perseus  seine  Tochter  versprach,  so  durfte  er  das 
nicht  ohne  Bedenken  thun. '  Auf  diese  Bedenken  des  Königs 
weist  vielleicht  fr.  146  hin: 

1)  nov  tö  niiXor  ixqioß^  xa&'  rjfiiqav  ■ 
tig  lOt'  /e  7cä<f%etv  rovntöv  fiEt^ov  xaxöv. 
Man  könnte  in  diesem  Fragment  Ciij  toC  na^öviog  tovuiov 
Hellftv  nav.6v  schreiben,  um  das  Überflüssige  und  störende  ye 
zD  beseitigen.  Aber  eben  dieses  yi,  welches  in  der  Erwide- 
rung steht,  wenn  eine  Frage  bejaht  und  die  Bejahung  näher 
bestimmt  wird,  ist  ein  Kennzeichen,  das8  die  zwei  Verse  an 
zwei  Personen  zu  verteilen  sind,  also  wenn  unsere  vorher 
dargelegte  Annahme  richtig  ist,  so: 

rie^evg.  i]  ftov  to  fifiXav  ix<fioß^  xa!f'  TjfttQav; 

Kr^evg.   wg  tov  ye  näa^itv  rovntöv  nel^ov  xaxöv. 

Nachdem  sich  uns  dos  Verhältnis  des  Kepheus  zu  Per- 
sans geändert  hat,  können  wir  nicht  mehr  fr.   HS 
(o  ri,'ij/40v,  (üg  aoi  rag  tvxcig  fiiv  äaS^eveig 
i'diox'  0  iaifitov,  ftiya  (pnovovai  d'  oi  )^yot 
den    Kepheus   an    Perseus   richten   lassen.     Sind   die   Worte 
wirklich   an    Perseus   gerichtet,   so   könnte  sie   nur  Phineus 
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gesprochen  haben.  Ich  kann  aber  an  einen  solchen  Auftritt, 
in  welchem  die  beiden  Nebenbuhler  sich  gegenüber  treten, 
nicht  glauben,  weil  Zeit  und  Gelegenheit  dazu  fehlt.  Dass 
fr.   139 

sQfora  detvov  ixofiBV  in  de  zwv  Xöymv 
iXov  zä  ßhXi:io^\  wg  aneiaiöv  iar'  e^iog 
kÖv  zifi  x^aciaTtjj  näv  (pqevüv  a^Eiv  qoiAcT 
der  Ändromeda  angehört,  darf  man  aus  fr.  140 
oaoi  yäq  elg  eQtüta  ■nimovmv  ßqoibiv, 
ia^löh  oTov  Tvxi^oi  k^"  i^fiivtov, 
ovx  eoit'  onoiag  Xtitietat  io3'  T^äüv^g 

schliessen.  Auf  diei^e  vert.rauensvollen  Reden  der  Ändromeda 
(/!*'/«  ^covovot  d'  Ol  i.oyoi)  scheint  Phi neue  mit  fr.  148  zu 
erwidern. 

Hiemach  können  wir  ungefähr  folgenden  Qang  der 
Handlung  annehmen:  Prolog,  Ändromeda  {fr.  114 — 116). 
Parodos:  der  Chor  und  Ändromeda  (fr.  117—122).  Erstes 
Epeisodion:  Perseus  und  Ändromeda  (fr.  123,  124.  127.  125. 
129.  120.  128.  130.  133).  Kepheus  und  Kasaiepeia  (diese 
als  stumme  Person)  erscheinen  am  Morgen,  um  sich  nach 
ihrer  Tochter  umzusehen  (vgl.  Ov.  IV  691  genitor  lugubris 
et  nna  mater  adest).  Kepheua  erkundigt  sich  nach  den 
Schicksalen  des  Perseus  (fr.  131.  147)  und  sf^t  dem  Perseus 
seine  Tochter  zu  (fr.  146  und  Enn,  Ändrom.  fr.  II).  Nach 
dem  Gebete  zum  Eros  (fr.  132)  eilt  Perseus  davon,  das  Un- 
geheuer zu  bekämpfen.  Chorgesang,  dem  fr.  153  angehören 
kann.  Zweites  Epeisodion  :  Phineus  und  Ändromeda  (fr.  139. 
140.  148).  Phineus  und  Kepheus  (142.  143.  141.  145). 
Chorgeaang.  Drittes  Epeisodion:  Kepheus  und  Bote  (134. 
135).  Perseus  kommt  zurück,  löst  Ändromeda  vom  Felsen 
nnd  begibt  nicb  mit  ihr  und  Kepheus  in  den  Palast  zum 
Festmahle.  Chorgesang  (fr.  136?).  Viertes  Epeisodion: 
Botenbericbt   über   den  Ueberfall,    welchen  Phineus   auf  die 

188«.  Philoh-philol.  0.  Utt  Cl.  I.  7 
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Festeste  macht,  and  dessen  Untergang.  Die  Beschreibung 
der  plastischen  Momentaafhabme,  wenn  man  so  sagen  darf, 
gehört  gewiss  dem  griechiachen  Dichter,  dem  för  die  bildende 
Kunst  immer  das  lebhafteste  Interesse  befindenden  Eoripides 
an.  Ät»  die»<em  Botenbericht  stammen  fr.  137.  138.  149 
onA  1-50.     Chorgesang  (&.  151.  152).     Exodoe. 

Kepheos  und  Kassiepeia  Hnchen  ihre  Tochter  znm  Bleiben 
ZQ  bew^en.  Der  Gegenrede  der  Andromeda  gehört  fr.  lU 
des  Ennios  an : 

A  filiis  propter  te  obiecta  som  innocens 
Nerei. 
Der  Streit  wird  geschlichtet  darch  Athena,  welche  den  Wider- 
stand der  Eltern  zurückweist  und  die  spätere  Versetzung  des 
Perseos    und    der   Andromeda    unter    die   Sterne    vorhers^t 
(Eratosth.  Kat.   15). 

Ob  fr.  144  von  Euripides  herrOhrt,  erscheint  ak  sehr 
zweifelhaft.  Fr.  154  ist,  wie  Fritzsche  (S.  516)  gesehen  hat, 
in  die  Antigene  zn  setzen. 

2.   Bellerophontes  (und  Stheneboia). 

Die  Rekonstruktion    der   Handlung   wurde   frßher   teil- 
weise  irregeleitet   durch  fr-  '^26,   welches   ohne  Zweifel  der 
Danae  zugehört,  und  durch  ein  bei  Stobaeus  mit  dem  Lemma 
EvQiftidou  BeUegoq>6vz ijg  citiertes  Fr^pnent  ((>70  N.) 
a>  TToyKcniatt]  xai  yw^  ■  ti  j-ap  lAyutv 
fitt^öv  ae  Tot)d'  ovetdog  i^etTrot  itg  av. 
Meineke  hat  erkannt,  da.s8  eine  solche  Anrede  in  die  Sthene- 
boia zu  setzen  ist.    Auch  fr.  663  wird  bei  Stobaeus  an  einer 
Stelle  mit  Ev^iii  idov  ~9e»eßoiag,  an  einer  anderen  mit  Cv^- 
7iidov  BelXegoi/iövtiii  angeführt.     Die   gleiche  Verwechslung 
berichtet   zu  Aristoph.   Frie.   124    das  Scbol.   des  cod.  Yen., 
w(i    fr.  66.5    citiert   ist,    ö   köyog   H  S^eytßoiae   Eviiin:idov 


by  Google 


Wecklein:  Tragödien  des  Euripides.  99 

S^cyeßoi^  nagä  r^  T^ytx<^  ovzfog.  Die  Meinung,  dasa  die 
Parodie  des  Aristopbanes  den  Bellerophontes  des  Eiaripides 
im  Auge  habe,  gründete  sich  auf  die  oberflächliche  Erin- 
nerung, dass  auch  im  Bellerophontes  ein  Ritt  auf  dem  Pegasus 
vorkommt.  Da  sich  die  Töchter  des  Trygäos  nach  der  Fahrt 
erkundigen,  die  stattfinden  soll,  so.  kann  sich  die  Parodie 
Dur  auf  die  Stheneboia  bezieben,  in  welcher  naturgemäss 
Stbeneboia  Näheres  über  die  ge^hrliche  Fahrt,  mittels  welcher 
Bellerophontes  sie  entführen  zu  wollen  vorgibt,  erfahren  will. 
Die  Worte  jiitjvÖs  7foqevaet,  welche  in  der  Stheneboia  vor- 
kamen wie  bei  Aristophanes,  bestätigen  diese  Beziehung  der 
Parodie.  Die  Verwechslung  der  beiden  Stücke,  die  bei  dem 
gleichen  Helden  Bellerophontes  sehr  nahe  lag,  scheint  auch 
bei  fr.  307 

xat  ^eozov  ox&ov  jJava'idwy  k8qa<jfiäi(uv 
OTog  SV  ftiaoiaiv  ttrre  xtjf/vxan'  (.iino"^ 

stattgefunden  zu  haben.  Der  Schol.  zu  Eur.  Or.  872,  welcher 
Über  die  Argivische  Gerichtsstätte  auf  einer  Anhöhe  spricht, 
führt  das  Fragment  an  mit  den  Worten  caj;o  d'  Sv  tovtov 
xai  h  BeiXeqoqiövijj  fivijftovevoi  elnwv.  Wenn  man  zugibt 
was  Welcker  aus  dem  15.  Epigramm  des  Tempels  in  Kjzikos 
achliesst,  dass  Glaukos,  der  Sohn  des  Prötos,  als  Rächer  seiner 
Mutter  zu  Belterophon  komme,  kann  man  doch  nicht  ein- 
sehen, wie  Glaukos  etwa  im  Prologe  bei  dem  Berichte  der 
voraus  liegen  den  Begebenheiten  angeben  soll,  dass  jemand  auf 
der  Oerichtsstätte  in  Argos  eine  feierliche  Verkündigung 
habe  ergehen  lassen.  Der  allein  passende  Platz  findet  sich 
für  dieses  Fr^meut  in  der  Stheneboia. 

Eine  Hypothesis  dieses  Stückes  ist  uns  in  dem  Scholion 
einer  Handschrift  des  Gregorius  von  Rorinth  zu  Hermogenes 
neqi  fie96dot}  äetvÖTr/tog  erhalten  (Welcker  S.  777l.  Nach 
dieser   kehrte  Bellerophon   nach   der  Erlegung   der  Chimära 
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nach  Tirjnth  zum  König  Prötoa  zurück,  tadelte  diesen  und 
drohte  Stheneboia  aufzuknöpfen.  Als  er  erfuhr,  dasa  das 
Weib  ihm  zum  zweiten  Male  nachateJle,  setzte  er  sie  auf 
den  Pegasus  und  beim  Ritt  über  das  Meer  Üess  er  sie  bei 
der  Insel  Melos  herabfallen.  Fischer  fanden  die  Leiche  und 
schallten  sie  nach  Tirynth.  Bellerophon  kehrt«  zurück  und 
bekannte  selber  dem  Prötos  die  That;  er  habe  damit  nur 
die  gerechte  Rache  fär  die  doppelten  Nachstellungen  des 
PrStos  wie  der  Stheneboia  genommen.  Man  hat  die  Worte 
dieser  Hypothesis  fta&wv  (j'^v  yvvalxa  lovy  ügoi-cov  6ev%b- 
eov  i.Tt<ßov)^vovaav  avT<^y  dahin  verstanden,  dass  Sthene- 
boia zum  zweiten  Male  dem  Bellerophon  nach  dem  Leben 
strebte.  Eigentlich  ist  der  Angriff  auf  dos  Leben  des  Helden 
auch  das  erste  Mal  nicht  Ton  der  Frau,  sondern  von  Prötos 
ausgegangen.  Ein  Schol.  zu  Aristoph.  Frie.  140  gibt  Folgen- 
des an:  äo/CEi  6  BeXXeeoq)övTijg  tijv  tov  tl^ohov  ywaiKa  fterd 
Ttji'  E^e  Xt/jaißas  dvaiqeatv  knavEi&töv  eig  K6Qivi)ov  ctna- 
if,aat  tüg  ^ioiv  ywaHa  xai  intßißäaas  tov  ütjyäaov  eig 
fiioTjv  ^tpai  zijv  ^äkaaaav.  Wenn  Stheneboia  dem  Bellero- 
phon nach  dem  Leben  strebt,  in  welchem  Zusammenhang 
soll  es  dann  stehen,  dasa  Bellerophon  sie  unter  dem  Vor- 
geben sie  zum  Weibe  zu  nehmen  entführt?  Der  Zusammen- 
hang wird  nur  dann  gewonnen,  wenn  Stheneboia  zum  zweiten 
Male  nach  der  Liebe  des  Bellerophun  strebt.  Diese  Auf- 
fassung wird,  mt^  die  oben  angenommene  Ergänzung  der 
Hypothesis  richtig  sein  oder  nicht,  bestätigt  durch  fr.  067 
ne,a6v  de  yiv  XiXt}it£v  oiäev  ex  x^^S-, 
aW  svitvg  avd^  „t(^  Kofiv&ttit  §iv<ii". 

Weicker  (S.  779)  meint,  die  Amme  der  Stheneboia  wolle  ihre 
Gebieterin  vor  dem  Grimme  des  Pegasuaritters  dadurch  retten, 
dass  sie  ihm  die  Zärtlichkeit  beschreibe,  womit  jene  nach 
seiner  Abreise  sich  um  ihn  geängstigt,  oder  wenn  sie  seinen 
Tod  befürchten  musste,  um  ihn  getrauert  und  sein  Andenken 
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geehrt  h&be.  Ättienäos  (X  p.  427  E)  führt  da»  Fragment 
an  mit  den  Worten:  toig  de  tETckevzrjxöat  tüv  tfiXfuv  a/it- 
vEfiof  ta  jrhijovra  Tr/g  r^oq}^g  diio  xdv  i^aneCfZy.  Öiö  xat 
EvQtiiidr,g  /rept  r^g  ^tteveßotag  (pfjaiv,  hieiStj  vo^iü^ei  jÖv 
BeiXefoq^vTtlv  Tt&vävai.  neadv  zr«.'  und  das  Fragment  be- 
Rchreibt  einen  g^enwärtigen  Zustand.  Die  Worte  sind  also 
gesprochen  von  Jemanden,  der  von  der  Rückkehr  des  Bellero- 
phon nichts  weiss  und  ihn  fUr  tot  hält.  Also  gehört  dieses 
Fragment  in  den  Prolog  und  nicht  Bellerophon,  wie  Welcker, 
Härtung,  H.  A.  Fischer  (Bellerophon.  Leipzig  1851  S.  47) 
annehmen,  sondern  die  Amme  spricht  den  Prolog.  Das 
Schicksal  und  der  Untergang  der  verliebten  Stheneboia  ist 
ja  anch  das  Thema  des  Dramas  und  auf  ihren  Zustand  muss 
zunächst  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden.  Den  Anfang 
des  Prologs  bildeten  fr.  t>62  und  663: 

ovK  iOtiv  oarig  rfän'  av^Q  evöat/joysi' 
Tj  yag  TceijfVKiüg  ia9^g  ovx  iy^i  ßiov, 
^  dvaye.viig  &v  nXovaiav  äqot  nAdxa. 
nolXoig  5i  nXov%i^  xat  yivEt  yav^ovfiivovg 
ywij  xaf^axvv'  iv  doftotai  yrjuia. 

Hieran  knüpft«  die  Amme  die  Erzählung  der  früheren  Er- 
eignisse und  des  nunmehrigen  Rückfalls  der  Stheneboia  in 
die  alte  Liebe.  Wie  man  lieben  Toten  weiht,  was  von  der 
Mahl?.eit  zu  Boden  fällt,  so  gehört  bei  ihr  immer  alles 
Herabfallende  dem  Gaatfreund  aus  Korinth  (fr.  fi67).  Die 
Amme  föhrt  fort  (fr.  668): 

totavt'  älvei-  vov&txoinevog  d"  "Bpwg 

Die  Amme  der  Stheneboia  gleicht  also  der  Amme  der  Phädra. 
Sie  ist  über  das  unvernünftige  Wesen  ihrer  Herrin  unge- 
halten und  sucht  sie  zu  Verstand  zu  bringen;  aber  sie  wird 
■lltl.   wenn   sie  die  Leidenschaft   derselben   nicht  beruhigen 
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kann,  später,  wo  nach  Ankunft  det>  tot  geglaubten  Helden 
die  Liebe  noch  mächtiger  werden  muss,  sich  dazu  hergeben, 
die  geheimen  Wflnsche  derselben  dem  Geliebten  vorzutragen. 
Und  wie  die  Amme  der  Phädra  schreckliche  Schmähungen 
wie  1)  xaxftii'  7iQ0fiv^atf}ia,  ^  6tan6zov  TT^oiovaa  Xixog 
(Hipp.  584  ff.)  von  Hippolytos  zu  hören  bekommt,  so  wird 
Bellerophon  die  Worte  w  fiuyKaxiaTtj  xai  yvrti  xtk.  (670) 
nicht  der  Stheneboia,  sondern  der  Amme  derselben  zuge- 
rufen haben.  Es  ist  auch  störend,  wenn  Bellerophon  die 
Buhlerin  zuerst  aU  ganz  niederträchtig  schmäht,  nachher  ihr 
aber  doch  Liebe  heuchelt.  Nachdem  Bellerophon  die  erste 
Erregung  fiberwunden  hat,  beschliesst  er  die  Buhlerin  in 
ihrem  eigenen  Netz  zu  fangen,  kommt  mit  ihr  zusammen 
und  überredet  sie,  mit  ihm  auf  dem  Pegasus  nach  Lykien  zu 
reiten  (fr.  664.  665).  Dass  die  Angabe  in  Betreff  der  Fischer, 
welche  die  Leiche  bringen,  richtig  ist,  zeigt  das  schöne  Frag- 
ment 672,  welches  ein  Purpurfisther  spricht.  Wir  haben 
hier  den  seltenen  Fall,  dass  eine  grossere  Gesellschaft  von 
Menschen  auftritt,  für  welche  einer  das  Wort  ftlhrt.  Das 
Gleiche  war  im  Philoktet  des  Guripides  der  Fall,  wo  eine 
Gesandtschaft  der  Trojaner  vor  Philoktet  erschien.  Bevor 
die  Leiche  ankam,  musste  die  Aufklärung  gegeben  werden. 
Diese  Aufklärung  konnte  nur  Bellerophon  selbst  geben,  da 
kein  Diener  den  Ritt  mitgemacht  hatte.  Bellerophon  selbst 
aber  erschien,  wie  das  oben  angeführte  Scholion  des  Gregorius 
andeutet  und  wie  sich  aus  den  Worten  des  nunmehr  von  der 
Schuld  seines  Weibes  überzeugten  Prötos  fr.  673 

xo^t^er'  etao)  rijVde"  nuSTtvetv  de  xß"? 
yvvaiyii  fttj6iv,  oaiig  ev  tf^ovEt  ßqotiüv 

ergibt,  erst  nachdem  die  Leiche  schon  vorl^.  Der  Be- 
richt konnte  demnach  nur  in  ähnlicher  Weise  wie  in  den 
Trachi  nierin  Den  des  Sophokles  gegeben  werden,  in  der  Weise, 
dass  ein  Bote,  welcher  dem  Bellerophon  vorauseilte,  das  er- 
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zählt«,  was  er  von  Bellerophon  seibat  anderswo  erfahren  hatte. 
Hieher  also  gehört  fr.  307,  von  dem  wir  au^egangen  sind. 
Bellerophon  rechtfertigt  eich,  bevor  er  vor  Prötos  tritt,  vor 
einem  unparteiischen  Gerichtshofe  auf  jener  uralten  Ding- 
stätte, 

ov  {paoi  «"ptTrof  /davaov  ^lyvTcti^  dix.ag 

dtdöyv'  ö&^iaai  laov  eiQ  xotvdg  M^ag  (Or.  872). 

Wir  kehren  nunmehr  zu  dem  Drama  Bellerophon tes 
zurück.  Das  erwähnte  Kpigramm  von  Eyzikos  (Änthol. 
Pal.  in  15)  stand  unter  einem  Bilde,  auf  welchem  darge- 
stellt war  BeXXeQ0^p6v^}jg  vno  ro€  natdög  rXavxov  awl^öfitvog, 
^vixa,  xarevex^etg  vno  rov  nrjyöaov  elg  t6  ^irjio»'  nedtov, 
ifielXe»  tnö  Miyantvitovg  tov  Ilfohov  qwvevea&ai.  Hier- 
nach lässt  Welcker  den  Uegapenthes  im  Auftrag  seiner 
sterbenden  Mntter  Stheneboia  einen  Angriff  auf  den  vom 
Himmel  herabgestürzten  Bellerophon  machen,  wobei  ihn  sein 
Oheim  Jobat«s  unterstützt.  Bei  Härtung  (Eur.  rest.  1  S.  389  ff.) 
beginnt  die  Handlung  mit  der  Himmelfahrt.  Der  herab- 
gestürzte Held  wird  geheilt  und  zieht  »ich,  nachdem  sein 
Sohn  vergeblich  ihn  zu  trösten  versucht  hat,  in  die  Einsam- 
keit zurück,  wo  er  die  gewünschte  Ruhe  ebenso  wenig  findet, 
vielmehr  den  Nachstellungen  des  Megapenthes  ausgesetzt  ist. 
Er  wehrt  sich  gegen  Megapenthes,  bis  er  durch  die  Da- 
zwischenkunft  seines  Sohnes  Glaukos  gerettet  wird.  Darauf 
wird  Megapenthes  angeklagt  und  endlich  wird  Bellerophon 
durch  den  Tod  von  seinen  Leiden  erlöst.  Diese  bunte  Hand- 
lung hat  von  den  drei  Einheiten  auch  nicht  eine.  Aehnlich 
nimmt  sich  die  Handlung  aus,  welche  H.  A.  Fischer  Bellero- 
phon S.  50  ff.  rekonstruiert.  Dem  gegenüber  muss  zunächst 
festgestellt  werden,  dass  die  Himmelfahrt  und  der  Sturz  dem 
Ende  des  Dramas  angehört.  Nach  Aelian  Tiergesch.  V  34 
redet  Bellerophon  seine  Seele  also  an  (fiEiioit]xe  n^og  r^c 
iavtot  if>v%i,v  liyovta  atiov): 
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ijö^  eig  9-eovs  ftey  evaeß^g,  öi'  ^o#',  aei 
^ivotg  t'  ift^^xeig  ovÖ'  exet^^eg  eig  ipilovg. 
Sein  Leben  ist  bo  gut  wie  nicht  mehr  (or'  ijo^a,  vgl.  die 
Worte  A.eliBns  Totovtöv  xiva  kcü  töv  BeÜJU^o^iöi^r^v  r]^t»ix(Üg 
xm  (ieyaXotfwiiog  eig  öavaiov  jiaQEaxevaafiivov  6  EvQiniörjg 
v^ivei);  er  wird  also  alsbald  sterben  und  lässt  sich  zu  dem 
Zwecke  ins  Innere  bringen  (fr.  312  xo|<i$£t'  eiaw  rövrfe  zov 
övfjdainova).  Natürlich  kann  die  Ursache  des  Todes  nur  der 
Sturz  vom  Pegasus  sein.  Da  die  Einheit  des  Ortes  erfordert, 
dass  der  Held  vor  dem  Sturze  weile  wo  er  nach  dem  Sturze 
wieder  erscheint,  so  muss  von  Anfang  an  der  Schauplatz  der 
Handlung  in  der  Einsamkeit,  im  Aleischen  Felde  sein.  Da- 
rauf weist  auch  das  Schol.  zu  II.  ^  200  ov^  log  oi  veförB^oi 
(d.  i.  Euripides)  fidMyxoi-rjaag,  oiA'  odwiafisvog  hi't  t^  twv 
eavTov  natäoiv  OTHoXii^  efdöva^e  hin  und  es  stimmt  dazu, 
dass  wir  aus  fr.  288,  13  f. 

oi^ai  d'  av  vfiäg,  et  xtg  ÖQyog  öJv  fffo«; 
evxoito  xat  (lij  z^'ß'  avlkiyot  ßiov 
anf  einen  Chor  von  Landleuten  schiiessen  können.  Denn 
der  Gedanke,  dem  der  Schlusssatz  fehlt,  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang folgender:  .ich  glaube,  dass  ihr,  wenn  ihr  nur 
beten  und  nicht  mit  der  Arbeit  eurer  Hand  euren  Unterhalt 
sammeln  würdet,  bald  Hungers  sterben  oiiisstet".  Augen- 
scheinlich kommt  der  Chor  der  Landleute  zu  Bellerophon, 
um  ihn  in  seiner  Schwermut  zu  trösten  und  ihn  zu  frommem 
Gottvertrauen  aufzufordern.  Wenn  der  Held  von  Anfang  an 
schwermutig  ist  und  zuletzt  in  seiner  Verzweiflung  an  Gott 
und  Welt  so  weit  gebracht  wird,  dass  er  in  den  Himmel  fahren 
will,  um  daa  Dasein  der  Götter  zu  erforschen,  so  muss  die 
Entwicklung  der  Handlung  in  der  Steigerung  des  Trübsinns 
bestanden  haben.  Diese  Steigerung  wird  dadurch  erzielt, 
dass  böse  Menschen  einen  Angriff  auf  ihn  machen  und  da.-^s 
sie,  obwohl  ihre  Niederträchtigkeit  entlarvt  wird,  doch  der 
Strafe  entgehen.     Denn  nach  fr.  288,  5 
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9"^/*'  ^y*"  %vqawida 
nzeiveiv  te  nkeiatwg  xPJ^Ötwc  t'  anoaTEQelv 
OQXOvg  JE  naqßaivovzaa  ixifo^&Eiv  nöXttg 
xot  lafTO  (JßcÜvTcg  lUÖiUöv  ettr'  Bvdaiftoveg 
TMv  evae(iovvi(x/v  ^ffi^fl  »"o^'  ^/ifgof 
beweist  der  Triumph  des  Bösen  in  der  Welt,   dass  es  keine 
Götter  gibt.     Wenn  man  fr.  293 

tu  nal,  viiüv  toi  dgäv  niv  iviovoi  yiqeg, 
yvtÜftai  d'  äfteiyoi'S  ^ioi  vtiiv  yeqatxiqbn'' 
h  yoQ  zpövos  didayfia  notxihütaiov 
vergleicht  mit  Soph.  Fhil.  96 

iaö'lov  nargög  nai,  yiavzoq  wv  viog  nori 
yXbiOOav  fiiv  uQyov,  X^ißa  d'  etxov  i^yattv 
vvv  d'  tlg  EXeyxof  i$uiiv  (Jpcü  ßqmoig 
iTjv  yJMaaav,  ovxi  toßj'a,  nav^  T/yovfxevijv, 
SU  erkennt  man,  dass  ein  Aelterer  einen  Jüngeren  von  ofiFenem 
Angriff  za rückzuhalten  sucht.')    Der  JUngere  verwirft  Hinter- 
list und  dankle  Mittel  fr.  290: 

döloi  de  xai  OKoreiva  ni^avjjfiava 
XQBiag  äväydqov  yoß/ncjf'  ijt'pijrai  ß^ototg. 
Der  Alte,  dessen  ^^otg  mit  fr.  293  anhebt,  zieht  die  Klug- 
heit des  Schwachen  der  Ungeschicklichkeit  des  Starken  vor 
(fr.  292)  und  empfiehlt  die  Hinterli.st  fr.  291 

veixT)  yö^  ttvdqüiv  cpovia  xat  (^»xag  XQ^^" 
döXoiai  xlimeiv  xti. 
Die  Aufdeckung  der  gemeinen  Hinterlist  verrät  fr.  305, 
der  Rest  eines  Ghorgesangs: 

I)  Unrichtig  ist  die  Brkläruu);  von  Fischer  a.  O.  S.  &3  .Die 
Bollen  acheinen  «o  verteilt  gewesen  zu  sein,  daas  ,lolmt«8,  d»  er 
«clion  lu  alt  war,  um  aeibst  handelnd  mit  aufzutreten,  den  Plan  an- 
legt und  Rat  gibt,  Mpgapenthes  aber  aU  rQstiger  Jüngling  zum  Man- 
deln be«tiinmt  wird*. 
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ovöt7ioz'  £t;Tf]fi(i^  xaxov  cnid^g  vfiig^ora  t'  oXßov 
ßtßaiov  tixaaai  jj^ecci', 
ovd'  aSixwv  yeveav  o  yaq  ovdEvog  ixgnis 
Xföyog  dtxaiovg  hräyvjv  xavövag 
detxyvaiy  ovitqwtiuiv  xayuyttftag  aiet.^) 
Die  ätraflosigbeit   des   Frevlers   und   deren   Wirkung  deutet 
fr.  295,  2  f.  an: 

^rrjaxotfiev^)  ov  ydf  a^tov  Xeioaeiv  q)äog 
xaxoig  ogwnag  ixötxing  Tif4tü/4ivovg. 

Welcher  Art  mag  die  Hinterlist  gewesen  sein?     In  fr.  294 
riQOg  Tijf  vöcov  tot  xai  löv  lazfdv  xi^*"" 
iJÖvt'  äxsTaSat,  ^ij  enitä^  tö  gtägfiaxa 
äidovi',  iäy  fitj  Tovza  Tp  fo'ö^  nqinjj 
ist  von  dem  richtigen  Heilverfahren  die  Hede.    Dies  scheint 
seine  Erklärung  darin  zu  finden,  da<^  einer  sich  dem  Bellero- 
phon, der  ja  krank  ist,  als  Heilkiinstler  anbietet,  in  der  Ab- 
sicht   ihn    mit   seinen    Heilmitteln    zu    vergiften.     Ein    Ver- 
giftungsversuch,  der  aufgedeckt  wird,   kommt  anch   im  Jon 
vor.    Nach  der  Entlarvmig  des  hinterlistigen  Anschlagit  mag 
Bellerophon  ausgerufen  haben  (fr.  302): 

QifiOf   ti  d'  otftot;  Ifvijcd  tot  ni:i6vifa(itv. 
Sehr  gut  hat  Welcker  fr.  300 

ovx  av  yivoiTO  Tqavy^,  täv  tig  fy^vatj 
itö^ivotg  fitioig,  OL  3'  of  ix  fttjt^ög  xax^g 
iaifXoi  yivoirto  naidtg  elg  o/xijV  do^t; 
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Welcker  darin  Recht  zu  haben,  Aas&  er  den  ÄUKchl^  üuf 
das  Leben  des  Bellerophon  von  Megapenthes  ausgehen  lässt. 
In  Äristoph.  Frö.  1050  erwidert  Aeachjlus  auf  die  Frj^e 
des  Euripides:  xai  xl  ßXä7rtova\  in  axith'  avdfjbiy,  zi\v 
nöliv  ö^iai  Sd^erißoicci;  Folgendes: 

Qzi  yeyvaiag  xai  yewaiiav  ävö^iiiv  älöxovs  ävineiaag 
xfoysta  Ttteiv  alaxvvifeiaag  ßtä  toi^  aov^  BelXe^otpovras. 

Der  Schol.  bemerkt  dazu,  dass  Stheneboia,  nachdem  Bellero- 
phon  bei  Jobates  als  unschuldig  befunden  worden  war,  aus 
Scham  Orift  genomniea  habe.  Man  beibrachtet  diese  Angabe 
als  eine  Erfindung,  zu  welcher  der  Text  des  Aristophanes 
AnlasB  gegeben  habe  (vgl.  Fischer  a.  0.  S.  48  f.);  aber  ein- 
mal gibt  eigeutiich  der  Text  des  Aristopbanes  keinen  An- 
haltspunkt /n  einer  solchen  Erdichtung.  Zweitens  berichtet 
auch  Hvgin  f.  57  den  Selbstmord  der  Stheneboia  (Sth.  re 
audita  ipsa  se  interfecit).  Drittens  haben  natfirlich  nicht 
.athenische  Frauen  sich  thatsächlich  vergiftet.  Das  That- 
sächliche  muss  demnach  in  der  Dichtung  des  Euripides  liegen 
und  der  Komiker  will  sagen:  ,so  gut  sich  Stheneboia  aus 
Scham  vergiftet  hat,  so  gut  hätten  es  viele  voniebnie 
AthenerinDeu  thun  dtirfen,  die  Gleiches  gestindigt  haben". 
Die  Annahme  von  Weicker  also,  das«  im  Prolog  des  Bellero- 
phontes  ein  solches  Ende  der  Stheneboia  berichtet  und  daran 
das  Kachewerk  des  Megapenthe-s  angeknüpft  war,  ist  gane 
glaublich.  In  bestem  Zusammenhang  steht  damit,  wenn  der 
Rächer  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  und  ebenso  den  Belle- 
rophon durch  Gift  töten  will.  Als  wahrscheinlich  muss  es 
auch  erHcheinen,  dass  Jobates  der  ältere  Gehiilfe  des  Mega- 
penthes  ist  (vgl.  Plut.  Mor.  p.  147  B  ovöevog  Bivyxavt  jüiv 
Sixaittv,  aW  ijv  ädtxiitaiog  /repi  avtov  'loßätr,g).  Sowohl 
was  in  fr.  296.  297  llber  den  Neid  gesagt  wird,  als  auch 
die  Straflosigkeit  des  Verbrechers  (fr.  295  AaAoCg  uQÜmag 
ixdixiißg  Tifio/fiivovg)  cntepricht  dieser  Annahme. 
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Weiteres  wird  sich  Aber  die  HiuidluDg  des  Eiiripideischen 
Faust  aus  dpn  bi^  jetzt  vorliegenden  Fragmenten  und  Notizen 
schwerlich  feststellen  lassen.  Nur  zwei  Bemerkungen  künneii 
noch  gemacht  werden.  Der  hinterlistige  Plan  musate  vur  der 
Anwesenheit  des  Chors,  also  im  Prolog  verabredet  werden. 
Und  wenn  mau  geneigt  sein  möchte  die  ^oit;  des  Bellero- 
phon in  fr.  287')  als  Prolog  zu  betrachten,  so  steht  damit 
nicht  im  Einklang,  dass  fr.  288  doch  wohl  in  denselben 
Zusammenhang  gehört  wie  fr.  287  und  nach  V.  13  in  An- 
wesenheit des  Chors,  also  nach  der  Parodos  gesprochen  wird. 
Die  andere  Bemerkung  betrifft  den  Bericht  der  Himmelfahrt. 
Denn  dass  ein  solcher  Bericht  erstattet  wurde,  zeigt  fr.  311 

tTTTtjoa'  vrreixiDv  fiäiXov  i;  (iölXov  &ii.ot. 


Man  sollte  glauben,  dass  Bellerophon  allein  das  Nähere 
wiisste.  Aber  die  dritte  Person  von  9ikot,  welches  sich  doch 
nur  auf  den  Ritter  beziehen  kann,')  spricht  dagegen.  Des- 
halb denkt  Härtung  an  einen  Boten,  welcher  die  Fahrt  mit 
seinen  Augen  verfolgt  habe.  Merkwürdig,  da.ss  dieser  sogar 
das  tit^aaeiv  des  Pegasus  wahrnehmen  konnte!  Aber  die 
Worte  des  Fragments  sind  ja  unverständlich,  der  Tent  ist  also 
nicht  in  Ordnung.  An  der  einen  Stelle  des  Plutarch,  an  der 
das  Fragment  citiert  ist,  hat  es  sich  mit  fiäXXoy  ij  iHXot  dem 

1)  Im  letzt«!!  V.  nCcbte  ich  ^ei'  äXltov  fSr  /i«"  ä.v&QÖtv  vor- 
schlaffen  r  cxttro  yag  /ie/iv^/tE&'  ■  o!o;  ^  non,  xA.yio  /tft'  älXwr  ^vix' 
tivivxovv  ßi<ti.  Der  Gedanke  ist  allgemein.  Im  Ung-Illck  denken  wir 
an  das  frühere  üliick  und  aaf^en  uns:  .was  war  ich  ehenjaU  für  ein 
Mann,  aU  auch  ich  glücklich  war  wie  die  anderen*.  Dieser  Uedanke 
macht  den  Wechsel  des  Qlücka  so  empfindlich.  Von  der  g&nzljchen 
ZuröckRezogenheit  des  Bellerophon,  wie  Weicker  (S.  788)  meint,  kann 
keine  Rede  sein. 

2)  Das  zeigen  auch  die  Worte  des  Plutarch  Hör.  p.  629  E  ovdi 
Sil  toTg  htairoii  Krjloi-fieroy  ^dsaSai  ,  ,  iiijö'  iöosieQ  ö  Evßini'Sov  /Zijya- 
aoi  ,^;irijoo'  vntixiar  fiäUior  ij  &eioi"  iijl  Bei.ießoipöi'itj,  loii  ä*o- 
fiiroig  cavtör  ixSiSdyai, 
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Text  des  Plutarcb  anbequemt,  an  der  andereo  Stelle  (Mor. 
p.  807  E)  haben  wir  obige  Form,  in  welcher  ftöXlov  aus 
Versehen  wiederholt  ist.     Die  richtige  Form  ist  offenbar: 

tVmjffö'  vheUoiv  hq^Xov  f[  ^iloift   iyw. 

So  gibt  derjenige  den  Bericht,  der  ihn  allein  geben  kann, 
Bellerophontes. 


8.  Diktys. 

Nach  der  Darstellung  des  Äpollodor  II  4,  1,  welche 
von  der  Erzählung  des  Pherekydes  Schol.  zu  ÄpoU.  Eh.  IV 
1091  nicht  wesentlich  abweicht,  warf  Äkrisios,  der  König 
von  Ai^os,  seine  Tochter  Danae  mit  ihrem  Kinde  Perseus 
in  einen  Kasten  eingeschlossen  ins  Meer.  Der  Kasten  wurde 
an  die  Insel  Seriphos  getrieben,  wo  Diktys  sie  herausnahm 
und  den  Perseus  auferzog  Der  König  der  Insel  Polydektes, 
der  Bruder  des  Diktys,  verliebte  sich  in  Danae  und  da  der 
schon  herangewachsene  Perseus  seinen  Absichten  im  Wege 
stand,  trug  er  ihm  hinterlistig  auf,  den  Kopf  der  Gorgo  zu 
holen.  Als  Perseus  nach  Seriphos  zurückkam  und  seine 
Mutter  mit  Diktys  schutzflehend  am  Altare  fand,  wohin  sie 
sich  vor  der  Gewalttbätigkeit  des  Polydektes  geflüchtet  hatte, 
begab  er  sich  in  den  Palast,  in  welchen  Polydektes  seine 
Freunde  versammelt  hatte,  und  zeigte  ihnen  den  Kopf  der 
Oiorgo,  wodurch  sie  in  der  Gestalt  und  Haltung,  die  sie 
augenblicklich  hatten,  versteinert  wurden.  Darauf  machte 
er  den  Diktys  zum  König  von  Seriphos. 

Diese  Darstellung  scheint  sich  zu  einer  dramatischen 
Handlung  abzurunden  und  da  in  fr.  336  Diktys  die  Danae 
in  ihrem  Kummer  um  den  toten  Sohn  tröstet,  so  findet 
Matthiä  in  der  Erzählung  des  Apullodor  den  Stoff  des  Euri- 
pideischen  Stticks,  indem  er  annimmt,  Polydektes  habe  das 
Verlieht   von    dem  Tode   des   Perseus    verbreiten    lassen,    um 
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Danae  leichter  zu  gewiimen.  Das  letztere  ist  gewiss  richtig 
und  man  kann  dafür  nicht  bloss  auf  ein  ähnliches  Mittel  im 
Herakles,  sondern  auch  im  Kresphontes  verweisen.  Aber 
jene  Erzählung  einfach  zur  Grundlage  der  ganzen  Handlung 
zu  macheu,  wie  es  auch  Weicker  S.  ß68  ff.  gethan  hat,  ver- 
bieten uns  mehrere  Bmchstficke,  welche  in  einer  solchen 
Handlung  unmöglich  Platz  finden,  welche  vielmehr  auf  eine 
weitere  Ausgestaltung  des  Mythus  hinweisen.  Schon  der 
Umstand  erweckt  schwere  Bedenken  gegen  die  Auffassung 
von  Weicker,  dass  Diktys  in  demselben  eigentlich  keine 
Rolle  hat  und  nur  deshalb  dem  Stücke  seinen  Namen  gibt, 
weil  er  zuletzt  auf  den  Thron  erhoben  wird.  Eine  'grosse 
Schwierigkeit  bietet  ferner  fr.  342,  in  welchem  vor  Piaton 
die  s.  g.  Platonische  Liebe  dargelegt  wird : 

<fiXog  yaQ  ijv  fioi,  xai  ft'  *ewg  i'loi  uori 

ovti  €ie  TO  fttufüv  ovdi  ft'  «ig  Kiinqtv  T^enuiv. 

dXk'  sOTi  Stj  xi^  ö'JUog  ^i*  ßpOTots  k'^tiig 

ipvX^  dixaiag  awtf^ovös  te  xaYa^rjg. 

x.ai  xQ^  *f^  ^oig  ßqotoiai  lövd'  eivai  vöftov, 

i&v  emeßovynav  oXtivig  ye  atiiqiqovEg 

egäv,  Kinqtv  de  t^v  Jtog  xaiqttv  iav. 

Zunächst  bedarf  der  Text  einer  Verbesserung ;  denn  die  Sätze 
tplXog  ijV  fioi  und  fi  l'Qntg  VXot  uozi  stehen  in  keinem 
logischen  Zusammenhang.  Nauck  vermutet  ipiXov  yap  rifüv, 
et  fi'  «ptüg  i'loi  noii.  Aber  dass  e'Aot  dem  (piXog  r,y  ent- 
sprechend in  ei).ey  zu  verändern  ist,  bestätigt  das  folgende 
o{x,  wofür  man  sonst  pij  erwarten  würde. 

Hiemach  kann  die  schon  vorher  schwer  mit  dem  Inhalt 
vereinbare  Auffassung  von  Matthiä  ,videntur  esse  verba  Dic- 
tyis,  Polydectem  coercere  cupientis"  oder  von  Ad.  SehÖll  Beitr. 
zur  Kenntnis  der  tr.  P.  d.  Gr.  S.  151  ,Danae  sagt  so  in 
leiser  Erinnerung  der  Vei^angenheit  von  ihrem  einstigen 
oIynii)ir;clien    Ijatten    oder    im    Hinblick    auf    ein    früheres 
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besseres  Betragen  des  Polydektes'  oder  von  Welcker  ,Daase 
stellt  dem  Polydektes  auch  jetzt  noch  den  Peraeua  entgegen, 
der  ihr  zu  lieb  gewesen  sei,  um  andrer  Liebe  Raum  zu  geben" 
in  keiner  Weise  mehr  gelten.  Die  Worte  kann  nur  Danae 
in  Bezug  auf  Diktys  sagen,  mit  dem  sie  zusammenlebt  und 
der  sie  ebenso  edel  behandelt  wie  in  der  Elektra  der  Land- 
mann  die  Elektra.  Das  ganze  Bruchstück  gehörte  also  augen- 
scheinlich zum  Prolog  des  Dramas,  an  welchen  sich  wahr- 
scheinlich der  Auftritt  anschloss,  in  welchem  Diktys  die 
Danae  tröstet  (fr.  336).  Etwas  Weiteres  lehrt  uns  fr.  343 
^1^  velxog,  o)  ye^aa,  xoiQayoig  tl&in>  ■ 
aißeiv  de  lovg  x^zovvrag  oq^f^og  yofxog. 

Scholl  und  Welcker  legen  diese  Mahnung  der  Danae  in  den 
Mund,  welche  dieselbe  an  Diktys  oder  an  den  Pädagi^en 
dea  Perseuä  richten  soll.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
Matthiä  das  Richtige  getroffen  hat:  verba  esse  videntur  chori 
Dictyn  a  iurgio  cum  Polydecte  persequendo  avocans.  Wenn 
aber  der  Chorführer  den  Diktys  in  solcher  Weise  anredet, 
kann  dieser  nicht  der  Bruder  des  Königs  sein.  Diktys  ist 
ein  gemeiner  Mann,  ein  Fischer,  wie  er  in  der  63.  Fabel  des 
Hygio  bezeichnet  ist:  Danae  .  .  Quam  (arcam)  piscator  Dictys 
cum  invenisset,  effracta  vidit  mulierem  cum  infante ;  quos  ad 
regem  Polydectem  perduxit  etc.,  vgl.  Stat.  silv.  II  1,  95 
fluctiv^us  .  .  Dictys.  Dieser  niedrige  Stand  des  Diktys 
wird  bestätigt  durch  fr.  347 

noiloig  Tiäqos  ^oi  xatp&övtjaa  dij  ß^oröJv 
SoTig  xaxöiaiv  ia&Xög  wv  öftoiog  r}y,^) 
iäywv  f/ataiiav  etg  afitXlav  i^iwv- 
to  d'  ijc  af'  OVK  anovatov  ovd'  avaax^or 
atyäv  xlvovTa  deiva  jiqog  xa'ntövMV. 

\)  nagot  ttti  habe  ich  für  aä^taii  (.vielen  habe  ich  es  bisher 
(«Ufar  übel  t^nommen.  wenn  einer'  <a.  a.  w.)  und  ^r  ftlr  da»  gr&ia- 
matiHch  unhaltbare  fl  geuchrieben. 
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Diktjs  ist  dem  König  in  heftiger  Rede  entgegengetreten.  In 
den  gewöhnlichen  zwei  Versen  verweist  ihm  der  Chorführer, 
wenn  er  auch  wahrscheinlich  das  Gerechtfertigte  des  Inhalts 
anerkennen  muss,  die  Form  der  Rede  und  das  respektwidrige 
Auftreten  gegen  den  König.  Dieser  erwidert  die  Heftigkeit 
mit  gleicher  Heftigkeit  —  am  Anfang  der  Erwiderung  mochte 
fr.  344  stehen 

gieii  (fei),  icalatög  alvog  wg  xaAüi;  £)[£( ' 
orx  av  yivoiTO  zgijffrög  ht  v.a%ov  navqög  — 

und  entschuldigt  dem  Chore  gegenüber  seine  Heftigkeit  mit 
den  oben  angeführten  Worten,  er  habe  es  schon  manchen 
Edlen  verargt,  wenn  sie  sich  mit  gemeinen  Menschen  in 
Schelten  und  Zanken  einliessen;')  in  diesem  Falle  aber  habe 
er  nicht  schweigen  und  den  Hohn  von  Niedrigeren  uner- 
widert lassen  können.  Der  Entgegnung  des  Diktjs,  welche 
auf  diese  Rede  folgte,  entstammt  fr.  345 

sig  d'  evyiveiav  öXif  txm  ifqäaat  xaXä' 
6  fiiv  yop  ia9X6g  Evyevi^g  i'fioiy^  a»^'pi 
ö  d'  ov  öiaaiog  xav  äfteivovog  natqög 
Zijvog  TtEfpvxrj,^)  dvayevr^g  elvai  doMi. 

Dass  Diktys  in  dieser  Streitrede  den  auf  die  Danae  gerich- 
teten Absichten  des  Königs  entgegentritt,  lehrt  fr.  339 

SiTWf  de  naiSuv  xai  nt^yiözog  yivovg 
xaivoig  gniieiaai  /lalSag  iy  döfiOig  9-ileig, 
ex^^v  (ieyianjV  aoufi  avußäiXav  tfxvoig. 


1)  Vgl.  fr,  1087  üi'  ov  ngrnei  tigarrer,  mt  fyöl  g>ßovcä,  oöS' 
Sviga  xeV''"*  •'«""'e  atgea^at  (SgaoSai  t)  »axotf  ■  ti/ii)  yäg  a^tij  toToiv 
Aa&ertariQoig. 

2)  Aenderuogen  dieses  Textes  sind  entäcbieilen  abzuweisen;  die 
Hyperbel  ist  ganz  an  ihrer  Stelle  und  dans  äfidrovoi  sieb  auf  edle 
Abkunft  bezieht,  lehrt  der  ZuBivmmeuhanK- 
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Der  KSnig  will  den  Diktys  durch  Geld  beatimnien,  ihm  die 
Dsuae  anszaliefeni.  Darauf  l>eztehen  sich  die  Worte  des 
Diktys  fr.  346 

ftT/  fiot  not'  etij  ifmuofimv  vixwfihxi» 
xaxf^  yevioifaL  firjd'  o/iiXoitjv  xaxoig. 

Ob  Übrigens  die  Einrede  von  fr.  339,  auf  welche  Polydektes 
mit  fr.  340  und  341  erwidert,  dem  Diktys  oder  vielmehr 
einer  vorauageheiiden  Scene  angehört,  in  welcher  Danae  selbst 
den  König  von  der  beabeicbtigten  Heirat  abzubringen  suchte, 
Usst  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

In  dem  eben  erwähnten  fr.  340  ist  von  dem  Verhältnis 
deu  Vaters  zu  den  Kindern  die  Rede: 

ncaiqa  ze  naiatv  ^diiog  avvexgii^iv 
o^peiog^)  Mqwrag  iyißaXövt'  ai&aÖiav 
naidag  Te  ttatgi'  xai  yög  ovx  aiiHxlijEiOt 
ßqoioig  E^wte^  ovö^  htovata  vöaog  xtf. 

Daas  der  Vster,  auf  welchen  sich  die  Worte  beziehen,  Poly- 
dektes ist,  steht  nach  fr.  339  fest.  Nun  aber  behandeln 
noch  zwei  BrncbstOcke  das  Verhältnis  von  Kindern  und  Vater, 
heziebungsweiae  Eltern,  333 

iyw  vofiü^io  nazfl  ^iXtatov  texva 
7iaiaiv  re  lovg  teKovtae,  ovde  avftfxaxovg 
aJJjtvg  ■yeviaäai  (p^ft'  av  hdixoiTfQovg 


nnd  334 


elg  yä<i  lig  iait  xoivög  dv9^noig  vöfiog 
xai  9eoiai  tovto  dö$av,  lug  aa^g  liytu, 
ihjfaiv  xe  näai,  zixva  Ttxzovaiv  ipiXiiv. 


11  Üf'Fjloc  habe  ich  für  ^ftos  (epllovi)  f^eachrieben. 
e.  PhUf«,<phiIal.ii.hiit.CI.  1. 
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Das  letztere  Bruchstück  kann  dem  Gespräch  der  Danae  mit 
Diktys  angehören,  von  welchem  fr.  336  herrflhrt.  Anders 
steht  es  mit  dem  ersten.  Kach  fr.  340  kann  mun  ^eneif^ 
sein,  in  dem  Vater  gleichfalls  Polydektes  zu  sehen  und  Scholl 
wie  Welcker  bringen  die  beiden  Bruchstücke  in  Zusammen- 
hang. Aber  es  handelt  sich  hier  um  gegenseitigen  Schutz, 
nicht  um  Unterstützung  in  der  Liebe.  Der  Vater,  welcher 
seine  Kinder  b&sehtitzen  will,  kann  nicht  Polydektes  .sein, 
dem  es  nur  darauf  ankommt,  den  Anstos»,  welchen  oinr^ 
zweite  Heirat  bei  seinen  Kindern  erregen  kann,  ab/ulengnen. 
Man  kann  nur  —  denn  ein  anderer  Vater  kommt  nicht  in 
Betracht  —  an  Akrisioe,  den  Vater  der  Danae,  denken.  Dies 
fuhrt  uns  wieder  auf  die  Fabel  des  Hjgin  zurOck,  in  welcher 
es  heisst:  quod  cum  Acrisius  rescisset,  eos  ad  Poljdectem 
morari,  repetitum  eos  profectus  est.  Es  gab  also  eine  Form 
des  Mythus,  nach  der  Akriaios  seine  Tochter  von  Seriphos 
nach  Argos  zurückholen  will.  Daa  Gleiche  hat  Scholl  ge- 
schlossen aus  fr.  349 

el  d'  rflÖa  /ii)  xoxidros,  ovnoi'  av  näiqav 
t'qv  fffjc  ätiCfav  rijrij'  av  evXßyeig  nöliv ' 
wg  ev  y'  iftoi  xqIvoij'  av  ov  xalüg  tp^velv 
daits  Ttatf^ag  yi^g  ättna^my  oqovg 
ali.rjv  ircaivel  xai  T^noiciv  rjdetai. 

Scholl  glaubt,  Akrisioa  in  seinem  ßeiche  von  Prötos  beein- 
trächtigt, wolle  jetzt  die  verstossene  Tochter  anerkennen  und 
im  Enkel  einen  Erben  finden,  der  ihm  die  Herrschaft  aichem 
solle.  Mit  den  angeführten  Worten  rede  er  den  Perseus  an, 
der  nicht  ins  Vaterland  zurückkehren,  sondern  auf  der  Insel 
bleiben  wolle.  Mag  Euripides  den  Akrisio,'!  von  noch  so 
rauher  und  heftiger  Gemütsart  dargestellt  haben,  die  Schmäh- 
ung el  d'  ^a9a  fj^  nöxiarog  würde  in  einer  solchen  Situation 
nicht  denkbar  sein.  Welcker  gibt  die  Worte  dem  Polydektea, 
der    einen    Unbekannten,    welcher    um    einen    Wohnsitz    in 
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Seriphoa  zu  anterhandeln  scheine,  zurfiekweise.  Aber  Poly- 
dektes  hat  keinen  Grund,  einen  Mann  der  sein  Land  preist, 
als  niederträchtig  zu  bezeichnen.  Es  muss  meiner  Ansicht 
nach  feststehen,  dass  Akrisios  die  Worte  spricht.  Was  den 
Angeredeten  betrifft,  so  musa  dieser  ein  Argiver  sein  und 
es  ist  zweierlei  möglich.  Entweder  tritt  Persens  dem  Akrisios 
gegenüber  ohne  von  diesem  gekannt  zu  sein,  nachdem  er  nur 
sein  Vaterland  angegeben  hat,  oder  Diktys  ist  von  Euripides 
nicht  als  ein  eingeborener  Seriphier,  sondern  als  ein  Uber- 
)^iedelter  Ai^ver  dai^estellt  worden.  Man  kann  sich  aber 
nicht  recht  denken,  wie  Perseus,  wenn  er  sein  Verhältnis 
zur  Danae  nicht  angibt,  sich  in  einen  solchen  Streit  mit 
Akrisios  verwickeln  soll.  Perseus  kennt  auch  die  Sitten  von 
Ai^os  nicht,  kann  also  nicht  Über  dieselben  losziehen.  Dem- 
nach bleibt,  wie  es  scheint,  nur  das  eine  denkbar,  dass 
Diktys  dem  Akrisios  von  früher  her  bekannt  ist  und  diesem, 
da  er  aus  irgend  welchem  Grunde  sich  seiner  Tocliter  be- 
mächtigen will,  energischen  Widerstand  leistet.  Sehr  passend 
kann  sich  dabei  Diktys  über  die  Sitten  *)  seiner  neuen  Heimat 
rahmend  äussern  und  dieselben  in  O^ensatz  zu  Argiviscben 
Sitten  stellen. 

Nunmehr  faUt  Licht  auf  das  oben  bebandelte  Fragment 
(342),  nach  welchem  seit  langer  Zeit  zwischen  Danae  und 
Diktys  ein  platonisches  Verhältnis  besteht.  Danae,  die  Braut 
des  Zeus,  ist  mit  Diktys  verheiratet  und  war  es  schon  in 
Argos,  aber  nur  zum  Scheine,  so  wie  in  der  Elektra  der 
Landmann  mit  der  Königstochter.  Wenn  Aknsios  seine 
Tochter  nach  Argos  zurückholen  will,  so  kann  er  voi^eben, 
dass  er  sie  mit  einem  reichen  Manne  verheiraten  wolle.    Da- 


1)  tgtSxoiair  ^Seiai  beisat  nicht  ,aich  Ober  den  Wechsel  freut*, 
wie  es  SchOll  Dbersetzt,  sondern  ,aich  der  Sitteo  erfreut',  .sich  den 
Sitten  des  anderen  Landes  gerne  anbequemt  und  seiner  NationalitAt 
entäassert*. 
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mit  erhalten  wir  eine  Situation,  in  welche  das  von  H.  Weil, 
un  papyrus  inedit  de  la  bibliotbeque  de  M.  Ämbroise  Firmin- 
Didot,  Paris  1879  veröffentlichte  grosae  Fragment  des  Kuri- 
pides  passt.  Dieses  enthält  die  Rede  einer  Frau,  in  welcher 
sie  in  edlen  Worten  die  Pläne  ihres  Vaters  znrUckweist,  der 
sie  aufgefordert  hat,  ihren  armen  Gatten  zu  verlassen  und 
den  ihr  zugedachten  reichen  Bräutigam  zu  heiraten.  Bisher 
kannte  man  unter  den  Heldinnen  der  Euripideischen  Dramen 
nur  eine  einzige  Frau,  die  einem  solchen  Ansinnen  wider- 
strebte, die  Hyrnetho  in  den  Temeniden.  Nach  Paus.  II 
28,  3  wollten  die  Söhne  des  Temenos  den  von  ihrem  Vater 
bevorzugten  Deiphontes,  den  Gemahl  der  Hymettio,  dadurch 
kränken,  dass  me  Hyruetho  von  ihm  trennten.  Sie  kamen 
mit  Ausnahme  des  jBngaten,  der  sich  fernhielt,  vor  Epidauros 
und  liessen  ihre  Schwester  vor  die  Stadt  rufen.  Sie  erhoben 
schwere  Anklagen  gegen  Deiphontes  und  baten  Hyrnetho 
nach  Argos  zu  kommen,  wo  sie  einen  besseren,  reicheren 
und  mächtigeren  Gemahl  erhalten  solle.  Diese  erwiderte,  sie 
sei  mit  Deiphontes  zufrieden,  der  ein  würdiger  Schwieger- 
sohn des  Temenos  sei,  während  sie  eher  Mörder  als  Kinder 
des  Temenos  zu  heissen  verdienten  (vgl.  Apollod.  II  8,  5,  3), 
Darauf  fohi-ten  die  Temeniden  ihre  Schwester  gewaltsam  fort. 
Deiphontes  eilte  ihnen  nach ;  in  dem  Kampfe,  der  nachher 
entstend,  verlor  Hyrnetho  das  Leben.  Wir  haben  in  diesem 
Mythus  allerdings  das  Motiv,  welches  in  dem  Fragmente  her- 
vortritt, und  man  müsste  sagen,  dass  Euripides  den  Mythus 
dahin  geändert  habe,  dass  er  sn  die  Stelle  der  Söhne  den 
Vater  setzte.  Allein  damit  steht  der  Titel  Ti^fievidai  in 
Widerspruch,  welcher  die  Hauptrolle  den  Söhnen  des  Temenos 
zuweist,  mit  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Sage  also  über- 
einstimmt. Man  muüste  sich  über  dieses  Bedenken  hinweg- 
setzen, solange  Hyrnetho  als  die  einzige  Heldin  bekannt  war, 
an  die  jenes  Ansinnen  gestellt  wurde.  Nachdem  uns  aber 
Danae  in  ähnlicher  Lage  entgegentritt,  werden  wir  zu  dieser 
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Auskunft  gern  unsere  Zuflucht  nefameu.  Nunmehr  erscheinen 
uns  die  Worte  des  Fragments  V.  17 

yiyove»  ixeivog  elg  e^u'  otov  rjiiovv 

in  anderem  Lichte:  Danae  deutet  damit  an,  daas  Diktys  sich 
der  ehelichen  Gemeinschaft  enthielt.  Wenn  Cohet  richtig 
gesehen  hat,  dass  in  dem  rätselhaften  Evguiidrjs  CWK)JPE- 
r^THC,  welches  die  eine  Abschrift  des  Bruchstflcks  bietet, 
äijog  i^ärtjs  d.  i.  äXieig  enthalten  ist,  so  li^  darin  eine 
sehr  wiltkoramene  Bestätigung  fUr  den  Diktjs,  den  Fischer 
xor"  Hox'Qv.  Immerhin  bleibt  noch  manches  Dunkel,  wie 
ich  nunmehr  nicht  weiss,  wie  das  Fragment  einer  Römischen 
Tragödie  (ad  Herenn.  II  24,  38) 

injuria  abs  te  adßcior  indigna,  pater ; 
nam  si  improbum  esse  Cresphont«m  existumas, 
cur  me  huic  locabas  nuptüap  sin  est  probiis, 
cur  talem  invitam  invitum  cogis  linquere? 

■iii  verbessern  ist  (vgl.  Pbilol,  39  S.  408). 

Wenn  wir  von  dieser  vermuteten  Ausgestaltung  des 
Mythus  absehen,  so  scheint  nach  den  bisher  bekannten  Resten 
fext/.ustehen,  dass  Danae  in  ihrer  neuen  Heimat  zwei  An- 
griffen ausgesetzt  ist:  in  dem  ersten  Teile  des  Stücks  will 
Polydektes  ihre  Liebe  gewinnen,  in  dem  zweiten  macht 
Akrisios  den  Versuch  sie  nach  Argos  zurückzuholen.  Dem 
L'ebergang  vou  dem  einen  zum  anderen  Teile,  von  der  einen 
Bedrängnis  zur  anderen  gehören  die  Worte  der  Danae 
fr.  337  an: 

.  .  i(  ^'  a'fri  jrijfjätiav  XtXriOftivtjV 

Perseus,  auf  welchen  sich  fr.  335  bezieht, 
wog,  Ttövotai  d'  ovx  äyvftvaatos  tpf/ivae, 
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inuse,  nachdem  er  anfUnglich  für  tot  ausgegeben  norden  ist, 
erscheinen  und  seine  Mutter  von  ihren  beiden  Bedrängern 
befreien.  Diktjs  aber,  welcher  sich  als  treuer  Beschützer 
der  Danae  erwiesen  hat,  ist  würdig,  aus  einem  Fischer  ein 
König  zu  werden. 

4.  Phaetlion. 

Die  Aufdeckung  auch  des  unbedeutendsten  Punktes 
dieses  Dramas  kann  uns  erfreuen,  wenn  wir  an  die  schönen 
Worte  Goethes  denken:  «Möge  die  Folgezeit  noch  Einiges 
von  dem  höchst  WODschenswerten  entdecken  und  die  Lücken 
authentisch  ausfüllen ;  ich  wünsche  Glück  denen,  die  es  er- 
leben und  ihre  Augen,  auch  hiedurch  angeregt,  nach  dem 
Altertum  wenden,  wo  ganz  allein  fUr  die  höhere  Menschheit 
und  Menschlichkeit')  reine  Bildung  zu  hoffen  und  zu  er- 
warten ist'.  Der  Wunsch  Goethes  ist  uns  insofern  in  Er- 
füllung gegangen,  als  durch  die  Bemühung  von  Blass  (de 
Phaethontis  Euripideae  fragmentis  Claroraontanis.  Kiel  1885) 
aus  dem  Palimpsest  noch  allerlei  Reste  zutage  gekommen 
sind,  welche,  wenn  auch  unbedeutend,  doch  verschiedene 
Momente  der  Handlung  aufklären. 

Da  vor  die  Parodos  eine  Unterredung  zwischen  Mutter 
und  Sohn  föllt,  so  muss  entweder  Klymene  oder  Phoethon 
den  Prolog  im  engeren  Sinne  sprechen.  Denn  das  ist  die 
gewöhnÜche  Weise  des  Euripides,  dass  zu  der  Person,  welche 
den  Prolog  hat,  eine  zweite  hinzutritt  und  der  Monolog  in 
Dialog  übergeht.  So  in  der  Alkestis,  Andromache,  Helena, 
Elektra,  den  Herakliden,  der  Medea,  dem  Orestes,  den  Troades, 
im  Philoktetes.  Nur  in  wenigen  Stücken  folgt  unmittelbar 
auf  den  Monolog   die  Parodo-R,   in   den  Bakchen,  Hiketiden, 

1)  Die  Zusammenstellung  von  Menschheit  und  HeDschlichbeit 
kann  utia  Qbemvjcheii ;  aber  Menschheit  i^t  nicht  genus  humanuni, 
sondern  humauitas. 
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im  Kjklops,  auch  in  der  Ändromed 
Stelle  des  jambischen  Monolof^  eine 
treten  ist.  Manchmal  spricht  ein  G 
Wesen  den  Prolog  und  erst  nach  des? 
aonen  der  Handlung  anf,  im  Jon,  in  ie 
Nur  in  der  Taur.  Iphigenie  erschein 
und  nachdem  sie  in  den  Tempel  zuriicl 
Orestes  und  Pylades.  Man  kann  U) 
dass  der  Dichter  sich  durch  die  besoi 
Handlung  von  seiner  gewöhnlichen 
Da  sich  nun  im  Phaethon  Elymene,  w 
der  Handlung  am  besten  unterrichtet 
der  Torausliegenden  Begebenheiten  be 
wir  gewiss  an  der  gewöhnlichen  We 
halten.  Auch  scheinen  die  Worte 
ait^v  yelroveg  fieXöftßQoroi  besser  ein 
Gotte  zuzukommen.  Blass  meint,  El; 
Phaethon  auf.  Auch  das  wUrde  vo 
Eunpides  abweichen;  denn  nur  in 
baltenen  StQcke,  im  Herakles,  ist' die 
fang  an  anwesend.  Hier  muss  Me 
schutzflehend  am  Altäre  sitzen ;  fern 
schutzlos  sein.  Da  im  Phaethon  gar 
ist,  weshalb  Phaethon  von  Anfang  an 
sein  mUsste,  so  werden  wir  ihn  erst  n 
Klymene  hinzutreten  lassen.  Es  lässt 
Blass  veröffentlichten  Zeilenreaten  die 
welcher  Phaethon  auftritt,  nämlich  b 

o'H.'  ai-iöv  wie  ntöXov  Evi^v\i 
ji^g  fiT/tiq^  txrog  dwfiäzwv 

Allerdings  stehen  schon  vorher  am  Sc 
die  zwei  Punkte,  welche  nach  der 
Personenwechsel  andeuten  sollen.     AI 
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findet  aich  auch  Z,  55  (fr.  775,  14),  wo  von  einem  Personen- 
wechsel keine  Rede  ist.  Sie  bezeichnet  also  nur  den  Schluss 
eines  Gedankens.  Der  folgende  Versrest  orjXlovs  d.  i.  offen- 
b«r  yaftrjXiovg  passt  zu  der  Begrüssung  des  Phaethon  vonseiten 
der  Klyraene.  Ua  zwischen  der  letzten  verstünamelten  Zeile 
und  dem  Anfang  der  erhaltenen  Partie  nur  vier  Zeilen  ver- 
loren gegangen  sind,  so  kann  weder  fr.  773  noch  auch  772 
dieser  Partie  angehört  haben,  weil  selbst  für  das  zweizeilige 
fr.  772  der  Kaum  von  vier  Zeilen  zu  eng  ist,  um  Vermitt- 
lung und  Anschluss  an  das  Erhaltene  aufzunehmen.    Pr.  77^ 

iSstyov  ye,  toig  fiXovToiai  xorro  d'  i'fi(pvzoy, 
axaioTatv  eivat'  li  /roie  xoiid'  s/iaiTiop; 
oq'  oi^og  avtolg  oii  iv^Xög  avrtjQetel, 
ntpläg  txovot  Tog  qiqivag  xat  dvattr^Elg ; ') 

eignet  sich  auch  dem  Inhalte  nach  wenig  für  die  Unter- 
redung der  Mutter  und  des  Sohnes,  tioethe  lässt  die  Worte 
den  Phaethon  im  später  folgenden  Zwiegespräch  mit  dem 
Vater  sprechen.  Kau  gibt  das  Fragment  dem  Merops  in  den 
Mund,  Blass  denkt  an  Rblioa,  der  diesen  Ausruf  gethan 
haben  soll,  nachdem  Phaethon  den  Wagen  gefordert  hat. 
Aber  der  Ausruf  des  Helios  müs»te  berichtet  sein  und  ftir 
einen  Bericht  passen  die  Fragen  ti  hoxc  xre.,  op'  öXßog  xre. 
wenig.  Der  Ton  de«  Fr^ments  eignet  sich  am  besten  für 
den  Boten,  welcher  den  Untergang  des  Phaethon  erzählt  und 
zwar  für  den  Anfang  der  ^^aig,  während  wir  dem  Schlüsse 
fr.  778 

iv  Toioi  ftoj^ig  tott*  iytii  xgiyio  ßgotiZv, 
oüTig  Ttarug  lav  tiaial  ^tj  ipQOvovotv  ev 
t]  xai  TioXtratg  na^aJidiiiO'  s^ovaiav, 

1)   In   Z.   2   habe   ich   toCJ'   bialtior    fiir    zoüSt   (tovtov)    rafriov 
(Naack  tovdi  y'  atjtor)   gegebrieben,   in  Z.  4   mit  Halm  ivatuxitt  fOr 
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zuweisen.  Gerne  treten  die  Boten  mit  Klagen  und  Ausrufen 
auf  und  werden  durch  Fragen  auf  den  Bericht  geführt  und 
am  Schlosse  geben  sie  gewöhnlich  eine  allgemeine  Lehre. 
Fr.  772 

ilev^e^g  d'  wV  dovlög  iari  tov  Xixovg 
nenqaftivov  rö  otD^a  i^t;  y^jc^g  eytuv. 
würde  dem  Inhalte  nach  sich  fUr  das  Zwiegespräch  von 
Mutter  und  Sohn,  in  das  es  Goethe,  Kau,  Mattbiä,  Weleker, 
Blass  u.  a.  setzen,  sehr  gut  eignen.  Denn  otFenbar  macht 
Klymene  ihrem  Sohne  die  Mitteilung,  dass  er  von  Helios 
stammt,  deshalb,  weil  er  sich  der  Heirat  einer  Göttin  un- 
würdig erklärt  und  dem  Grundsatz  t-qv  xata  aavTÖy  tla 
huldigt.  Da  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Kaum  fehlt, 
müssen  wir  Wiiamowit/.  beistimmen,  wenn  er  (Hermes  XVIII 
55.  400)  das  Bruchstück  der  Unterredung  von  Vater  und  Sohn 
nach  der  Parodos  Kuweist.     Auch  für  fr.  774 

wg  iiavraxov  ye  jrorpig  ^  ßöaxovaa  yij, 

welches  Goethe  mit  Kecht  dem  Phaethon  gibt,  scheint,  nach- 
dem keine  Spur  davon  in  den  Versreciten  sich  findet,  selbst 
in  der  vierteiligen  Lücke  kein  Platz  zu  sein.  Darum  dürfte 
Goethe  Recht  behalten,  wenn  er  es  in  das  Gespräch  zwischen 
Vater  und  Sohn  setzt.     Goethe  reiht  fr,  77(> 

9e^lfl^  iJ'  äva^Ltog  q'Xo^  weEQtiXhovaa  yiji 
Kahl  Ta  jiö^qoj,  täyyv&ev  d'  et'xßöi'  e'x^i. 
an  das  erste  Fragment  an.  ßlass  schliesat  sich  Goethe  an 
in  Widerspruch  mit  Matthiä  und  anderen,  welche  die  Worte 
iD  den  Bericht  von  dem  Untergang  des  Phaethon  setzen.  Mit 
Kecht  bemerkt  Bloss,  dass  die  Verse  zur  Motivierung  dienen 
und  erklären,  warum  ein  Land  in  solcher  Nähe  des  Helios 
bewohnbar  sei,  also  in  den  Prolog  gehören.    Auch  fr.  775,  5 

0jiE.  nfüs  otc  tiföaeiftt  düifia  itegf^oy  'HiJov; 

IL/tY.  xeivift  fteXijoet  aüfta  ft}]  ß)Anztiv  t6  aöv. 
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setzt  jene  Motivierung  voraus.  Wenn  sich,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  fr.  776  an  fr.  771  unmittelbar  angeschlossen 
hat,  so  kann  man  auch  in  der  Aufeinanderfolge  von  X0)oiif 
(floyi  .  .  &eQfjr/  ^l6$  ein  Anzeichen  dafQr  finden,  dass  die 
Emendation  von  Valckenaer  in  fr.  771,  3 

"HltOf  äviax(i>y  x^o*'?  ßtölifi  (pXiyei 

richtig  ist.  Diese  Emendation,  welche  .sich  auf  die  Notiz 
des  Diog.  L,  II  10  stützt,  dass  Euripides  im  Phaetiton  den 
Ausdruck  xtivaia  ßwXoi;  gebraucht  habe,  ist  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  und  die  Auslegung  von  Goethe,  welcher 
X^aia  ßfäh)s  anf  den  aus  der  Sonne  herabstürzenden  bren- 
nenden Jüngling  bezieht,  ist  nicht  in  Einklang  mit  der  An- 
gabe des  Diogenes,  nach  welcher  von  dem  Dichter  die  Sonne 
so  bezeichnet  ist. 

Die  von  Goethe  trefflich  bearbeitete  Parodos  stellt  dem 
Natursinn  des  Euripides  ein  schönes  Zeugnis  aui^.  In  der  sich 
daran  schliessenden  Ankündigung  des  Auftretens  des  Königs, 
des  Phaetbon  und  des  Herolds,  heisst  es  am  Schluss  (57): 

ne^i  yo^  fteyöXiuv  yviüfiag  dei^ei 
fialS'  iftevaioiq,  üq  (ftjai,  itiXiov 
^ev^ai  vvfiq>tjg  t«  ienädvoig. 

Hierin  ist  mir  immer  das  unnfitze  und  matte  ws  q»iai  störend 
gewesen ;  .  ich  glaubte  früher,  äg  <paai  bes^e  etwas  mehr. 
Aber  nach  der  hohen  Ankündigung  ne^i  ^leyöhav  yvtü/iag 
dei'let  erwartet  man  entschieden  die  Angabe,  dass  es  sich  um 
die  Heirat  einer  Göttin  handle.  Bekker  las  uiaipijai,  Blass 
glaubt  oia^ijOt  zu  entdecken.  Es  wird  jedenfalls  Ursprung* 
lieh  iftevaloig  i^üotai  gehei.fsen  haben.  Die  richtige  Auf- 
fassung von  &eioiai  geben  die  vorbeigehenden  Worte  (50) 
9e6g  säwne,  XQ°*os  i'x^ctve  lixog  efioiaiv  ö^staig  an  die  Hand. 
In  dem  folgenden  Heroldsruf  hat  Blass  das  Überlieferte  avt»ii 
d'   avdäy    richtig   erklärt:    xTfiiaaiu  avtt^  (seil,  c^  ßaatXei) 
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avdoy,    ,die   auderen   sollen  schweigen,   während   der  König 
spricht".     Der   darauf  folgenden   tängeren  Rede  dea  Merops 
hat  schon   Elau  de  Eur.  Phaeth.   1832  S.  26  Adeap.  450  zu- 
zuweisen im  Sinne  gehabt,  jedoch  Bedenken  getragen,    weil 
nach  dem  Citat  bei  Stobaeus  (flor.  43,  3)  die  Zugehörigkeit 
zum  PhaethoQ  des  Euripides  sehr  zweifelhaft  erscheinen  musfite. 
Es    gehört   zu    den   schönsten    Ergebnissen   der   Arbeit   von 
Blass,    dass  man  nunmehr  weiss,   d&ss  dieses  Bruchstück  die 
11.— 13,  Zeile   der   langen   ^aig   des   Königs   bildete.     Der 
König  sagt:    ,Wie  ein  Schiff  sicherer  auf  drei  Ankern  ruht 
als   auf  einem,   so  ist   es  heilsam,    wenn    dem  Vorstand  des 
Staates   noch    ein    zweiter   als  -Sttttze   zur  Seite  steht".     Die 
Meinung   von   Goethe,   dass   der  Widerstreit   zwischen    Ein- 
und  Mehrherrschaft  umständlich  verhandelt  werde,  hat  nicht 
das    Richtige   getroffen.     Den  Botenbericht   hat   Nauck    mit 
Recht   TOT  dem   zweiten   grossen    Fragment   angesetzt    (vgl. 
Wilamowitz   a.  0.    S.  407    und    meine  Bemerkungen   gegen 
Blass  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschr.   1885  S.  1323).    Der 
Bericht  wurde  nicht  in  Gegenwart   des  Leichnams  erstattet; 
denn    die  ängstliche  Eile,    mit  welcher  l 
die  Leiche  zu  verstecken  und  die  Blutspii 
lässt   erkennen,   dass    dieselbe   es    nicht 
haben  wfirde  in  Anwesenheit  des  räuchern 
umständlichen    Bericht   anzuhören.      Ja 
der  von  der  Leiche  ausgehen  soll,   geetal 
selbe  längere  Zeit  auf  der  Buhne  liege, 
erzählt,  wie  Phaethon  zu  Helios  kam,  seil 
in  Erinnerung  an  das  der  Mutter  gegebe; 
Warnungen   des  Helios    kein  Gehör   gat 
Verhaltnngsbefehle   für  die   Fahrt  erhiel 
von  Helios,  der  hinter  dem  W^en  herri 
nahm  und  dabei  zugrunde  ging  (fr.  773, 
778),     Der    Berichterstatter    ist    wahracl 
des  Helios.     Einem  solchen  kommt  der  1 
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Der   folgenden  Klage   der   Mutter   wird    mit   Recht   fr.   782 
und  783 

^iXog  de  fioi 
ailovToe  iv  qxxgaYii  or,iteiai  vixvg 

zugewiesen.  Der  Leichnam  wird,  Tielleicht  von  Hir^n,  ge- 
acht.  Nach  kurzem  Ausdruck  ihres  Entsetzens  und  ihrer 
atlosigkeit*)  lösst  ihn  Elymene  in  die  Schatzkammer  schaffen: 
imit  tritt  der  Hauptchor  ab,  uni  sich  schnell  hinter  der 
lihne  in  einen  Jungfrauenchor  zu  verwandeln,  welcher  in 
egleitung  des  Königs  das  tlochneitslied  anstimmt.'^  Er 
jsingt  Aphrodite  und  Eros  als  die  Ehe  stiftenden  Gott- 
;iten,  nicht  aber  etwa  Aphrodite  als  Braut,  wie  man  selt- 
mer  Weise  aus  diesem  Fragment  geschlossen  hat.  Wer 
>er  ist  die  göttliche  Braut?  Hau  (S.  55)  dachte  an  Eos, 
'elcker  {S.  598)  an  eine  Tochter  des  Okeanos,  Wir  dürfen 
iwiss  annehmen,  dass  Euripides  nicht  willkürlich  irgend  eine 
ottheit  Kur  Braut  des  Pfaaethon  machte,  sondern  sich  auf 
nen  alten  Mythu's  stützte.  Dieser  Mythus  sagte  demnach 
IS,  dass  eine  Göttin  den  Phaethon  zum  Bräutigam  erhalten 
Ute,  dass  dieser  aber  vor  der  Hochzeit  unterging.  Wir 
halten  damit  den  Mythus  von  Pbädra  und  Hippolytos  (vgl. 
inl.  zu  meiner  Ausgabe  von  Eur.  Hipp.  S.  1  f.),  nur  in 
iderer  Motivierung.  Phaethon,  der  Sohn  des  Helios,  ist  wie 
ippolytos  ein  anderer  Helios.  Der  Phädra,  der  Mondgöttin, 
eht  Selene  gleich.  Selene  betrachten  wir  aU  die  Braut 
»  Phaethon  und  erblicken  eine  B&'itätigung  dafür  in  dem 
«n  behandelten  Fragment  V.  25  aateQWTtoioiv  döftotai 
•vaiotg  ä^öv.  Phaethon  soll  Begründer  eines  stern funkelnden 
ildenen  Hauses  werden.    Passend  wird  das  Haus,  in  welchem 

1)  In  Ziff.  29  ff.  it\ol(fi  läipip  .  .  «gK^ff^loerni;  .  .  itltialo\v  ii' 
irtm«  .  .  no}jii}v  .  .  jia/iJifiioK  erkennt  man  einen  ahnlichen  Inhalt 
ie  in  fr.  761,  4  f. 

2)  Vgl.  die  Einl.  zu  meiner  AoBg.  des  Hipp.  S.  20. 


by  Google 


Wecklein:   Tragödien  des  Euripideg.  125 

Seiene  als  GattiD  walten  aoU,  so  bezeichnet,  wenn  es  auch 
Hipp.  851  nicht  yvnTos  aote^TTog  aeXava,  wie  überliefert 
int,  sondern  äatsotü/iov  aeXag  geheisaen  hat.  Die  Braut  niuss, 
wenn  die  Hochzeit  stattfinden  soll,  in  der  Nähe  sein.  Sie 
wohnt  als  Schwester  {Hes.  Theog.  371)  oder  Tochter  (Aesch. 
frg.  445)  des  Helios  in  seinem  nahen  Palaste.  Helios  kann 
seine  Schwester  zur  Braut  geben  (i^eoe  EiJwxc  fr.  775,  50). 
Der  König  lässt  den  Jungfrauenchor  durch  seinen  Diener 
in  da.s  Hau^  geleiten,  damit  er  mit  Klymene  allen  Göttern 
Reigentänze  aufführe.  Im  Innern  verwandelt  sich  derselbe 
wieder  in  den  Chor  der  Dienerinnen,  um  nachher  neuerdings 
aufzutreten.  Gin  Diener  kommt  aus  dem  Hause  und  meldet 
dem  König,  dass  Rauch  aus  der  SchatKkanimer  dringe.  Der 
König  erwidert: 

niZg  »fT,g;  öga  ^ij  itvfioTinv  ftvQOVftivoiv 
xar'  oixov  cetfioy  xeia'  anoatakivx''  tdjjs 
GEP.  airavta  xaCr'  ij^^i^e  xavn wrovaexet. 

Ich  vermute  anavra  TaCr'  tjd^Tjaa  Kaxativot  ariytj. 

Nachdem  Merops  in  den  Palast  getreten  ist,  um  in  der 
Schatzkammer  die  Ursache  des  Itauches  zu  untersuchen,  stürzt 
der  Chor   in   grÖsster  Angst   heraus  (Epiparodos).     .Könnte 
ich  in  den  Aether  verschwinden,    sagt  er,    oder  in  die  Erde 
mich  verkriechen;  alles  Schlimme  wird  offenkundig  werden, 
der  versteckte  Leichnam  des  Sohnes,  der  Blitzschlag  des  Zeus 
und    die    Buhlschaft   mit    Helios.     0  Toch*—   -^-^    '^^— — 
falle  dem  Vater  zu  Füssen,   auf  dass  er  d 
deinem  Hal.ie   abwehre*.     Mit  diesen   Wo 
der   weitere  Verlauf  der  Handlung  angeg 
stellt    den    Thatbestand    fest    und    Klymei 
treue    mit    dem    Tode    büssen.     Okeanoa 
Man  vernimmt   zunächst  den  Weheruf  de 
Innern.     Der  Chorführer:  ^xovaaz'  Öqx^S 
fiättuv.    Der  Kimig  ruft  wieder:  (W  Tixyov 
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TiaXei  TO*  ov  xXvovta  ivajvx^  yövoy.^) 
Str/v  8'  ionev  iiiyfi]ÖTfiif  6^v  aaqytj. 

Die  Amme  tritt  auf  und  bejammert  in  einer  Monodie  dan 
Geschehene,  den  tragischen  Umschlag  am  dem  Jubel  der 
Hochzeitsfeier  in  Wehklagen  um  den  Tod  des  kurz  vorher 
glücklich  gepriesenen  Bräutigams.  Soviel  kann  etwa  ans  den 
dürftigen  Zeilenre.steti  entnommen  werden.  Der  (JhorfQhrer 
kündigt  das  Auftreten  des  Königs  mit  der  Leiche  des  Sohnes 
an :  od'  Ik  dö(fHDy)  .  .  naiiöi;  ^t'pw»')  ,  .  Da*  erste  Wort 
des  Königs  kann  unmöglich  eiev  gelautet  haben,  wie  Blass 
gelesen  hat.  Eber  könnte  man  oXav  sich  gefallen  lassen, 
womit  die  dritte  Zeile  beginnt.  Aber  auch  dieses  (aar 
scheint  nicht  auf  einen  Ausruf  hinzuweisen,  sondern  sich  auf 
(üi;  ela6(jiea&a)  der  zweiten  Zeile  zu  beziehen.  Dann  erwartet 
man  in  der  ersten  Zeile  eis  »atqov  .  .  nä^i:  .e«  ist  mir  ge> 
rade  gelegen,  dass  du  zugegen  bist;  denn  nun  werde  ich 
erfahren,  wa.4  es  mit  dem  Tode  meines  Sohn&s  für  eine  Be- 
wandtnis bat* : 

oV'9  t'ex[^e  niitTiüxe  natg  i^ög  tixfj, 
9eäg  di  [tp^vöög  ^ativ  tVKzatog  yäfxos- 

Die  Amme  klagt  bloss  und  will  sich  nicht  zu  Geständnissen 
herbeilassen.  Aber  die  Drohungen  des  Königs  zwingen 
sie  dazu. 

Soweit  ist  uns  der  Gang  des  Stückes  im  allgemeinen 
klar.  Ueber  die  Bestrafung  der  Klymene  nnd  das  Dazwischen- 
treten eines  Gottes,  des  Okeanos  wie  wir  nach  fr.  781,  68  ff. 
annehmen,  ist  uns  nichts  weiter  bekannt.  Die  Frage,  ob  im 
Auftrage  des  Gottes  die  Leiche  des  Phaethon  an  den  Eridanos 
gebracht   worden   sei    und   die  Sage   von  den  Heliaden    und 


1)  Vgl.  Alk.  415  r^r  oi  xHovear  (seil,  nalei),  Ovid  Met.  n  341 
caesae  (Heliadeit)  pectora  palmis  non  auditurum  misera«  PhoethontA 
querellas  nocte  dieque  vocnnt. 
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ihren  in  Bernstein  sich  verwandelnden  Thronen  das  Schicksal 
des  Phaethon  beschlossen  habe  oder  nach  der  Annahme  von 
Luzac  (Eierc.  acad.  p.  52)  die  Notiz  des  Plin.  H.  N.  XXXVII 
2,  31  sich  nnr  auf  Hipp.  730  CT.  beziehe,  ist  mit  ziemlicher 
Sicherheit  im  Sinne  Luzacs  entschieden  worden  (vgl.  Berl. 
Philol.  Wochenschr.  a.  0.  S.  1324).  Die  Leiche  des  Phaethon 
kommt  an  den  Eridano»,  weil  sie  dort  von  dem  Sonnenwagen 
niederfallt.  Wenn  sie  aber  um  der  dramatischen  Oekonomie 
willen  schon  in  Aethiopien  herabfallen  muss,  so  dürfte  die 
Motiviemng  für  das  Verbringen  derselben  nach  dem  fernen 
Westen  schwer  zu  finden  sein.  Mit  Recht  hat  Meineke 
fr.  784 

<or>   tfvxTi^eia 
divä^v  tftXaiaiv  loXevaiat  Öt^eiai. 

auf  die  von  dem  Boten  berichtete  Rede  des  Helios  /.urUck- 
gefdhrt:  Ovid  Met.  11  76  forsitan  et  lucos  illic  urbesque 
deorum  concipias  animo  erinnert  daran  ebenso  wie  319  at 
Phaethon  .  .  volritur  in  praeceps  longoque  per  aera  tractu 
fertnr,  ut  interdum  de  caelo  stella  sereno  etsi  non  cecidit, 
potuit  cecidisse  videri  an  das  von  Rau  diesem  StQcke  zuge- 
wiesene fr.  961  o  d'  öffit  ^öXkuiv  awfia  dtoneti^g  oniug 
daz^g  äniaßij  nvBVfi'  dq<Eig  elg  ai&ffia. 

5.  Phüoktetes. 

Im  Prolog  dieses  Stfickes,  von  welchem  Dion  Chryso- 
storaos  in  der  59.  Abhandlung  eine  Paraphrase  gegeben  hat, 
folgte  dem  Monologe  des  Odysseus  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Odyeseu»  und  Phüoktetes.  Der  Uebergang,  die  Beschreibung 
des  auftret«nden  Philoktet  in  g  ^  Tianai  nqöaeioiv  6  dv^ff 
avtog  ode  6  floiavtog  »aig  xrj.,  trägt  so  sehr  dramatisches 
Gepräge,  dass  0.  Ribbeck  Rom.  Trag.  S.  383  nicht  eine 
Trennung  der  beiden  paraph rasierten  Scenen  hätte  fUr  mög- 
lich halten  sollen.    Die  wenigen  Fragmente  zeigen,  dass  der 


by  Google 


128      SUiutuj  dtr  phüoii.-philn}.  Clmte  mm  4.  Februar  1888. 

Inhalt  f^enau  wiedergegeben  ist,  wenn  der  Rhetor  auch  den 

engen   Zusammenschluss   der  Gedanken    gelockert   hat.     Die 

eiaßoK^   lautet   also :    (poßovftai   fi'^   ttotb  ftäzrjv   xac'   efAov 

(pav<5ai  %avTijv  oi  avfifictxoi  tijv  döiav  eUij^xeg  wg  a^hiov 

Kai  aotfioTiitov  zwv  ^EXKtjVwr.  xahoi  ttoia  ttg  ^  toiavrrj 

ia  Viai  if^övtjaig,  6i'  rlv  tig  dvayKÖCsiai  nXeloi  iwv  äkliitv 

Btv    vrTif    i^s    xotyffi;    acort^giag    xai  vixijg,    iiöv    ^a  toi 

9-Qvs    doxovvTa   ftr/Öevog    tkatTov    iv   zovzoig   i'x^'*   '^^>' 

Fxtuy;    Dem    zweiten   Teile    dieser  Paraphrase    entspricht 

785 

7r(Üe  d'  ay  tp^ovohjV,  (;*  ^raerjv  anqay^tövotg 
iv  tftlai  noiXutg  /jQiitftrjutj^  ar^arov 
taov  uezao%£iv  np  ao(pwcä%<^  ^«'Z'?S  i 

rin  befremdet  der  Begriff  trogxuia'r^.  Odjsaeua  sagt : 
in  nennt  mich  den  weisesten  Hellenen ;  ich  fUrchte,  es 
hte  mit  meiner  Weisheit  nicht  weit  her  sein.  Denn  wie 
-»  es  verständig  sein,  «ich  freiwillig  allen  möglichen  Mdben 

Gefahren  zu  unterziehen,  während  man  zurückgezogen 
e  Mühe  leben  und  doch  das  gleiche  Schicksal  mit  den 
ten  des  Heeres  haben  könnte*.')  Nur  der  Gegensatz  des 
öhnlicben  und  des  vornehmsten  Mannes  entspricht  dem 
anken,   nicht  aber  der  des  gewöhnlichen  und  des  weise- 

Mannes.  In  der  Paraphrase  heisafc  es  also  ganz  richtig 
evög  tluTtov  iv  zovTOig  i'x^tv  rwc  ä^laztov  und  darnach 
sen  wir  das  Fragment  verbessern: 


1)  Vgl.  die  62.  Abh.  %  U       &v    y  nij          g  X  yüoi 

ivaati/s   xal   SXXa   ii   iv9i.fi  ]p             X  Qdpoi     ii    l 

rar  je  Siaitogüir  iitig  ai            /i  j    äg      S  d    ftir                 XX 

tlvai    Kai    äiaipegior    zl/v                      /ja  f          j'og 

<ü«  xai  äjignYiiÜKog    iijr          &         ui  i       g  y/ 
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Tn  gleicher  Weise  ist  aof/wzi^  fQr  nQoipeQzioa  Aeech. 
Euin.  851  filwrliefert,  wie  vielleicht  Buch  Soph.  El.  1370 
ifQogie^rtgois  fOr  aotfKOTi^ig  gesetzt  werden  muss.    In  fr.  787 

OKVW  de  ft6%!^my  töv  nqiv  ixxiai  xop'* 
xai  TOt'e  na^vTag  ovx  dniodovftat  növovg 

ist  öxfbtf  zu  schreiben,  nicht  etwa  weil  die  Paraphrase 
laittZv  bietet,  wo  die  Verbindung  der  Gedanken  anders  ge- 
nendet ist,  sondern  weil  der  Sinn  es  erfordert.  Man  hat 
oxvöi  ji^eschrieben.  weil  man  xai  in  der  Bedeutung  von  .und" 
nahm.  Aus  §  11  äJU*  w  Svatt}v6  (Philuktet  spricht),  7iq6g 
totmtnv  Vtefov  ijiieig  ^t'fjftaxo*  avtöv  xe  äno^y  xai  i'Qijftov 
ifiXtov  irrt  t^ade  i^g  «xr^ij  iQQtfi^ityov  will  Naack  Adesp.  483 

eis  aaäevoiviag  da&efwy  ii.1li.vi^ag  ■ 

ala  Fragment  dieses  Prologs  erschüessen.  In  der  That 
wheinen  die  Worte  sehr  gut  zu  passen,  sobald  man  ii^g 
aoiferovvras  setzt.  Aber  der  Terallgemeinernde  Plural  ist 
nicht  Btn  Platze;  Philoktet  könnt«  etwa  nur  sagen:  ni/oci 
diatvxovyta  dvarvxäv  iX^Xv&ag. 

An  dem  Prologe  muss  um  ein  Punkt  sehr  auffallen, 
die  Nichterwühnnng  des  Diomedes.  In  der  Vergleichung  der 
Phitoktete  der  drei  grossen  Tragiker  (52)  gibt  uns  Dion  »n, 
daäfl  Euripides  dem  Odysseus  den  Diomedes  gesellte  (ot'  ^löyov 
di  iitifoiijxe  Tov  'Odvaada  nafiayiyyöfitvov,  aXXä  fieta  rov 
JiOff^iovg).  E.  Petersen  de  Philoct.  Euripidea.  Erlangen 
1862  8.  10  meint,  nach  dem  Schol.  zu  Sopb.  Phil.  1  /ra^' 
oaov  6  ftev  Evffmidtjg  nävta  Tifi  'Oävaaei  n&nui&^aty,  ovtog 
de  töv  NeonxöXefiOv  rianEiaäyet  habe  Diomedes  keine  Rolle 
gehabt.  Aber  das  Scbol.  heisst  vollständig  so:  xai  fia^ä 
toitff»  (Sophokles)  irgoloyi^ei  6  'Odvaaeig,  xa&ä  xai  nop' 
Evniniij]  ■  ixetyo  ftivroi  dta^eQti,  nag^  oaov  &  ftiv  Ev(}iniöijg 
näyva  T(p  'Odvaael  ne^iti&ijaiv,  ovrog  de  tov  NeomoXefiov 
jiofBtooytay   dtä    tovtov    oixovoftenai.     Der    Schol.    spricht 

IM«.  Plill<>*.-plill(il.  n.  blBt.  CL  I.  9 
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also  nur  von  dem  Prolog  und  rühmt  es,  dasa  Sophokles  an 
die  Stelle  des  Euripideiachen  Monologe  ein  kunat^erechtes 
Zwiegespräch  gesetzt  habe.  Diomedes  wäre  ganz  zwecklos 
gewesen,  wenn  er  nicht  im  Stücke  irgend  eine  Rolle  gespielt 
hätte.  Dann  aber  musste  er  vor  dem  Auftreten  des  Chors 
den  Zuschauern  angekündigt  werden,  da  der  Chor  der  Lemnier 
auf  Seite  des  Haupthelden  stand.  Dion  hat  also  wohl  die 
Angabe  über  Diomedes,  welche  der  Beschreibuug  des  auf- 
tretenden Philoktet  unmittelbar  vorau^egangen  sein  wird, 
beiseite  gelassen. 

Obwohl  wir  aus  Dion  ein  Hauptstück  der  Anlage  des 
Euripid eischen  Dramas  kennen,  nämlich  das  Auftreten  einer 
Trojanischen  Gesandtschaft,  welche  mit  dem  Anerbieten  von 
Reichtum  und  Herrschaft  den  Philoktet  zu  bestimmen  suchte 
nach  Troja  zu  kommen,  und  deren  Einführung  dem  Dichter 
Stoff  zu  einem  ayioy  aotfias  lieferte,  ist  uns  über  den  Gang 
der  Handlung  noch  vieles  unklar.  Leider  gibt  uns  Dion 
gerade  Über  das  erhaltene  Drama  des  Sophokles  mehr  an, 
obwohl  er  auch  hievon  Wichtiges,  z,  B.  das  Auftreten  des 
Handelsmannes  und  den  Krankheitsanfall  unberührt  läs.st. 
Petersen  a.  0.  sucht  darzuthun,  dass  Odjsseus  sich  zunächst 
durch  Hinterlist  in  den  Besitz  des  Bogens  gesetzt  und  sich 
zu  erkennen  gegeben  habe,  worauf  dann  die  Trojanischen 
Gesandten  aufgetreten  seien.  Diese  Anordnung  kann  schon 
deshalb  nicht  richtig  sein,  weil  Philoktet  ohne  seinen  Bogen 
für  die  Trojaner  keinen  Wert  hat  (vgl.  Dion  59  §  4  "'»'- 
ttavofiat  öf  xai  tiaßä  zö/v  0gvyiiiv  n^toßetg  aneatoXäai 
xgtyia,  eaf  mag  Swiiivrai  tov  (btXomr^trp'  uEtaavxeg  dMQOtg 
afia  xai  dta  zr/v  i'x^Qcy  cijf  ^QOg  rif^ög  ovaXaßeiv  Big  tiji' 
ic6}av  aviöv  xal  rä  lö^a  und  52  §  13  tiffsaßeiav  .  .  detjoo- 
fiivTjv  aiiTÖv  Te  xai  lä  OTrlxt  ixeivoig  na^axelv  hii  tjj  r^g 
Tqoiag  ßaaileiif).')     Wenn  Philokt«t  bei    der  Ankunft   der 

l)  Darauf  hat  auch  Milani  il  mitn  i 
N.  3  (und  S.  37  N.  4)  aiifmerlcgniii  gemach 
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Trojanischen  Gesandten  seinen  Bogen  noch  besitzen  nitisti, 
so  kann  sich  Odysseus  auch  noch  nicht  zu  erkennen  gegeben 
haben.  Denn  wenn  Philoktet  im  Prolog  den  Odysseus  er- 
schiessen  will  bloss  weil  er  hört,  dass  er  vom  griechischen 
Heere  herkommt,  so  wird  er  ihn  um  so  mehr  erschiessen, 
wenn  er  in  ihm  seinen  schlimmsten  Peiniger,  von  dem  er 
neuerdings  schmählich  betrogen  worden  ist,  erkennt.  Gerade 
deshalb  war  ja  die  Verwandlung  des  Odysseus,  welche  sich 
Kuripides  nach  Homerischer  Weise  erlaubt  hat,  nötig,  weil 
Odysseuii  sonst  vor  den  unentrinnbaren  Geschossen  nicht  sicher 
war  (Soph.  Phil.  105  f.)-  Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für 
das  Auftreten  der  Trojanischen  Gesandtschaft  bietet  uns  datj 
richtige  Verständnis  »oa  fr.  794 

Xi^M  ö'  iyii,  xov  fiov  diaipifeiQüi;  doxp 
Xöyovi;  mtoazag  avTog  ^dixt^xivat. 
alX'  i^  ifiov  yaQ  rofia  fia!}T^iir}  xltiav, 
o  d'  avTOs  avtdv  ifiipavisi  aoi  liyaiv. 

Der  Text  leidet  an  grammatischen  und  metrischen  Verstössen 
und  wir  würden  kaum  imstande  sein  das  Ursprüngliche  fest- 
ziistelleo,  wenn  wir  nicht  aus  Aristot.  Rhet.  an  Alex.  c.  19, 
wo  die  Stelle  citiert  ist,  wassten,  dass  in  den  Worten  die 
rhetorische  Figur  der  tioOKaTÖXr^iptg  enthalten  ist  {xixffjTat 
ii  xat  EvQitTidtig  h  (btXoxT^Tt}  tt'Xi'txüg  toviiit  t^  eiSet  ätä 
tovÖE  ^Uiio  .  .  liytay").  Weil  schreibt  vnotpsäg  fUr  vno- 
ffioff,  womit  der  Text  kaum  verständlich  wird.  Ribbeck  a.  0. 
S.  392  will  vtpiatäg  lesen  nach  Hesych.  vq)iaT(ig,  vnoii&üg: 
.obwohl  er,  wie  ich  glaube,  Unrecht  gethan  hat,  indem  er 
meine  (noch  zu  erwartenden)  Worte  durch  Unterstellung 
eigener  entstellte".  Ffir  diesen  an  und  fdr  sich  unklaren 
Gedanken  erscheint  aviög  als  unpassend.  Augenscheinlich 
ist  diaqii^aliias  in  dtafp&einai  zu  ändern:  ,Icb  will  reden, 
obwohl  er  meine  Reden  verdorben  zu  haben  scheint,  indem 
er  selber  sich  zu  dem  Geständnisse  Unrecht  gethan  zu  haben 
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herbeiliess"  d.  h.  , obwohl  er  mir  den  Hauptstoff  der  Ent- 
gegnung durch  das  eigene  Geständnis  seiner  Schuld  vorweg- 
genommen hat*.  Recht  eigentlich  ist  also  damit  eine  ante- 
occupatio  oder  praeaumptio  gekennzeichnet  und  zwar  in  der 
Form  einer  confessio  (ut  pro  Rabirio  Postumo.  quem  sua 
quoque  sententia  reprehendendum  fat«tur,  quod  pecuniam 
regi  crediderit  Quint.  IX  2,  16).  Gewöhnlich  hat  vg)iotaaH-ai 
mit  dem  Infin.  die  Bedeutung  .auf  sich  nehmen,  yersprechen. 
etwas  zu  thun*  (Alk.  36  intattj  .  .  fi^od-aveiy,  Iph.  A,  360 
aofitvog  ävoeiv  vnimtjg  natÖa),  aber  das  Wort  passt  auch 
auf  das  beste  fQr  die  Bedeutung  .eine  Schuld  auf  sich  nehmen*. 
Dieser  Sinn  gestattet  uns  nunmehr  auch  die  Fehler  der  zwei 
letzten  Verse  zu  verbessern.  Für  tdfta  fta9^aji  will  Matthiä 
lOft'  axovasTat,  Meineke  tdfiä  ttoht'  sYasi,  Enger  zä^t'  av 
exfia&oig,  fQr  ifigxxviet  aoi  Huath  und  neuerdings  Sauppe 
iltcpavit.ti  aot,  was  eine  metrische  Härte  ergibt,  Boissonade 
oder  Jacobs  £fig>avij  i^r/Osi,  Pflugk  efitpavtS^izai  lesen.  Da 
der  andere  bereits  das  Geständnis  über  seine  Person  abge- 
legt hat,  so  kann  von  dem  Put^  kftipayri  driOei  kerne  Rede 
sein;  dagegen  passt  vortrefflich  ^ntfavt^itw  .ma^  der  über 
seine  eigene  Person  Erklärungen  abzugeben  haben".  Nun 
ergibt  sich  von  selbst,  dass  xäfui  dem  Sinne  nicht  entspricht; 
denn  wenn  sich  der  Sprechende  darüber  ungünstig  und 
spöttisch  äussert,  dass  der  andere  über  seine  eigene  Person 
sich  ausgelassen  hat,  so  kann  er  nicht  selber  auf  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  eingehen.  Der  Gegensatz  kann  nur 
folgender  sein:  , während  der  über  seine  Person  zu  sprechen 
hat,  werde  ich  nur  die  Thateacben  darlegen".  Sonach  er- 
fordert der  Sinn :  aW  ii  ifjov  yöp  ntfäfftai'  avr'  eia^  xXvwv. 
Sofort  leuchtet  jetzt  ein,  wer  der  Sprechende  und  wer  der 
andere  ist,  der  ein  Geständnis  seiner  Schuld  abgelegt  hat. 
Odysseus  spricht  gegen  einen  Trojanischen  Gesandten,  welcher 
kein  anderer  als  Paris  sein  kann,  der  am  ganzen  Kriege  und 
so  auch   an   dem  Unglücke   des  Philoktet  allein  die  Schuld 
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trägt.  Schon  Härtung  (Bur.  rest.  1  p.  354  imA  359  f.)  hat 
au»  Quintil.  V  10,  84  Philocteta  Paridi 

81  itupar  eases  tibi,  ego  nunc  non  essem  miser, 

welches  Bruchstück  Hermann  dem  Philocteta  des  Accius  zu- 
gewiesen hat  (XYIll  Ribb.),  geRcblostsen,  dass  Paris  an  der 
Spitze  der  Trojanischen  Gesandtschaft  steht.  Aber  man  hat 
den  Text  des  Quintilian  geändert,  hat  Philocteta :  Pari  Dys- 
pari,  dispar  esses  tibi  oder  Philocteta:  Pari  dyspari,  dispar 
gi  esses  und  anders  geschrieben,  so  dass  man  mit  Spalding 
und  Schneiderin  (Pbilol.  IV  8.  655  f.)  in  den  Worten  einen 
Fluch  auf  den  abwesenden  Paris  finden  konnte,  wie  etwa 
Phüoktet  in  seinem  Schmerze  bei  Sophokles  791  ruft: 
(u  ^ivt  Ki^aXKijv,  cttfe  aov  öia/megeg  axiqvtov  k'xoiT''  oXytjai^ 
rjSt  ,  .  ia  Sniißi  atQaitjXäTat,  ^yäfisuvov  w  Dlevikae  xzk. 
Nunmehr  niuss  die  Rolle  des  Paris  im  Euripideischen  Drama 
feststehen  und  es  wird  sich  damit  auch  der  Streit,  ob  sieh 
Accius  vorzugsweise  an  Sophokles  oder  Eiiripides  angeschlossen 
habe,  zu  Gunsten  des  Euripides  entscheiden.  Eine  gewisse 
Bestätigung  erhält  die  Rolle  des  Paris  durch  drei  Dar.ttellungen 
etruakischer  Aschenkisten  Brunn  1  rilievi  delle  urne  Etruscbe. 
1.  Taf.  69  f.  nr.  1—3.  Wir  sehen  in  der  Mitte  Pbiloktet 
mit  Pfeil  und  Bogen  vor  seiner  Grotte,  im  Gespräche  be- 
griffen mit  zwei  rechts  stehenden  jugendlichen  Männern,  von 
denen  der  vordere  eine  Phrygische  Mütze  tr%t;  links  ist 
Odysseus  im  Begriff  hervorzutreten,  noch  zurückgehalten  von 
einem  Gerährten.  Wir  geben  Ribbeek  a-  0.  S.  396  ff.') 
durchaus  Recht,  wenn  er  in  Widerspruch  mit  Brunn  (a.  0. 
S.  81  f.)  und  Schlie  (S.  140),  welche  nur  Griechen  darge- 
stellt sehen  und  die  Tragödie  des  Sophokles  als  Vorbild  be- 
trachten,   in   den   zwei  Männern  rechts   die  Trojanische  Ge- 
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sandtschaft  erblickt.  Wir  kunuen  nunmehr  mit  Sicherheit 
den  Mann  mit  der  Phryfj^ischen  Mütze  als  Paris  bezeichnen, 
mag  auch  auf  Ktniakischen  Bildwerken  dieses  Attribut  kein 
zuverlässiges  Merkmal  sein.  Was  wir  oben  als  notwendig 
erkannten,  dasa  Philoktet  bei  dem  Erscheinen  der  tiesaiidt- 
schaft  noch  im  Besitze  meines  Bogens  sei,  das  sehen  wir  auch 
durch  die  bildliche  Darstellung  bestätigt.  Odysseus  gibt  sich 
in  seiner  Gegenrede  nicht  zu  erkennen ;  er  spricht  nur  von 
den  Thatsachen,  nicht  von  seiner  Person.  Keine  Rede  wird 
vor  allem  den  Verrat  am  Vaterlande  gebrandmarkt  haben 
und  fr.  795 

fiEiCia  ii'tfijoi,  dvOTVXOÜaa  d'  öaltEf!^. 

gehört  sicher  dieser  Rede,  nicht  wie  Weicker  Ö.  514  meint, 
dem   Prologe  an.     Dagegen  wird  fr.  796 

iiiantQ  de  t)vritüv  xai  id  atifi'  ■\^fiwv  i(fiv, 
o'vtio  JCfoarjxet  ^iijÖe  if^c  oQyijv  ö'xEtf 
aitavatov  oatig  aui<[<qovttv  eniatavai 

besser  seine  Stelle  in  einer  späteren  ^r,ate  des  Odysseus  tindeu. 
Die  bildliche  Darstellung  kennzeichnet  den  Moment,  wo 
Ody«<eus  hervortritt,  um  der  verführerischen  Rede  de.s  Paris 
(fr.  792)  entgegenzuwirken.  Er  kann  sich  nicht  länger 
halten,  wie  diese  Stimmung  in  Ädesp.  S 

iuif  ye  fiiviot  naviög  'EUijwi»'  ac^rot 
alax^öy  auoTtäi',  ßoQßäßovg  d'  iär  Xiyttv 

recht  gut  ausgedruckt  ist.  Aus  Cic.  de  orat.  III  35,  141  und 
Quint.  III  1,  14  wissen  wir,  dass  dieses  Fragment  einem 
Philoktet  angehört;  dass  es  der  Philoktet  des  Euripides  ist, 
geht  aus  ßaqßäqovg  d'  I5v  Xiyu*  hervor.  Nun  heisst  es 
freilich   bei  Cicero:    versumque   quemdam  Pbiloctetae  paullo 
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secna  dixit  (sc.  Aristoteles),  llle  enim  turpe  sibi  ait  esso 
tacere  cum  barbaroB,  hie  auteni  cum  Isocratetn  pateretiir 
dicere.  Darnach  kann  es  scheineD,  als  ob  die  Wort«  dem 
Philoktet  in  den  Mund  zu  l^en  seien,  und  Matthiä  und 
andere,  neuerdingn  Hibbeck  (S.  393)  haben  die  Verse  wirk- 
lieb dem  Philoktet  beigelegt.  Aber  merkwürdig  wäre  es, 
wenn  Philoktet  als  Verteidiger  des  Heeres  aufträte,  er  der 
das  Heer  ingrimmig  hasst  und  einen  Mann  erschiessen  will 
bloss  deshalb,  weil  der  vom  Heere  herkommt.  Schon  die 
Worte  ataxeö*  mtonä»  lassen  deutlich  erkennen,  dass  nicht 
Philoktet  sie  gesprochen  haben  kann.  .Nachdem  er  lange 
schweigend  zugehört  hatte,  meint  Ribbeck,  Odyaseus  und 
Diomedes  ihre  Sache  schon  fast  verloren  gaben,  brach  er 
hervor  mit  dem  berühmten  Wort*.  Wenn  Philoktet  Rede 
und  Gegenrede  schweigend  angehört  hat,  hat  er  keinen 
Grund  zu  sagen  alaxQÖv  aifü/iäv,  zumal  da  fQr  das  Griechische 
Heer  bereits  gesprochen  worden  ist.  So  kann  sich  nur  der- 
jenige ansdrOcken,  der  eigentlich  schweigen  müsste,  da  er 
Feindschaft  g^en  das  Griechenheer  geheuchelt  hat,  der  aber 
jetzt  sich  stellt,  als  werde  er  durch  patriotische  Entrüstung 
zum  Reden  gedrängt.  Kurz  nur  Odysseus  kann  die  Worte 
gesprochen  haben  und  bei  Cicero  muss  man  eine  in  diesem 
Falle  ganz  natürliche  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  annehmen, 
weun  man  die  Worte  nicht  so  erklären  kann:  .einen  Vers 
des  Stückes  Philoktet  (noto  illo  ex  Philocteta  versu  heisst  es 
bei  Quintilian);  denn  jener  (Sprechende)  sagt  d.  i.  denn  dort 
sagt  einer*.  Wir  können,  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass 
fr.  794  dem  Anfang  der  Gegenrede  des  Odjsseus  angehört, 
in  welchen  auch  dieses  Fragment  zu  setzen  ist,  noch  weiter 
gehen  und  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Form  die  beiden 
Fragmente  verbinden: 

liTtQ  ye  (livzoi  navtög  'EiX>\vi<iv  atQatov 
alaxifdv  auDTray,  ßafftögoiq  d'  föv  U-ftiv. 
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li^ta  S"  iytü,  xo'f  ttov  dtaq>9ti^t  i)oxj 

o  d'  avzog  aitöv  ificpari^tzco  Xtywv. 
«Wenn  es  nur  Einzelne,  z.  B.  Odysseua  oder  Diotnedes,  be- 
träfe, würde  ich  schweigen;  nun  es  aber  das  ganxe  Heer 
aiiReht,  ist  es  eine  Schande  zu  schweigen  und  Barbaren  reden 
zu  lassen.  Nein,  ich  werde  reden,  wenn  er  mir  auch  die 
Hede  zerstört  hat,  indem  er  selber  seine  Schuld  eingetttand. 
Aber  von  mir  ja  sollst  du  nur  Thatäacben  vernehmen,  wäh- 
rend dieser  seine  eigene  Person  an  den  Pranger  stellen  mag". 
Auf  der  angeführten  bildlichen  Darstellung  erscheint 
neben  Odyssens  sein  Begleiter,  Diomedes.  Wir  haben  schon 
oben  dem  Diomedes  eine  Holle  vindieiert.  Wie  aber  soll  er 
eingefnbrt  worden  sein?  Dem  Philoktet  g^^nüber  gibt 
Odysseus  vor,  er  sei  in  der  vergangenen  Nacht  heimlich  den 
Nachstellungen  des  Odysseus  entwichen  und  allein  herüber 
gekommen.  Er  kann  hiemach  nur  auf  einem  kleinen  Fahr- 
zeuge angekommen  sein,  wie  im  Folgenden  Philoktet  auch 
nicht  annimmt,  da-is  er  auf  dem  gleichen  Fahrzeuge  in  die 
Heimat  gelangen  könne.  Odysseus  mms  aber  von  vornherein 
daran  denken,  den  Philoktet  zu  bestimmen  auf  das  Schilf  zu 
gehen,  das  ihn  nach  Troja  bringen  soll.  Woher  soll ,  das 
Schiff  gekommen  sein?    Fr.  791 

^axdgtog  oatig  evtvx^v  oixoi  ftivei ' 
iv  y^  i'  o  ifioqtog  xai  TraXiv  vavziiXttai 
scheint  darüber  Auskunft  zu  geben.  Den  zweiten  Ver»  er- 
klärt Welcker  (S.  513):  ,So  ist  der  Mensch,  kaum  ist  die 
Ladung  geborgen,  so  segelt  er  von  neuem  aus".  Aber  fOr 
diesen  Gedanken  ist  die  Verbindung  mit  Si  zu  schwach.  Ich 
möchte,  woran  schon  Gesoer  gedacht  bat,  xot)  für  xai 
achreiben,  so  dass  der  zweite  Vers  die  Ausführung  zu  «^ii- 
Xw  oiviot  fiivet  enthält:  .froh  die  Ladung  geborgen  zu  haben, 
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segelt  er  nicht  wieder  aus*.  Man  könnte  daran  denken, 
mit  Weicker  die  Verse  dem  Prolog  zuzuweisen ;  aber  sie 
hätten  eine  passende  Stelle  nur  am  Anfang  desselben,  wo 
Dien  einen  anderen  Gedanken  angibt,  und  wären  überhaupt 
nicht  von  Dion  beiseite  gelassen  worden.  Vergebens  aber 
werden  wir  uns  im  übrigen  Stücke  nach  einem  passenden 
Platze  umsehen,  wenn  wir  nicht  einen  Handelsmann  auf- 
treten lassen,  der  an  die  Insel  verschlagen  in  Missmut  über 
sein  Handwerk  in  Klagen  ausbricht  und  entweder  die  mensch- 
liche UngenUgsamkeit  tadelt,  welche  den  Schiffer  durch  die 
Gefahren  des  Meeres  treibt,  oder  den  Entschluss  kund  gibt, 
wenn  er  noch  einmal  glücklich  heimkehre,  kein  Kuder  mehr 
anzurühren.  So  konnte  Diomedes  als  Matrose  verkleidet  sich 
bei  Philoktet  einführen  und  so  stand  das  Schiff  bereit  den 
Fhiloktet  aufzunehmen.  Wir  sind  überrascht,  die  Sophokleische 
"^/fopos-Scene  bereits  bei  Euripides  zu  finden;  aber  den 
guten  Gedanken  eines  Vorgängers  Hess  sich  der  Nacbfo^er 
nicht  leicht  entgehen.  Sophokles  hat  ja  auch  die  Erfindung 
bedeutend  umgestaltet.  Wenn  aber  Diomedes  zunächst  unter 
fremder  Gestalt  auftrat,  musste  umsomehr  sein  Auftreten  im 
Prolc^  angekündigt  werden.  Bei  Sophokles  berichtet  sowohl 
Neoptolemos  als  auch  der  falsche  Handelsmann  dem  Philoktet 
Wahrheit  und  Dichtung  über  Ereignisse  und  Verhältnisse 
vor  Troja.  Eine  solche  Erzählung  scheint  auch  bei  Euri- 
pides Toi^ekommen  und  durch  dieselbe  dem  Fhiloktet  der 
Ausruf  entlockt  worden  zu  sein  fr.  793: 

i(  S^xa   ifÖKOit;  fiavttxots  l<prjfievot ') 
aaqidis  öiöftwa^'  tlöivai  it»  daiftöviov, 


1)  frpiinivoi  halte  ich  für  iv^fitroi  geHcbrieheo.  Vgl.  Koni.  C  Soll 
Ogöroi  ■  ■  "?  ■  ■  tifriiitvof.  Dagegeo  ^  272  Ki.tji  ivi  ^cnna,  Xr'  iv^- 
Iii9a  rtäyttt  ägtaroi.  Im  letzteo  V.  habe  ich  inaiai-  für  jwW«i  und 
mit  F.   W.  Si'hmidt  />xior  Hlr  Uyoiv  geseUt. 
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omig  yäg  avxü  ^etüv  iniazaaitai  ni^, 
otdiv  Ti  fiälXov  oiäev  rj  änatäv  oxXov. 

Die    Mitteilung    also,    dass    die   Waffen    des    Acbilleiis    dem 
üdysseus  zugefallen  seien,   Äcc.  fr.  XVI 

heu  Mulciber! 
arma  ergo  ignavo  invicta  es  fabricatus  manu 
kann  immerhin  auf  Euripides  zurfickgeben. 

Nach  dem  Abgang  der  Trojanischen  Gesandten  könnte 
Diomedes  aufgetreten  sein  —  dass  auf  dem  erwähnten  Bude 
Odvsseu^  einen  Begleiter  hat,  hindert  nicht;  denn  dieser 
dient  nur  der  Symmetrie  — ;  dann  könnte  ein  Anfall  der 
Krankheit  erfolgt  sein  und  dieser  dem  Odysseus  und  Diomedea 
die  erwünschte  Gelegenheit  geboten  haben,  sich  iit  den  Besitz 
der  Waffen  zu  setzen.  Mit  Recht  scheinen  näralich  Brunn 
a.  0.  S.  84  und  Schlie  S.  14ö  eine  zweite  Abbildung  etrus- 
kischer  Aschenkisten  (ebd.  Tai'.  70—72  nr.  4-7),  welche 
den  Raub  der  Waffen  darstellt,  auf  Euripides  zurückzuführen. 
Während  Odysseus  dem  in  seiner  Grotte  sitzenden  Helden 
den  kranken  Fuss  pfl^t,  nimmt  —  ich  sage  gleich  — 
Diomedes  hinterrücks  den  Bogen  weg.  Allerdings  möchte 
man  glauben,  dass  eine  solche  Handlung  mehr  einem  Pulci- 
nello  als  einem  Diomedes  zukomme;  allein  der  Raub  ging 
offenbar  nicht  vor  den  Augen  der  Zuschauer  vor  sich,  son- 
dern wurde  von  dem  ans  der  Grotte  tretenden  Diomedes  er- 
zählt. Petersen  {a.  0.  S.  10)  will  aus  der  von  Welcker 
beigebrachten  Stelle  des  Himerios  (or.  14,  1)  0iioxt^ir^v 
fiev  ovv  exeivov  xal  iiti  vöv  aitlov  r/yetoey  'Otfvoasig  Tra^f 
xai  dtSoi'g  zijg  Tixi^S  »ö  avv9r}fia  entnehmen,  dass  bei 
Kuripides  Odysseus  den  Philoktet  zu  einem  Wettkampf  im 
Bogenschiessen  aufgefordert  und  bei  dieser  Gelegenheit  sich 
in  den  Besitz  des  Bogens  gesetzt  liabe.  Aber  Petersen  bat 
Hieb  entgehen  lassen,  was  Schneidewin  a.  0.  S.  658  ff.  über 
die  Stelle   des  Himerios   ausfQhrt.     Das  Probeachiessen   fand 
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Tur  Troja,  nicht  auf  Leuinos  statt.  Führt  man  die  bildliche 
Danttetlung  auf  Euripides  zurUck,  dann  versteht  man  den 
zweifehiden  Ausdruck  des  Dion  (52  §  2)  ^v  yöa  (nämlich 
vfcö&eatg  der  drei  Stocke)  ^  iwv  0iloxt^tov  TÖ^iay  eize 
xloTtii  etie  öqnayrj  Sei  Xtyeiy.  Der  Ausdruck  xAoTn)  passt 
in  diedem  Falle  recht  eigentlich  für  Kuripides.  Femer  er- 
kennt man,  dass  die  Worte  ebd.  §  10  o't  loyot,  öt'  tov  n^ai}- 
yayero  (OdysseuB  bei  Aeschylns)  aitöv,  ov  fiövov  ecQxrjfiovi- 
aiEffoi  xai  ij^t  nqittovteg,  aiX'  oi'x  EiQvßÖTi^  nai  IlaTai- 
iLitovi  ihre  Spitze  gegen  Euripides  kehren,  bei  welchem  das 
Benehmen  des  Odyseeus  und  Diomedes  gegen  Pbiloktet  einen 
gaanerhaflen  Anstrich  hatte.  Ebenso  wirft  Sophokles  mit 
dem  Rate,  welchen  der  Chor  Phil.  833  dem  Neoptolemos 
gibt,  die  Gunat  de»  Augenblicks,  wo  der  Kranke  schläft,  zu 
benGt/^n  und  mit  dem  Bogen  davon  zu  gehen,  einen  Seiten- 
blick auf  die  Art,  wie  sich  bei  Euripides  Odysseus  den  Bogen 
aneignet.  Die  Macht  der  Kede  musste  das  Unrecht  wieder 
gut  machen  und  die  Aussöhnung  herbeifuhren  (fr.  796);  nur 
iwheint  am  Schlüsse  die  Aufgabe  des  deus  ez  machina 
(Atbena?),  welcher,  wie  Petersen  (S.  IG)  gesehen  hat,  sich 
aus  fr.  797 

(f^v,  ;UIj'hot'  etije  olko  n/fj!"  ittolg  qiiloig, 
im;  näv  tcAo^in,  xß»"  ß(jadvvttiaiv,  ZP***'V- 

ergibt,  eine  andere  als  bei  Sophokles  gewesen  zu  sein  und 
die  Handlung  des  StUckes  selbst  bedeutend  mehr  beeinÖusst 
zu  haben.     Das   deutet  auch   der  Inhalt  des  Fragments  an. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  WisBenschaften. 


Historiscba  Clasee. 

Sitzung  vom  4.  Februar  1888. 

Herr  Gregorovius  hielt  einen  Vortrag; 

.Die    erste    Beeitznahme    Ätbens    durch    die 
Republik  Venedig." 

Der  wesentliche  Zweck  meiner  Mitteilung  iat  die  Ver- 
öffentUchuiig  zweier  von  mir  im  FrQhjabr  1887  im  venetiani- 
schen  Staatsarchiv  copirter  Urkunden ,  welche  sich  auf  die 
erste  Besitzergreifung  Athens  durch  die  Republik  von  S.  Marco 
beziehen. 

Die  Stadt  Athen  war  von  dieser  bei  der  Teilung  des 
byzantinischen  Reiches  unter  die  Häupter  des  lateinischen 
Ereuzzuges  nicht  beansprucht,  sondern  durch  Bonifazio,  den 
Markgrafen  von  Montferrat  und  König  von  Tbessalonich,  nebst 
Theben  dem  burgundischen  Ritter  Otto  de  la  Roche  zu 
Lehn  g^eben  worden.  Sie  wurde  aber  seit  dem  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  dreimal  von  den  Venetianern  in 
Besitz  genommen,  und  nur  das  erste  Mal  (1394 — 1403)  einige 
Jahre  long  wirklich  von  ihnen  beherrscht  und  regiert. 
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Zum  zweiten  Mal  erschienen  sie  wieder  in  Athen,  al^ 
sich  die  Stadt  gleich  dem  ganzen  Griechenland  echon  in 
der  Gewalt  der  Türken  befand.  Uer  renetianische  General- 
capitän  Vettore  Capello  landete  im  Sommer  1466  im  Piräus 
und  bemächtigte  sich  der  Unterstadt  Athen.  Allein  er  w^te 
keinen  Sturm  auf  die  mit  hinreichender  osmanischer  Besatz' 
ung  versehene  ÄkropoHs,  und  zog  deshalb  ohne  anderen  Er- 
folg alsbald  wieder  ah. 

Das  dritte  Mal  eroberten  die  Venetianer  auch  die  Akro- 
polis.  Das  Andenken  des  schwedischen  Grafen  Königsmark, 
jenes  tapfern  Condottiere,  welcher  unter  dem  Befehl  Fran- 
cesco Morosini's  die  ehrwürdige  Bui^  der  Pallas  Athene  den 
Türken  entriss,  hat  freilich  eine  unglückliche  Thatsacbe  der  ge- 
bildeten Welt  verhaest  gemacht ,  die  am  26.  September 
1687  durch  eine  Bombe  bewirkte  Zertrümmerung  des  Par- 
thenon. 

Die  erste  Besitznahme  Athens  durch  die  Republik 
wurde  durch  folgende  Ereignisse  veranlasst. 

Nerio,  der  erste  Herzog  von  Athen  aus  dem  Floreu- 
tiner  Hause  der  Acciajoli,  starb  ohne  legitime  männhche 
Erben  zu  hinterlassen,  im  September  1394,  nachdem  er  am 
17.  desselben  Monats  zu  Eorinth  sein  Testament  gemacht 
hatte  1). 

Die  Bestimmungen  dieses  sehr  merkwürdigen,  in  italieni- 
scher Sprache  verfassten  Acts  waren  folgende.  Seinem  Ba- 
stard Antonio  vermachte  der  Herzog  Theben  und  das  Castell 
Livadia,  demnach  die  Herrschaft  über  Bootien.  Seine  älteste 
Tochter  Bartolomea,  die  Gemaliu  des  griechischen  Despoten 
Morea's.  Theodor  Paleologos,  betrachtete  er  als  hinreichend 
versorgt,  und  fand  sie  mit  einer  Schuldfordemng  von  9700 
Ducaten  ab.     Seine  zweite  Tochter,  die  Bnsilis.'^a  Francesca, 

1)  Abf^edruckt  bei  Buchon  Nout.  Rech.  II,  264  f.  Datum  Corinto 
a.   D.   1394,  die  \T>  tu.  Sept.  Jud-  IIT. 


by  Google 


Oregnroviut:  Sesittnahme  Äihent  durch  die  Republik  Venedig.    143 

die  achönste  und  berUbmteste  Frau  in  ganz  Griechenland, 
welche  Gemalin  dee  Carlo  Tocco,  Herzogs  tdd  Leiikadia  und 
Pfalzgrafen  von  Eephalonia  war,  setzte  er  zu  seiner  Universal- 
erbin  ein.  Sie  sollt«  die  Landschaft  Megara  und  Basilika 
(Sicyon)  nebst  allen  anderen  ihm  gehörigen  Ländern  erhalten, 
S'o  weit  nämlich  diese  nicht  schon  testamentariBch  vergeben 
waren;  im  Falle  sie  einen  Erben  erhielt,  oder  auch  ohne 
dies,  sei  sie  innerhalb  drei  Jahren  in  den  Besitz  jener  Orte 
zu  setzen.  Eorinth  aber  sollte  sie  an  den  damaligen  Gross- 
seneschal  Siciliens  Roberto  Acciajoli,  den  Sohn  des  Nicolö, 
znrQckgeben,  wenn  derselbe  die  schuldige  Pfandsumme  aus- 
zahlen wQrde. 

Nerio  stiftete  vielerlei  Legate  für  andre  Verwandte,  setzte 
Summen  für  Kirchen  und  fromme  Stiftungen  aus,  und  be- 
dachte vor  allen  mit  Oberschwänglicher  Pietä 
Parthenonkirche,  S,  Maria  von  Athen,  wo  er 
sein  wollte.  Er  wies  ihr  seinen  reichlich  ve 
stall  zu,  bestimmte  nicht  nur  zu  ihrer  Herst* 
haltung  Renton  aus  den  Einkünften  der  Sta 
vermachte  diese  Stadt  Athen  selbst  jener  M 
Eigentum ,  indem  er  alle  derselben  von  il 
Rechte  unter  den  Schutz  der  Republik  Veneo 

Wenn  Nerio  Acciajoli  den  ungeheuerlic 
faau'n  konnte,  Athen  zum  Besitztum  der  latein 
Schaft  de.s  Parthenon  zu  machen,  so  darf  man 
sen,  dass  die  Hauptstedt  des  Heritogtums  dam. 
noch  reich,    noch  eine  selbständige  Gemeinde 

1)  Item  lusamo  all'  eccieaia  di  3.  Maria  di  AI 
Athene  cod  tntte  le  tue  pertiueutie  e  rof^ioDi. 

2)  Pias  II  Piccolomini  sa^  von  Athen :  eader 
parvi  oppidi  .Hpeciem  gent  (Europa,  Attica  c.  XI); 
siug  (Annot.  in  Hisl..  Rccl.  Connt  p.  193)  wunderlichi 
weil  ihm  Simon  Kabujlaa  a.  1&78  versichert  hatte 
einen  L'infan^f  von  6  oder  7  Hillien  und  etwa  12001 
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Als  der  sterbende  Herzog  die  Jungfrau  Maria  zur  Eigen- 
tümerin der  erlauchtesten  Stadt  der  geschichtlichen  Erde 
machte,  erinnerte  er  sich  kaum  daran,  dass  einst  die  Par- 
thenoa  desselben  Tempels  auf  der  Akropolis  die  Herrin 
Athens  gewesen  war.  Die  Stadt  des  Theseus  trat  plötzlich 
wieder  in  ein  Patronalverhältnis  zu  einer  göttlichen  Jung- 
frau, und  immerhin  war  es  fUr  sie  ehrenvoller,  einer  von 
der  ganzen  christlichen  Welt  verehrten  Heiligen  des  Him- 
mels zu  eigen  zu  gehören,  welche  schon  seit  acht  Jahrhun- 
derten ihre  heidnische  Vorgängerin  Pallas  Athene  aus  dem 
Parthenon  verdrängt  hatte,  als  die  Domäne  des  Kislar  Aga 
zu  werden,  des  Hauptes  der  schwarzen  Eunnchen  im  Serail 
zu  Stambul,  denn  zu  dieser  tiefen  Schmach  sollte  die  Stadt 
der  Weisen  wirklich  herabsinken.  Und  zwar  hat  sie  sich 
dies  um  1C40  als  eine  Gunst  vom  Sultan  selber  au^ebeten'). 
In  derselben  Zeit  Nerio's  befand  sich  übrigens  das  einst  die 
Welt  beherrschende  Capitol  Rom'»  grösstenteils  im  Besitze 
der  Franziskanermönche  von  Aracöli,  ohne  dass  die  Römer 
dies  als  eine  Erniedrigung  der  erhabensten  Malstatt  ihrer 
Geschichte  empfanden. 

Nach  dem  Wortlaut  der  Schenkung  Nerio's  sollte  also 
die  Stadt  Athen  etwa  in  ein  solches  Verhältnis  der  Abhän- 
gigkeit zum  lateinischen  Erzbischof  und  dem  Capitel  der 
Parthenon kirc he  treten,  wie  es  die  Stadt  Rom  zum  Papst 
und  zu  Sanct  Petrus  besass.  Sie  sollte  fortan  als  ein  eximirtes 
Kirchengut  zu  einer  geistlichen  Baron ie  unter  päpstlicher 
Autorität  werden,  wie  dies  damals  die  Metropole  Achajas 
Patras  wirkhch  war*), 

1)  Spon,  Vo;a^  de  Orbce  II,  243.  Aach  die  heuligen  Griechen 
betmchten  das  nicht  als  einen  Schimpf,  sondern  aU  eine  BevonuKung 
Athens.  Nicolau»  Moschobeki  tu  "■  'EiXäii  Sr/fiikjior  Sinaior  i.ti 
TovgxoKeatlai,  Athen  1662,  p-  11&. 

2)  Finlay  Hist.  of  Oreece  (V,  159  hehftupt^'t  i^nz  widerainni«. 
dnaa  Athen   durch   diese   Schenkung  Nerio's   nach    14  Jahrhunderten 
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Nun  aber  hatte  der  Herzog  nicht  nur  diese  neuen  Rechte 
der  Marienkirche,  sondern  sein  ganze»  Land  dem  Schutze 
der  Republik  Venedig  testamentarisch  empfohlen').  Da  diese 
^ehr  wichtige  Bestimmung  nebst  allen  andern  praktischen 
Verhältnissen  die  Ausführung  der  Schenkung  des  athenischen 
Pipin  unmöglich  machen  musete,  so  hat  das  Testament 
Nerio's  nur  eine  psychologische  Bedeutung  als  Vorgang  im 
Kopfe  eines  wahrscheinlich  von  vieler  SQndenschuld  bedrückten 
und  bigott  gewordenen  Phantasten. 

Die  Zumutung  an  die  eingeborenen  Athener,  ihr  städti^ 
sches  Vermögen  durch  ihnen  verhasste  lateinische  Priester 
verwalten  zu  lassen,  und  fortan  vom  Erzbischof  ihre  Rectoren 
imd  Richter,  und  die  Capitäne  der  Akropolis  anzunehmen, 
war  so  abnorm,  dass  sie  auch  ein  schwaches  Volk  zum  Auf- 
stände hätte  treiben  mfissen,  wenn  das  Domcapitel  den  Willen 
des  Herzogs  durchzuführen  unternahm.  Die  Xationalpartei 
der  Griechen  in  der  Stadt  war  damals  erstarkt,  weil  derselbe 
Nerio,  bald  nachdem  er  die  Herrschaft  erlangte,  um  die 
Athener  für  sich  zu  gemnnen,  ihre  von  allen  seinen  fi^nki- 
schen  Voi^ängem  nicht  geduldete,  erzbischöflicfae  Kirche 
hergestellt  hatte.  Zum  ersten  Mal  seit  der  Eroberung  Athens 
durch  die  Franken  »wia  vrieder  ein  griechischer  Metropolit 
in  der  Stadt,  wo  mau  ihm  eine  Basilika  und  ein  Episcopium 
eingeräumt  hatte,  während  der  lateinische  Erzbiachof  neben 
dem  Parthenon  auf  der  Akropolis  residirte. 

Der   Doge   Antonio  Venier  schickte   am    4.  Dec.   1394 

der  Sdaverei  für  einen  Moment  einen  Schein  von  Freiheit  unter  dem 
Schatten  des  päpttlichen  Einflnasee  erhalten  habe. 

1)  Im  TeatanieDt  heisit  es :  Item  volemo  che  noatro  paeae  sia 
in  recommiwione  et  in  recomandatione  dell'  eccelea  et  illustre  du- 
uale  signoria  di  Venetia,  et  che  li  essecatori  nostri  dello  nostro  testa- 
mento  debbiano  et  poseano  ricorrere  all»  detta  si^oria  per  ^uto  et 
(avore.  Chalcocondjrlaa  IV.  21S  safft,  daw  Nerio  die  Stadt  Athen  den 
Venelianera  Hberliess. 
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eine  Abechrift  des  TestamentB  Nerio's  an  die  Signorie  in 
Florenz  *).  Dort  war  Donato  Äcciajoli  der  Erbe  der  floren- 
tinischen  Guter  seines  älteren  Bruder»  Nerio,  und  zugleich, 
gemäss  dem  Investitur- Diplom  des  Königs  Ladislans  von 
Xeapel ,  des  Oberlehnsherrn  des  Herzogtums  Athen ,  sein 
rechtmässiger  Nachfolger  in  diesem.  Allein  er  liess  sich  nicht 
herbei,  seine  Ansprüche  auf  das  ferne  Land  wahrzunehmen, 
entweder  weil  er  es  vorzog,  Gonfaloniere  in  Florenz  als 
Herrscher  in  Attika  zu  sein,  oder  weil  ihn  unvorhergesehene 
Ereignisse  hinderten.  Denn  die  Willensbestiinmung  Nerio's 
wurde  sofort  der  Gegenstand  des  Haders  der  nächstberech- 
tigten Verwandten  und  Erben. 

Drei  Prätendenten  standen  in  Qriechenland  bereit,  das 
Testament  zu  ihren  Gunsten  auszuixen,  oder,  wo  möglich, 
nmzustossen:  der  kluge  Bastard  Antonio,  jetzt  wirklicher 
Herr  in  Böotien,  der  mächtige  Dynast  Carlo  Tocco  als  Gemal 
Franwaca's,  und  die  Repubhk  Venedig,  deren  Bailo  in  dem 
nahen  Negroponte  die  Dinge  beobacbtete.  Tocco  besetzte  zu- 
erst Megara,  kam  im  Nov.  1394  nach  Eoriuth,  und  zwang 
die  Executoren  des  Testamente  durch  List  und  Gewalt  ihm 
diese  Stadt  zu  Überlassen.  Sie  eilten  hierauf  nach  Venedig 
und  Florenz,  wo  sie  ihre  Proteste  niederlegten^). 

Die  Republik  San  Marco  sah  sieb  unterdess  genöthigt,  ihr 
testamentarisch  verbrieftes  Schutzrecht  über  Athen  geltend 
zu  machen  und  der  steigenden  Verwirrung  im  attischen  Laude 
Einhalt  zu  thun,  welches  die  Beute  der  Tflrken  zu  werden 
drohte.  Der  gewaltige  Bajazet  war  der  Schiedsrichter  Griechen- 
lands, wo  nichts  mehr  ohne  seine  Genehmigung  geschehen 
konnte,  wo  nicht  nur  jeder  griechische  und  fränkische  Dynast, 
sondern  der  byzantinische  Kaiser  selbst  im  Vasallenverhältnis 

1)  Buchon,  N.  R.  II.  261. 

■2)  Protest  in  Venedig,  1.  Sept.  1390-,  in  Florens  16.  Sept.  13%, 
BnchoD  N.  R.  II,  264.  266. 
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zu  ihm  stand,  seine  Gunst  durch  Tribnt  erkaufte,  und  zu 
seiner  äelbsterbaltung  oder  Vergrösserung  die  türkische  Inter- 
vention anzurufen  pflegte.  Der  Sultan  hatte  jetzt  den  Grie- 
chen und  Lateinern  gegenüber  die  gebietende  Stellung  der 
alten  römischen  Kaiser  erlangt:  seine  Kühnheit  und  Gruss- 
artigkeit und  seine  Staatekunst  fldseten  der  ganzen  Christen- 
heit Schrecken  und  Bewunderung  ein. 

Im  Bunde  mit  den  Türken  war  selbst  Carlo  Tocco, 
welcher  nach  dem  Besitz  der  unlängst  venetianisch  gewor- 
denen Argolis  strebte  und  dorthin  kriegerische  Streifzflge 
unternahm,  während  er  sich  von  seinem  Schwier  Theodor 
überreden  Hess,  ihm  Korinth  abzutreten.  Dort  zog  griechische 
Besatzung  ein,  und  äo  wurde  der  Isthmus  mit  dem  Pelo- 
ponnes  wieder  vereinigt. 

In  Athen  regte  sich  die  lange  unterdrückte  National- 
partei. Einheimische  Archontengeschlechter  waren  dort  wieder 
emporgekommen,  und  sie  Hchlossen  sich  an  das  griechische 
Erzbistum  an.  Der  Metropolit  Makarios  musste  durch  die 
Schenkung  Athens  an  die  lateinische  Kirche  in  Wut  versetzt 
Eein ;  von  Nationalhass  verblendet  unterbandelte  er  heimlich 
mit  den  Türken,  und  einige  Monate  nach  dem  TodeNerio's 
rückte  der  Pascha  Timurtasch  von  Theesalien  mit  einem 
Heerhaufen  in  Attika  ein.  Er  besetzte  ohne  Widerstand  die 
Unterstadt  Athen.  Nur  die  von  den  Spaniern  während  ihrer 
Herrschaft  durch  Schanzen  verstärkte  Akropolis  hielt  der 
tap^  Burgv(^  Matteo  de  Montona,  einer  der  Executoren 
des  Testaments  Nerio's'). 

In  seiner  Bedrängnis  .schickte  er  Boten  nach  Negroponte, 
und  trug  dem  dortigen  venetianischen  Bailo  Andrea  Bembo 
an,  ihn  durch  eineu  Entsatz  zu  befreien    und  die  Bui^  wie 

t)  Id  venetianiBchen  Urkiudeii  wird  der  Name  durcban«  Moo- 
tona,  nicht  Uentona  i{e«chriet>eii.  Es  gab  in  Utrien  ein  CaateU  Hon- 
tona,  von  woher  Matteo  BtammeD  mochte. 
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die  Stadt  Athen  fDr  die  Republik  in  Besitz  zu  nehmen, 
unter  Bedingungen,  welche  die  Freiheiten  und  Rechte  der 
Athener  gewährleisteten.  Bembo  geoehmigte  diesen  Antrag 
mit  dem  Vorbehalt  der  Bestätigung  des  Dogen.  Er  schickte 
von  £uböa  Kriegsvolk  hinüber,  welches  die  Tttrkeu  zum 
Abzüge  aus  Athen  und  aus  Abtika  nöthigte.  Montona 
öffnete  hierauf  den  Yenetianern  die  Akropolis,  und  am  Ende 
des  Jahres  1394  wurde  das  Löwenbanner  von  S.  Marco  zum 
ersten  Hai  auf  den  Zinnen  der  Burg  des  Cecrops  aufge- 
z<^en^).  Die  altersgraue  Akropolis,  seit  den  Römerzeiten 
eine  Festung,  wie  die  Kadmea  Thebens,  hatte  damals  und 
schon  längst  ihren  antiken  Namen  verloren ;  die  skandinavischen 
Seefahrer  nannten  sie  Athenisborg,  die  Franken  castrum 
Athenarum  oder  im  gewöhnlichen  Vulgär  .Castell  Sethines." 
Kein  gDostigeres  Loa  konnte  damals  den  Athenern  zufallen, 
als  venetianisch  zu  werden. 

Andrea  Bembo  meldete  das  wichtige  Ereigniss  dem 
Dogen,  und  Matteo  de  Montona  schickte  zu  diesem  als 
seinen  eigenen  Boten  und  Bevollmächtigten  Leonardo  von 
Bologna,  um  die  Republik  aufzufordern,  die  vollendete  That- 
sacbe  der  Besitznahme  Athens  anzuerkennen  und  die  ver- 
tr^mäseigen  Zusagen  des  Bailo  zu  bestätigen.  Die  Signorie 
Venedigs  konnte  die  kühne  That  ihres  ersten  Ministers  in 
der  Levante  nur  mit  Genugthuung  aufnehmen,  wenn  auch 
die  Folgen  derselben  vielerlei  Bedenken  erregen  mnssten; 
denn  der  Erwerb  Athens  und  Attikas  musste  bei  allen 
Feinden  der  Republik  auf  heftigen  Widerspruch  stossen, 
bei  dem  Sultan,  den  Bysantinem  im  Peloponnes,  und  den 
Erben    Nerio's.      Allein    Venedig     hatte    das    unbestrittene 

1)  Nava^ro  Stör,  venet.  (Maratori  XXni,  1075).  Ua  in  dem 
venetianiachen  äenatabeecblosB  vom  16.  März  1995  ftesag^t  wird,  da« 
der  Bote  dea  Hontona  schon  Beit  mehren  Monaten  in  Venedig  sei, 
ao  kann  die  SeseUnng  Athens  durch  den  Bailo  nicht,  wie  Hopf  an- 
nimmt, Anfangs  1395  geschehen  min. 


by  Google 


Qrtgoroeiu»:  SesiUnahme  Athens  durch  die  Republik  Venedig.    149 

Recht  und  die  Pflicht;,  Athen  zii  scbtitKen  und  zu  retten. 
Am  18.  März  1395  fasste  der  Senat  den  Beschluss,  den  Be- 
sitz der  Stadt  zu  behaupten.') 

In  diesem  Act  erklärte  er,  dasa  es  unstatthaft  sei,  die 
Stadt  Athen  aufzugeben,  weil  sie  sonst  in  die  Gewalt  der 
Türken  feilen  müsse,  wodurch  dann  die  benachbartpn  Be- 
Hitzunj^en,  welche  der  Republik  so  teuer  seien,  wie  die  Pupille 
des  Auges,  dem  Untergange  angesetzt  sein  würden.  Venedig 
flbemahm  die  Stadt  Athen  mit  der  ausdrücklichen  Aner- 
kennung aller  ihrer  Rechte,  Freiheiten  und  Privilegien  und 
althergebrachten  Gewohnheiten,  deren  Aufrechthaltung  bereits 
der  Bailo  N^egropoute's  dem  Hatteo  de  Montona  in  seinem 
mit  ihm  gemachten  Vertrage  eidlich  zugesagt  hatte.  Zum 
Lohn  fQr  die  Dienste  dieses  tapfern  Capitäns,  .welcher  der 
wesentliche  Urheber  der  Uebergabe  Athens  an  Venedig  sei", 
wurde  ihm  aus  den  Einkünften  der  Stadt  eine  jährliche 
Rente  von  400  Hyperpern  au^ee^etzt;  eine  geringere  erhielten 
Leonardo  von  Bologna  nnd  zwei  andre  Athener,  Giacopo 
Colambino  und  der  Notar  Makri ,  ein  Grieche,  welche  gleich- 
falls fQr  die  Venetianer  bemüht  gewesen  waren. 

Die  Neuordnung  der  VerhäJtnisHe  Athens  behielt  sich 
die  Bepublik  fllr  die  Zeit  vor,  wo  sie  über  den  Betr^  der 
Einkünfte  der  Stadt  genügend  werde  aufgeklärt  sein.  In 
dem  Beschluss  des  Rates  wurde  ausdrückUch  auf  dus  Testa- 
ment Nerio's  Bezug  genommen,  kraft  dessen  die  Republik  die 
Herrschaft  Athens  zu  übernehmen  habe.  Die  Schenkung  der 
Stadt  an  die  Kirche  wurde  mit  Schweigen  übergangen.  Da 
der  Marsstall  des  verstorbenen  Herzogs,  aus  welchem  die 
Marienkirche  ihre  wesentlichen  Einkünfte  beziehen  sollte, 
durch  Diebstahl    der   Pferde    geschmälert   worden    war,    die 

t)  iDtromiBgioAtfaenamm,  Archiv  Venedig,  Deliber.  Hiate  delSe- 
Dato  1,  vol.  43,  fot.  60*.  IntmioiMio  ist  eo  viel  als  acceptatio  und  die 
Negation  von  intromittere  int  dimittere. 
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BeschützuDg  Athens  aber  gerade  jetzt  grössere  Kosten  ver- 
nrsachte,  so  ward  bestimmt,  äaaa  die  Zahl  der  Domherren 
vorläufig  auf  8  herabzusetzen  sei.  Der  künftige  venetianische 
Rector  Athens  sollte  mit  zwei  BevoUmächtigtea  oder  Pro- 
curatorea  der  Marienkirche  die  Einkünfte  und  den  Unterhalt 
deti  Capitels  regeln. 

Wie  Nauplia  und  Argos,  sollte  jetzt  auch  Athen  durch 
einen  venetianischen  Edeln  regiert  werden,  welcher  den 
Titel  Podestä  und  ÜapitÄn  erhielt').  Der  erste  dieser  Po- 
destaten  Athens  war  Albano  vom  alten  Hause  der  Contarini. 
Er  wurde  dazu  am  27.  Juli  1395  auf  zwei  Jahre  ernannt, 
mit  einem  Gehalt  von  70  Pfund,  wovon  er  einen  Notar, 
einen  venetianischen  Gehtllfeu  (socius),  einen  Diener,  zwei 
Knechte,  und  ein  Pferd  zu  unterhalten  hatte  ^).  Zugleich 
wurden  für  die  Akropolis  zwei  Schlitzencapitäne,  Vivianus 
de  la  Spata  und  Johannes  Valacho,  mit  sechs  Ducaten  nio* 
natlicben  Soldes  eingesetzt.  Von  ihnen  musste  wenigstens 
einer  am  Tage,  zur  Nachtzeit  aber  mussten  beide  in  der 
Burg  sich  be6nden^).  Da  die  Besatzungen  der  Bulben  in 
jener  Zeit  äusserst  gering  waren,  so  schien  es  der  Republik 
ausreichend,  wenn  Contarini  jene  der  Akropolis  mit  20  Arm- 
brustschützen  verstärkte.     Im    Falle   des    grösseren   BedOrf- 

1)  Scrib&tur  poteatati  et  c^pitaneo  Äthenaratn  (in  einer  Person), 
wird  in  Erliusen  VenediRS  gesagt;  Satfaas  Uon.  Hell.  Bist.  11,  n,  212; 
oder  auch  einfitch  PotettA«.  8er  NJcolaiia  Victori  itenim  potestaa 
Alhenarum  (3.  Ang.  1400,  ibid.  n.  222). 

2)  Der  Bailo  Negroponte'a  erhielt  jährlich  1000  Hyperpera, 
musste  1  Sociua  halten,  dem  er  ,iährlich  20  Hjperpern  und  2  Kleider 
zu  geben  hatte,  ferner  1  Notnr  und  S  Diener.  Arch.  Venedig,  Bifronü 
fol.  71. 

3)  Duo  capita  ballistariorum.  Sie  finden  sich  auch  als  caisteilani 
beeeichnet.  Am  20.  April  1400  befiehlt  die  Republik  dem  Podeste 
Athens  an  Stelle  des  entladenen  Johannes  Valacho  anius  ex  cosUI- 
laois,  alium  ccwtellanum  sive  caput  zn  ernennen.  Sathaa  a.  a.  0. 
U,  212. 
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nisses  von  Kriegsvolk  und  Geld  zum  Schutze  Athens  wurde 
der  Podestä  angewiesen,  sich  an  die  Castellane  von  Modon 
und  CoroD,  oder  an  den  Bailo  Negroponte'a  um  Unterstütz- 
ung zu  wenden. 

Im  Sbmtner  1395  langte  Albano  Contarini  in  Athen 
an,  wo  er  im  herzoglichen  Palast  der  Acciajoli  auf  der 
Akropolis  seinen  Sitz  nahm.  Wahrscheinlich  empfand  die 
Stadt,  deren  bieherige  Gemeindeverfaseung  keine  Aenderung 
erhihr,  alsbald  die  Wohlthaten  der  starken  venetianischen 
Regierung,  aber  sie  und  Attika  waren  in  solche  Armnth 
veraunken,  dass  Contarini  im  folgenden  Jahre  von  der  Re- 
pnblik  ein  Anlehen  im  Betrage  von  3000  Dueaten  beehrte, 
welches  diese  auch  auf  zwei  Jahre  bewilligte*). 

Sicherlich  war  es  die  Hoffnung  der  venetianischen  Partei 
unter  den  .Athenern,  dass  die  Republik  die  Stadt  dauernd  be- 
haupten werde ;  allein  sie  war  damals  durch  kostspielige  Kriege 
und  vielerlei  Unternehmungen  erschöpft  und  nicht  stark  ge- 
nug. Nur  wenig  mehr  als  sieben  Jabre  lang  blieb  sie  im 
Beiiitze  Athens,  und  nur  vier  venetianische  Edle  haben  dort 
anf  der  Akropolis  dos  gering  besoldete  Amt  des  Podestä  und 
Capitäns  verwaltet,  welchem  nichts  anderes  als  der  erlauchte 
Name  Glanz  verleihen  konnte*). 

Albano  Contarini  trat  nach  zwei  Jahren  von  seinem 
Poflten  ab,  und  wurde  später  am  18.  Juli  1398  als  Podestä 

1)  CoDgiderata  pauportate  dicte  terre,  ut  non  perveniat  ad  ex- 
tremiUtem.  Archiv  Venedig,  Hinti  XLIII.  uai-l..  155.  6.  Oct.  1396. 
Ind.  V. 

2)  Die  Wafal  der  Capitäne  Athens  fand  durch  viennaligea  Scru- 
tiniom  des  grossen  Rathea  atatt.  Vadit  para  quod  poteataa  et  capi- 
toneas  Sitinei  Gat  per  qnatnor  manui  electionuiu  in  ipso  cousilio  cum 
■alario  et  condicjone,  quiba»  erat  »er  herraolaus  contareuo  ibi  defunc- 
ta».  Maggior  Cona.  Deliber.  Leona  fol.  106'.  Die  List«  der  venetiani- 
sehen  Podeataten  Athena  bei  Hopf  Cbron.  Grkw-ßomaDea,  Berlin  1673, 
p.  871. 
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und  OapitSn  nach  Argos  geschickt.  Sein  Nachfolger  war 
Lorenzo  Venier  (1397);  dann  folgte  Ermolao  Contarini(1399), 
welcher  auf  der  Akropolis  starb.  Der  letzte  renetianische 
Podestä  Athens  war  nach  ihm  Niccolö  Vetturi.  Wäh- 
rend seiner  Verwaltung  gelang  es  dem  Bastard  Nerio's, 
jenem  in  dessen  Testament  mit  dem  reichen  Lande  Böotien 
ausgestatteten  Antonio  Acciajoli,  am  Ende  des  Mai  1402 
durch  einen  geschickt  ausgefährten  Handstreich  die  Unter- 
stadt Athen  zu  bewältigen.  Er  belagerte  dann,  nachdem  er 
einen  Entsatz  durch  den  Bailo  Negroponte's  vereitelt  hatte, 
die  Äkropolis.  Niccolö  Vetturi  ergab  sich  erst,  nachdem  er, 
ohne  jede  Unterstützung  und  der  Hungersnot  preisgegeben, 
siebzehn  Monate  lang  sich  heldenhaft  vertheidigt  hatte  ^). 
So  rag  der  zweite  Acciajoli  am  Ende  des  Jahres  1403  trium- 
firend  in  das  Propyläenschloss  der  Herzoge  Athens  ein.  Er 
verdiente  sein  Glfick,  denn  er  war  ein  hervorragender,  zum 
Herrscheu  geborener  Mann. 

I. 
Die  XVni^  Martii. 

Quod  viri  uobiles  ser  Fhilippus  Sanuto,  ser  Marcus  Mauro- 
ceno,  ser  Stadius  Caucho,  ser  Johannes  Lauredano  et  ser 
Frunciscus  Bembo,  qui  sunt  vocati  pro  factis  Atheuarum 
propter  informationem  quam  habent  de  dtctis  factis,  possint 
stare  in  isto  consilio  arrengare  et  dicere  opinionem  suam  super 
partibus  quae  ponuntur,  non  ponendo  balotam  nee  capiendo 
partem  nisi  fuerint  de  ipso  consilio. 

1)  Cum  priua  comederit  equoa  et  omnia  alia  eoDieatibJHa  quiio 
leperere  potuit  usque  ad  urticam.  Arch.  Ven.  Grazie  Lib.  XX  tb!. 
31.    27.  März  1409.    Vetturi  starb  bald  darauf:    seiner  Wiltwe  und 
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Intromissio  Athenarum. 
Capta. 
Quia  non    faceret   pro   nobis   nee  pro  statu   nostro  uUo  »er  Sjm.  Dal- 
modo  dimittere  cmtatem  Äthenarnm,  considerato  qiiantum  est         consil. 
contigua  locis  nostris  et  quod,  Bi  ad  manus  tarchorum  vel  ad      ser  Victor 
alienan  manus  perveniret,  posset  esse  causa  destructionis  die-   ^erNicol  Del- 
tomm  locorum  quae  rationabiliter  cara  habere  debemuH  velut        phyno 
pupillam  oculi ,   vadit   pars  qnod   in   nomine  Jesu  Christi  et  veDerio    sau. 
S.  Marc!  Evangelistae ,   asumatur   et  acceptetur  libere  domi-       ordinuw, 
nium  dtcte  civitatis   cum    omnibus   locis   et   pertinentiis  suis 
com  illis  pactis,  modia  et  conditionibus  in  totum,  cum  quibus 
regimen  nostrum  Nigropontis  dominium  dicte  civitatis  intro- 
misit,  et  cum  quibus  dicta  civitaa  dicto  regimini  libere  tradita 
fuit.  Verum  quia  Matheus  de  Montona,  capitaneus  olim  ejus- 
dem  civitatis  Athenarum,   qui  fuit  potissinm   causa   dationis 
ipsios   nostro   dominio,  jam   pluribus   mensibus   ad   nostram 
presentiam  quemdam  suum  oratorem  destinavit,   cum  quam- 
ptaribns  capitulis  quae  tarnen  nostro  libero  arhitrio  et  volun- 
tati  reliquit  corrigenda,  modificanda  et  minuenda,   ordinetur 
quod  dicatnr  et  respondeatur  dicto  ambaxatori  super  omnibus 
dictis  capitulis,    quod  infradictos    fideles  nostros  Athenienses 
habere  propitiis   favoribus   recommissos   placet   nobis,    et  sie 
mandabimus  rectoribus  nostris,  qui  in  dicta  civitate  erunt  per 
tempora,  quod  debeant  ipsos  connervare  in  omnibus  francbi- 
siis,  libertatibus  privil^is  et  juribussuis,  ac  in  suis  antiquis 
et  solitis  consuetudinibus,  prout  eis  promissnm  fuit  per  regi- 
men nosirum  Nigropontis,  eisque  complacere  in  bis,  quae  non 
posaiot  redundare   in    detrimentum    neque   damnum   alicujus 
specialis  persone,    et  insuper  vollumus    non  ingrati  de  Bdeli- 
tate   et    affectione    maxima    quam   erga    nostrum    dominium 
cognovimus  dietos  Matheum  et  Leonardum  de  Bouonia  ora- 
torem predictum    habere   operum   per  eSectum ,   quod  dictus 
Hatheus^projbono  exemplo  aliorum  haheat  et  percipiat  sin- 
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gulo  anno  in  vita  aus  pro  sua  provisione  de  introitibus  Hicte 
civitAtis  yperpera  quadringenta,  dictus  vero  Leonardos  orator 
ducenta,  et  sie  mandabimus  rectoribus  nostris  qui  in  dicto 
loco  erunt  per  tempora,  qnod  debeant  observare  et  de  hoc 
fiant  littere  patentes  et  necessarie  sicut  fuerit  opportnnum. 
De  recognitione  vero  dicte  civitatis  et  de  exactione  introituum 
ejus  providebitur  niature  et  aoleniter  per  iäfcud  consilium,  si- 
cut fuerit  opportunum. 

De  parte  — 4G— 55— 


ser  Marcus  Tolunt  quod  reepondestnr   et  dicatur   dicto  ambaxatori, 

*""h)™*^'"^'^  quod  nos  examinavinius  litteras  nobis  miesas  per  regimen 
Bcr  .lolianiies  nostrum  Nigroponbis  de  modo,  quem  servsTerunt  in  accipiendo 
«er  Benediu-  dominium  et  posseesionem  civitatis  Athenarum  predicte,  et 
tns  Supernn-  iUud  quod  promiserunt  ciritati  predicte,  seil,  de  conservando 
cionap-consi .  ^^  j^  ^^j^  juribus,  franchtsiis,  privilegiis  et  libertatibus,  se- 
cnndum  quae  eraat,  donec  per  nos  deliberat«  provideretur, 
si  voletnuB  illam  acceptare  vel  non ,  quod  facere  et  servare, 
ac  fieri  facere  et  aervari  dispositi  snmus,  sed  quia  ipse  am- 
baxator  asserit  nobis,  quod  ipsa  capitula  nobis  presentata 
fuerunt  eis  protnissa  et  jurata  per  nostrum  vicarium  et  rec- 
torem,  et  de  boc  nos  nullam  informacionem  habemus  a  rec- 
toribus nostris  Nigropootis,  nee  a  vicario  antedicto,  videtur 
nobis  pro  possendo  clarius  in  facto  procedere  et  nemini  facere 
quod  fieri  non  deberet,  mittere  in  inscriptis  ordiuate  ipsis 
nostris  rectonbns  capitula  antedicta  et  habere  suam  infor- 
macionem et  declaratioDem  tam  super  illis,  quam  super  qui- 
buscunque  aliis,  que  neceasaria  forent,  ut  postea  possimus  cla- 
rius et  melius  providere,  declarantes  ipsum  ambasiatorem  (sie), 
quod  inspecta  sincera  dispositione  dicti  Mathei,  ad  noatros 
bonores  et  etiam  sua  (sie !)  intencio  nootra  est  ex  nunc  in 
omni  casu  habere  ipsos  apud  nos  recommissos,  et  acceptando 
dictum  locum  per  viam  capitulorum  predictomm  aut  per  aliam 
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Tiam  proridere  t&liter  de  eis,  quod  ipsi  habebunt  rationabiliter 
et  merito  comendari. 

De  parte  —18—23— 


Vult  quod  respondeatur  dicto  ambaxiatori  secunduni  con-  ser  Johann 
tineDtiam  partim  ser  Symeonis  Dalmario  et  sap.  ordinum  '  ^  "  j,^jj„ 
existentium  in  parte  cum  eo,  et  quod  Matheus  de  Montona 
et  Leonardiis  de  Bononia  habeant  de  provisione  prout  in  dicta 
parte  cavetar ,  verum  vult ,  quod  dominium  dicte  civitatis 
Athenaruni  recipiatur  et  asumatur  gubemandum  et  regeadum 
per  dominationem  nostram,  secundum  formam  testamenti  do- 
mini  Nerii  de  Azaiolis ,  aed  quia  raza  equarum  suarum,  que 
fuTtive  ablate  fuerant,  defßcit,  ex  qua  dicta  ecciesia  maiorein 
partem  suorum  reddituiim  percipiebat,  et  de  ip.sa  fieri  debe- 
bant  expenae  necessarie,  et  etiam  quia  tempora  sunt  suspecta, 
et  dicta  civitas  Athenanim  eget  maiori  custodia  et  expensis, 
quam  si  tempora  forent  tranquilla,  et  presentialiter  quot 
Mint  ejusdem  civitatis  introitus  et  expense  ignoremus,  ordi- 
netur  quod  pro  nunc  deputari  debeant  ad  divina  offitia  cele- 
branda  in  ecciesia  R.  Marie  de  Atbenia  solummodo  sacerdotes 
octo,  qiiibuB  per  nostrum  rectorem  provideatur  pro  eonim 
victu  et  rebus  eis  necesoariis  sicut  fuerit  opportunum ,  nam 
recoDciliatis  temporibus  et  conditionibus  demum  existentibus 
in  pacifico  statu  de  maiori  numero  sacerdotum  habita  plena 
informatione  de  omnibus  postea  poterit  provideri.  Et  ex  nunc 
sit  captuni.  qund  in  Dostro  maiori  consiiio  fieri  debeat  unus 
rector  dicte  civitatis  et  unus  procurator  dicte  ecciesie,  qui 
habeat  recipere  et  dinpensare  redditus  dicte  ecciesie  cum  unn 
alio  procuratore  dicte  ecciesie,  quod  demnm  fieri  debeat  per 
noatros  rectores,  qui  erunt  per  tempora  de  anno  in  annum 
cum  modi»  et  conditionibus  qui  ordinabuntur  per  maiorem 
partem  hujiis  consilii.  Ita  quod  comune  nastrum  de  introi- 
tibus  dicte  ecciesie  seu  civitati  spectantibus  non  sentiat  emo- 
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lamentum  necque  damouin.  Vult  et  ultra  hec,  quod  Jacobos 
Columbino  et  Notariua  Hscri,  qui  bene  se  ^esserunt  in  hoc 
facto,  habeant  etiam  de  provisione  idngulo  anno  ypperpera 
CL  pro  iitroqae  eorum  et  quod  donentur  dicto  Leonardo  de 
Bononia  ambaxiatori  pro  suis  expensis  ducati  quinquaginta 
auri.  De  parte  — 11,  de  non  — 5,  non  sinceri  — 17 — 15  — 
(Arch.  Vened.  Misti.  vol.  43,  cart.  50'). 


II. 

Quod  fiat  coniniisBio  viro  nobili  Her  Albano  Contareno  pot«- 

stati  et  capitaiieo  Athenarura  in  hoc  forma  vd. 

Capta. 

Nos   Antonius   Veiierio  dei  gratia  dux   Venetianini  etc. 

Gomittimus  tibi  nobili  viro  Albano  Contareno  dilecto  et  hon. 

civi  nostro,  quod  de  noetro   mandato   in  bona  gratia  ire  de- 

beas  in  potestatem  et  capitaneum  civitatis  nostre  Athenarum, 

quam  civitatem  cum  omnibus  pertinentiid  suis  reges  et  guber- 

nabis,  ad  honorem  nostrum,  habendo    et  haben  faciendo  die 

noctuque  bonam    et  vigüem  custodiam    de  locis  predictis  tibi 

commissis  ut  sinixtrum   iiequeat  evenire ,    sicut  de  prudeiitia 

tua  plene  confidimus. 

In  quo  quidem  regimine  esse  debes  per  duos  annos  et 
tantum  plus  quantum  succesaor  tuua  illuc  venire  diatullerit, 
diein  antem  qua  dictum  regimen  intrabia  nobia  debeaa  tuis 
literis  denotare. 

Et  debes  ipsam  civitatem  et  omues  habitatores  in  ea 
Teurere  et  gubemare  in  ratione  et  juatitia,  prout  tibi  vide- 
bitur,  aecHndum  deum  et  honorem  noatri  dominii.  verum 
contentamento  habitantium  in  dicto  loco  vollumua 
,s  te  adhibere  quantum  poteris  conauetudinibna  et 
e  terre,  in  quibuscunque  videris  apectare  et  esse 
honorem  nostri  dominii ,   et  qnando  tibi  videretur 
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aliter  faciendum,  quam  secuDdüm  consuetudines  et  ritus  ip- 
sorum,  debeas  habeodo  deum  et  honorem  nostrum  ante  ocu- 
Io9  procedere  sicut  tue  sapientie  videbitur. 

Ißtroitus  autem  dicte  terre  eb  dUtrictus  exigi  Facies  Or- 
dinate secundnm  quod  hactenas  extitit  obserratum  ad  utili- 
tatem  et  proficmim  nostri  comunia  fatiendo  Ordinate  scribi 
introitus  et  expensas,  de  quibuH  mostrabis  rationem  nostris 
officiis  rationum,  et  aicbilo-minua  debee  nobis  scribere  quan- 
tocius  poteris  introitus  eb  expensaa  quae  rationabiliter  pote- 
mnb  exigi  et  expendi  pro  noetra  informatione. 

In  8uper  vollumus  quod  cum  omnibua  nobilibus  civitatis 
et  babitantibus  dicti  loci  debeas  te  curialiter  gerere  et  quiete 
cura  honore  nosbro  et  habere  illoa  in  quibuscunque  poberia 
fideliter  commeudatos. 

Vollumus  etiam  quod  qoando  eris  ad  dictum  regimen, 
si  indigeres  gentibua  vel  pecuoia  pro  custodia  civitatis  pre- 
dicte,  debeas  requirere  castellanos  nostros  Coroni  et  Motboni 
ac  regiiuei)  nostrum  Nigropontia  quod  tibi  subveniant  sicut 
fuerit  expediens,  quibus  scribimus  eMcaciter,  quod  in  cunctis 
possihtlibus  debeaut  tibi  dare  subventionem,  aubsidium  et  fa- 
vorem. 

Et  applicato  ad  regimen  predictum,  si  videres  quod  foret 
aliquid  expediens  et  facere  aliquam  prorisionem  pro  bono  et 
coHservatione  dictorum  locorum,  debeas  nobis  omnia  scribere 
particnlariter  et  destincte,  et  opinionem  tuam ,  ut  possimns 
providere  euperinde  sicut  fuerib  opportunum. 

Item  debeas  notificare  nobis  et  mittete  in  scriptis  quan- 
tocius  poteris  statuta ,  et  consuetudines  deinde ,  nt  [>ossint 
corrigi  et  lieri  superinde  sicut  fuerit  opportunum. 

Et  scribas  nobis  de  tempore  in  tempus  de  conditionibus 
et  novis  deinde,  et  omnia  que  cognoveris  spectare  et  esse  pro 
nostra  informatione. 

Habere  qiiidero  debes  de  salario  in  anno  et  ratione  anm 
libr.  LXX"  grossorutn,   tenendo   ad   tuum   salurium    et    ex- 
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pensaa  unum  notariutn  et  uniim  aotium  venebim,  qui  placeat 
nostro  dominio,  cui  dare  teneris  in  anno  jppr.  L",  quatuor 
famulos,  duos  ragacios,  et  quatnor  equos,  et  ante  tuum  re- 
cessutn  de  Venetiis  habere  debes  salariam  dimidii  anni. 

Pro  custodia  autem  et  securitate  caatri  dicti  loci  cum 
noatro  coll^o  ordinato  constituimuä  duo  capita  ballistarionim 
videlicet  Vivianum  de  la  spata  et  Johannem  Valacho  cum 
salario  ducatorum  aex  in  mense  pro  quolibet,  similiter  tu 
deinde  facere  debes  ballistarios  viginti  ad  custodiam  dicti 
caatri  de  Venetiis  vel  de  locis  noatris  Crete,  Coroni  aut  Mo- 
thoni  et  Nigropontia,  cum  soldo  yppr.  duodecim  in  mense 
pro  quolibet,  adhibendo  talem  ordinem,  quod  continuo  in 
dicto  Castro  ait  saltem  unus  dictorum  duorum  capitum  de 
die,  sed  de  nocte  ambo  continuo  dormiant  intna  castrum. 

Et  ponantur  omnia  alia  capitula  solita  poni  in  cominis- 
sionibus  Rectorum. 

(Fehlt  das  Datum.  Vorher  steht  ein  Erlasa  vom  27.  Juli 
1395,  welchem  Tage  demnach  diese  Bestallung  angehört.) 
(Miati  Vol.  43,  cart.  76'.) 
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Herr  Max  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur  Geschichte  der  päpstlichen  Nuntiatur 
in  Köln  1573-1595.» 

Die  Frage,  wer  der  erste  ständige  Nuntius  in  Köln  ge- 
wesen ist  und  welche  BefugniBae  er  hatte,  ist  in  dem  vor 
gerade  100  Jahren  zwischen  den  deutschen  Erzbischöfen 
und  dem  römischen  Stuhl  geführten  Streit  über  das  Recht 
des  Papstes,  ständige  Nuntien  mit  Jurisdiktionsgewalt  zu  er- 
nennen, häufig  aufgeworfen  worden.  Auf  römischer  Seite  be- 
zeichnete man  als  den  ersten  Nuntius  solcher  Art  den  Bischof 
Ton  Vercelli,  Johann  Franz  Bonomi '),  welcher  im  Jahre  1583 
die  Exkommunikationabnlle  gegen  Erzbischof  Gebbard  Truch- 
seQ  in  Köln  publiciert  hatte,  sodann,  im  FrQhjahr  1585, 
wieder  dahin  kam,  mit  einem  vom  19.  Januar  1585  datierten 
päpstlichen  Brere,  welches  ihm  für  einen  sehr  ausgedelmten 
Beärk  die  Rechte  eines  legatus  de  latere  verleiht  und  die 
ihm  als  solchem  zustehenden  Befugnisse  einzeln  aufzählt*). 
In  einer  damals  viel  gelesenen  anonymen  Streitschrift    des 


1)  So  Papat  Pius  VI.  bei  der  KonBekration  dea  Kölner  NuntiuH 
BelliBomi  am 34. Sept.  1775 ;  a.  (FelMBäfleiioiiB  aar  les  73  articles 
iu  Pro  Memoria ....  loochant  lex  Nonciatnrea.  178S.  p.  47;  ferner 
PiiPapaeSextiReaponsioadHetropolitaDoa.Ed.  2*.Roiiiael790. 
p.  373:  qui  quidem  Bonomins  primiu  fuit  stabilia  ad  tractum  Bheni 
Nancioi. 

3)  Bei  Hartifa6im,ConciliaQeiiiianiae.  Tom.  Vill.  Cot.  Agripp. 
1769.  p.  496. 

11' 
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Exjeauiten  Feller  wird  dieses  Breve  al»  die  .Stiftungsurkunde 
der  Kölner  Nuntiatur"  bezeichnet'). 

Abgesehen  von  ihrer  geschichtlichen  Begründung  diente 
diese  Behauptung  dazu,  dem  Ursprung  der  kölnischen  Nun- 
tiatur gleichsam  einen  idealen  Charakter  zu  verleihen,  wel- 
chen auch  die  Verteidiger  der  bischöflichen  Rechte  nicht 
zu  bestreiten  wagten:  denn  auch  sie  konnten  nicht  umhin, 
den  Abfall  des  Erzbischols  Gebhard  Truchseß  von  der  römisch- 
katholischen  Kirche  als  eine  beklagenswerthe  Abirrung  der 
kölnischen  Kirche  von  ihrer  viel  gepriesenen  Standhaftigkeit 
im  alten  Glauben  zu  betrachten,  und  demnach  jede  Maßregel 
des  römischen  Stuhles,  welche  diese  Verirrung  gut  zu  machen 
suchte,  als  ein  um  das  Erzstifl  Köln  erworbenes  Verdienst 
anzuerkennen  *). 

Umgekehrt  hatten  die  kölnischen  Gegner  der  Nuntiatur 
ein  Interesse  daran,  den  Bischof  von  Vercelli  noch  nicht  als 
ständigen  Nuntius  gelten  zu  lassen,  als  solchen  vielmehr  erst 
den  Bischof  von  Ossero,  Coriolan  GarKadoro,  der  im  Jahre 
1595    zwischen    dem    Kölner    Domkapitel    und    dem    Hause 

1)  Oq  peut  regarder  ceBref  comme  Vinstrument  de  la  fondation 
ie  cette  Nonciature.  R^flexions  I.  c>  p.  62. 

2>  In  seiner  ersten  anonymen  StreiUchrift,  Vtiritable  Etat  du 
diff^rent  etc.  1787  p.  18,  polemisiert  Feller  gegen  die  in  einem  bur- 
trierischen  Mandat  enthaltene  Bezeichnung  dea  Kölner  Nuntiua  als 
eines  , Ausländers'  folgendermaßen:  ,Tie successeur  d'un  nonce  auquel 
on  doit  la  eonservation  de  la  foi  catholique  dans  l'^ectorat  de  Co- 
logoe,  peut-^tre  dane  toute  la  ba>ae  Allemagne,  lore  de  l'apoetaaie 
du  ui^tropolitain  Truchsfes,  qui  renia  sa  Ibi  pour  les  yeui  de  la  belle 
Agn^,  seroit-il  si  ätranger  dane  noa  contr^es*  etc.  —  Einer  der 
Tertheidiger  der  erabiicbOflicben  Rechte,  der  Pseudonyme  P.  Oalo, 
Ualophorie  ou  Materiaux  poar  In  räponse  au  .  .  ,  Väritable  Etat  1787 
p.  63,  sucht  dieser  Ruhmredigkeit  mit  der  Behauptung  eu  begegnen, 
der  Bischof  von  Vercelli  sei  post  festnm  gekommen,  nachdem  durch 
das  Domkapitel,  die  rheiniecben  Lnudstfinde,  Herzog  Ernst  von  Bayern 
und  andere  bereits  die  Erhaltung  der  kntholischen  Religion  gesichert 
gewesen  sei. 
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Bayern  jenen  Vertrag  rermititelt  hat,  durch  welchen  der  junge 
Herzog  Ferdinand  von  Bayern  als  Koa^jutor  seines  Oheims, 
des  Erzbischofe  Ernst,  angenommen,  und  in  welchem  die  Be- 
atellnng  eines  apostolischen  Nuntius  flir  die  kölnische  Kirchen- 
provinz  vom  Papste  förmlich  angeboten ,  vom  Domkapitel 
gutgeheißen  wurde^). 

EHese  Koadjutorie  und  die  Bemühungen  der  büden  Nun- 
tien Octario  Mirto  Frangipani  und  Coriolan  Garzadoro  um 
ihr  Zustandekommen  sind  vor  etwa  zehn  Jahren  ausführlich 
von  Stieve  im  1.  Band  Beiner  Politik  Baiems  1591  —  1607*), 
und  in  jBngster  Zeit,  mit  Benutzung  vatikanischer  Archiva- 
lien, neuerdings  von  K.  Unkel  im  hbtoriflchen  Jahrbuch  der 
Görre^eselischuft  behandelt  worden'). 

1)  In  der  achoagenumteaCalophorie  btiiBBteHp.  74:  .comme 
BiDeate  avoit  eu  vue  de  faire  «ucctSder  cepTiiir«(FerdiaBad),  son  De- 
ren, an  Bifege  de  ColoffnOi  >1  falloit  bien  se  soumettre  aveaglecaeut  ä 
1»  discretioD  du  Pape  afin  de  ae  le  mönager'  —  und  p.  76:  .Quelle 
invention  raade  . . .  un  a'efforce  de  perauader  le  boa  Emeste  k  ceder 
. . .  te  siege  architSpiscopal  de  Cologne  k  son  nevea  Ferdinand,  agä 
de  17  ans,  et  Ton  donne  k  celui-ci  un  curateur  et  directeur,  lequel 
en  digne  &eve  de  i'^cole  de  IU>nie  ne  souffrira  jamais  ta,  moindre 
choBc  qui  pourrait  nuire  aux  vuea  de  cette  uout.'  —  Die  Culophone 
mit  ihren  vielen  groben  liiatoriacben  Schnitzern  ist  übrigens  ein  be- 
redtesMuster  der  vonOtto  Mejer  (Die  Propaganda 2,  193)  gerügten 
.rohen  Oberflächlichkeit  der  damaligen  episcopalisti sehen  Streitweise*. 
~  Auch  der  aonst  sorgfilltigere  Jac.  Abel  in  seiner  Disquisitio  de 
jure  et  officio  Bnmmomni  itnperü  tribunalium  circa  uaurpatoriam 
nnntioruni  pontiGciorum  .  .  ,  juriadictionem.  Wetziariae  1787  p.  102  as. 
bewichnet,  der  Calophorie  folgend,  —  die  von  Abel  cit.  .Materialien' 
lind  die  mir  nicht  rorliegende  deutsche  Ausgabe  der  Calophorie  — 
den  Bischof  von  Oseero  nia  den  ersten  st^tndigen  Nuntius  zu  KOln. 
Aul  Abel  borntt  sich  Stieve,  die  Politik  Baierna  1591—1607.1.  S61 
Anra.  3  u.  354  A.  2, 

2)  Stieve  a.  0.  S.  SSO— 359. 

3)  Karl  Unkel,  Die  Coadjutorie  des  Herxoga  Ferdinand  von 
Bajera  im  Enrtift  Köln  -  im  Histor.  Jahrbuch.  Bd.  Vni.  1887. 
Heft  2  n.  4. 
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Mir  haben  meine  Studien  ftir  die  Geschieht«  des  kölni- 
schen Krieges  vielfach  Anlaß  geboten,  auch  die  Thätigkeit 
der  ersten  päpstlichen  Nuntien  in  Köln  zu  beachten.  Dabei 
hatte  ich  manchmal  Gelegenheit,  Angaben,  welche  sich  nicht 
nur  in  verbreiteten  kirchengeschichtlichen  Handbüchern,  son- 
dern auch  in  den  eingehenderen  Erzählungen  von  Stiere  und 
Unkel  finden,  zu  berichtigen  oder  zu  ei^änzen.  Was  mir  an  jener 
Thätigkeit  besonders  beachtenswerth  erscheint,  will  ich  hier 
kurz  zusammenstellen.  —  Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  die 
Kölner  Nuntiatur  für  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche 
Deutschlands  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  des  alten 
Reiches  erlangt  hat,  darf  eine  solche  Zusammenstellung  ein 
gewisses  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 


Zunächst  muss  konstatiert  werden,  das»  weder  üarzadoro 
der  erste  ständige  Nuntius  in  Köln  gewesen  ist,  noch  auch 
der  Bischof  von  Vercelli,  sondern,  bereits  zehn  Jahre  vor 
diesem  letzteren,  Dr. Kaspar  Gropper,  welchen PapstGregorXIII. 
im  Jahre  1573,  mit  der  unzweifelhaften  Absicht,  daß  sein 
Amt  einen  ständigen  Charakter  haben  sollte,  als  päpstlichen 
Nuntius  fllr  das  Gebiet  der  Metropolitan- Verbände  Mains, 
Trier  und  K5ln  und  mit  dem  Sitze  in  der  Stadt  Köln  ab- 
ordnete '). 

Allerdings  wird  Gropper  von  Maffei,  dem  Biographen 
Gregor's  XIII.,  als  „außerordentlicher  Nuntius"  bezeichnet') 
und  auch  ich  habe,  Maffei  folgend,  in  meiner  Vorgeschichte 


1)  Durch  eine  fast  unbegreifliche  Verwechslung  macht  die  Calo- 
phorie  p.  41  u.  74  Kaapar  Gropper  um  das  Jahr  IÖ90,  ah  Nachfolger 
Frangipani's,  zum  ersteo,  cum  poteatat«  legati  de  latere  aoHgestatteten 
Nuntius  in  Köln. 

2)  Giampietro  Maffei,  Annali  di  Qregorio  Xlll.  P.M.  Roma 
1742.  Tom.  I.  77  und  185. 
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des  Kölnischen  Krieges  ihn  30  genannt');  aber  Kaspar Gropper 
war  doch  nur  in  dem  Sinne  ein  außerordentlicher  Nuntius, 
aU  es  bis  dahin  nur  einen  ordentlichen  Nuntius  im  deutschen 
Reiche,  nämlich  den  am  kaiserlichen  Hofe,  gegeben  hatte. 
Die  ziemlich  zahlreichen  Briefe  von  und  an  Gropper  aus  den 
Jahren  1573—76,  welche  Theiner  in  seinen  Annales  eccle- 
siastici  abgedruckt  hat*),  sodann  die  verschiedenen  Amts- 
handlungen Gropper's,  welche  in  meiner  Vorgeschichte,  fer- 
ner im  1.  Band  von  Keller'»  Gegenreformation^)  mit+jeteilt 
sind,  machen  es  unzweifelhaft,  dass  Gropper  und  der  gleich- 
zeitig iu  das  Gebiet  des  Salzburger  Metropolitansprengeis 
abgeordnete  Nuntius  Bartholomäus  Graf  von  Porzia,  sowie 
etwas  später  Frater  Felician  Ninguarda,  nicht  minder  dazu 
bestimmt  waren,  als  standige  Vertreter  des  päpstlichen  Stuhles 
in  den  ihnen  zugewiesenen  Bezirken  zu  walten,  wie  der  im 
Jahre  1579  zu  den  katholischen  Schweizer  Orten  gesandte 
Nuntius  Bonomi*).  Der  Plan,  mittels  solcher  ständigen  Nun- 

1)  Der  Kölnische  Krieff.  Vorgeschichte  1566—1581.  S.  200— 20J. 
246  a.  a.  Vgl.  Register. 

3)  Aug.  Theiner,  Anaales  Ecclmiastici.  Roniae  1S56.  Tom,  I. 
94—100.  104.  123—134.  212—322.  283—286.  243s.  2&B— 262.  271. 
Tom.  11.  SO.  37—49.  74—76.  164  sb.  470—476. 

8]  L.  Keller,  Die  Oegenreforaiation  in  Westfalen  und  am 
Niederrhein.  I.  Bd.  Leipzig  1881.  No.  155.  167.  159/172.  176.  177/9. 
218.  300/1.  304/8.  S60.  366.  369.  371.  875/6.  384.  Dazu  meine  Be- 
raerknngen  in  der  Zeitschrift  des  Berg,  Oeachichtsvereins,  Bd.  19. 
Jahrg.  1683.  S.  12/15. 

4)  Da^  Qropper's  Nantiatnrbezirk  mit  dem  Qebiet  der  rheini- 
schen lletTOpolitansprengel  zusammenfiel,  achlieSe  ich  darans,  daß 
er  anch  für  Augsburg  und  Witrzburg  beglaubigt  war  (Theiner  I. 
96/104),  welche  örtlich  dem  Nuntius  Porain  bequemer  gelegen  hatten, 
aber  Snftragane  des  Hainier  Erzbiscbofa  waren.  —  Diks  Protokoll  des 
Kölner  Domkapitels  (im  8t.  Archiv  zu  DOstieldorl)  berichtet  über  O'a 
erstes  Ervcheinen  im  Kapitel  am 26.  (Oktober  1573:  ,D.  CasparOropperus. 
doctor  et  auditorrolae  et  nunciiu  apostolicns,  compamitet  propoauit: 
qnod    Pontifei    Gregorius    XIH. ,   dum  od    pontificalem    dignitatem 
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tiaturen  die  einzelnen  Landeflkircfaen  enger  an  Rom  zu  ketten, 
entspricht  dtirchaus  dem  unter  Papst  Gregor  XIII.  in  Rom 
zur  Herrschaft  gelangten  jesuitischen  Geist  der  Zeiitrali- 
sation. 

Dass  die  Befugnisse  dieser  neuen  Nuntien  noch  nicht 
genau  begrenzt  eriicheinen,  daQ  es  ihnen  insbesondere  noch 
an  jenen  «Fakultäten'  fehlte,  welche  nachmaU  in  dem  Kampf 
der  deutschen  Bischöfe  gegen  die  römischen  Nuntiaturen  eine 
HO  große  Rolle  gespielt  haben,  erklärt  sich  einfach  durch 
die  Neuheit  der  Sache,  welche  erst  durch  die  Praxis  bestimmte 
Gestalt  gewinnen  sollte. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  von  welchen  Papst  Gre- 
gor's  Ratgeber  bei  der  Abordnung  der  genannten  Nuntien 
geleitet  waren,  ersehen  wir  deutlich  ans  einem  bei  Theiner 
abgedruckten  Brief  des  zu  Rom  wie  in  Deutschland  hoch 
angesehenen  Jesuiteitpaters  Peter  Canisius  vom  10.  Mai  1574') 
—  also  ungefähr  ein  Jahr  nach  der  Absendung  der  beiden 
Nuntien  Porzia  und  Gropper  geschrieben. 

Die  Sendung  dieser  beiden  Nuntien ,  schreibt  Caniäius 
an  Papst  Gregor  XIII.,  habe  schon  viel  genutzt  und  werde 
dieß  noch  mehr,  je  länger  sie  in  ihrem  Amt  blieben.  Denn 
Fürsten  und  Bischöfe  Deutechlands  bedürften  häufiger  Er- 
mahnungen, jene,  damit  sie  die  Verwegenheit  der  Häretiker 
unterdrückten,  den  geistlichen  Stand  aber  in  ihren  Schutz 
nähmen ;  —  diese,  damit  sie  ihren  Klerus  reformierten  und 
Schulen  errichteten.     Hiebei  seien  apostolische  Nuntien  sehr 


est  evectus,  nt  aliorum  regnorum  caram  gesait,  ita  ad  Germaniam 
tueDitam  contra  haereticos  respexit.  Et  ob  id  dominum  nuncium  ad 
principei  electorea  et  alios  Btatun  Uennaniae  cathoHcos  ablegavit*  — 
u.  s.  w.  Versteht  man  hier  unter  den  katholischen  Kurfiireten  die 
Metropolitan-Erzbischöfe  und  unter  den  andsren  katholiechen  Ständen 
die  weltlichen  filrsten  in  den  3  äprengeln,  sowie  die  Stadt  EQln,  so 
bezeichnet  das  Protokoll  kurz  aber  zutreffend  G'b  Nantiaturbezirk. 
1)  Bei  Theiner  1.  242e. 
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nOtzlich,  weno  nicht  notwendig;  zu  geschweigen,  wie  wichtig 
es  sei,  daÜ  durch  sie  der  apostolische  Stuhl  über  die  deutschen 
Angelegenheiten  wohl  unterrichtet,  die  Gemtiter  vieler  ihm 
gewonnen,  die  Anschli^^e  der  Häretiker  aber  vereitelt  wlirden. 
Seine  Heiligkeit  möge  ermessen ,  ob  nicht  die  Wirksamkeit 
dieser  Nuntien  noch  größer  wäre ,  wenn  ihre  Befugnisse  er- 
weitert wQrden,  insbesondere  in  Bezug  auf  das  Recht,  ibre 
Vollmacht,  bußfertige  Häretiker  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
zu  absolvieren,  auch  auf  andere  zu  übertragen. 

Welche  Befugnisse  üropper  im  einzelnen  besaß  und 
welche  nicht,  ergibt  sich  aus  den  iu  unseren  Quellen  von 
ihm  berichteten  Amtshandlungen. 

An  alle  Bischöfe  und  geistlichen  Landesflirsten ,  für 
welche  er  Beglaubigungsschreiben  erhalten  hatte*),  sollte  er 
das  Ansinnen  richten,  die  Trienter  Konzilsdekrete  zu  publi- 
cieren  und  im  Anschluß  an  dieselben  gewisse  Reformen  im 
Kult  und  in  der  kirchlichen  Discipiin  durchzuftihren,  regel- 
mäßige Diöcesansynoden  abzuhalten, Visitationen  vorzunehmen, 
äeminarien  für  die  Erziehung  der  Jugend  zum  geistlichen 
Stande,    gemäß    den  Trienter  Vorschriften,    zu   errichten*). 


I)  Die  BeiiflaubigangnHchreibeD  G'a  naren  vom  11.  Juni  73  dii- 
ticrt,  I.  B.  Theiner  I.  97.  102.  122;  Keller  No.  155. 

3>  Einen  Uebcrblick  über  G'h  Aufträge  gewährt  ein  Vortrag. 
welchen  er  am  23.  November  1574  im  Kölner  Domkapitel  vor  den 
Vertretern  den  geaammten  kölnischen  Klerus  gehalten  hat.  Dua  Pro- 
tokoll berichtet  hierüber:  ,De  capituli  constantin  in  reljgione  apem 
magnam  habere.  Unnm  vero  eaae,  de  quo  nihil  Pontifici  ait  reapon- 
mim.  nempe  de  aeminario  theologico  erigeudo,  quemadmodum  Mogun- 
tini et  alü  fecerint.  .  . .  Hinc  Pontifex  nnncio  dedit  in  mandatia  ut 
hoc  promoveret. .  . ,  Non  est  quod  obiiciatnr  aatis  collegiorum  bic 
BMe ;  nam  cum  nunciua  nnper  ageret  com  Univeraitate,  repperit  qno.n- 
dam  promotoR,  qni  nunquam  habaerant  praeceptorea,  Parigiia,  Bono- 
nioe,  Romae,  Hediolani  etiam  mnlta  aunt  collegia  nova  erecta.  Clemg 
non  debet  ae  opponere  concilio  Tridentino. .  .  .  Non  debet  obiici,  quod 
Concilinm  Tridentinum  bic  non  ajt  publicatum,  Pontifex  eniu  per  duaa 
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Hiemit  hing  der  weitere  Auftrag  zusammen,  eine  Anzalil 
entsprechend  vorgebildete  junge  Leute,  nameiitlicli  adeliche, 
aus  verschiedenen  Diöcesen,  als  Alumnen  des  Coll^um  Ger- 
manicam nach  Rom  zu  senden*).  —  Mit  dem  Bat  der  Stadt 


bullös  publicavit.  Inqairat  clanis,  quid  a,  Leodienai  et  alüi  factam 
sit;  non  bene  cedit,  si  PontiSci  vel  concilio  qoq  pareator.  Rmu  noster 
D.  NuDcio  ontendit  viaitutioneni  in  hoc  archiepiscopatu  nuper  coeptam, 
et  Nunciua  repperit  150  ecclodias  pastore  egentes.  Interim  collegia 
decimas  percipiunt  et  mittunt  ftnima«  ad  interitiitn.  —  Secundo  PoB' 
tirex  scribit  mtignas  querel^  eane  de  clericali  vita  et  honeatate;  bic 
nionet  ut  decani  et  abbates  et  alii  praelnti  suura  faciant  officinm  ut 
reformatio  fiat  .  .  — Tertio  Pontifex  Bcribit,quod  libri  et  breviaria  in 
clero  et  tetnplis  desiderenlur,  itaque  S^"  8.  mandat  ut  ecclesjae  diu- 
tius  non  careant  libris  breviariis  et  missalibus.  Si  utantur  more  Ro- 
mano, bene  est;  »i  habeant  privatos  libros  ducentoruni  aonorDm,  his 
utantur  purgatig.  —  PoHtremo  Pontirex  Societatem  Jesu  in  anam  df>- 
fensioneni  suscepit,  qui  huic  eccieaiae  attulerunt  fructum  non  poeni- 
tendum  suis  stipendiia.  Uli  hie  egent  et  presBi  sunt  aere  alieno;  si 
illia  non  succuratur.  ipsis  di«cedenduni  erit.  Itaque  clerue  adhortatur 

ut  ipaia  velint  aubvenire NnnciuB  poat  diaceasum  cleri  capitalo 

proponit,  deweil  ex  parte  R"'  kein  inquiaitor  haereticae  pravitatia, 
da»  capitulum  R"""ni  ermanen  wol  inquisitorem  su  eteUeti.*  Viel  Er- 
folg hat  Gropper  mit  aeinen  Kefomi vorschlagen  in  Köln  nicht  ge- 
habt (vgl.  Prot,  vom  22,  Januar  75);  violleicht  konnte  man  van  ihm 
aagen:  qnia  nemo  propheta  acceptua  est  in  patria  aaa. 

1)  Tbeiner  I,  94/98,  vgl.  Maffei  I,  136.  Tm  Mai  167&  be- 
gebwerten aich  die  Geaandten  einiger  protestantischen  Fürsten  bei 
dem  alten  Herzog  von  Jülich  □.  a.  auch  darüber,  daß  der  Nuntina 
7.U  Köln  die  Kinder  adelicher  und  anderer  vornehmen  Leute  nach 
Rom  und  sonst  nach  Italien  achicke,  damit  sie  dort  .uf  iren  schrägen 
abgerichtet  und  tttrter  wider  heraus,  das  vatterlant  anzuEinden,  abge- 
fertigt werden.'  Vgl.  Keller  I.  No.  298.  Und  schon  ein  Jahr  vorher 
schreibt  der  kurpfälziscbe  Kanzler  Ehern  aa  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  (bei  Groen  van  Prinaterer,  Archives  I^'f  S^rielV.  337): 
„derselbig  nuncius  practicirt  executioneDi  Trtdentini  conoilii  und  fitrt 
vii  deutscher  jungen  in  Italiam  uf  des  bapsta  neu  angerichte  schul , 
das  er  Teutschlant  damit  wieder  vergiften  und  sein  reich  erhalten 
mOge.* 
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Köln  und  mit  der  Universität  selbst  hat  Gropper  über  eine 
grDndliche  Reform  der  Kölner  Universität  verhandelt  •),  Aus- 
drücklich als  innerhalb  seiner  Befugnisse  liegend  wird  der 
Auftrag  bezeichnet,  die  Statuten  der  Kollegiatkirchen  zu  re- 
vidieren, ungehöriges  daraus  zu  entfernen,  das  gut  befundene 
mit  päpstlicher  Autorität  zu  bestätigen'). 

Der  Nuntius  kann  seine  Befugniese  auch  auf  Substitute 
fibertragen,  wie  denn  in  Gropper's  Auftrag  seine  Beigeord- 
neten Nicolaus  Eigard  und  Alexander  Trivius  einen  großen 
Teil  der  bereits  ganz  oder  halb  protestantisierten  norddeut- 
schen Hochstifter  durchwandert  haben,  um  Anknüpfungs- 
punkte für  die  katholische  Restauration  zu  suchen  *),  —  Da- 
gegen wird  einmal  erwähnt,  daß  Gropper  die  Erlaubnis, 
verbotene  Bflcher  zu  lesen,  nicht  erteilen  durfte,  sondern 
deshalb  erst  ein  Indult  von  Rom  erlangen   mußte*). 

Roms  Absicht,  die  Nuntiatur  Gropper's  zu  einer  stän- 
digen zu  machen,  erhellt  besonders  auch  daraus,  daß  die 
Erledigung  oder  wenigstens  die  Erörterung  der  durch  die 
Konkordat«  der  deutschen  Nation  dem  Papste  reservierten 
Causae  majores,  insbesondere  also  der  Informativprozess  für 
die  Bestätigung  der  deutschen  Bischofewahlen,  ihm  Über- 
tragen war '). 

1)  S.  Gropper's  Berichte  an  den  Kard.  von  Como  vom  15.  Aug. 
D.  6.  Okt  74  bei  Theiner  1.  212/221  n.  die  VerhandlunRen  selbst 
bei  Bianco,  Die  alte  UniverBit&t  Köln.  I.  503/11  and  Anlagen 
F.  n.  Q. 

2)  Keller  I.  No.  179;  anderes  derart  in  meinen  Auszügen  aus 
DüMeldorfer  und  Httnchener  Archivalien. 

S)  AusfOhrlicbe  und  interessante  Berichte  dieser  beiden  SnbBti- 
tute  bei  Theiner  Tom.  I  n.  II. 

4)  Tgl.  in  dem  oben  erwähnten  Schreiben  Gropper's  vom  16. 
Aug.  74  die  Bemerknng  aber  den  Abt  von  Fulda. 

5)  In  den  von  Theiner  nbgedmukten  Berichten  Qropper'a  werden 
Verhandlungen  erwähnt  aber  die  Konfirmation  der  erwählten  Bischßfe 
von  WQrzbnrg,  KOln,  Oanabrrick.  Münster,  Minden,  Ralberstadt. 
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Anfänglich  1)esaß  Oropper  auch  die  Votlmacht,  die  in 
den  Bogenannten  apostolischen  Monaten  frei  werdenden  FfrUn- 
den  selbst  zu  vei^eben.  Aber  dieses  wichtige  Etecht  wurde 
ihm  bereits  im  Juhre  1575  wieder  entzogen ,  angeblich  auf 
Betreiben  der  Zöglinge  des  CoUegium  Gertnanicum ,  welche 
es  vorteilhafter  fanden,  wenn  ihnen  bereits  in  Born  deuteche 
Pfründen  verliehen  wurden '), 

Wie  es  nun  gekommen ,  daß  sich  aus  diesen  Anfängen 
einer  ständigen  Nuntiatur  in  Köln  nicht  sofort  eine  bleibende 
Einrichtung  entwickelte,  sondern  eine  Unterbrechung  von 
etwa  8  Jahren  eintrat,  läßt  sich  aus  den  zur  Zeit  vorliegen- 
den Nachriebten  nicht  mit  Bestimmtheit  s^en.  Schon  in 
meiner  Vorgeschichte  des  Kölnischen  Krieges  (1882)  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  Gropper  im  Jahre  1576  zu  EUtm 
in  halbe  Ungnade  gefallen  sei*);     nachher  (1883)  habe  ich 

1)  Stephan  Winand  Fighius,  der  HofmeiBter  dea  zd  Rom  rer- 
atorbenen  Herzogs  Karl  Friedrich  von  Jülich,  hatte  vor  der  Abreise 
TOD  dort,  im  Februar  1676,  ein  päpstliches  Breve  an  den  Nuntius 
Uropper  erlangt,  welches  diesem  befahl,  dem  wohlverdienten  Hann 
die  erste  freiwerdende  Pfrflnde  an  einer  der  Kölner  oder  Bonner 
Kollegiatkirchen  zu  verleihen.  Bevor  aber  Pighiua  die  gewünscbte 
Pfründe  erlangt  hatte,  erfuhr  er,  daaa  Gropper's  Vollmacht  widerrufen 
sei.  Am  30.  Auguat  75  schreibt  er  darüber  an  die  Kardioftle  Morone 
nndHosius:  .Romae,  sicut  nunc  iotelligo,  facultatum  eius  (Gropperi) 
caput  praecipuum  de  praebendis  et  dignitatibus  conferendis  revo- 
cütum  fuit,  quo  citios  Germanici  collegii  atudioais  provideretur.*  In 
einem  anderen  Briefe  vom  selben  Tag  heißt  ca  noch  bestimmter: 
.petentibus  Germanici  collegii  studiosis ,  quo  citiua  ipsia  provideatur.' 
Zwei  Monate  danach  berichtet  dann  Gropper  wif^der  an  einen  Freund 
in  Rom,  das  Gerficht  gehe,  G's  Vollmacht,  Pfründen  im  Erzstift  Köln 
XU  verleihen,  sei  dem  Erzbisehof  (Sa)entin  von  Isenburg)  übertra)Ten. 
Pighii  Epistolae,  Ma.  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  WolGana. 
Vol.  VIl.  No.  61.  74.  79.  48.  47.  Falls  das  letzte  Qeröcht  hegnlndel, 
so  war  dieaea  Indult  wohl  auch  eine  der  von  Rom  dem  Kurfürsten 
Salentin  für  die  Ablegung  der  Profesaio  fidei  Tridentina  erwiesenen 
Begiinatigungen ;  vgl.  meinen  Köln.  Krieg  I.  2ü4f. 

2)  Köln.  Krieg  1.  472  Anm. 
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in  einem  Aufsatz  im  19.  Bande  der  Zeitschrift  des  Bergiscben 
QeschichtsTereins  die  Vermutung  ausgesprochen,  der  Grund 
sei  vielleicht  in  Gropper's  allzu  großer  Nachgiebigkeit  in 
Bezug  auf  den  Laienkelch  zu  suchen ') ;  —  doch  genügt  mir 
jetzt  diese  Vermutung  noch  weniger  als  früher :  ich  meinet 
wenn  sie  begründet,  würden  sich  in  den  von  mir  benutzten  Akten 
irgend  welche  sichere  Anhaltspunkte  gefunden  haben.  Auch 
für  die  Annahme,  Gropper  habe  sich  vielleicht  eines  persön- 
lichen Vergehens  schuldig  gemacht,  etwa  der  Bestechlichkeit 
oder  dergleichen,  findet  sich  kein  bestimmter  Beweis.  Ich 
muß  es  also  einstweilen  dahingestellt  sein  la.'tsen,  ob  lediglich 
das  durch  die  Verminderung  seiner  Vollmachten  geschwächte 
Ansehen  Gropper's,  oder  eine  von  ihm  verschuldete  Ungnade, 
oder  was  sonst  etwa  die  Kurie  bestimmt  haben  m^,  im 
Jahre  1577  nicht  ihm,  sondern  seinem  frDheren  Koliken, 
dem  Grafen  Porzia,  die  Vertretung  Eioms  au  Übertragen,  als 
e»  sich  darum  handelte,  die  Bewerbung  des  bayrischen  Her- 
zogs Ernst  um  das  Erzstift  Köln  zu  unterstützen  und  gleich- 
zeitig die  Frage  der  Administration  im  Stift  Münster  zu  ent- 
scheiden '). 

Porzia's  kölnische  Nuntiatur  war  wirklich  eine  außer- 
ordentliche, d.  b.  eine  auf  einen  bestimmten,  vorübergehen- 
den Zweck  beschränkte,  was  nicht  ausschloß,  daß  ihm,  als 
er  einmal  am  Rhein  sich  befand,  auch  allerlei  andere,  neben 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  zu  erledigende  Geschäfte  über- 
tragen wurden:  so  weitere  Verhandlungen  ober  die  Keform 
der  Kolner  Universität  *),  so  die  Ermahnung  an  Herzog  Wil- 
helm von  Jülich-Cteve-Berg,  seinen  Unterthanen    die  Augs- 


1)  Zur  G«»ch.  des  Laienkelchs    am  Hofe   des  Herzogs  Wilhelm 
von  Jöiich-Cleve-Berg  1570—1679.  S.  »f. 

2)  Ueber  Porzia'a  Nuntiatur  am  Rhein  a.  meinen  Köln.  Krieg  1. 
KegiBter  s.  v.  Porzia  Or.  Bartbol. 

3)  Bianco  n.O.I.  611/514  u.  Anlage  H  (S.  S68/366];  Theiner 
If.  281/7. 
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biirger  Konfeasion  nicht  ft-eizuatellen  ^).  Dass  Poma  nicht 
ständiger  Nuntius  zu  Köln  werden  sollte,  ersieht  man  am 
sichersten  daraus,  dass  er  bereits  während  seines  dortigen 
Aufenthaltes  zum  ordentlichen  Nuntius  am  kaiserlichen  Hofe 
ernannt  war  *). 

Wenn  dann  Rom  während  der  Friedensjahre  des  neuen 
Kur^rsteD  Gebhard  Truchseß  nicht  wieder  einen  ständigen 
Nuntius  nach  Köln  schickte,  so  erklärt  sich  das  wohl  einfach 
daraus,  daß  Gebhard's  Bestätigung,  in  folge  des  Widerspruches 
des  Hauses  Bayern ,  erst  etwa  3  Jahre  nach  seiner  Wahl 
erfolgen  konnte.  Inzwischen  verweilte  als  außerordentlicher 
Nuntius  der  Krzbiscbof  von  Rossano,  Joh.  Bapt.  Castagna, 
im  Jahre  1579  einige  Monate  in  K51n,  um  den  römischen 
Stuhl  beim  Kölner  Pacifikationskongreß  zn  vertreten,  hat 
aber  in  die  inneren  Verhältnisse  der  deutschen  Kirche,  so- 
viel ersichtlich,  kaum  eingegriffen,  oder  doch  nur  indirekt, 
insofeme  als  Gebhard  Truchseß  vorztlglich  seiner  Empfeh- 
lung die  päpstliche  Bestätigung  verdankte*),  [n  den  Pro- 
tokollen des  Kölner  Domkapiteb  wird  Gastagna's  nur 
einmal  gedacht:  —  am  18.  November  1579,  kurz  vor  seiner 
Abreise  von  Köln,  erschien  er  nämlich  im  Kapitel,  überreichte 
ein  päpstliches  Beglaubigungsschreiben  und  ermahnte  daa 
Domkapitel  in  allgemeinen  Worten ,  nur  Katholiken  au&.n- 
nehmen,  Synoden  zu  halten  und  darauf  zu  achten,  daß  der 
Klerus  ein  gutes  Beispiel  gebe,  den  Gottesdienst  wQrdig  feiere 
und  Reformen,  gemäß  dem  Trienter  Konzil,  durchfahre. 

1)  S.  meinen  KOln.  Krieg  I.  692  n.  Zur  Oeachichte  des  Laien- 
kelcfaa  S.  26. 

2)  Maffei  1.  c.  I.  Sil.  327/338.  34S.  In  dem  Veneichnia  der 
rOmischen  Nuntien  am  kaiserlichen  Hofe  von  1613— 1789  inPiiPt^we 
Seiti  Beaponaio  p.2Ö9  fehlt  Porai»;  dagefteu  hat  Peller  in  den  o. 
Seite  169  Änm.  I  citierten  R^flexions  p.l74  seinen  Namen  richtig 
unter  den  Nuntien  za  Oratz. 

3)  Kein.  Krieg  1.  641.  649  f.  69». 
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Bald  darauf  hatte  der  römische  Stuhl  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit dem  während  längerer  Zeit  vorbereiteten ,  so- 
dann im  Jahre  1582  zu  Augsburg  wirklich  abgehaltenen 
Reichstag  zuzuwenden ,  auf  welchem  ein  eigener  Kardinal- 
Legat,  Ludwig  Madruzzo,  und  zu  seiner  Unterstützung  sämt- 
liche damals  in  Deutschland  befindlichen  römischen  Nuntien 
erschienen  *). 

Unmittelbar  nach  dem  Augsburger  Reichstag  erfolgte 
dann  der  Abfall  des  Gebhard  Truchseß  und  nötigte  den 
|räpstlichen  Stuhl ,  wenn  er  nicht  auf  seinen  Einfluß  am 
Rhein  ganz  verzichten  wollte,  dort  einzuschreiten. 

Das  geschah  spät  genug  —  allem  Anschein  nach  des- 
halb so  spät,  weit  man  lange  Zeit  in  Rom  zu  keinem  festen 
Entschluß  kommen  konnte,  ob  man  den  Sohn  des  Erzher- 
z(^  Ferdinand,  Kardinal  Andreas  von  Oesterreich,  oder  den 
bayrischen  Herzog  Ernst  an  Gebhard'a  Stelle  befördern  solle. 

Zwar  kam  Minuccio  dei  Minucci,  damals  noch  Sekretär 
des  Kardinals  Madruzzo,  schon  im  Januar  1583  nach  Köln, 
aber  ohne  jeden  amtlichen  Auftrag  von  Rom,  eigentlich  mehr 
als  bayrischer  denn  als  päpstlicher  Agent;  erst  einen  Monat 
später  und  nachdem  sich  Rom  bereits  fUr  Herzog  Ernst  ent- 
schieden hatte,  fand  es  Minucci  an  der  Zeit  —  oder  auch 
wurde  er  ermächtigt  —  sich  dem  Domkapitel  als  päpstlichen 
Gesandten  vorzustellen  *). 

1)  Maffei  I.  c.  II.  138).  333/244. 

9)  Zum  16.  Febr.  168S  berichtet  das  Domkapitel -Protokoll  (DA.) : 
.Uinutiua  de  Minatio,  nnncius  Ap"o<",  exbibet  breve  apUean,  pr^. 
ponit :  optaret  mandata  ap"™  per  alium  tuaiore  cum  autoritate  ex- 
poni;  ftit  a  Ponttfice  deputatoa  D.  Curdinalem  Tridentinum  et  D.  Car- 
dinalem  Auitria4:Dm ;  Tridentinus  Koma  diacidere  non  poteat,  Austria- 
CUB  in  itinere  ett,  ipse  MinuliDa  bic  ad  mentem  haesit,  aed  autori- 
Utia  canaa  eipectavit  adventum  D.  Aaatriaci.*  MinntiuB  vertheidigt 
weiterbin  den  Papat  gegen  den  Vorwurf,    daß  dieser  aich  der  kcini- 
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Der  eigentliche  Vertreter  Roms  hätte  der  Kardinal  An- 
dreas von  0«f(terreich  sein  sollen,  ala  legatua  de  latere,  mit 
der  Vollmacht,  Gebhard  den  Prozeß  zu  machen  und  ihn  ab- 
zusetzen. Als  Geholfen  waren  ihm  zwei  Nuntien  beigeordnet, 
der  am  kaiserlichen  Hof,  Johann  Franz  Bonomi,  Bischof  von 
Vercelli,  und  Germanicus  Markf^raf  von  Malaspina,  Porzia's 
Nachfolger  als  Nuntius  bei  Erzherzog  Karl  von  Steiermark. 
Oft  ist  erzahlt,  wie  dann  dem  Kardinal  Andreas  durch  den 
Pfalzgrafen  Johann  Casimir  der  Durchzug  durch  die  Rhein- 
pfalz verwehrt  wurde  und  er  unverrichteter  Dinge  nach  Inns- 
bruck zurückkehrte.  Andreas  selbst  und  sein  Vater,  der  Erz- 
herzc^ ,  Kutten  wenig  Lust ,  Handlangerdienste  in  Köln 
zu  thun,  fDr  das  Emporsteigen  des  verhaßten  bayrischen 
Herzogs. 

Als  Kardinal  Andreas  die  Weiterreise  aufgab,  setzte  zu- 
erst Malaspina,  bald  nachher  auch  Bonomi  auf  Umwegen 
die  Reise  nach  Köln  fort.  Von  Bayern  gedrängt,  entechloß 
sich  nun  der  Papst  selbst,  in  einem  Konsistorium  der  Kardi- 
näle, die  Exkommunikation  und  Privation  gegen  Gebhard 
auszusprechen.  Bonomi  wurde  mit  der  Exekution  betraut  und 
erhielt  zugleich  die  Vollmachten  eines  legatus  de  latere.  Als 
solcher  insinuierte  er  am  3.  Mai  dem  Domkapitel  die  Pri- 
vationsbuUe  gegen  Gehhard  und  half  eiftig  mit  bei  den  Vor- 
bereitungen zu  der  am  23.  Mai  a.  St.  erfolgten  Neuwahl  des 
Herzogs  Ernst  von  Bayern.  Mit  Zustimmung  des  Domkapi- 
tels hatt«  er  am  Tag  vor  der  Wahl  die  Suspension  zweier 
notorisch  häretischen  Domherren,  des  Grafen  Hermann  Adolf 
von  Solms  und  des  Preiherm  Johann  von  Winnebet^,  aus- 
gesprochen;    nach  der  Wahl  entsetzte  er,   auf  Grund  eines 

sehen  Kirche  nicht  (renOgend  angenommen  habe,  und  aberreicht 
schließlich  ein  zweit««  päpatlicbes  Breve  de  remoTendia  ei  capitulo 
boereticiR.  —  Uenauer  werde  icb  auf  die  mit  dem  KölniBchen  Krieg  zu- 
sammen bangenden  Dinget  im  2.  Bande  meiner  Oe»chichte  ileanelben 
eingeben,  unterlasse  deshalb  hier  specielle  Quellennachweise. 
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förmlichen  Prozesses,  den  gleicbialU  häretischen  Dompropat, 
Grafen  Georg  von  Witgensteio,  sowie  den  zwar  damals  noch 
nicht  protestantischen,  aber  dem  Truchaessen  entschieden  an* 
hängenden  Domherrn  Thomas  Freiherm  von  Kriechingen,  und 
endlich ,  angeblich  w^en  Simonie ,  den  Priesterkanonikus 
Jakob  Uiddendorp,  welcher  vormals  der  Vertraute  des  Truch- 
sessen  gewesen  war,  bei  der  Neuwahl  aber  seine  iätimme  ffir 
Herzog  Ernst  abgegeben  hatte. 

[m  Wortlaut  sind  die  Fakultäten,  welche  Bonomi  als 
Nuntius  cum  potestate  legati  de  latere  damals  besaß,  zwar 
nicht  bekannt,  in  der  Hauptsache  ergeben  sie  sich  aber  aus 
den  von  ihm  vorgenommenen  Amtshandlungen:  vor  allem 
also  aus  der  Absetzung  des  Erzbischofs  Gebhard  Truchseß 
und  der  ihm  anhängenden  Domherren').  Auf  Grund  dieser, 
im  Namen  des  Papstes  vollzogenen  Privation  behauptete  Bo- 


1)  Der  Dompropst  hatte  in  seinem  Protost  gcRen  die  durch  Bo- 
nomi ihm  angedrohte  Exkommunikation  und  Privation  u.  a.  auch  die 
Legitimation  des  Kunttav  b«8tritt«n;  darauf  erwidert  deeaen  Proku- 
ratcr  (promotor  et  fisci  procurator) :  Bonomi  brauche  alx  ordinüriaB 
nuntiiiH  cum  potestate  legati  de  latere  keine  Tollmacht  aufzulegen. 
Ordentlicher  NuntioB  am  kaiserlichen  Hofe  war  Bonomi  seit  dem 
Herb«t  1681,  e.  GiuB.  Colombo,  Notizie  e  documenti  ined.  suUa 
vita  di  H.  OiovanDi  Ftancesco  Bonomo  veBcovo  di  Vercelli,  in  Mincell. 
<li  Storia  Ital.  T.  XVIU.  Torino  1879.  p.  623/623.  CoIomWb  An- 
gaben über  Bonoroi'i  kölnische  Nuntiatur  sind  übrigens  äußerst 
darftig  und  ungenau.  C.  entschnldigt  sich  gleichsam  (p.  5B3)  mit  der 
Remerkang:  .Nessuna  sua  lettera,  che  si  riferisca  al  negoiio  di  Co- 
lonia.  mi  fu  dato  di  scoprire  nella  Biblioteca  Ambrosiana.*  Aber  Co- 
lombo hätte,  um  grobe  Fehler  in  vermeiden,  nur  allgemein  zngfing- 
liche,  auch  von  ihm  selbst  citierte  Bücher,  wie  die  von  Isaelt  und 
Kyiinger.  besser  benutzen  dürfen.  —  Bonomi's  erste  Reise  nach  Kßln 
ist  eingebend,  aber  auch  nicht  ohne  TrrtOnier,  behandelt  in  dem  von 
Lucas  Burffius  (Borgo)  seiner  Aufgabe  von.To.  francisci  Bonhomii 
Cremoneniis  Vercellanim  Ep. Borromeis,  Mediolani  1689 angehängten 
Brevis  Commentariu«  rerum  ab  Auetore  iBnnhomio)  p.  m,  cliire 
geatarum, 

I88S.  PlilliM.-pUI,>L  u,  hkt.  Ol.  2.  12 
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nomi  dem  Domkapitel  g^enOber,  jedenblls  ganz  im  Ein- 
klang mit  den  betreffenden  Bestimmungen  des  kanoniscben 
Hechtes  und  der  Konkordate  der  deatschea  Nation :  der  Papst, 
bezieil  nngsweise  er  selbst,  als  dessen  Stellvertreter,  sei  berech- 
tigt, sowohl  einen  neuen  Erzbischof  wie  andere  Domherren, 
anstatt  der  entsetzten,  zu  ernennen.  Der  Papst  habe  aber 
freiwillig  auf  dieses  Recht,  zu  Gunsten  der  Wahlfreiheit  des 
Domkapitels,  verzichtet,  und  nur  die  Verleihung  der  durch 
die  Privationssentenzen  frei  gewordenen  Propsteien  sich  vor- 
behalten'). Demnach  verlieh  Bonomi,  nachdem  mehrere 
Domherren  ein  solches  Geschenk  abgelehnt  hatten,  die  Dom- 
propstei  dem  jungen  Herzog  Philipp  von  Bayern,  die  Propatei 
S.  Gereon  dem  Kardinal  Andreas  von  Oesterreich  und  die 
Propstei  von  Aposteln  dem  Minucci.  Später  ging  er  aber 
doch  noch  einen  Schritt  hinaus  fiber  seine  erste  Erklärung, 
indem  er  auch  eine  der  Domkapitelstellen  selbst,  die  von 
Middendorp,  kraft  päpstlicher  Vollmacht  dem  Utrechter  De- 
chant  Dr.  Johann  Bruheseu  verlieh,  —  was  dann  zu  großem 
Verdruß  des  Domkapitels  gegen  ihn  Anlaß  gab  *). 

1)  26.  Juni  83  übersendut  Bonomi  dem  Donikapitei  die  Priva- 
tion GBCstenzen  gegen  den  Dompropst,  Grafen  Qeorg  von  Witgenstein, 
und  den  Domherrn  Thomas  von  Kriechingen  und  schreibt  dam:  Papst. 
Heilt  habe  aus  Wohlwollea  von  ihrem  Recht,  nach  der  Absettung  de» 
TruchBessen  einen  neuen  Biechof  einzusetzen,  keinen  Gebrauch  ge- 
macht, sondern  dem  Domkapitel  die  freie  Wahl  gelasaen,  und  wolle 
diesem  auch  die  Wiederbeaetzung  der  durch  Privation  erledigten 
Präbeuden  and  Kanonikate  äberlaanen,  mit  Ausnahme  der  Dooipropstei : 
,ad  quam  tanien  non  nlei  illustrem  personam  atque  a  capitulo  vettro 
iam  approbatam  promoveri  non  vult  (S.  S^,  hocque  ipanm  consili- 
um  non  tam  eam  ab  cauoam  iniit,  quod  aibi  iuB  de  illu  providendi 
competere  iudicet,  quam  ut  vos  haud  levi  molestia  atque  euere  levet, 
praepositique  ipsiuB  et  omicorum  invidiam  atque  odium  a  DD.  YV. 
avertat.'  DA.  Erzb.  Uebh.  TrucheeÜ  2^  Toi.  169.  (Archivalien  citiere 
ich  mit  den  Abkürzungen  meineH  Kölnischen  Kriegen.) 

2)  Domkap.  Prot.  (D  A.)  6.  u.  27.  Juni,  6.  Juli  1664  und  17.  Apr. 
1685.  Am  letztgenannten  Tag  erklilrt  Bonomiim  Domkapitel:  .aeiutel- 
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Schon  vor  der  neuen  Biscbofawahl  hatte  Bonomi  im 
Domkapitel  die  Einführung  des  Gregorianischen  Kalenders 
verlaugt:  dieselbe  ist  dann  auch  am  15.  Oktober  1583  ver- 
kfindigt  und  durch  Uebergang  vom  2.  auf  den  13.  November 
vollzogen  worden,  jedoch  nicht  durch  den  Nuntiua  und  nicht 
im  Namen  des  Papstes,  sondern,  angeblich  im  Auftrag  de» 
Kaisers,  durch  den  Kurfürsten  Ernst  selbst,  mit  Ziustimmung 
Steines  Domkapitels*). 

Bonomi  beanspruchte  auch  das  Recht,  in  die  Statuten 
des  Domkapitels  ändernd  einzugreifen ;  nach  seinem  Entwurf 
wurde  ein  eigenes  Statut  gemacht,  welches  den  neuen  Kanoni- 
kern den  Eid  auf  das  Trienter  Glaubensbekenntnis  auferlegte, 
also  dazu  bestimmt  war,  kQnftighin  protestantische  FUr^ten- 
und  Grafensöhne  vom  Erzstift  auszuschließen;    doch  ist  mir 


ligere  qaod  aliquo«  offenduaet  per  coli ationem  praepositurae  S.GereoniB 
et  privationeni  Hiddendorpü.  Qaood  pr&epoaituram  nihil  magis  fuisse  ia 
ipaius  aDimo,  quam  ut  illam  confeiret  alicui  es  capitularibua.  Refert 
se  ad  D.  Scholasticum  et  D.  Choriepiecopum,  quod  ipaiit  sit  oblatum, 
ot  et  1>.  Decano.  Illos  expectatOB  ad  aliquot  dies  noD  rediiase  nee 
iiutetiase.  Com  itaque  D.  Austriacu»  instaret,  ipsi  collationem  facta» 
ease.  Facta  nunc  infecta  fieri  non  poase.  Non  fuiese  auum  propositum 
Btatota  violare;  ai  statuta  et  iura  deducanl.ur  apud  ipaura,  panitua 
est  illa  confirmare  et  declarare,  ut  pro  hac  vice  tantum  hoc  factum 
ait,  salvis  ntatutia  etc.  —  Quoad  Middeadorpium  fecit  quod  de  jure 
licnit.  appellatio  in  crimine  symonjae  prohibita"  o.  s.  w,  —  Wiewobl 
Hiddendorp  sich  in  Rom  selbst  Absolution  von  der  Exkommunikation 
und  ihren  Folgen  erwirkte  (DomkLLp.  Prot,  23.  Dez.  84)  und  wie- 
wohl das  Domkapitel  aich  wiederholt  fiir  ihn  verwend<;te  (z.  B.  Prot. 
17.  April  85) ,  blieb  es  doch  bei  der  durch  Bonomi  yerfögten  Pri- 
vation. 

1)  Domkap.  Prot.  1683,  3.  u  8.  Mai,  15.  Okt.  u.  13.  Nov.  Ge- 
aauere  Anordnung  hierüber  enthält  ein  unter  dem  kurbölniachen 
Wappen  anagegangener,  gedruckter  kuriürstHcher  Bei'ehl,  ohne  Datum, 
.getruckt  ta  Colo  auf  dem  Katzenbauch  durch  Niclaus  Schreiber*. 
StA.  130/6  f.  83. 

12' 
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zweifelhaft,  ob  dieses  in  seinem  Wortlaut  mir  nicht  bekannte 
Statut  nachher  buchstäblich  durchgefQbrt  worden  ist*). 

1)  Dotnkap.  Prot.  1563.  14.  u.  21.  Juni.  13.  Aug.  SOfane  Aa» 
protestantiBchen  Oi-afenfamilieo .  z.  B.  ein  Graf  von  Limburg-Styrum 
und  ein  Freiherr  von  Hohensachaen,  sind  in  den  nächsten  Jahren 
wiederholt  als  Kanoniker  aufffenotnmen  worden,  ohne  daß  im  Proto- 
koll ausdrücklich  erwähnt  wird,  ob  sie  das  Trieater  Glaabenshekennt- 
nis  zuvor  heaehworen  hatten.  Zur  Erörterung  aber  nicht  zur  Ent- 
schmdung  kani  die  Frage  unter  besonders  verwickelten  UmstAnden 
im  Oktober  1687.  Damals  ersuchte  Herzog  Moriz  von  Sacbsen-Lauen- 
burg,  während  er  mit  dem  Domkapitel  wegen  der  Erbechaft  seines 
vemtorbenen  Bruders,  des  Chorbischofe  Herzog  Friedrich,  in  Streit 
lag,  ganz  plötzlich  den  Junior  Diaconus,  Qrafen  Johann  Gerhard  von 
Handerscheid-Keil,  ihm  ein  erledigtes  Kanonikat  zu  verleihen.  Graf 
Keil  trug  die  Sache  am  24.  Okt.  dem  Domkapitel  vor,  welches  ant- 
wortete: ,Capituium  suadet,  ut  D.  Mauritius  prius  sub  manu  et  si- 
gillo  promittat  se  catholicum  et  aub  obedientia  sedis  Ap"»»  mansu- 
rum,  pront   a  maioribus   apud  baue  ecclesiam   observatum  est.*  Am 

26.  Okt.  ließ  der  (notorisch  protestantische)  Herzog  erwidern :  ,daa 
er  urputich  catholice  sich  zu  verhalten,  und  wo  andere  sich  sub 
manu  etsigiilo  obligeret.  istwillich;  wo  aber  solchs  beßhero  nit  ge- 
schehen,   hit  ire  g.  mit  solcher   neuening  nit  zu  beschweren*.     Am 

27.  Oktober  beriet  das  Kapitel  über  den  Fall,  ,et  lectum  rescriptum 
ueu  declaratio  D.  Nuncii  Ap^oi,  episcopi  Vercellensis  Anno  1683,  13. 
Augusti.  D.  presbjrteri  canonici  putant,  sine  periculo  D.  Mauritium 
admitti  noo  poaae,  nisi  praestet  professionem  lidei  et  iuret  iuita  or- 
dinationem  D,  Nuncii.  Finaliter  tamen  negocinm  suspensum  est  usque 
ad  proesentiam  ü.  praelatorum  et  aliorum  illuatrium '  Dieser  Be- 
HcbluA  wird  dem  Herzog  in  folgender  Form  mitgeteilt:  .deweil  ire 
g.  begeret  a  D.  Job.  Gebhardo  a  Manderscheit  Keil,  juniore  diacono, 
nominari  und  ad  posaeasionem  admittieret  zu  werden,  das  Anno  1663 
13.  Augusti  nunciuB  Äpi'"»  befolen,  ut  novi  canonici  praestent  pro- 
fessionem  lidei  et  iurent  manere  in  cutholica  religione  sub  obedientia 
sedis  Ap"<!",  iuxta  certam  formam  praescriptam ;  deweil  den  anwe- 
senden hern  in  geringer  anzal  bedenklich  contra  mandata  Ap'<™  zu 
tuen,  so  dan  ire  f.  g.  professionem  lidei  zu  tuen  und  in  jnrieren  wil- 
lich,  hat  eß  seinen  beschait,  sonst  müsse  capitulum  solchs  einstellen 
beQ  zu  merer  hem  gegennerticbeit.  —  Dux  Mauritius  ist  zufriden. 
das  solchs  werde  ingestelt.*  Der  Herzog  kam  nachher  nicht  wieder, 
so  daO  die  Frage  unentschieden  blieb.  Die  ganze  Verhandlnng  macht 


by  Google 


Lotsen:  Zur  Gegchi(Me  der  päpatl.  Nuntiatur  in  Köln.       177 

Ausf^esprucheDem  Widempruch  begegoete  Bonomi  bei 
dem  Versuch,  kraft  seiner  päpstlichen  Vollmachten,  aber 
auch,  wie  behauptet  wird,  ,auf  Verlangen  des  Rate^  der 
Stadt*  die  kölnischen  Eollegiatkirchen  und  Klöster  zu  visi- 
tieren und  zu  reformieren:  am  9.  Juli  1583  erschien  eine 
Deputation  des  sogenannten  Clerus  secundarius  im  Domkapitel, 
am  sich  über  diese  Visitation  zu  beschweren,  welche  den 
Rechten  des  Ordinarius  der  DiÖcese  (des  Erzbischofs)  nach- 
teilig sei.  Das  Domkapitel  selbst  scheint  sich  diei^er  Oppo- 
sition nicht  angeschlossen  zu  haben,  da  es  noch  ein  Jahr 
später  (am  22.  August  1584)  dem  Domklerus  ein  Mandat 
des  Nuntius  «contra  concubinarios"  publicierte.  Eine  weitere 
Entwickelung  dieser  Irrung  wird  wohl  dadurch  verhütet 
worden  sein,  dass  Bonomi  bereits  im  August  15S3  Köln  ver- 
ließ, um  sich  zunächst  zu  dem  Prinzen  von  Parma  in  die 
Niederlande,  und  sodann  wieder  auf  seinen  Posten,  ab  ordentr 
lieber  Nuntius  am'  kaiserlichen  Hof,  nach  Wien  und  Prag  zu 
begeben. 

Bisher  war  also  die  päpstliche  Nuntiatur  zu  Köln  noch 
nicht  wieder  zu  einer  ständigen  geworden.  Der  Gedanke,  sie  dazn 
au  machen,  war  aber  nicht  aufgegeben :  es  begegneten  sich  viel- 
mehr in  demselben  die  Wünsche  de'<  römischen  Stuhles  mit  denen 
dea  regierenden  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern,  welcher  schon 
damals  gesonnen  war,  das  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Erz- 
stift Köln  nicht  so  leicht  wieder  aus  den  Händen  seines 
Hanses  kommen  zu  lassen.  Bonomi  selbst  hatte  während 
seines  Aufenthaltes  in  Köln  dem  Papst  vorgeschlagen,  Mi- 
nucci  „cum  apostolici  commLssarii  autoritate',  also  als  stän- 
digen Nuntius,  nach  den  Rheinlanden  zu  senden ').  Als  Minucci 

aber  den  iCindnick,  als  hätte  sich  dos  Ka|ut«]  in  );ew6bnticheii  Füllen 
damit  belügt,  den  neaen  Kanonikern  nur  den  alten  Eid.  und  nicfat 
die  Profeuio  Sdei  Tridentina,  abza verlangen. 

1)  Am  21./S1.  Juli  15SS  schreibt  Bonomi  an  HerzOff  Wilhelm 
TOD  Bayern  (00.  Hünch.  StA.   96/20  f.  52  u,   130/11  f,  265) ,  er  habe 
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bald  darauf  gaa?.  in  bayrische  Dienste  trat,  scheint  Herzog 
Wilhelm  von  Bsjern ,  durch  Verraittelung  des  Kardinals 
Madrn7.zo,  in  Rom  empfohlen  zu  haben,  daß  Bonomi  selbst, 
einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Trienter  tieform,  der 
Schüler  und  Genosse  des  Kardinals  und  Erzbiscbofs  Karl 
Borromeo,  zugleich  ein  zuverlässiger  Freund  des  bayrischen 
Hauses,  zum  ständigen  Nuntius  fDr  die  Rheinlande  ernannt 
werde '). 

Spätestens  im  Oktober  1584  war  es  bereits  beschlossene 
Sache,  duss  der  Bischof  von  Vercelli  die  Nuntiatur  am  kaiser- 
lichen Hofe  aufgeben  und  wieder  an  den  Rhein  gehen  sollte. 
Da  jedoch  Bonomi  von  Prag  aus  erst  noch  einmal  in  seine 
Diöcese  Vercelli  zurfickkehrte,  so  wurde  es  Ende  März  1585, 
ehe  er  wieder  nach  Köln  kam  *). 

In  dem  schon  Eingangs  erwähnten  päpstlichen  Breve 
vom  19.  Januar    1585'),    welches   Bonomi    für   eine   große 


sich  schon  frOher  einverstanden  erklärt,  dass  Minntius  zur  Erlangung 
spanischer  Hilfe  nach  Madrid  gesendet  werde,  ,qaanquatn  oddnbitarani 
ego  etiam,  ne  id  per  Summum  Pootificem,  qaem  antea  eniie  roga- 
veram,  ut  illum  cum  Ap"''  commisaarii  auctoritate  in  his  partibus 
mandaret,  esse  diutius  liceret.' 

1)  Am  15. /26.  Aag.  84  schreibt  Kard.  Ludw.  Madruzzo  an  Hen. 
Wilhelm  (StA,  9/6  f.  354):  ,Quod  ad  alterum  caput  attinet,  de  Nun- 
cio ad  partes  Ehenanas  ablegando,  commemoravi  S^  S.  qaalitate«, 
quaR  in  eo  his  temporibus  requiri  Dil.  V.  censeat,  et  habuit  S.  S. 
gratam  hanc  admonitionem.* 

2)  Theiner  III.  613  f.  —Colombo  1.  c.  Cap.  XIV  gibt,  vermut- 
lich richtig,  an,  daas  Bonomi  am  23.  Dez.  84  nach  Vercelli  gekommen 
sei,  zu  Anfang  dea  J.  1585  in  seiner  Vaterstadt  Cremona  sich  auf- 
gehalten habe,  läßt  ihn  aber  gleich  darauf,  irrtümlich,  bis  zum  Herbst 
1585  in  Vercelli  bleiben.-  Unkel  a.  0.  S.  264  Anm.3  ervrähnt,  daß 
B.'s  ßeglaubigungschreiben  an  den  Rat  zn  Kaln  und  an  den  Kurfürsten 
Ernxt  vom  20.  a.  34.  Okt.  84  datiert  seien. 

3)  Bei  Hartiheira.ConciliaGermaniae.  Vin.498,mit  der  rich- 
tigen Jahreszahl  1565,  wfihrend  die  sich  auf  ihn  lierufenden  Geschicht- 
schreiber und  Polemiker  meist  1584  setzen;  so  sellwt  Otto  Mejer, 
Propaganda.  2,  164  und  noch  Unkel  a.  0. 


by  Google 


Losten:  Zur  GesehiiAte  der  päptU.  Nuntiatur  in  Köln.       1(9 

Anzahl    namentlich   aufgezählter   Erzstifter    und    Stifter    im 
Westen    des   deutschen  Reiches,    ferner    ftlr    die  Lande    des 
Herzogs  von  Cleve  und  Jülich,  sowie  für  alle  anderen  Länder, 
Städte    und  Orte   von   Xiederdeutschland  und   Bei] 
apostolischen  Nuntius   mit   der  Vollmacht    eines 
latere  bestellt,  ist  eine  stattliche  Menge  von  sehr  ' 
den  speciellen  Fakoltäten    verzeichnet,   so  daß    ei 
Nuntius  zu  Köln,  Peter  Aloys  Garafa,  bedauern  kc 
keiner   von  Bonomi's  Nachfolgern    so   große  Faki 
sessen  habe,  wie  jener'). 

Am  17,  April  1585  erschien  der  Bischof  vo 
zuerst  wieder  im  Kölner  Domkapitel  und  teilte 
ihm  der  Papst  zwar  ganz  Belgien  und  Rheinland 
habe,  daß  er  aber  vorzugsweise  in  Köln  residiere 
Diese  Absicht  hat  jedoch  ßonomi  nachher  nicht  a 
auch  wird  von  seinem  Eingreifen  in  innere  kircb 
hältnisse  der  rheinischen  Erzstifter  nicht  viel  berichl 
sächlich  wohl  darum ,  weil  die  Fortdauer  des 
Krieges  und  dessen  Verquickung  mit  den  niedei 
Kriegs-Ereignissen  den  Nuntius  nötigte,  sich  vorz 
politischen  Dingen  zu  befassen.  Wiederholt  bemüh 
von  dem  Prinzen  von  Parma  bewaffnete  Hilfe  fö 
Ernfit,  zur  Wiedereroberimg  der  am  10.  Mai  1585 
Adolf  von  Neuenar  Überrumpelten  Stadt  Neuß,  zu 
mit  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Trier  i 
er,  um  sie  zu  bewegen,  zum  besten  des  Erz 
ihrem  Klerus   eine  Decimation   aufzuerlegen ;     zw 


I)  Legatio  Apostolica  Petri  Aloysii  Oiiriifae  Ep. ' 
. . .  1624 — 1634,  quam  denno  ed.  Jos.  Aur.  Uinzel.  Wirc 
p.  183. 

.  NuDciua  rediret  Coloni 
.  .  .  noD  posse  quidetn  i; 
m  hie  tedem  habere  vel 


by  Google 


180  SiUung  der  tiiftor.  Clasge  rom  4.  Februar  1888. 

beiden  BrUdern  Kurfürst  Ernst  und  Herz-Ofi;  Wilhelm  von 
Bayern  machte  er  den  Vermittler  in  Geldangelegenheiten. 
Von  einer  kirchlichen  Thätigkeit  Bonoini'a  im  Erzstift;  Köln 
hören  wir  nur  einmal :  im  August  1585  rerlangt  er  vom 
Domkapitel,  auf  Grund  eines  päpstlichen  Breves,  die  Abhal- 
tung von  Jubiläumsprozeasionen,  sowie  die  DurchfDhrung  nin- 
aelner  gottesdienstlicher  Beformen  im  Dom,  namentlich  die 
regelmäßige  Feier  eines  Hochamtes  an  den  Sonntagen  und 
gewissenhaftere  Teilnahme  der  Domherren  an  den  kanonischen 
Tagzeiten '). 

Tiefer  hat  Bonomi  im  Stift  Lüttich  und  in  den  spani- 
schen Niederlanden  in  kirchliche  Dinge  eingegriffen.  In  Lfit- 
tich  wurde  unter  seinem  Vorsitz  im  Oktober  1585  eine  Diocesan- 
synode  gehalten ;  ein  Jahr  später  zu  Mons  im  Hennegau  eine 
Provinzialsynode  ftlr  den  Metropolitansprengel  von  Oambrai '). 

Ganz  irrtümlich  haben  in  den  Nuntiaturstreitigkeiten 
des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Polemiker  auf  erzbischöf- 
licher Seite  —  und  ihnen  folgend  auch  neuere  Kirchen- 
historiker,  z.  B.  Gieseler  —  behauptet,  Papst  Sixtus  V.  habe 
die  zu  weit  gehenden  Fakultäten,  welche  Gregor  XIH.  dem 
Nuntius  Bonomi    verliehen    hatte,    wieder    eingeengt^).     — 

1}  Donikap.  Prot.  16.  Äug.  85.  .Ad  8°^  D.  N.  iwret  perfenit  di- 
vina  oftlcia  non  peragi  iuxta  statuta  ecclesiae  et  morem  antiquum, 
et  propter  absentiam  nobtliam  missam  saepe  legi  etiam  feativie  diebus, 
unde  scandalum  magnum."  Schon  bei  seinem  ersten  KOluer  Aufenthalt 
hatte  BoDomi  dem  Domkiipitel  voi^balten:  „saepe  misaani  «ummam 
io  hac  celebri  eccieeia  legi  non  caotari,  quod  tantaecclesiaindignum 
putat  et  Ktatutis  contrarium,  petit  ut  hoc  corrigatur.'  Domkap.  Prot. 
21.  Juni  83.  Stieve  a.  0,  S.  338  bat  eatsprecheode  Bemerkangen 
bei  Tenipe»ti  (aus  dem  J.  1687)  .jedeDlalls  mißverBtanden,  indem  er 
annimmt,  .daß  im  Dome  seit  vielen  Jalirea  kein  GotteadieDst  mehr 
gehalten  worden*  sei. 

.    2)  Hartiheim  Conc.  Germ.  VIII.  5M/616    und  VII.  995/1035; 
vgl.  Chapeaville,  Qesta  Pontificum  Leodiensium.  tll,  636/640. 

3)  Vgl.;i.B.(Weidenreld)  Grandliche  Entwickluagder  Dispens- 
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Gerade  das  Gegeßtheil  ist  der  Fall !  BoDotni's  Voll 
blieben  niLcb  Gregor's  Tod  vollständig  in  Kraft;  S 
hat  aie  durch  das  in  Hartzheim's  KoDziliensammluni 
druckte  Breve  Tom  12.  Oktober  1585  nicht  beschrän 
dem  noch ,  in  vier  einzelnen  Punkten ,  erweitert : 
durch  die  Vollmacht  geistlichen  Personen  zu  gestatte 
rere  Beneöcia  incompatibilia  auf  gewisse  Zeit  zu  vei 
sodann  durch  die  Ausdehnung  seiner  Befugnisse  fitr 
pensen,  weiter  durch  die  Ermächtigung  geistliche  I 
zu  unieren,  endlich  durch  eine  erweiterte  Absolutio; 
für  Häretiker  und  Schismatiker*). 

Bonomi  starb  zu  LQttich  während  seiner  rheiniscli 
ländiscben  Nuntiatur,  bereite  am  25.  Februar  1587  *), 
großen  Bedauern  des  Herzogs  von  Bayern,  welcher 
uomi's  Hilfe  gebaut  habeu  mochte,  um  seinem  Hi 
Besitz  des  Erzetifls  Köln  zu  sichern  ^).    Die  Betreibi 

UDdNnDtiatar*tre)tigkeiten.l788  3.S38;  ferner  begründete  G 
merkung^en  über  die  Betrachtungen  wider  die  73  Artikel) 
Memoria.1789  S. 90;  faiemachGieBe  1er,  Lehrbach  d.Kirchenft 
III,  2.  S.  699.  Anm.  47. 

1)  HartEheim  1.  c.  VIII.  603.  Aach  Mejer  a.  0.  2 
mit  der  ADnabme,  Bonomi  habe  bereits  durch  das  Breve  vo 
ni]arl686  die  allgeiaeine  Vollmacht  erlangt,  TOn  der  Häresie 

2)  Chapeaville  III.  640. 

3)  AI«  Bonomi  im  April  85  wieder  ao  den  ithein  kat 
Graf  Salentin  von  Inenbarg  ihm  antUnglich  ein  ,  daQ  ea  in 
Interetae  des  bayerischen  Hausee  Hege,  wenn  Kiirfürut  iCrns 
■ten  des  Chorbischofs,  Herzogs  Friedrich  von  Sachsen,  von 
werhang  um  Münster  abstehe ;  es  bedorfte  aber  nnr  eini 
von  Hereog  Wilhelm,  um  den  Nuntius  wieder  Tdliig  auf 
D_-..   ._   !_■ —  mr.      ..         ..    .■i|.    ^^  einem  Brief  a 

;.  607):  .Vercelleu 
vehere,  quin  ipse 
;  observantiam  opi 
m  Herzog  Wilhelm 
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Erledigung  dieses  Anliegens,  in  einer  Weine,  welche  zugleich 
den  Interessen  des  rSmiscben  Stuhles  und  denen  des  bayri- 
schen Hauses  entsprach,  ohne  doch  der  Kölner  Kirche  uner- 
trägliche Lasten  aufzubürden,  wurde  fUr  die  beiden  nächsten 
Nachfolger  Bonomi's  in  der  Kölner  Nuntiatur,  Octsrio  Mirto 
Frangipani,  Bischof  von  Cajazzo,  später  von  Tricarico,  und 
Ooriolan  Garaadoio,  Bischof  von  Ossero,  die  wichtigste  Auf- 
gabe ihrer  Amtethätii^keit. 

Verhältnisse  mannigfacher  Art  trugen  dazu  bei,  diese 
Aufgabe  zu  einer  sehr  verwickelten  und  schwierigen,  zu 
machen. 

Schon  längst  hatte  die  Vereinigung  einer  ganzen  Reihe 
von  Bistümern  und  Abteien;  von  Freising,  Hildesheim,  Lnt- 
tich  und  Köln,  dann  Stablo  und  Malniedy  —  von  den  nicht 
reichsständiscben  PfrUnden  ganz  abgesehen  —  in  der  einen 
Hand  des  Herzogs  Ernst  von  Bayern  in  Rom  und  Überall 
großen  Anstoß  gegeben.  Li^  darin  doch  eine  gar  zu  grobe 
Verletzung  derTrienter  Reformdekrete*),  deren  DurchfQhrung 
im  deutschen  Reiche  man  sonst  so  eifrig  betrieb. 

Als  nun  die  bevorstehende  Erledigung  des  Stifts  Münster, 
—  in  Folge  der  Vermählung  des  bisherigen  Administrators, 
des  Herzogs  Johann  Wilhelm  von  Jillich-Cleve-Berg  —  die 
begründete  Aussicht  eröffnete,  daß '  abermals  eine  große  und 
reiche  Kirche  dem  Kurfürsten  Ernst  zufallen  werde ,  wollte 
man  das  in  Rom  nur  unter  der  Bedingung  genehmigen,  daß 
Herzi:^  Ernst    auf  ein  anderes  seiner  Stifter,    und  zwar  zu- 

llber  von  Veraicberuogen  der  Ergebenheit  und  DJenstwilligkeit  g^ten 
das  bayrische  Haus.  Herzog  Wilhelm  antwoi-tet  am  23.  April  1587 
seinem  Bruder.  KurfdrHt  Enut,  aar  die  Nachricht  von  Bonomi's 
Absterben,  er  habe  dieselbe  mit  Betrabnis  vernommen  ^Heitemo)  wir 
im  iuie  einen  ser  getrenen  wolmainenden  gneten  freDot  Terloren*. 
Ogl.  eiffh.    RA.  En.*t.  Kslo  II.  489. 

1)  Conc,  Trident.  Ses.  VII.  de  Reform,  c.  II.  u.  Ses.  XVU.  de 
Bef.  c.  XVII, 
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nächst  auf  Freising,  verzichte.  Mit  dieser  Forderung  begeg- 
nete die  Kurie  anfanglich  den  Wünschen  des  regierenden 
Herzo^rs  von  Bayern,  welcher  sich  Hoffnung  machte,  Kurfürst 
Ernst  werde  einem  seiner  eigenen  (Herz.  Wilhelm 's)  Söhne  das 
Stift  Freising  abtreten.  Schon  im  Jahre  1583,  bald  nach 
der  Kölner  WabI,  war  davon  die  Rede  gewesen '),  ernstlicher 
aber  im  folgenden  Jahr,  als  die  Erledigung  von  MQnater 
□ahe  schien').  Aber  Kurfürst  Em-st  lehnte  diese  Zumutung 
mit  der  größten  Entschiedenheit  ab ;  nur  dazu  wollte  er  be- 
hilflich sein,  daß  nach  seinem  Tode  kein  anderer  als  einer 
seiner  Neffen    in  Freising    ihm  nachfolgen    solle,    oder   daß 

1)  In  einer  im  Juli  158S  tHr  Miuucci  und  von  ihm  niederKe- 
«chriebenen  Instruktiun  des  Kurf.  Bnut  zu  einer  Sendung  nach  Rom 
kommt  folgende  Stelle  vor:  ,Se  S.  B^  mi  fiicesBe  p&rola  di  rieegua 
d'alcuni  de  vevcovati  di  V.  A.,  1e  mostrerb  come  la  malvagitä  de 
tempi  noo  penuetta  che  si  poaaa  pensare  per  hora  ii  aepariire  quel 
di  Lieggi  da  queato  di  Colonia,  per  il  bisogno  ch'  hanno  d'a,iutar8i 
Tun  Taltro  in  qaeeti  pericolnai  tempi.  —  Dt  qnel  di  Litdesia  [d.  i. 
Hildesbeim]  che  quando  si  tnnjvi  Boggetlo  a  proposito,  V.  A.  non  si 
renderä  difBcile  di  abbedire  i,  commandamento  di  S.  S  ^.  —  Di  quel 
di  Frisiuga  mostrerö  che.  stando  egii  nel  centro  dela  Baviera,  non  e 
il  dovere  cavarlo  dala  caaa  per  ricevere  in  neno  alcQno  Htraaiero,  et 
cosi  aecondo  l'occaaioni  m'aDderö  achermando  con  parole  generali.* 
StA.  9/4  f.  164. 

2)  Im  Juli  1584  sandte  Herzog  Wilhelm  seinen  Kammerer  Guido- 
bon Freih.  tu  Liecbtenberg  zu  Kurf.  Ernttt  nnd  ließ  melden;  Der 
Papst  habe  aich  bereit  erklftrt,  wenn  Ernat  7U  Hönater  postuliert 
werde,  ihn  zn  konfirmieren;  doch  mitgae  Emat  dagegen  Hildeabeim 
and  Frei  Bing  aua  den  Händen  geben,  ,dan  es  njt  allein  bei  den  ketzern 
lOndern  vilmer  bei  den  catholischen  .  .  .  ganz  ergerlich  und  roa  pea- 
■imi  eiempli  sein  wurd,  ainer  person  sovil  bistumb  zu  verleichen." 
Da  nun  die  BrwerbuDK  von  Münster  znr  Erbaltnng  des  Erzatifts  Köln 
nnd  der  Kurwflrde  aehr  nützlich  sei,  so  möge  Herzog  Ernat  einem 
•einer  Söhne  Freiaing  abtreten  oder  wenigstens  zu  einer  Koa^jutorie 
behilflich  aein  (StA.  38/22  f.  1).  —  Surf.  Ernst  wies  dieses  Anainnen 
sofort  und  später  wiederholt  mit  aller  Entschiedenheit  znrück,  oder 
stellte  solche  Bedingungen  (Abtretung  von  Aibling  oder  Traunstein 
u.  dergl.).  daß  Herzog  Wilhelm  darauf  unmöglich   eingehen  konnte. 
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einer  von  diesen  sein  Koadjiitor  werde,  jedoch  ohne  jeden 
Anteil  an  der  Regierunfi;.  Hieven  wollte  aber  wieder  das 
Freisinger  Domkapitel  nichts  wissen.  —  Herzog  Wilhelm 
stand  denn  auch,  da  er  den  festen  Entschluß  seines  Bruders 
kannte,  lieber  auf  Köln  und  Mdnster  als  auf  Freising  zu 
verzichten ,  filr  seine  Person  von  diesem  Plan  ab  und  be< 
mühte  sich  fortan,  auch  in  Rom  demselben  entgegenzuwirken. 

Nicht  so  schnell  aber  gab  sich  der  am  1.  Mai  1585 
auf  Gregor  XIII.  gefolgt«  neue  Papst  Sixtus  V.  zufrieden. 
Er  erteilte  wirklich  die  Konfirmation  für  die  Mflnster'sche 
Wahl  nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  Herzog 
ßmst  binnen  6  Monaten,  das  hieß  bis  zum  Oktober  1586, 
die  Freisinger  Kirche  aufgeben  müsse,  welcher  Termin  dann, 
in  folge  einer  besonderen  Abordnung  nach  Rom,  um  ein 
weiteres  Jahr,  also  bis  zum  Oktober  1587,  verlängert  wurde'). 

kh  der  neue,  wieder  mit  den  Fakulüiteu  eines  legatus 
de  latere  au^eatattete  Nuntius  Frangipani  im  Sommer  1587 
nach  Köln  reiste,  brachte  er  den  gemesseoen  Auftrag  mit, 
ernstlich  auf  die  Resignation  von  Freising  zu  dringen*). 

In  München  mußte  man  befürchten,  daß  es,  wenn  der 
Papst  auf  seiner  Forderung  bestehe,  um  die  Herrschaft  des 
bayrischen  Hauses  im  Erzstifl  Köln,  zugleich  aber  vielleicht 
auch  um  den  Fortbestand  der  katholischen  Kirche  daselbst 
geschehen  sein  werde;  deshalb  ließ  Hersog  Wilhelm  zuerst 
dem  Nuntius,  als  dieser  Italien  noch  nicht  verlassen  hatte, 
den  Wunsch  nach  einer  persönlichen  Zusammenkunft,  vor 
dessen  Weiterreise  nach  Köln,  aussprechen,  besann  sich  dann 

1)  DieS  berichtet  der  nach  Rom  gesandte  Freiainger  Hofmeister 
Hieronynias  Stör  am  19.  April  86  an  Herzog  Wilhelm  (Stor'e  Briefe 
StA.  399/46);  vgl.  Stieve  a.  O.  S.  330  Anm.  2. 

2)  Briefe  Frangipani's  au  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  aus  den 
Jahren  1587-92,  von  Stieve  tiut  nicht  benutzt,  im  MSnch.  StA. 
487/34;  vgl.  Tempeati,  Storia  della  Vita  e  Geste  di  Siato  Qointo. 
Roma  1764.  I.  846/365. 
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aber  aadern  —  wohl  um  nicht  bei  seinem  Bruder  das  ohne- 
bin schon  vorhandene  Mißtrauen  zu  bestärken,  als  ob  er 
mit  dem  Papste  unter  der  Decke  stecke  —  und  schickte  nur 
seinen  Sekretär  Ulrich  Speer  nach  Innsbrui '  '  ' 

es  scheint,  auch  den  Nuntius  Frangipan: 
wußte,  dasB  es  ebenso  sehr  für  den  römiscl 
das  Haus  Bayern  sehr  bedenklich  sein  wfl 
Verzicht  auf  Freising  zu  beharren.  —  Mo 
schon  damals  dem  Nuntius  zu  verstehen  ga 
die  Koadjutorie  eines  der  jungen  bayrischen 
zu  erlangen  sein  werde,  als  zu  Freising. 
falls,  daß  sowohl  Herzog  Wilhelm  und 
auch  Kurfürst  Ernst  selbst,  von  Anfang  au 
das  Er/stift  Köln ,  einmal  im  Besitz  des 
nicht  so  leicht  wieder  aus  demselben  komm 

1)  In  einem  Diecuni  Minncci'B  aun  dem  S 
9/2f.ÖOS)  kommt  folgende  Stelle  vor:  .Deliberfim 
pediat  arcem  et  ditionem  in  Bedbour  accipere,  q 
offert,  et  videtur  in  accipiendo  nulluni  esse  perici 
(Mt,  qai  postit  etiam  principem  alei'e  cum  dignitt 
cedat  pmelaturo  aljqua  in  ecciesia  Colonienäi,  1 
Colonioe  quam  Leodii  rea  easent  pnulatini  dispone 
imprimii,  ut  BarvitiuH,  quandoquidem  Colonienae 
ceptare  non  tdU,  illum  quam  primum  renuntiet  t 
cadat,  qui  nobia  neui  eaae  possit.*  —  Schon  gegi 
1586  wurde  HieroDjmna  Stör  von  Herzog  Wilhe 
dem  KnrfQnten  über  eine  kölnische  Koadjutorie 
der  Regelung  der  ba^^riachen  Schuldforderung  z 
Januar  87  (n.  St.)  berichtet  Stör  »an  Arnsberg  t 
Herzog  Wilhelm:  .Fnrs  andere,  so  seien  ir  cf. 
gAot  wol  zufrideo,  deliberieren  alberait,  wie  die 
Termetnen  schier  den  anfanf;  bei  diesem  erzstift  i 
daa  desto  eher  von  statten  geben  mScht,  diewei 
hinderong  nit  mer  lu  befareu;  wOrte  auch  die 
e.  t.  g.  ufm  Stift,  nnd  da  sie  den  Iractat  mitBed 
anderer  stuck  im  stift  fbrtgehn  lassen,  also  solche 
ort   iietzen,    vil   befurdern,    und    verhof  gute  weg  i 
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Als  Frangipani  Anfangs  Norember  1587  znm  ersten 
mal  Gelegenheit  hatte ,  mit  Kurförst  Ernst  persönlich  za 
sprechen,  ließ  ihn  dieser  keinen  Augenblick  im  Zweifel  dar- 
fiber,  daß  das,  vraa  ihm  Speer  wegen  des  Stifts  Freiaing 
gesagt  haben  mochte,  die  volle  Wahrheit  sei.  Ernsterklärte 
aurs  bestimmteste,  dass  er  sich  auch  durch  den  Papst  nicht 
aus  Freising  verdrängen  lassen  wolle ;  nicht  einmal  von  einer 
weiteren  TerminTerlängerung  wollte  er  sprechen  hören:  lieber 
als  daß  er  auf  Freising  verzichte,  sagte  er  im  Eifer  des  Ge- 
sprächs, wolle  er  alle  seine  anderen  Kirchen  den  Domkapi- 
teln wieder  anheimgeben  und  dabei  weder  an  Papst  noch 
Kaiser  sich  kehren.  —  Wenn  man  ihm  dagegen  in  diesem 
Punkt  den  Willen  thue.  versprach  er  dem  Nuntins  hinsicht- 
lich der  von  Rom  gewünschten  Reformen  in  der  kölnischen 
Kirche  freie  Hand  zu  lassen  und  ihn  auf  alle  Weise  zn 
unterstützen '). 

In  der  That  hat  dann  Frangipani  während  seiner  bis 
zum  Jahre  1594  dauernden  Nuntiatur  mit  einer  Art  von 
selbst^fälliger  Vielgeschäftigkeit  eine  Menge  von  Reform- 
verordnungen über  Gegenstände  des  Kultus  nnd  der  kirch- 
lichen Disciplin  erlassen,  in  bezug  auf  welche  jedoch  zweifel- 
haft bleibt,  in  wie  weit  ihnen  der  Charakter  von  förmlich 
verpflichtenden  Dekreten  zukommt,  oder  nur  der  von  bloßen 
Rat^chl^en.  Dieselben  gründen  sich  teils  auf  die  Trienter 
Reformdekrete,  teils  und  mehr  noch  auf  die  Verordnungen 
der  älteren  Kölner  Diöceaan-  und  Provincialsynoden. 

villeiuht  bald  «u  erwinschtem  intento  zu  gelangen. •  StA.  9/8  f.  59. 
—  Aehnliche  Andentongen  macht  Kurf.  Ernst  aelbet  gleichzeitig 
seinem  Bruder.  1.  c.  f.  62.  —  Stor's  kurz  nachher  erfolgter  Tod.  neben 
den  anderen  oben  erwähnten  inneren  Schwierigkeiten,  unterbrach 
dann  fQr  einige  Zeit  diese  Verband lungijn. 

I)  Tempesti  1.  c.  p.  35S/5,  nach  einem  Bericht  Fmngipani's 
an  den  Papat.  V.'a  Brief  an  den  Herzog  von  Bayern  vom  19.  Novbr.  87 
{StA.  487/34  r.  12)  stimmt  im  wefientlichen ,  mntati«  mutandis,  da- 
mit Überein. 
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Nachdem  Franf^pani  bereits  ein 
Köln  TerUsseD  hatte  und  seine  Ntmtia 
Niedertande  beschränkt  war,  bat  er 
lassenen  oder  größtenteils  wobl  nur  ge 
unter  dem  Titel  eines  Directorium  e 
Coloniensi  praesertim  ecclesiae  accomoi 
laseeo  (1597)  und  dem  damaligen 
Herzog  Ferdinand  von  Bayern,  gewidn 
in  diesem  dickleibigen  Buch  ist  die 
in  welcher  sieb  Frangipani  in  gescbra 
digt,  daß  er  sein  Buch  jetzt  erst  ver 
f»  Directorium  genannt  habe  —  alsc 
schl^e  und  Hilfsmittel  f(tr  die  Wiede 
liehen  Disciplin — .während  doch  die 
desselben  eher  den  Charakter  von  Stai 
trügen.  —  Der  Grund  sei,  meint  er, 
ideale  Vorschriften  gebe,  welche  in  di 
nach  durchzufahren  seien'). 

Frangipani's  Vorgänger,  Bonomi. 
Vercelli,  nach  dem  Muster  der  von  se 
bischof  Karl  Borromeo,  veröffentlicht« 
Provincial-  und  Diöcesansynoden,    die 

1)  Noch  interesBanter  würde  Frangipa 
folgende  Stelle  in  einem  Briefe  dessRlben 
1.  April  1691  (StA.  487/34  f.  67t  auf  eine 
plant«  HerttiMgiibe  vod  eigenmächtigen  Befoi 
,UeU'  altro  particolar'  di  quel  libro,  che  g 
faora,  BCrisai  a  pieno  di  mi  pugno  ä  V.  A., 
pftrtita  di  Lieggi ;  aabito  donai  ordine  cht 
leo,  perche  non  havendo  io  volnto  confid 
l'indiriiiai  con  altre  lettere  h  un'  di  lä,  qu 
ehe  non  se  gli  diceiae  da  me,  ae  doveva 
ad  altri.  II  libro  non  si  manda  foora  altrii 
tuuL,  Gome  in  due  altre  lettere  n'ho  dato 
veii  Bvertire  V.  A." 
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gehalteDen  DiöcesaDeyDoden  drucken  lassen,  desgleichen  die 
Refornidekrete,  welcbe  er  bei  einer  in  Borromeo's  Auftrag 
in  der  Diöcese  Gomo  vorgenommenen  Visitation  erlassen  hatte. 
Diese  letzteren  waren,  mit  Zustimmung  Bonomi'»),  im  Jahr 
1584  auf  85  durch  den  kßlnischen  Geistlichen  Melchior  Hit- 
torp  neu  herausgegeben  worden  *) ;  weiter  war  im  Jahre  1587, 
ebenfalls  in  Köln,  ein  von  Bonomi  angefertigter  Auszug  aas 
den  in  Borromeo's  Mailänder  Akten  enthaltenen  Instruktionen 
für  Seelsorger  und  Prediger  erschienen  •).  Diese  beiden  letzten 
Publikationen  werden  es  vermutlich  gewesen  sein,  welche 
Frangipani  zur  Herausgabe  seines  Directorium  angeeifert 
und  ihm  als  Muster  vorgeschwebt  hatten. 

In  der  vorhin  erwähnten  Vorrede  zu  Prangipani's  Direc- 
torium und  auch  im  Text  desselben  kommen  ein  paar  Stellen 
vor,  welche  so  lauten,  als  hätte  er  selbst  eine  Diöcesansynode 
in  Köln   abgehalten ').     Von  einer  solShen   wird    aber  sonst 


1)  B«formEitionie  ecciesiasticae  decreta  generalia.  ...  a  Jo, 
Francisco  Bonfaornio,  Dei  et  Ap"°<  Sedis  gr.  epiacopo  Vercel- 
Urum,  eiusdemque  S.  Sedie  apud  S.  Caex.  M*"^  cum  potentate  \egAt\ 
de  ktere  nuncio,  nuper  in  Comensia  civitatis  ut  diMceaü  Ttnitatione 

iipdita,  nunc  »utem Melchiotis   Hittorpii,    S.  Cuniberti 

deOLRo,  com  H£  diligentia  reviaa  et  recuaa.  Coloniae  1585;  mit  einer 
Widmung  Hittorp's  an  Bonoino,  vom  1.  October  (1584),  ula  Vorwort. 

2)  Paatorum  concionatomraque  Instnietionea üb  II!""  et 

Rnio  e.  ra.  Dno    Carolo    Borromaeo  ....    editae,  nunc  autem 

Opera  R™'  et  111™'  D"'  Joanoia  Francisci  Nuncii  Ap"''  episcopi  Vei^ 
cellensis  excerptite  ....  Coloniae  1587;  mit  einem  Vorwort  den 
Drucfcera  Mat.  Cbolinua  an  den  Decliant  ad  grodus  D.  V.  Georg 
Dntun,  worin  der  Beziehungen  beider  7.u  Bonorao  gedacht  wird. 

3)  Directorium,  Praef.  ad  I^ectorem.  Bl.  Sb;  ferner  die  nachher 
erwähnte  Verordnung  Tom  21.  Juli  1691  im  Anhang,  welche  so  be- 
ginnt: .Quiaparum  eaaet  dos  Dioecesanam  Sjuodum  Ooloniensem  aa- 
nis  aliquot  intermiaaam  in  usum  revoeasie,  atqiie  ajiquatenus  od  pri- 
stinum  reduxiase  vigoreui.  nisi  etiam  debitam  illius  decretorum  exe- 
cutioncm  (.'Uraremus:     ideo  cum  inl«r  ulia  in  ultima  aynodo  promnl- 
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trar  nichts  berichtet.    Die  erste  seit  dem  Jahre  1553  wieder 
abgehaltene  Kölner  Diöceaansjnode,  von  welcher  Hartzbeim 
Akten  gefunden    und    veröffentlicht  hat,    fand  vielmel 
im  Oktober  1598   statt  und   zwar ,   soviel   ersichtlich . 
jede  Teilnahme  des  damaligen  päpstlichen  Nuntius  zu 
Garzadoro '). 

Die  einzige  Verordnung  in  dem  ganzen  Direc 
Frangipani's,  welche  den  Charakter  eines  kraft  päp! 
Autorität  erlassenen  Dekrets  bestimmt  aufgedruckt  trä 
soviel  ich  bemerkt  habe,  eine  in  den  Anhang  verw 
vom  2.  (oder  11.?)  Juli  1591  datierte  und  am  21.  . 
der  Stadt  Köln  publicierte  Eonatitution,  durch  welcb 
zelne  Vorschriften  früherer  Kölner  DiÖcesanstatuten  u 
Trienter  Konzils  gegen  Haus-Taufen  und  gegen  clam 
Ehen  eingeschärft  werden. 

Dagegen  lassen  es  die  Protokolle  des  Kölner  Domb 
kaum  ala  zweifelhaft  erscheinen,  daß  Frangipani,  in 
dehntem  Maße  und  ohne  Widerspruch  zu  finden,  kin 
Jurisdiktion  im  Erzstift  Köln  geübt  hat'). 

Die  wichtigste  Aufgabe,  welche  sich  Frangipani 
fang  seiner  Nuntiatur  gestellt  hatte  —  die  Ordnung  dt 
zerrütteten  finanziellen  Verhältnisse  im  Erzstift,    nebi 


Rata,  illnd  urg^ntibus  aobis, ....  etiam  pnblicatum  fierit,  u( 
in  Linimnniin  cura  et  tniDinterio  cooBtitnt:  sedulo  et  accurate 
bant  in  diiinonim  SAcramentorum  diapensatione*  etc. 

1)  Hartzheim,    Üonc.  Germ.    VUI   p.    517/522.     Die 
diener  Sj^node  nchelnen    kaam  Raum    zu    la^nen    für  die   Jurii 
einex    pilpHtlichea  Nuntiux ;  vgl.  Unkel  S.  259    über  die  ber 
.lahre   1594    hervorftetretene  Empfindlichkeit   des    Kiirf.   Ern-it 
Rinnriffe  des  Nuntius  in  seine  Jurisdiktion. 

2)  So  liUlt  X.  B.  der  Nuntius  3.  Jan.  1590  dem  Kapitel  m 
daO  derCleru«  iecundarius  von  ibm  ein  mandatuin  inbibitioni 
cttpitulniu  ratione  contributionis  verlangt  habe;  —  28.  Mai  15 
im  Uomkapitel  beschlossen,  ,a  quodain  deereto  comjietenti 
Nuncio  tato  in  causa  vIeri  appellationem  zu  int'^rponieren.'  I 
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mit  der  Sicherung  der  Nachfolge  durch  Aufstellung  eines 
Koadjutors  für  Erzbischof  Ernst  —  erreichte  Frangipani 
während  seines  Kölner  Aufenthaltes  nicht,  sondern  erst  sein 
Nachfolger  Qarzadoro.  Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  Frangi- 
pani,  wie  Stieve  zu  glauben  geneigt  ist,  durch  ii^end  welches 
Vergehen  sich  in  Köln  unmöglich  gemacht  hatte,  oder  ob 
es  ihm  nur,  wie  [Jnkel  lieber  annimmt,  an  der  nötigen  Ge- 
schicklichkeit fehlte  *) :  —  die  Hauptursache  seiner  Beiseite- 
schiebung lag  jedenfalk  viel  weniger  an  einer  Schwäche 
seiner  Person,  als  an  den  inneren  Schwierigkeiten  der  Sache 
selbst,  welche  zu  ihrer  Hebunjf  längere  Zeit  bedurften  und 
die  Kräfte  eines  jeden,  sonst  nicht  ungeschickten  Mannes 
abnützen  mußten,  so  daß  man  in  Rom  klug  daran  that, 
znm  Abschluß  einen  neuen  Vertreter  zu  senden,  der  noch 
nicht  in  der  einen  oder  andern  Richtung  kompromittiert  war. 
An  Eifer  es  allen  recht  zu  machen,  dem  Erzbischof  wie  dem 
Domkapitel  und  dem  Klerus,  dem  Rat  der  Stadt  Köln  und 
den  Gläubigem  des  Erzstifts,  hat  ea  Frangipani  jedenfalls 
nicht  fehlen  lassen;  mehrere  Jahre  hindurch  bat  er  als  ein 
von  allen  Seiten  angerufener  Vermittler  eine  sehr  einfluß- 
reiche und  angesehene  Stellung  in  Köln  eingenommen  '). 

Durch  die  Erfahrung  vieler  Jahre  kannte  man  am  bay- 
rischen Hofe  das  Kölner  Domkapitel  gut  genug,  um  zu  wissen, 
daß  dieses  sich  gegen  jede  Verletzung  seiner  alten  Privi- 
legien aufs  äußerste  sträuben  w&rde.  Das  wichtigste  dieser 
Privilegien  war,  daß  als  Koadjutor  so  gut  wie  als  Erzbischof 
nur  ein  Mitglied  des  DomkapiteU  gewählt  werden  dttrfe.  Um 
Domkapitular  zu  werden,  mußte  der  zum  Kanonikus  ernannte 
Fürst,  Graf  oder  Freiherr  die  Anni  carentiae  (Iberstanden,  die 
Ahnenprobe  geleistet,  Residenz  gehalten ,  die  Subdiakonats 
weihe  empfangen  haben  und  schließlich  an   der  Reihe  sein, 

1}  Stieve  a.  0.  S.  346.  Anm.  2;  Unkel  S.  256. 
2)  DieO  erKeben  die  Kolner  Domkapitelprotokolle   atit  der  Zut 
eeiner  Nuntiatur. 
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einen  freigewordenen  Kapitelplatz  wirklich  eiozunehmen^). 
Behält  man  dieß  im  Auge  und  erinnert  man  sich  insbeson- 
dere, mit  welchen  Schwierigkeiten  KurfUrst  Ernst  selbst  seiner 
Zeit  Domkapitular  zu  Köln  geworden  war,  so  wird  man  sich 
nicht  wmidem,  daß  Jahre  darüber  vergingen,  ehe  der  junge 
Herzog  Ferdinand  von  Bayern  nur  in  der  L^e  war,  Koad- 
jutor  seines  Oheims,  des  Kurfürsten  Ernst,  werden  zu  können. 
Frangipani  hat  diese  Schwierigkeiten  zu  Anfang  seiner  Nun- 
tiatur rermatlicb  unterschätzt,  wie  er  uich  denn  eine  Zeit- 
lang sogar  einbildete,  das  Domkapitel  werde  sich  bestimmen 
laasen,  neben  Cirafeo  und  Fürsten  auch  ritterbürtige  Dom- 
herren aufzunehmen  *). 

FOr  das  Einzelne  verweise  ich  auf  die  Erzählung  bei 
Stieve  und  die  kleinen  Er^nznngen  bei  Unkel,  und  erinnere 
hier  nur  daran,  daß  die  erste  Residenz  der  beiden  bayrischen 
Prinzen  Philipp  und  Ferdinand,  durch  welche  sie  sich  die 
Fähigkeit  erwarben,  Domkapitulareii  zu  werden,  nicht  vor 
dem  Winter  1590  auf  91  gehalten  werden  konnte.  Dom- 
kapitular selbst  ist  Herzog  Ferdinand  erst  am  15.  März  1595 
geworden  '). 

Die  zweite  Hauptschmerigkeit  It^  sodann  in  der  Ord- 
nung der  finanziellen  Verhältnisse  im  Erzstift.  Während  des 
kölnischen  Kri^es  hatte  sich  das  Domkapitel  fdr  die  RUck- 

1)  Vgl.  m.  KOlo.  Krieg.  I.  19.26.  73/76. 106/110. 412  f.  467/171. 
486.  491. 

2)  Tempeati.  I.  866.  Stieve  S.  3S5  Anm.  Unter  dem  .Strafi- 
buiger',  dessen  Ansicht  erforscht  werden  roII  (bei  Stieve  s.  0.),  wird 
diu  StraßbQriter  Domkapitel  ta  ve»teben  Bein,  deBsen  Statuten  in 
beeng  aof  die  Nichtzula«Bung  ritterb  Ort  iger  DnmbeTren  mit  denen 
des  Kölner  Domkapitola  abereinstimmten  (a.  KOln.  Krieg  S.  36.  300. 
8V3)-,  dazu  paaien  dann  die  Bemerkongen  Metteraicb'H  Ober  die  beiden 
Stifter  Strasburg  und  KSln,  bei  Stieve  a.  0. 

S)  Unkel  S.  263;  irrig  iit  :iber  jedenfalle  U.'s  Angabe,  duB 
Herzog  F.  Domeuitoa  geweaen  sei,  ehe  er  Kapitular  wurde. 
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erstattung  eines  Teiles  der  von  Herzog  Wilhelm  seinem 
Bruder  geleistei:«n  Darlehen  im  Betrag  von  150,000  Gulden 
verbürgt.  Für  weitere  Darlehen  im  Betrag  von  aber  200,000 
Gulden  hatte  Kurfürst  Ernst  versprochen ,  nachträglich  d«n 
Gonsens  und  die  BQi^schaft  seines  Domkapitels  beizubringen, 
stieß  aber  bei  seinen  Bemnhungen  hiefür  auf  den  hart- 
nächigsten  Widerstand  bei  der  Majorität  des  Kapitels^).  Mit 
der  Forderung  der  Rfickerstattung  oder  genBgender  Sicber- 
stellung  hielt  Herzog  Wilbelm  das  Domkapitel  an  der  Hand, 
forderte  aber  auch  den  begründeten  Verdacbt  und  Vorwurf 
heraus,  daß  er  sich  dieser  Geldschuld  eigennOtzig  bedienen 
wolle,  um  das  Erzstifl  Köln  seinem  Hause  TFOr  immer  zu 
unterwerfen ').  Dos  Domkapitel  war  unbedingt  nicht  im 
Stande,    die  bayrische  Schuld  zu  tilgen,    da  es  nicht  einmal 

1)  Die  Bemerkung^  von  Stieve  S.  S&l  f.  ist  hienach  zu  berieb- 
tigeu.  Eine  von  Kurf.  Emat  anerkannte  bayrische  Abrechnung  vom 
2.  November  1687  (StA.  9/8  f.  Iü2)  ergibt :  Snromp  der  Darleihen 
von  1&63— 86  sammt  Zinsen  .     .    .  352,180  fl.  35  kr.    2  h. 

Dazu  Zinsen  von  Knde  86/87    .     17,609  .  —     .     —  . 

869,789  fl.  3Ö  kr.  2  h., 
wovon  150,000  fl.  bereits  durch  das  Domkapitel  verbürgt  waren,  der 
Iteat  noch  nicht;  um  diesen  durch  die  auflaufenden  Zinsen  stets  an- 
wachsenden Beat  drehen  eich  die  langwierigen  und  peinlichen,  schließ' 
lieh  durch  den  Eoadjutorisvertrag  niedergeschlagenen  Verhandlungen 
de»  Herzogs  Wilhelm  mit  dem  EurfSrsten  und  dem  Domkapitel. 

2)  In  einem  seiner  Briefe  an  Frangipani  (vom  3.  Juni  90  StA. 
487/34  f.  58)  sucht  Herzog  Wilhelm  sich  in  folgender  Weise  von  dem 
oben  erw&hutea  Vorwurf  zu  reinigen:  „Illum  vero  miUitiose  »tultum 
ease  oportet,  si  quia  liniit  non  desiderare  noa  pecuniam,  sed  hoc  tan- 
tum  ut  eccleaia  lata  nobis  in  perpetuum  obligetur  et  subiiclatur. 
Obligatam  quidem  iam  ante  putamus  eaae.  An  vero  ccclesiam  nobia 
Bubiiciamns,  quam  ab  aliorum  tyrannide  liberAviuiua?  Reddatur  nobia 
nostra  pecunia,  et  ne  obligatHim  quidem  ampliua  dicemus;  premium 
enim  ab  eo  eipectabimus,  qui  nobis,  ut  aliquid  possemus,  vires  et 
&cultates  dedit,*  —  Um  das  Gewicht  solcher  PhraKen  richtig  zd 
schätzen,  halte  man  damit  naive  Bemerkungen,  wie  die  o.  8.  185 
Anin.  angeführte  von  Hieronymua  Stör  zusammen. 
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seioen  nnd  des  Erzstifts  älteren  Hypothekar-Gläubigem,  den 
sogenannten  alten  und  neuen  Domrentnem,  ihre  seit  TbI.™« 
rückständigen  Pensionen  aus  den  in  folge  des  fortda 
Krieges  fast  nichts  mehr  einbringenden  Zöllen  en 
konnte^).  Hinter  den  Domrentnem  aber  stand  der 
Stadt  Köln,  mit  der  Drohung,  dieselben  in  den  Be? 
als  BHi^schaft  beanspruchten  Einkünfte  des  Domkap 
setzen. 

Um  diese  Scbuldsachen  drehen  sich  endlose,  ei 
Verhandlungen,  welche  zwischen  Kurfürst  und  Dom 
zwischen  beiden  und  den  Landständen,  sodann  mit  de 
bigern  selbst  und  mit  dem  Rat  von  Köln  in  den 
1587  bis  1594  gepflogen  wurden.  Ehe  hier  Rat  g< 
wollte  und  konnte  sich  das  Domkapitel  auf  keine  Koa 
einlassen. 

Die  Vereinbarang  erfolgte  schließlich  dadurch,  dt 
uur  der  KurfUrst  und  der  künftige  Koadjutor  versf 
'  alle  Einkünfle  aus  den  Zöllen  bis  zur  Schuldentilgu 
Domkapitel  zu  überlassen ,  sondern  daß  auch  da 
Bayern  stillschweigend  auf  die  Einbringung  seiner 
rungen  verzichtete  '). 


1)  Aach  die  kurtünttlichen  ßäte  klagten  noch  in  den  i 
Jahren  oftmuls,  daß  sie  seit  lUoder  12  Jahren  kein  Siilaire 
halten  hätten  und  begehrten  ihrerseits,  vor  den  Domrentnen 
zu  werden. 

2)  S.  den  Art.  V  des  Eoadjutorievertragee  bei  Unke) 
Indiener,  nichtendfriltigen, Redaktion dea Vertrags  heißtesnoc 
Pontifex  curabit  9ua  antoritate.  .  .ut.ille(ac.  Bavariaedux)actic 
qoaa  contra  archiepiscopatam  habet,  eius  calarnitoaiHsimo  atati 
ei  singulari  pietate  remittat';  indem  Revers,  welcher  von  ' 

aiimilian  am  19.  Hovem 
Geach.  Maximilians  de: 
initt  gans;    vgl.  Stievf 


by  Google 


194  Sitzung  der  UHor.  Claste  wm  4.  Februar  1888. 

Die  dritte  große  Schwierigkeit  1^  endlich  in  der  Frage, 
wie  der  feste  Entschluß  des  Erzbischofe  Ernst,  KurfBrst  zu 
bleiben,  mit  des  Domkapitels  Weigerung,  die  kurfürstliche 
Würde  von  der  erzbiachöflichen  trennen  zu  lassen,  und  mit 
dem  von  Hom  geforderten  und  such  vom  Kapitel  gewünsch- 
ten Uebergang  der  Verwaltung  des  Erzstifts  in  die  Hände 
des  Koadjutors,  sich  vereinigen  ließ ').  In  diesem  Punkt  wurde 
durch  vollständiges  Nachgeben  gegen  die  Forderungen  des 
Kurffirsten  eine  Einigung  erzielt.  Der  entscheidende  Schritt 
in  dieser  Richtung  erfolgte  —  was  Stieve  und  ünkel  übersehen 
haben  —  bereits  am  18.  Oktober  1594  durch  einen  Vertrag, 
welchen  KurfUrst  Ernst  und  Herz«^  Wilhelm  -  persönlich  zu 
München  mit  einander  abschlössen*). 

Wie  sich  danach,  im  April  1595,  unter  Vermittelung 
des  Kuntius  Garzadoro,  das  Kölner  Domkapitel  und  der  Ver- 
treter des  Hauses  Bayern,  Adolf  Wolf  von  Metternich,  über 
die  Eoadjutorie  des  Herzogs  Ferdinand,  seine  Uebemahme 
der  Verwaltung  des  Erzstifts  und  die  Ordnung  der  Schuld- 
sachen vertrugen,  hat  Unkel  aus  Akten  des  vatikanischen 
Archivs  neuerdings  mitgeteilt  ^jedoch  war  es  in  der  Haupt- 
sache schon  in  den  Nuntiatiirstreitigkeiten  des  vorigen  Jahr- 


1)  Uokel  S.  269  Anm.  2  behauptet  ganz  mit,  Unrecht  gegen 
Ennon,  ,daO  der  Wahlvertrag  die  Trennung  der  kurFDr«tlichen  von 
der  ersbiachOflicben  Gewalt  auBSpreche' ;  in  der  nicht  von  Dnkel, 
aber  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  von  einigen  erzbiachOSichea 
Parteigängern  mitgeteilten  endgiltinen  Fnseung  des  Koad.JQt'^rie Ver- 
trages heiltt  et  im  Eingang  ansdrücklicb :  .Coadjutor  cum  tntura  suc- 
cessione  in  arcbiepiscopata  eique  annexo  electoratu  S.  R.  Imperii, 
quem  electoratum  S,  S*"  ab  archiepiscopatu  aeparare    non  int«ndit, 

....  eligatuT.*   Erörterung  derkÖlnischenNuntiaturatreitigkeit 

i.  1.  1788.  Beil.  I.  S.  99;  Kurze  Widerlegung  der  aäSexions  hut 
lea  73  articies  ....  8.  1.  1789.  Beilagen  No.  1 ;  weniger  genau  auch 
in  der  0.  8.  160  cit.  Calophorie  S.  78/81. 

2)  Gedruckt  bei  Aretin  a.  0.  S.  610  f. 
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hundert«  und  dann  wieder,  7or  mehr  als  vierzig  Jahren,  durch 
AreÜD  bekannt  gemacht  worden'). 

Der  päpstliche  Unterhändler  hat  ea  verataudeD,  in  diesen 
Vertrag  einen  eigenen,  die  kölnische  Nuntiatur  betreffenden 
Artikel  hineinzubringen,  welcher  deren  Fortbestand  gleich- 
sam als  einen  besonderen  Wunsch  des  Domkapitels  erscheinen 


t  |{ibt  den  voa  dem  Nuntius 
urf  Yom  15.  (oder  18.)  April 
>ril  1696  datiert,  ist  in  den 
rhunderts  gedruckt  und  ent' 
I  ohne  Zweifel  auf  Verlangen 
OßtenteiU  auch  in  der  von 
:ten  Koadjutorie- Urkunde  sich 
irwSibnten  Revers  der  Herzoge 
un  19.  Nov.  95.  —  Der  Vertrag 
dem  NuntiuB  Oarzadoro,  dem 
lekretär,  wonach  alsoStieve 
^bt  hat. 

lod  ad  spirituale  attinet,  con- 
to, quod  pro  selo  chriatjanae 
>ei  inprimis  cordi  babebunt; 
]  capitulo  ita  videbitur ,  pro 
tarn  temporaiium  quam  spiri- 
■ovincia ,  salva  tarnen  semper 
i  pium,  cum  titulo  et  digni- 
opportunis ,  pro  salute  |aedi- 
mdato  sanctae  sedi»  aposto- 
.  quae  iuratis  capitidationibug, 
inibus  Tepugnaitt,  per  omnia 
roeuret.' 

fehlen  in  üarzadoro'B  erstem 
'  Inhalt  ergibt,  sicherlich  erst 
eis  zugefSgt  worden,  um  der 
tecbten  des  Ersbischofa,  der 
pitels  begründete  Schranken 
1  wohl  auch  ans  der  Beseiti- 
kige  Klammem  gesetzten,  in 
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Die  päpstliche  Nuntiatur  zu  ESln  ist,  bis  zum  Unter- 
gang des  Erzstifts  selbst  in  den  Stfirmen  der  französischen 
Kevolation,  eine  ständige  geblieben  und  hat  ihre  Befugnisse 
immer  mehr  auszudehnen  oder  zu  befestigen  verstanden.  So- 
lange im  Grzstift  das  Haus  Bayern  herrschte,  dessen  Inter- 
essen zu  dienen  sie  ja,  fast  Ton  Anfang  an,  zunächst  berufen 
war,  bestand,  mit  seltenen  Ausnahmen,  das  beste  Einver- 
nehmen zwischen  dem  Erzbiscbof  und  Landesherm  einerseits 
und  dem  Vertreter  des  römischen  Stuhles  anderseits;  Hand 
in  Hand  arbeiteten  beide  an  der  gewaltsamen  Unterdrückung 
jeder  häretischen  Regung  im  Erzstift.  Erst  in  dem  seit  der 
Mitte  de»  vorigen  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  gelangenden 
Geist  religiöser  Aufklärung  und  Toleranz,  mit  welchem  sieb 
das  allgemeine  Streben  der  Staatsgewalten  verband,  auch  das 
kirchliche  Leben  unter  staatliche  Leitung  zu  bringen,  er- 
wuchs der  Kölner  Nuntiatur  eine  gefährliche  Gegnerschaft. 
Ehe  aber  dieser  Kampf  zur  vollen  Entscheidung  gefDhrt 
war,  bereitete  die  französische  Revolution  den  geistlichen 
Kurfürstentümern  am  Rhein  und  der  römischen  Nuntiatur 
zugleich  ein  unrlihmliches  Ende. 

Doch  hat  der  letzte  ständige  Nuntius  von  Köln,  Bar- 
tholomäus Pacca,  in  seinen  erst  im  Jahre  18S2  veröffent- 
lichten Memoiren  über  seine  rheinische  Nuntiatur  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  nicht  verhehlt,  dass  diese  dereinst  ihr 
Haupt  wieder  erheben  mc^e'). 

I)  Bar  toi.  Pacca,  Memorie  atoriche  .  . .  sul  di  lui  Boggiorno  in 
Germania  1786—94.  Roma  1832.  p.  31;  v^l.  Hejer,  Propaganda. 
2.  199. 
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Sitzung  vom  3.  Mürz  1669. 

Herr  Wülfflin  hielt  eiiieo  Vortrag: 
, Krieg  und  Frieden  im  Spriehworte  derliöi 

Seit  Jahren  bringen  die  Leitartikel  unserer  Zeiti 
Turwiegend  Variationen  über  das  Thema  St  vis  pacetn, 
hellum.  Gestatten  Sie  mir  heute  auch  ein  Wörtchen 
zu  reden,  natürlich  nicht  vom  politischen  Standpunctt; 
Hondem  vom  philologischen.  Wer  war  es  denn,  der 
•Satz  zuerst  aussprach,  in  welchem  sich  heute  alle  V 
so  verschieden  sie  auch  sonst  sein  mögen,  einmüthig  zi 
menfinden?  Oder  wer  hat  zuerst  jene  Wahrheit  weni| 
in  ähnlichen  Worten  ausgesprochen?  Der  Instinct  wir 
auf  das  grosse  Kriegsvolk  des  classischen  Älterthums 
die  Kömer  führen,  obschon  sie  in  ihrer  Praxis  weit 
da^  Sprichwort  hinausgegangen  sind,  wie  das  seltene  Schi 
de»  Jannstempels  beweist.  Um  daher  das  Thema  gleich 
weiter  zu  fassen,  möchte  ich  fragen:  Was  s^t  un 
römische  Sprichwort  von  Krieg  und  Frieden  i* 

Wenn  man  mit  Recht  behauptet,  dass  schon  die  3p 
und  dos  Sprichwort  im  Besondern  den  tieist  einer  ^ 
wiederspiegeln,  so  wird  man  wie  bei  den  Griechen  eti^ 
von  der  Schiffahrt  entlehnten  Tropen,  so  in  der  lateini 
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Sprache  den  Ausdruck  dea  kriegeriachen  Sinnes  des  Volkes 
suchen  wollen.  Und  allerdings  lehrt  uns  schon  die  Wort- 
bildung, daas  den  RQuiem  der  Kri^  näher  lag  ab  der  Frieden. 
Denn  von  pax  haben  sie  kein  ÄdiectiT  al^eleitet,  so  geläu- 
fig uns  auch  das  Wort  ^friedlich'  ist,  von  bellum  d^egen 
nicht  weniger  als  vier,  bellas,  bellicus,  bellicosus,  bellosus. 
Bei  dem  vereinzelt  stehenden ,  von  einem  Grammatiker  ans 
Goelius  Antipater  notierten  bellosus  ist  es  allerdings  streitig, 
ob  nicht  das  Versbedürfniss  zu  der  neuen  Form  geführt  hat, 
wenn  anders  Lucian  MUller  mit  Recht  Caetius  in  Caecilius 
(nämlich  Caecilius  Statius)  geändert  und  in  den  Worten  contra 
bellosum  genus  den  Schluss  eines  trocbäischen  Tetrameters 
erkannt  hat,  zu  welchem  die  vorangehenden  Worte:  tantum 
bellum  süscitare  cönari  adversärios  gut  stimmen  würden. 
Vgl.  Rhein.  Mus.  1873.  508.  Dasa  die  epischen  Dichter, 
welche  das  trocbäisehe  bellicosus  unmöglich  in  den  Hexa- 
meter brachten,  zum  Ersätze  das  in  der  Bedeutung  etwas 
verschiedene  bellicus  heranziehen  mussten ,  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben :  gelegentlich  griffen  sie  auch  zu  Zusammen- 
setzungen wie  Ennius  annal.  188  Vahl.  belHpotens  im  An- 
fange des  Hexameters,  welches  bei  Vergil.  Aen.  11.  8  an 
gleicher  Versstelle  wiederkehrt;  ebenso  zu  bellifer  und  belliger. 
Vgl.  Rone,  Über  die  Sprache  der  römischen  Epiker.  1840. 
S.  213.  Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Licenz  betlator 
als  Ädiectiv  zu  verwenden  von  den  Dichtern  ausgegangen  ist. 
Gegenüber  diesem  Reichthume  erschrickt  man  über  die 
Verkümmerung  der  Ableitung  von  pax.  Konnte  man  von 
lex  bilden  legalis,  warum  nicht  von  pax  ein  pacalis?  Aber 
nicht  einmal  der  Sänger  des  Friedens,  TibuU,  soadem  nur 
Ovid  bat  an  drei  Stellen  diese  Bildung  gewagt,  Metam.  6, 
101.  15,  591.  fast.  1,  719,  ohne  einen  Nachfolger  zu  finden. 
Cicero  filhlte  einmal,  in  einem  Briefe  an  Attikns  8,  12,  4, 
dass  ihm  ein  eiQtp-tiLÖg  oder  eigijvaiog  fehle,  und  er  behaif 
sich  zur  Bezeichnung  eines  als  Friedensvermittler  geeigneten 
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Diplomaten  mit  dem  neugebildeten  paci&ca  peräoaa,  wovon 
er  niemand  glaubte  Hechenachail  »chuldig  zu  sein ,  da  er 
eine  Veröffentlichung  seiner  Privatcorrespondenz  nicht  träumte. 
Aber  aach  pacificua  blieb  anderthalb  Jahrhunderte  lang  ein 
achQchtemer  Versuch,  bis  namentlich  im  Spätlatein  die  Ab- 
leitungen auf  -ficus  nebst  den  Verben  auf  -ficare  massenhaft 
durchdrangen.  Das  Particip  pacatus  kann  kaum  als  Lücken- 
büsser  in  Betracht  komnjen,  schon  darum  nicht,  weil  es 
nicht  von  Personen  gebraucht  wird ,  wie  auch  Ovid 
sein  pacalis  nur  auf  Sachen  bezogen  hatte.  Da  wird  man 
doch  sagen  mflssen,  dass  die  Sprache,  wenn  das  Bedürfnis» 
vorbanden  gewesen  wäre,  die  Eigenschaft  des  Friedlichen 
and  Friedfertigen  zu  bezeichnen ,  ihren  Weg  hätte  iinden 
mfissen ;  so  aber  ging  es  den  Kömern  wie  mit  der  Dankbar- 
keit, die  sie  nicht  fertig  brachten.  Sie  kannten  wohl  die 
Dankbarkeit  und  Achtung,  welche  die  Kinder  den  Eltern 
schulden  und  nannten  sie  pietas;  aber  die  Dankbarkeit,  auch 
von  oben  nach  unten,  hat  kein  Wort  gefunden ;  eine  grati- 
tndo,  oder  wie  das  Substantiv  sonst  hätte  lauten  mfissen,  hat 
kein  BÖmer  über  die  Lippen  gebracht,  und  das  Wort  ist 
daher,  obschon  im  Italiänischen  gebildet,  als  neulateiniscli 
ffir  den  Stilisten  zu  vermeiden.  Man  ist  von  aequus  animus, 
magna»  animus  auf  aequanimitas  und  magnanimitas  gekom- 
men, aber  nie  von  gratns  animus  auf  gratanimitas.  Cicero 
spricht  de  erat.  2,  182  von  facilitas,  liberalitas,  mansuetudo, 
pietas,  und  fahrt  gegen  das  Gesetz  der  Symmetrie  fort  mit 
gratuB  animus;  Valerius  Maximus  fiberschreibt  die  Capit«! 
seiner  Dicta  et  facta  memorabilia  beispielsweise  De  humani- 
täte  et  dementia,  aber  das  über  den  Dank  und  Undank  De 
gratis,  de  ingratis ,  weil  ihm  das  betreffende  abstracte  Sub- 
stantiv offenbar  fehlte. 

Man  wird  nach  dieser  einleitenden  Betrachtung,  welche 
nur  daran  erinnern  soll,  Aobh  die  moderne  Wortforschung 
hint«r  den  Wörtern   auch  Gedanken   siebt,   geneigt  sein  zu 
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glauben,  dass  das  römische  Sprichwort  über  den  Krieg  viel 
KU  sagen  habe,  und  es  ist  auch  bereite  nachgewiesen  worden, 
dass  die  Ausdrücke ,  welche  die  Thätigkeit  des  Redners  be- 
zeichnen, mit  Vorliebe  der  Krieger-  nnd  Fechtersprache  ent- 
lehnt sind^).  So  Hesse  sich  weiter  verfolgen,  dass  Ausdrücke 
wie  proeliari,  militare,  stipendia  facere,  excobare  namentlich 
von  Dichtern  gerne  auf  die  Erotik  Übertragen  worden  sind, 
übertrug  doch  El^abal  (Lamprid.  26)  auf  seine  meretrices 
den  Titel  commilitones.  (Vgl.  Cie-  Verrin.  5,  104  illud  con- 
tubeniium  muliebris  militiae.)  Ja  das  ganze  Leben  erscheint  dem 
Kömer  a)s  ein  fortwährender  Krieg,  wie  wir  von  dem  Kampfe 
des  Lebens  sprechen :  Seneca,  epist.  96,  5  vivere,  mi  Lucili, 
est  militare,  oder  mit  ähnlichem  Bilde  Plinius  nat.  hist.  prol.  18 
profecto  vita  vigilia  est ;  denn  der  Mensch  ist  nur  eine  Schild- 
wache,  die  nach  Ablauf  ihrer  Zeit  abgelöst  wird.  Freilich 
ist  diese  Anschauung  nicht  speciell  römisch ,  da  schon  Hiob 
7,  ]  nach  der  Vuigata  des  Hieronymiis  sagt:  militia  est  vita 
lioiniuis,  und  auch  die  christliche  Kirche  hat  sich  gern  ab 
uiilitans  bezeichnet.  Aber  jedenfalls  darf  man  den  Versuch 
wagen,  eine  genauere  Umschau  in  der  römischen  Litteratur 
zu  halten. 


Dem  in  der  Einleitung  angeführten  Satze  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Kriegsbereitschaft  geht  der  andere,  noch  näher 
liegende  voran,  dass  man  Krieg  führe  um  Frieden  zu 
haben.  Ob  er  die  feste  Form  eines  Sprichwortes  angenom- 
men, ist  schwer  zu  sagen ;  denn  er  begegnet  uns  so  oft  in 
der  Litteratur,  dass  er  Gemeingut  geworden  zu  sein  scheint, 
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Kede  §  19  8i  puce  fnii  volumiis,  bellum  gerendam  est,  und 
iu  derselben  Zeit  de  offic.  1,  23,  80  Bellum  ita  sutu^ipiatur, 
ut  nihil  aliud  niäi  pas  qoaesita  videatur.  Er  ahnte  den  Aus- 
bruch eines  neuen  Bürgerkrieges,  wdnschte  aber,  dass  der- 
selbe nur  als  dos  uothwendige  Mittel  zum  Frieden  sein  möge. 
Kflrzer  drückt  sich  Nepos  aus  im  Leben  des  Epaminondas  5,  4 
Paritnr  pax  hello,  und  ähnlich  Statius  Theb.  7,  554  Saevis 
paz  quaeritur  armis;  dem  Gedanken  nach  bat  sich  ihnen 
auch  Augustin  angeschlossen  de  civitatc  dei  19,  12  Omnis 
homo  etiam  belligerando  pacem  requirit.  Durch  Ausweichen 
vermeidet  man  den  Krieg  nicht  nur  nicht,  sondern  man  he- 
schw5rt  ihn  herauf,  nie  Curtius  sagt  7,  30  Bellum  vitaudo 
alemos  und  auch  ein  Redner  bei  Tacitus  zieht  den  Krieg 
einem  elenden  oder  faulen  Frieden  vor,  Annal.  3,  44  miseram 
pacera  vel  hello  bene  mutari.  Die  reichen  Kaufherrn  in 
Karthago  meinten  freilich  umgekehrt,  wie  uns  Augustin  in 
einer  Predigt  ^)  meldet,  ein  pekuniäres  Opfer  sei  immer  gut 
angebracht,  wenn  man  dadurch  Uuhe  bekomme,  ein  ent- 
schieden nnrdmiacher  Gedanke. 

Allein  man  braucht  nicht  immer  Krieg  zu  fQhren,  um 
zum  Frieden  zu  gelangen;  man  kann  den  Frieden  erhalten, 
wenn  man  nur  zum  Kriege  gerüstet  ist.  Man  hat 
den  Spruch  Si  vis  pacem,  pura  bellum,  bei  allen  Autoren 
gesucht  und  nirgends  gefunden.  Vermuthlich  könnte  man  noch 
lange  umsonst  die  römische  Litteratur  durchforschen ;  denn 
die  Form  scheint  mir  nicht  klassisch  zu  sein.  So  häufig  Sen- 
tenzen mitSi  TIS  anfangen,  so  oft  folgt  darauf  ein  Infinitiv, 
wie  Senecs  de  moribus  24  Si  vis  beatus  esse;  und  wenn 
man  auch  zugibt,  dass  pacem  velle  an  sich  nicht  gerade  un- 
lateinisch sei  (Senecu  Herc.  für.  368  pacem  velle ;  Livius  30, 

I)  August.  Sermon.  167.  Proverbium  notum  est  Punitum,  quod 
qaidem  latine  vobia  dicam,  quia  Punice  non  omnes  hobUs.  Pnnicum 
pToverbiani  eit  aotiquani:  Nnmmam  quaerit  peatilentia;  duos  illi  da 
et  dncut  ie.  V|rl.  Ephes.  &,  16. 
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30,  15  victoriam  quam  pacem  malle) ,  ao  wtlrde  doch  der 
rhetorische  Gegensatz  eine  Form  empfehlen  wie :  Si  vis  habere 
(retinere)  pacem,  para  bellum,  wie  ja  Cicero  in  der  eben 
angefUhrten  Stelle  Philipp.  7,  19  gesehrieben  hat:  Si  pace 
frui  volumue. 

Wenn  ich  nun  anch  den  Spruch  in  dieser  Form  nicht 
fUr  antik  halten  kann,  so  ist  doch  längst  nachgewiesen,  dnss 
das  Ältertbum,  und  gerade  das  römische,  denselben  Gedanken 
in  ähnlichen  Worten  ausgesprochen  hat.  Zuerst  vielleicht 
Publilius  SyruH  465,    wenn  sich  auch    der  Sinn    nicht   voll- 

bellum  iu- 
if. :  qui  de- 
Lipit,  milites 
1  TÖig  ftä- 
ata  l$B<rttv 
drohen  und 
7  Ostendite 
von  langer 
trandum  est 
IS  Materielle 
er  fiberlegt 
agt,  dass  er 
lt.  22,  1  ve- 
ura  capere), 
ert  di^egen 
quaerere. 
rie  man  von 
den  preisen 
(,  wie  Verg. 
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tam  popn- 
f  die  Unter- 
lichen Verse 
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Cedfttit  arma  to^^ae;  Tacitus  im  Dial.  37  quis  ignorat  utilius 
ac  melius  esse  frui  pace  quam  bello  vexari?  üod  da  man 
die  Bürgerkriege  oft  euphemistisch  discordia  civilis  nannte, 
90  Teratehen  wir  den  Ausdruck  des  von  Cäsar  begünstigten 
Mimendichters  Publilius  Sjrus  125 

Discordia  fit  carior  concordia, 
wohl  eine  Anspielung  auf  die  glücklich  überstandenen  Bürger- 
kriege. Friede  und  Eintracht  erhalten  und  ernähren ;  so  ist 
das  Wort  Sallusts  Jug.  10, 6  sprichwörtlich  geworden :  con- 
cordia parvae  res  crescunt,  discordia  maximae  dilabuntur, 
und  Marcus  Agrippa,  der  Si^er  bei  Actium  und  Schwieger- 
sohn des  Äugustoa,  pflegte  nach  Sen.  epist.  94,  46  zu  sagen, 
er  verdanke  diesem  Spruche  sehr  viel.  Bekannt  ist  auch  das 
Wort  Ovids  fast.  1,  704  pax  Cererem  nutrit. 

Den  Krieg  stellen  sich  nur  diejenigen  angenehm  vor, 
die  noch  nichts  davon  wissen;  Vegetius  sagt  3,  14  von  den 
tirones:  inezpertis  duicis  est  pugna:  allein  diess  ist  schon 
von Pindar  ausgesprochen,  Frgm.  110(76):  yXvxvg  xaiTrole/tog 
änei^tai.  Der  Kri^  ist  schon  darum  ein  Uebel,  weil  er 
die  bfii^rlic he -Ordnung  aufhebt.  Gic.  Mil.  4,  10  sagt  be- 
kanntlich Silent  leges  inter  amia ,  ohne  freilich  anzudeuten, 
dasB  diese  ein  Sprichwort  sei;  aber  jedenfalls  ist  es  durch 
ihn  ein  geflügeltes  Wort  geworden,  da  nicht  nur  Quintilian 
h,  14,  17  die  Stelle  citiert  und  bespricht,  sondern  auch  Lu- 
kan  dem  Dictum  Yersform  gegeben  hat  1,  277  Leges  beilo 
siluere  coactae ;  und  nur  eine  freiere  Variation  ist  es,  wenn 
Livins  34,  6,  6  einen  Redner  von  Gesetzen  s^en  läast  Quae 
in  pace  lata  sunt,  plerumque  bellum  abrogat,  oder  Seneca 
im  Hercules  furens  401  s^t  Arma  vincunt  leges.  Auch  galt 
im  Alt«rtbume  der  Grundsatz,  doss  der  Krieg  sich  selbst  er- 
nähren müsse;  der  alte  Cato  enttiess  einmal  nach  Livius 
34,  9,  12  die  Lieferanten  mit  der  Bemerkung  Bellum  se  ip- 
suni  aleb.  Daher  versucht,  nicht  nur  der  philosophisch  Ge- 
bildete   alles  Mögliche,    bevor  er  zum  Schwerte  greift  (Ter. 
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Eun.  789  omnia  prius  experiri  quam  armis  sapientem  decet), 
sondern  selbst  Attila  vermied  den  Krieg,  wenn  er  sein  Ziel 
durch  List  erreichen  konnte,  nach  Agnellns  Script.  Langob.  37 
In  proverbüs  dicitur,  Attila  rex,  priusquam  arma  sanieret, 
arte  pugnabat.  Man  kommt  manchmal  mit  der  Liebe  ebenso 
weit  als  mit  dem  Kriege,  wie  das  in  dem  östreichischen 
Wahlspruche  ausgedrüctct  ist:  Bella  gerant  alii,  tu  felis 
Austria  nube;  nach  dem  Voi^ange  des  Ovid  Heroid.  13,  84 
Bella  gerant  alii,  Protesilaus  amet.  Der  Ausgang  des  Krieges 
ist  eben  immerhin  eine  unsichere  Sache,  wie  schon  Liriiis 
30,  30,  19  den  Hannibal  vor  der  Schlacht  bei  Zama  zu 
Scipio  sprechen  lässt:  Melior  tutiorque  est  certa  pax  quam 
sperata  victoria;  haec  in  tna,  illa  in  deorum  manu  est,  und 
seihst  den  an  Siege  gewöhnten  Rdmem  hatte  sich  Ton  alten 
Zeiten  her  die  Wahrheit  eingeprägt,  dass  das  Kriegsglfick 
veränderUch  sei.  (Cic.  pro  Marc.  5,15  anceps  fortnna  belli; 
LiviuB  2,  60,  4  varia  fortuna  belli.)  Einer  ihrer  grössten 
Feldherrn,  Cäsar,  hat  es  im  bellum  Gallicum  wie  im  civile 
deutlich  ausgesprochen,  dass  im  Kriege  riel,  sogar  sehr  viel 
auf  das  Glück  ankomme;  bell.  Gall.  6,  30'multum  cum  in 
Omnibus  rebus,  tum  in  re  militari  potest  fortuna;  civ.  3,38 
fortuna,  quae  plurimum  potest  cum  in  reliquis  rebus,  tum 
in  praecipue  hello,  während  ein  anderer,  minder  kriegskun- 
diger Autor ,  Curtius ,  wiederholt  hervorhebt,  ein  besonders 
wichtiger  Factor  im  Kriege  sei  die  fama,  d.  b.  die  dffient- 
liche  Meinung.  3,  8,  7  fama  stant  bella;  8,  8,  15.  5,  13, 
14  fama  mazimum  utique  in  hello  momentum ,  d.  h.  das 
Ausschlaggebende.  Jeder  militärische  Erfolg  ist  aber  nur 
dann  von  Werth ,  wenn  ihm  eine  vernünftige  Politik  im 
Frieden  entspricht;  Cic.  offic.  1,  22,.  76  parri  sunt  foris 
arma,  nisi  est  consilium  domi,  wahrscheinlich  ein  trochäischer 
Tetrameter  eines  Dichters,  der  geschrieben  hatte  nisi  sit  con- 
silium domi;  Val.  Max.  9,  2,  Einleit.  Quid  enim  prodest 
foris  esse  strenuum,  si  domi  male  vivitur? 
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Zum  Eriegffihren  braucht  man  Waffen.  Zu  denSchutz- 
waffeD  (arma  im  engeren  Sinne,  im  Gegensatze  za  tela, 
Trutzwaffen)  gehören  bei  den  Rdmern  Helm ,  Panzer  und 
Schild.  Sie  belasten  den  schon  durch  Proviant  und  Schanz- 
pföhle  beladen en Krieger  sehr  stark;  allein  der  Römer  rechnete 
nach  Gic.  Tusc.  2,  37  scutum  oder  galea  ebenso  wenig  zu 
den  Lasten  als  Schultern,  Anne,  Hände:  arma  membra  mi- 
Utis  esse  dicunt.  Eine  sprichwörtliche  Redensart  knüpft  sich 
an  eine  besondere  Art  von  Gladiatorenbelm.  Der  sogenannte 
Andabata  hatte  einen  Helm  mit  geschlossenem  Visier,  so 
doss  er,  offenbar  zur  Belustigung  des  Publikums,  seine  Hiebe 
vollkommen  ins  Blinde  schlug.  Schon  zu  Ciceros  Zeit  war 
dieses  Schauspiel  in  Rom  sehr  beliebt  (Cic.  epist.  7,  10)  und 
Hieronymus  sagt  adv.  Helvid.  3  more  andabatarum  gladium 
in  t«nebris  ventitans.  Die  üebertragung  auf  die  Verblendung 
der  Menschen  findet  sich  schon  bei  Varro,  der  eine  menip- 
peische  Satire  Andabata,  de  hominum  caecitate  et  errore  ge- 
schrieben hatte  (Riese,  pg.  100),  und  ebenso  ist  bildlich  zu 
verstehen  Hieron.  adv.  Jovin.  1,  3ü  Melius  est  clausis  quod 
dicitur  oculis  andabatarum  more  pugnare  quam  directa  spi- 
cula  clipeo  non  repellere  veritatis. 

Das  recht  eigentlich  Schützende  ist  der  Schild,  wie 
.auch  bei  uns.  Abicere  scutum,  clipeum  sagte  man  von  den 
FJiehenden,  die  um  schneller  vorwärts  zu  kommen,  den  Schild 
wegwerfen  (^t/wo/iideg),  und  daher  dann  auch  bildlich  Gic. 
Attic.  15,  29,  1  von  Sextus  Pompeius,  von  dem  es  einmal 
hiess,  er  habe  die  Kriegegedanken  aufgegeben.  Vorsichtiger 
war  es  reiecto  scuto  zu  fliehen,  indem  man  mit  dem  rund- 
lichen Schilde  den  Rücken  schützte  (Hom.  Iliad.  8,  94  7T<^ 
fpavyeig  ^teiä  vÜna  ßahav  %tX.).  und  so  äusserte  sich  Gicero 
von  dem  Rückzuge  des  Redners  de  orat.  2,  294  confiteor  me, 
si  qua  premat  res  vehementius ,  ila  cedere  solere ,  ut  non 
modo  non  abiecto,  aed  ne  reiecto  quidem  scuto  fugere  videar, 
sed  adhibere  quandam  in  dicendo  speciem  atque  pompam  et 
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pugnae  similem  fiigam;  ähnlich  Ovid.  Trist.  1,  3,  35  sero 
clipeuro  poet  vulnera  sumo.  Arch.  IV  539.  Bei  PetrOD  sat.  61 
ist  per  scatum  per  ocreom  eine  nicht  recfat  klare  und  ancb 
bisher  nicht  erklärt«  sprichwörtliche  Redensart.  FOr  die  mo- 
derae  Kanzelberedtsamkeit  ist  Torbildlich  geworden  Qeaeeis 
15,  1  ne  timeas,  ^o  clipeus  tibi  (so  die  Itala;  die  Tnlgata 
protector  tuus);  II  Reg.  22,  3  eperabo  in  deum,  scntnm 
meam;  II  23,31  deus  scutnoi  est  omnium  sperantiuni  in  ee. 
Psalm  5,  13  domine,  ecuto  bonae  voluntatis  tuae  coronasti 
nos  n.  8.  w.  Auch  die  Spreche  des  neaen  Testamentes  kennt 
dieses  Bild,  wie  Gphes.  6,  16  scutum  fidei. 

Die  beiden  Angriffswaffen,  Schwert  und  Wurfspiess, 
hat  die  Soldatensprache  oft  genug  verbunden;  Veget.  r.  mii. 
1,  20,  12  cum  ad  pila,  ut  appellant,  venitur  et  manu  ad 
manum  gladiis  pugnatur;  3,  14,  17  cum  ad  spathas  et  ad 
pila,  nt  dicitur,  ventum  fuerit,  wo  an  die  Stelle  von  gladius 
das  vulgäre  apatha  (ital.  spada,  franz.  6p6e)  getreten  ist.  Für 
gladiue  kann  der  Lateiner  auch  ferrum  oder  telum  gebrau- 
chen; wo  wir  aber  im  Sprichworte  maekaera  finden,  wird 
man  doch  an  griechischen  Ursprung ')  denken  mOssen.  Diess 
ist  der  Fall  bei  der  von  Arabroeius  angeführten  Redensart 
quod  proverbialiter  dicitur  quasi  puero  machaeram ;  diess  ist 
gerade  so,  d.  h.  so  verkehrt,  wie  wenn  man  einem  Knaben 
ein  Schwert  (modern  einen  Revolver)  in  die  Hände  geben 
wollte;  oder  in  der  Form  des  Verbotes  bei  Augustin  epist. 
104,  7  unde  illud  proverbium ;  Ke  puero  gladium.  Die  griech- 
ische Fassung  findet  sich  denn  auch  bei  Apostotiue. 

Auch  dem  Rasenden  und  dem  mit  Selbstmordsgedanken 
Umgehenden  soll  man  das  Schwert  entreissen,  beziehungs- 
weise  nicht   geben    und  Cicero   entscheidet   daher   den    Fall 

1)  Vgl.  auch  Hör.  Sat.  2.  3,  276  Adde  cruorem  Stultitiae  atqae 
ignem  ([ladio  scmtare,  was  eioe  UebereetEung  des  pythagoreiachen 
SymbolumB  ist  aüg  /taxaiQf  fti)  axaXtitir,  Diog.  Laert.  6,  17. 
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coIliclier«Dder  E^ichten,  wenn  jemand  sana  mente  ein  Schwert 
deponiert  und  es  insaniens  zurOckverlaogt ,  in  dem  Sinne, 
das8  die  Rückgabe  eine  SOnde  wäre.  De  offic.  3,  95.  Publil. 
Syr.  157  Eripere  telum,  non  dare  irato  decet.  Tertall.  de 
fiigfi  13  Tu  mihi  videris  gladium  mortem  desideranti  datiirus. 
Dan  dieea  aber  Bchon  in  ältester  Zeit  sprichwörtlich  war  und 
bildlich  gebraucht  wurde,  zeigt  ans  schon  Plautos,  der  die 
Verkehrtheit  einem  liederlichen  jQnglinge  Geld  in  die  Hand 
zu  geben,  mit  Dare  gladiuto,  qui  se  occideret,  bezeichnet. 
Trio.  129.  Vorsis  gladiis  depugnare  bedeutet  so  viel  als  ad- 
versis,  tnfestis,  mit  g^eneinander  gekehrten  Schwertern,  in 
offenem  Kampfe,  bildlieh  gebraucht  bei  Plautus  Cas.  2,  5,  36. 
Nicht  auf  ein  Schlacbtachwert  ist  das  von  fiieronymue  in 
einem  Briefe  an  Augustin  (=  epist.  Äug.  72,  2)  erwähnte 
Sprichwort  zu  beziehen :  nt  vulgi  de  quibusdam  proverbium 
eet  Melle  titum  gladium ,  weil  dafUr  ebensogut  ein  Rasier- 
meaaer  gesetzt  sein  könnte,  was  ^äjai^  auch  bedeuten  kann. 
Der  Rinn  ist,  dass  unter  dem  Bussen  Köder,  dem  auf  das 
Messer  gestrichenen  Honig,  eine  drohende  Gefahr  verborgen 
sei.  Untauglich  aber  zum  Kampfe  sind  die  bleiernen 
Schwerter,  Cic.  ad  Att  1,  16,  2  cum  illum  plumbeo  gladio 
ingolatum  tri  diceret ;  wesshalb  man  von  schwachen  Angriffen 
oder  Beweisen  sagte  plumbei  pngiones.  Augustin  contra  Ju- 
lian. 1,  4,  12.  3,  7,  16.  Arch.  f.  Leiikogr.  IV.  33.  Jeman- 
den mit  seinen  eigenen  Waffen  schlagen,  heisst  aliquem  suo 
sibi  gladio  iugulare  bei  Terenz  Adelph.  958 ;  mit  Anspielung 
auf  dieses  Sprichwort  s^  daher  Cic.  pro  Caec.  29,  82 :  aut 
tno,  quemadmodum  dicitur,  gladio  aut  nostro  defensio  tun 
conhciator  necesse  est.  Lactant.  instit.  3,  28,  20  Quid  pug- 
nas  adversuH  eos  homines ,  qui  suo  sibi  gladio  pereunt.  Da 
die  Häufung  von  suus  sibi  (=  selbsteigen)  nur  der  Vulgär- 
spracbe  angehört,  so  müssen  auch  die  genannten  Wendungen 
TolksthOmüch  gewesen  sein.  Die  gute  Latinität  vermeidet 
diese  Häufung.  Publil.  Syr.  66  Bis  interimitur,  qui  suis  ar- 
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mis  perit;  Hieron.  adv.  Kuän.  3,  25  ut  suomet  potiasimum 
mucrone  feriantur;  Hieroo.  epiat.  117,  4  Dnrus  dolor  est  et 
nieo  mucrone  me  vulnerans.  —  Im  Kirchenlatein  ist  die 
Sprache  der  Weltkinder  ein  zweischneidiges  Schwert  Psalm. 
56,  5;  der  falsches  Zeugniss  ablegende  glodiua  et  sagitta 
acuta  nach  Fror.  25,  IS  u.  s.  w. ;  aber  auch  senuo  dei  gla- 
dius  est  ex  utraque  parte  acutus  nach  Qaudentius  Patr.  Mjgn. 
20,  864;  Ämbros.  enarr.  paalm.  36,  24  gladius  verbum  dei 
dicitur. 

Die  hasta  ist  später  bekanntlich  durch  das  pilum  zu- 
rückgedrängt worden ;  aber  dass  im  Sprichworte  fast  nur 
die  hasta  vorkommt ,  beziehungsweise  der  allgemeine  Aus- 
druck telum  und  nicht  pilum,  ist  wohl  ein  Beweis  für  das 
hohe  Älter  dieser  Ausdrücke.  Plautus  gebraucht  neben  pilum 
inicere  in  aliquem  (Mostell.  570)  auch  tragulam  inicere  in 
alqm.  Pseud.  407,  Epid.  690,  einen  Schlag  g^en  jemand 
fdhren;  Apuleius  Met.  1,  10  iniecto  non  scrupnlo,  sed  lan- 
cea;  aber  bei  Cicero  beiast  es  nur  hastas  abicere,  die  Flinte 
ins  Korn  werfen,  pro  Mur.  45.  Arch.  IV  539.  Von  den 
ersten  Angriffen  des  Redners  sagt  Cicero  de  orat.  2  primas 
iactare  hastas,  nicht  prima  pila,  was  für  seine  Zeit  der  mili- 
tärisch richtige  Ausdruck  gewesen  fröre;  jemanden  mit  Grün- 
den unterstützen  heisst  Cic.  Top.  17,  65  iudicia  patronis 
diligentibus  ad  eorum  prndenläam  confugientibus  hastas  mi- 
nistrant;  bei  Qnint.  inst.  12,  3,  4  velut  ad  arculas  sedent  et 
tela  agentibus  (egentibus  ?)  subministrant.  An  dem  Wurfspiesse 
war  bekanntlich  ein  Riemen  (amentum)  befestigt,  vermittelet 
dessen  das  Geschoss  eine  rotierende  Bewegung  erhielt,  und 
diese  hastae  amentatae  sind  in  der  Rhetorik  ein  stehender 
Tropus.  Cic.  de  orat.  1,  242  erhält  der  Redner  solche  vom 
Juristen :  a  quo  cum  amentatae  hastas  acceperit ,  ipse  eas 
oratoris  lacertis  viribusque  torquebit;  Cic.  Brut.  271  werden 
gewisse  Beweise  des  Rhetors  Hermagoras  mit  den  hastae 
amentatae    der  Veliten    verglichen;     Quintil.  9,  4,  9  quare 
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mihi  composibione  velut  amentis  quibusdam  intendi  et  con- 
citari  sententiae  videntur.  Tertull.  adv.  Marc.  4,  32  amen- 
tarit  hanc  seilten tiam,  mit  der  Note  von  Fr.  Oehler.  Am- 
broe.  epist.  888,  3  intorquenda  est  amentata  illa  non  mani- 
pnlaria  sententia. 

Keine  Waffe  fOr  den  Legionär  waren  die  Schleuder, 
sowie  Pfeil  ood  Bogen;  sie  blieben  den  eocÜ,  oder  gar  den 
Söldnern  Qberlassen.  Man  hat  deashalb  mit  besonderer  Vor- 
sicht zu  erwägen,  oh  nicht  solche  Sprichwörter  aus  dem 
Griechischen  stammen.  Ganz  sicher  ist  der  Satz,  daes  der  zu 
straff  gespannte  Bogen  springe,  darch  Äesop  und  die 
griechische  Litteratnr  vermittelt.  Aesop  verglich  ja  die  Einder- 
spieie  mit  dem  abgespannten  Bogen,  und  seine  Weisheit 
spricht  zu  unn  bei  Phädrus,  fab.  3,  14,  10 

cito  rumpes  arcum,  semper  si  tentum  habueris; 

at  si  laxaris,  cum  voles,  erit  utilis. 
Ebenso  entspricht  der  Sentenz  bei  dem  sogen.  Seneca,de 
mor.  138  arcum  intentio  frangit,  animum  remissio,  genau 
die  Stelle  heiPlutarch  an  seni  etc.  16:  tÖ§ov  /dsv,  £g  ipaaiy, 
ertivtivöngvo*  ^iJjttiTai,  i/fi^  de  äyufiivtj.  Was  wir  bei 
Horaz  in  der  Poetik  Vera  350  lesen:  non  semper  feriet, 
quodcnnque  minabitnr  arcus,  erinnert  doch  daran,  dass  der 
etwas  zietbewusst  Erstrebende  schon  in  der  griechischen  Phi- 
losophie (z.  B.  Plut.  adv.  Stoic.  26)  vielfach  mit  dem  Bogen* 
schätzen  vei^lichen  wird;  daher  auch  bei  Gic.  fin.  8,  6,  22 
cotlineare  hastam  aliquo  aut  sagittam.  Doch  scheint  das  Bild 
popnl&r  geworden  zu  sein,  wie  man  aus  Persius  sat.  3,  60 
schliessen  möchte:  est  aliqnid,  quo  tendis  et  in  quo  Dirigis 
arcum.  Bekanntlich  aber  prallt  der  Pfeil  unter  Umständen 
auf  den  Schätzen  zurück ,  wenn  er  ein  zu  hartes  Object 
findet.  So  sagt  Hieronymus,  der  Oberhaupt  besonders  reich 
ist  an  sprichwfirtlichen  Wendongen.  epist.  52,  14:  sagitta 
in  lapidem  nunqnam  figitur,  interdum  revertens  percutit  diri- 
gentem ;    oder  in  Versform  Ausonius  epigr.  68,  8  anctorem 
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ut  feriant  Tela  retorta  säum,  und  nochmals  epigr.  72,  8  fac- 
torem  ut  feriant  Tela  relata  suum.  A.iisdrßckUch  bezeugt 
diess  als  sprichwörtlich  Cassiodor  hist.  trip.  6,  17  proprüs 
pennis  secundum  proverbium  Tulneramnr.  Die  Pfeile  Amora 
oder  der  Venus  sind  wohl  den  Dichtem  geläufig,  nicht  aber 
in  die  Prosa  aufgenommen ;  um  so  häufiger  sind  die  tela 
fortunae^),  schon  bei  Gic.  epist.  5,  16,  2  (homines  nos  ut 
esse  memiuerimUB  ea  lege  natos ,  ut  omnibus  telis  fortunae 
proposita  alt  vita  noatra) ;  nur  wird  maß  diess  nicht  mit 
, Pfeile  des  Schicksals'  Übersetzen  dürfen ,  weil  die  Fortuna 
keinen  Bogen  fllhrt,  und  weil  das  altrömische  Sprichwort 
Überhaupt  den  Pfeil  und  Bogen  nicht  kennt;  vieiraehr  denkt 
der  Römer  überhaupt  ao  jede  Art  von  Geschossen,  verschie- 
den von  dem  Deutschen,  der,  wenn  er  von  den  Schlägen  des 
Schicksales  spricht,  sich  die  Fortuna  mit  einem  Schwert« 
ausgerüstet  vorstellt.  Ebensowenig  ist  gerade  von  Pfeilen  zu 
verstehen,  was  Sen.  dial,  6,  16,  5  als  sprichwörtlich  anführt: 
nuUum  aiunt  frustra  cadere  telum,  quod  in  confertum  agmen 
immissum  est;  denn  die  altrümische  Phrase  Extra  telorum 
iactum  esse  (z.  B.  Sen.  dial.  2,  1,  2;  wir  sagen:  weit  vom 
Geschütz)  bezieht  sich  zunächst  auf  Lanzen. 

Die  auf  die  Defensive  beschränkte  Armee  steht  im 
Lager  hinter  Wall  und  Graben;  die  grösste  Schande  ist  es 
daher  im  eigenen  Lager  eine  Niederlage  zu  erleiden.  So  ist 
aliquem  in  suis  castris  caedere  sprichwörtlich  geworden,  und 
auch  auf  andere  Gebiete  Übertragen.  Nach  dem  Rbetor  Seneca 
besteht  ein  Hauptvorzug  des  Thukydides  in  seiner  Kürze, 
und  doch  hat  ihn  gerade  in  diesem  Punkte  sein  Nachahmer 
Sallust  übertroffen,  controv,  9,  1,  13  in  suis  illum  castris 
cecidit.  Im  freien  Felde  steht  das  Fussvolk  bekanntlich  in 
drei  Treffen ;  im  dritten,  die  Triarier,  die  erst  im  äusaersten 
Nothfalle  in  den  Kampf  eingriffen.  Jude   rem  ad  triarios  re- 

1)  AuBoii.  16,  6,  24:  Stsh.  Symmucb.  epist,  9,  lU,  1.  Boet.  c;od- 
sol.  8,  1. 
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disse',  cum  laboratar,  proverbio  increbnit,  sagt  Lirius  8,  8, 
11.  Unklar  war  schon  den  Alten  der  Ausdruck  post  prin- 
eipia.  In  dem  Eunnchus  des  Terenz,  V.  781  sagt  der  Soldat 
Thraso,  dessen  Name  freilieb  zu  erklären  ist  wie  Incus  a  non 
locendo :  Tu  hosce  instrue ;  ego  ero  post  principia,  iude  om> 
nibus  Signum  dabo.  An  die  principia  des  römischen  Lagers, 
den  Hauptplatz  und  das  Generalquartier,  zu  denken,  ver- 
bietet wohl  der  umstand ,  dass  das  Lager  nicht  zur  Schlacht 
passt ;  eher  wird  der  Raum  hinter  der  Front  gemeint  sein, 
wo  der  Generalstab  sich  aufhält.  Donat  giebt  daher  zwei 
Erklärungen ;  pORt  principia]  m^^iäce  ad  risum  commoveu- 
dum;  nam  dicere  debuit  ^post  voe;  und  nochmals:  militare 
dictum  est,  et  ambigunt  multi ,  an  in  eztremo  agmine  sit 
hie  locus  an  in  medio.  Bemerkenswerth  aber  ist  die  Stelle, 
weil  hier  ohne  Zweifel  der  dem  griechischen  Texte  eng  sich 
BDSchlieesende  Terenz  einen  acht  rJ^mischen  Zug  oder  Ausdruck 
io  seine  Vorlage  eingesetzt  hat.  Man  könnte  Bestimmteres 
behaupten,  wenn  die  Lesart  und  Erklärung  einer  andern 
Stelle  bei  Varro  de  re  rust.  3,  4  nicht  ebenfalls  zweifelhaft 
wäre').  Varro  fragt  den  Theilnebmer  am  Dialoge,  von  wo 
er  die  Darstellung  beginnen  solle,  und  dieser  antwortet:  ut 
sinnt  poet  principia  in  castris,  id  est  ab  bis  temporibus  (er- 
^nze:  potius)  quam  superioribus,  wo  Scaliger  änderte :  apost- 
principiis,  mir  aber  der  Verdacht  aufsteigt,  in  castris  sei  ein 
erklärender  Zusatz.  Lirius  2,  65,  1.  Noniua  pg.  135.  Jeden- 
jalta  war  der  Ausdruck  post  principia  in  der  Militärsprache 
so  häufig,  dasa  er  zu  einem  Compositum  postprincipia  zu- 
sammenwuchs, welches  dann  meist  auf  die  Zeit  übertragen, 
den  weiteren  Verlaaf  einer  Sache  bezeichnete. 

Bevor  die  Schlacht  beginnt,  gärtet  man  das  Schwert, 
und  daher  wird  in  procinctu  von  dem  schlagfertigen  Etedner 

I)  Vgl.  Otlo  ROMner,  De  praepcaitionum  ab  de  e«  ubu  Varro- 
niano.  Ualis.  1868.  pg.  U. 
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oder  der  schlaf^ertifj^n  Beredtsamkeit  gesagt:  QuiDtil.  12,9, 
21  armatum   ac  velut  in  procinctu   staiitem  (oratorem);  10, 
1,  2.  Am  hefdgsteii  ist  der  erste  Anprall;  Ter.  Phorm.  346 
prima  coitio  est  acerrima.    Dass,  wer  sich  feige  zurückzieht, 
darum    dem  Tode    nicht    entrinnt,   hat  schon  Simonides  ge- 
sagt und  nach   ihm  Horaz  carm.  3,  2,   14  Mors   et  fugacem 
m ;     aber   die   Römer   gehen   nun  noch  viel 
ch    über   den   muharaedanischen    Fatalismus 
me   behaupten ,   in   dem  Muthe    und    in  der 
>   der  beste  Schutz.     Eine  bestimmte  aprich- 
kann  ich  dafür  zwar  nicht  nachweisen ;  aber 
brt   bei  üistorikem    so   oft   wieder,    dass  er 
enthum  jedes  Einzelnen  sein  kann.  Vgl.  Sal- 
riiissimum   qnemque  tutissimum;     Lirius  22. 
s   minuB  sit,   eo   minus   ferme    periculi  esse ; 
effugit  mortem,  quisquis  contempserit;  timi- 
que    consequitnr.      Freilich    sind    nicht    alle 
sind,  wie  TertuU.  de  cor.  1  und  Sidon.  epist. 
)ace  iennes,   in   proelio  cervi.     Diess  ist  eine 
griechi 
domi 
.Frie( 
bt  käi 
ä.,    i 
erliche 
nos  cc 
lisque, 
p.  59 
g   ist 
;  80  s< 
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nach  Tertull.  de  fuf^a  10.  Das  römische  Sprichwort  sagte 
ffir  dieses  fortgesetzte  Zurückweichen  und  wieder  Anpacken 
serra  pugnare',  mit  der  Säge  kämpfen.  Festus  p.  344  M. 
Serra  proeliari  dicitur,  cum  assidue  acceditur  recediturque 
neqne  ullo  consistitur  tempore.  Der  wirkliche  Flüchtling 
aber  hat  das  Recht  verloren,  Ändere  zu  kritisieren ;  Angustin. 
Patrol.  42,  195  Mig.  Qui,  ut  dici  solet,  desertor  argnas  mili- 
tem  ?  Receptui  caoere,  zum  Rückzage  blaaen,  iet  in  beiden 
Sprachen  gleich  üblich  von  dem  Aufgeben  eines  Planes :  Cic. 
Tusc.  3,  33.  Ovid.  Trist.  4,  9.  31.  Quintil.  12,  11,  4.  Plin. 
epist.  3,  1,  11. 

Es  ist  bezeichnend,  daas  die  drei  Schlachten  der  Römer, 
welche  sprichwörtlich  geworden  sind,  drei  Niederlagen 
sind,  und  dass  keiner  der  vielen  glänzenden  Siege  zur  Be- 
zeichoung  von  Erfolgen  auf  anderem  Gebiete  gedient  bat ; 
tiefer  hat  sich  also  dem  Bewusstsein  des  Volkes  das  Unglück 
eingeprägt.  Die  Schlacht  von  Cannä  war  sprichwörtlich  wegen 
dee  beispiellosen  Blutbades,  so  dass  Cicero  die  sultanischen 
Proscriptionen  eine  Schlacht  von  Cannä  nennen  konnte,  p. 
RoBC.  Araer.  89,  und  in  den  Terrinen  5,  28  hat  der  näm- 
liche Autor  ein  üppiges  Gelage,  dessen  Tbeilnehmer  schliess- 
lich wie  todt  am  Boden  lagen,  als  Cannensem  pugnam  ne- 
quitiae  bezeichnet.  Der  Sieg  des  Brennus  erinnerte  mehr  da- 
ran, dass  die  Beeilten  keine  Gerechtigkeit  mehr  zu  erwarten 
haben;  das  harte  Wort  des  Galliers  _Vae  victis'  hat  schon 
der  Pseudolus  des  Plautus  V.  1322  sprichwörtlich  angewendet, 
wo  er  den  alten  Simo  Überlistet  hat,  und  Festus  p.  372  be- 
stätigt es:  Yae  victis  in  proverbium  venisse  exiatimatur,  cum 
Roma  capta  a  Senonibus  Gallis  aurum  ex  conventione  et 
pacto  adpenderetur,  ut  recederent,  quod  iniqnis  ponderibus 
«xigi  a  barbaris  querente  Ap.  Claudio,  Brennus  rex  ad  pon- 
dera  adiecit  gladium  et  dixit:  vae  victis.  Quem  postea  per- 
secutus  Furins  Gamillus,  cum  insidiis  circumvcDtum  concideret 
et  quereretur  contra  foedus  öeri,  eadem   voce  remunerasse 
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dicitnr.  Es  ist  mit  dieser  Flaatusetelle  von  Tomeherein  die 
Vermuthung  abgeschnitten,  als  hätten  die  ausschmDckeudeii 
Annalisten  der  Oraccbenzeit  und  der  nächstfolgenden  Gene> 
rgtion  wie  Valerine  Äntias  den  Vorgang  nach  ebener  Phan- 
tasie ausgemalt  und  dem  Brennus  die  stolze  Drobnng  in  den 
Mund  gelegt-  Dass  Varro  eine  Satura  Menippea  ^Vae  victis' 
geschrieben  haben  sollte,  ist  eine  falsche  Angabe  von  G. 
BUchmann  {Geflügelte  Worte)  und  wahrscheinlich  eine  Ver- 
wechslung mit  Andabata.  D^egen  bemerkt  derselbe  richtig, 
daas  unsere  Redensart  _sein  Schwert  in  die  Wagsebale  werfen* 
auf  Brenuus  zurtickgeht.  Und  endlich  die  Niederlage ,  die 
Pyrrus  den  Rämem  beibrachte,  in  Wahrheit  ein  Sieg  des 
Unterliegenden  und  das  Ende  des  Siegers.  Dieser  noch  mo- 
derne PyrruBsi^  ist  die  pugna Osculana  der  Römer,  eigent- 
lich Asculana,  nach  der  Schlacht  bei  Asculum ,  auch  Aus- 
culana,  wie  eine  Münze  bei  Mionnet  I.  Suppl.  262  die  In- 
schrift trägt  ^r^it^/ßN.  Vgl.  Fleckeisens  Jahrb.  f.  Philol. 
71,  3S4  ff.  Im  Vulgärlatein  wurde  au  durchweg  zu  o,  wo- 
raus sich  die  Form  pugna  Oaculana  erklärt,  welche  selbst- 
verständlich mit  den  Oskem  nichts  zu  thun  bat.  Festus 
p.  197  Osculana  pugna  in  prorerbio,  quo  significabatnr  vic- 
tos  vincere, 

Einen  leichten  Sieg  bezeichnet  allerdings  Gäsars_Veni, 
vidi,  vici';  allein  diess  ist  eben  nur  ein  geflügeltes  Wort, 
welches  bei  uns  proverbiellen  Charakter  angenommen  hat, 
nicht  ein  vom  VolkNgeiste  geschaffenes  Sprichwort.  Die  sprich- 
wörtlichen Redensarten,  welche  sich  an  den  Si^  knOpfen, 
wie  die  von  der  Palme,  beziehen  sich  auf  die  Sieger  in  gym- 
uischen  n.  a.  Spielen;  herbam  do^  rictoriam  concedo  nach 
Mytbogr.  Vafcic.  3,  10,  6  auf  den  Streit  der  Minerva  mit 
Nepton. 

Es  ist  nur  wenig,  was  ich  habe  bieten  können,  allran 
ich  fOrchte,  dass  auch  nicht  viel  mehr  Überliefert  sei.  Immer- 
bin muss  man  bedauern,  dass  seit  £rasmus  eigentlich  nichts 
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Zasamroen  hängendes  für  die  rdmischen  Sprichwörter  geleistet 
worden  ist,  und  dass  die  meisten  neueren  Schriftsteller,  wie 
Dfiringsfeld,  ohne  Kritik  zusammengestellt  haben,  was  sie  in 
beliebigen  Büchern  fanden,  ohne  die  Quellen  anzugeben ,  ohne 
die  Originalform  der  Ueberlieferung  fest^uatellen ,  ohne  zwi- 
schen Auffipruch  einee  Einzelnen  und  allgemein  Angenom- 
menem streng  zu  unterscheiden.  Bfichmann,  der  das  Beste 
geleistet,  hat  sein  Augenmerk  mehr  auf  geflügelte  Worte 
als  anf  Sprichwörter  gerichtet.  M^e  dieser  Versuch,  der  die 
Lflcke  nicht  ausfOtlt,  sondern  im  Gegentheile  anf  dieselbe 
hinweist,  dazu  beitragen,  dass  wir  nicht  mehr  zu  lange  auf 
eine  kritische  Geschichte  der  lateinischen  Sprichwörter  warten 
mfissen. 
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HiBtorische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  März  1888. 

Herr  v.  Löher  hielt  einen  Vortrag: 
,Ueber  Dolmenbaiiten." 

Vergleicht  man  bei  Völkern  von  uralter  Vergangenheit 
die  verschiedenen  Arten  der  Todtenbestattung ,  so  öffnet  sich 
ein,  wenn  auch  nur  dämmernder,  Einblick  in  die  religiösen 
Ideen,  von  denen  »ie  in  ihrer  ältesten  Zeit  au^ngen,  und 
zugleich  finden  wir  in  den  Grabresten  Merkzeichen,  um  das 
Lebensalter  solcher  Völker  zu  schätzen. 

Da  schauen  nun  aus  der  Vorzeit  Dunkel  von  einsamen 
Hfigeln  und  Höhenbreiten  bleichgraue  seltsame  Denkmale 
herüber.  Ihr  deutscher  Name  —  Hfinengräber  oder  Hünen- 
betten, auch  Teufelskanzeln  —  erweckt  die  Vorstellung  von 
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schrieben  und  geräthselt;  worden,  insbesondere  von  welchem 
Volke  sie  heratÄmmen.  Ueberschauen  wir  zuerst  die  änsser- 
liche  Einrichtung  und  was  sich  noch  darin  vorfand,  sodann 
die  Fandstätten  dieser  Denkmale,  die  sich  in  drei  Welttheilen 
zeigen,  endlich  ihren  gleichmässi^en  Charakter,  und  treten 
dann  in  die  Untersuchung;  ein,  von  welchem  Volke  sie  her- 
rühren und  welchen  Zwecken  sie  dienten. 

].  Zwei  Arten. 

Es  gibt  zweierlei  Dolmenbauten.  Die  einen  bilden  eine 
Art  von  Steinkammem,  zusammengesetzt  aus  rohen ,  meist 
tafelförmigen  Blöcken,  die  Tragsteine  in'a  Geviert  oder  im 
Umkreis  gestellt,  darüber  gelegt  eine  kolossale  Deckplatte, 
oder  auch  mehrere  Decksteine,  ein  einziger  oft  ein  paar 
hundert  Zentner  schwer.  Zu  den  mächtigen  Deckplatten 
wählte  man  häufig  solche ,  die  nach  oben  hin  mehr  oder 
weniger  dachförmig,  —  zu  den  Tragsteinen  solche,  die  nach 
der  inneren  Seite  möglichst  flach  waren  oder  sich  zu  einiger 
Fläche  behauen  Hessen. 

Reichlich  die  Hälfte  dieser  Hfinenbetten  steckt  noch  in 
solchen  Ußgeln ,  wie  sie  die  Germanen  hoch  fiber  ihren 
Todten  au&chQtteten.  Wo  die  Steinblöcke  halb  oder  ganz 
aus  der  £rde  hervorschanen ,  da  kann  im  Laufe  der  Zeit 
die  Deckerde  durch  langen  Strom  regen  weggeschwemmt, 
oder,  wenn  sie  durch  heisse  Sonnenjahre  ausgetrocknet  war, 
durch  den  Wind  weggeweht  sein.  Ein  grosser  Theil  aber 
dieser  Dolmenbauten ,  und  das  sind  gerade  die  gewaltigsten, 
ist  odenbar  von  vom  herein  unter  freiem  Himmel  errichtet 
und  niemals  bestimmt  gewesen,  unter  der  Erde  verborgen 
zu  liegen:  die  Gruft  seihst  aber  mocht«  schon  bei  der  Au- 
l^e  mit  Erde  ausgefüllt  sein. 

Der  Boden  in  den  Steinkammern  ist  Sfter  mit  kleinen 
Steinen ,  besonders  Feuersteinen ,  gepflastert ,  und  sind  die 
Zwiachenräume    zwischen    den    grossen    Blöcken    wohl    mit 


by  Google 


218  Sittutig  der  hütor.  Claste  vom  3.  MOri  1888. 

kleinen  Brockeo  au^efOUt.  Aach  trifft  man  in  den  Erd- 
hflgeln  selbst  allerlei  Befestigungen  von  Steinen,  nnd  aussen 
ist  der  Bau  häufig  umgeben  mit  Reihen  kleinerer  Blöcke, 
die  im  Kreise  oder  Geviert  umher  geaetzt  sind ,  auch  wohl 
einen  länglichen  Zugang  bilden,  oder  am  Zugang  gleichsam 
wie  Schildwachen  stehen. 

Im  Innern  der  Kammer  treffen  wir  hin  und  wieder  auf 
einzelne  Gerippe,  liegend  oder  auch  in  sitzender  oder  hocken- 
der Stellung,  dagegen  höchst  selten  Urnen  mit  Äsche  oder 
verbranntem  Gebein.  In  den  meisten  aber  lagern  lose  Menschen- 
knocben.  Daneben  und  dazwischen  finden  sich  Waffen  und 
Geräthe  von  Stein  und  Bein,  selten  von  Metall,  etwas  irdene» 
Geschirr,  das  meist  in  Scherben,  besonders  Trinkschalen, 
endlich  Kügelchen  von  Thon  und  Bernstein ,  die  einst  an 
Schnüren  aufgereihet  zum  Schmucke  dienten,  auch  Thier- 
zähne,  Meermuscheln  und  Scheiben  aus  Muscheln  znm  selben 
Zweck,  dabei  Knochen  von  Pferden  und  Hunden,  Ebern, 
Hirschen  und  Elchen.  Die  Waffen  bestehen  in  steinernen 
Äexten,  Hämmern,  Keilen,  Messern  und  Meissein  und  Spitzen 
von  Pfeilen  und  Lanzen,  die  Werkzeuge  dienten  zum  Schnei- 
den und  Stechen  und  bestellen  aus  Bein  oder  Hom.  Auch 
Mörser  mit  Keulen  und  Schleifsteine  zeigten  sich.  Die  Ge- 
schicklichkeit und  Ausdauer,  mit  welcher  aus  hartem  Stein 
die  GeiBthe  gemacht  worden,  muss  fast  eben  so  grosse  Be- 
wunderung erregen,  als  die  Arbeit,  welche  es  kostete,  die 
ungeheueren  Tragsteine  und  zwar  oft  weit  her  zusammen- 
zubringen, zurecht  zu  richten  und  mit  den  noch  viel  gewalti- 
geren  Deck'^teinen  zu  belasten. 

Die  Urnen  und  Töpfe  haben  die  Gestalt  von  Bechern 
und  klein henkligen  Kannen,  sie  sind  zwar  ohne  Drehscheibe 
und  Brennofen  hergestellt,  jedoch  nicht  in  plumpen  Formen, 
auch  verziert  mit  allerlei  Strichen,  Schuppen-,  Kreis-  und 
Schlangenlinien. 
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Wo  sich  Waffen  und  Geräthe  von  Kupfer,  sodann  von 
Bronze  oder  Eisen  finden,  rfihren  sie  höchst  wahrscheinlich 
nicht  von  den  Erbauern  der  Steinkamniem  her,  sondern  sind 
zu  dem  dQrftigen  Inhalt  aus  früherer  Zeit  erst  in  s[&terer 
hineingelegt.  Ausserhalb  Deutschlands  and  Skandinaviens 
hat  man  auch  hin  und  wieder  Goldsachen  herausgeholt,  so- 
wie römische,  fränkische  und  byzantinische  MOnzen,  jedoch 
nur  vereinzelt :  ohne  Zweifel  waren  sie  von  Schätzen  zurück- 
gehlieben, die  man  längst  nach  der  Aufrichtung  in  diesen 
mit  religiöser  Sehen  betrachteten  Kamraern  geborgen;  denn 
das  Erdreich  im  Innern  derselben  fand  sich  auf-  und  durch- 
gewählt. 

Hin  und  wieder  bilden  die  ragenden  Steinblöcke  bloss 
ein  offenes  Thor.  Auf  zwei  oder  drei  Tragsteinen  ist  eine 
mächtige  Deckplatte  aufgethfirmt,  oder  auch  nur  schräg  auf- 
gel^,  ab  hätten  die  Erbauer  bloss  ein  Denkmal  ihrer  An- 
wesenheit aufrichten  oder  sich  an  einem  Ausdruck  ihrer 
Kraft  vergnügen  wollen.  — 

Die  andere  Art  von  Dolmenbaut«n  besteht  einfach  ana 
rohen  Blöcken  oder  aufrecht  gerichteten  Steinen ,  die  einzeln 
stehen,  oder  auch  im  Kreis-  oder  Eirund  gesetzt  sind  und 
aladann  kleine  oder  grössere  Flächen  umfrieden.  Die  Kreise 
schlingen  sich  um  einander,  oder  ein  Viereck  enthält  r^el- 
äiässige  innere  Kreise.  Der  Raum,  welcher  in  solcher  Weise 
nmschlossen  ist,  erstreckt  sich  wohl  über  ein  Tagwerk  und 
mehr. 

Auch  giebt  es  Stellen,  die  mit  einer  Menge  einzeln 
stehender  länglicher  Felsstücke  besetzt  siud.  Bald  stehen 
diese  näher,  bald  weiter  auseinander,  und  zwischen  ihnen 
erbebt  sich  dann  wohl  etwas  wie  Thorhallen  und  Kammern. 
Am  reichlichsten  finden  diese  Menhirs  sich  in  Morbihan  in 
der  Normandie,  wo  man  ihrer  Tauaende  zählen  kann,  darunter 
ein  Stück  von  über  fünfzig  Fuss  Höbe.  — 
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Alle  diese  Baaten  and  Kreise  imd  SammelpDokte  von 
riesigen  Steinblöcken  sind  in  einem  und  demselben  Tohen 
Stil  eiricbtet.  Woza  sie  dienten  ?  Schon  der  Erzbischof  Olaofi 
Magnus  von  UpeaU  giebt  nns  1555  in  seinem  Werke  von 
den  nördlichen  Völkern  einoi  Aofechlass,  der  auch  hente 
noch  gelten  mnas.  , Einige*,  s^t  er,  .sind  Denkmale  von 
Schlachtfeldern,  andere  Familienbegräboisse ,  andere  Gräber 
von  sehr  bedeutenden  Männern.*  Die  Grabmale  aber  bilden 
die  grosse  Mehrzahl,  gnt  nenn  Zehntel  von  all  diesen  Werken. 
Die  Gbrigen  worden  zam  Andenken  an  grosse  Schlachten 
und  denkwBrdige  Ereignisse  errichtet.  Einige  bezeichneten 
wohl  auch  die  Stätten,  wo  regelmässig  Volks-  und  Gerichts- 
versammlangen  Statt  fanden ,  oder  eine  religiöse  Feier  be- 
gangen wurde. 

2.  Verbreitungsgebiet. 

Die  Todtenkammero  aus  Steinblöcken  Dber  und  in  der 
Erde  sind  nun  über  viele  Länder  zerstreuet,  jedoch  keines- 
wegs nach  irgend  einer  Regel.  In  einigen  Gegenden  erscheinen 
sie  auch  mehr  oder  weniger  zerstört,  in  andern  noch  nicht 
hinlänglich  untersucht  und  verzeichnet.  Jedoch  stellt  sich 
ein  Ueberblick  etwa  wie  folgt  zusammen. 

Ihr  üauptland,  in  welchem  sie  sich  am  weitesten  im 
Innern  ausbreiten  und  von  welchem  sie  sich  am  meisten  nach 
allen  Richtungen  hin  verbreiten,  liegt  zu  beiden  Seiten  der 
anteren  Elbe,  dort  sieht  man  sie  in  grosser  Anzahl.  Je  weiter 
von  der  untern  Elbe  entfernt,  um  so  mehr  nimmt  die  Menge 
ab.  Man  trifft  sie  nach  Westen  hin  bis  an  die  Zuydersee, 
sodann  besonders  auf  aeeländischen  Inaein;  —  nach  Osten 
hin  bis  über  den  Pregel  hinaus  und  vereinzelt  noch  am 
ägäischen  Meerbusen ;  —  nach  Norden  bin  sind  sie  reichlich 
Aber  Holstein,  Schleswig,  jQtland,  die  dänischen  Inseln  ond 
die  südliche  Spitze  von  Schweden  au^estreuet,  und  zwar  be- 
sonders an  der  OstkUate  der  jfitischen  Halbinsel  und  an  den 
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Westkflsten  von  FSnen,  Seeland,  Schonen  und  Gothland ;  — 
nach  Saden  gehen  sie  die  Erna,  Weser,  Elbe  and  Oder  hinauf 
bis  zu  den  Flossquellen,  mindern  sich  aber  jenseits  des  Rhei- 
nes und  des  Thttringer  Waldes  an  Zahl  sehr  bedeutend,  und 
finden  sich  noch,  aber  vereinzelt,  in  Luxemburg  und  Elsass 
und  im  Älpenlande.  Sie  mSgen  indessen  in  den  Niederlanden, 
in  den  sQddeutschen  und  Rheialanden,  die  schon  von  der 
Römer  Zeiten  her  fleiasig  angebaut  wurden,  vielfach  abge- 
tragen sein,  um  Erde  und  Bausteine  zu  gewinnen. 

Einen  zweiten  Sammelpunkt  bieten  die  beiden  nördlichen 
Halbinseln  von  Frankreich,  die  normannische  und  noch  mehr 
die  bretonische,  nebst  den  zugehörigen  Inseln.  Sodann  zieht 
in  auffallender  Weise  sich  ein  breiter,  dicht  besetzter  Strich 
von  Dolmen  quer  durch  Frankreich  von  der  Nordspitze  der 
Bret^ne  bis  zur  Mitte  des  Löwengolfs. 

Auch  das  rechte  Ufer  der  untern  Rhone  und  die  schmalen 
Verlande  der  Pyrenäen  zeigen  Dolmen  auf.  Das  ganze  Qbrige 
Frankreich  ist  an  eigentlichen  Dolmenbauten  ziemlich  leer, 
es  sei  denn,  man  wolle  darunter  auch  all  die  einzeln  aufge- 
richteten Steinblöcke  verstehen,  welche  französische  Gelehrte 
als  Dolmen  aufeählen. 

Ein  drittes,  jedoch  viel  geringer,  als  die  beiden  vorigen, 
besetztes  Verbreitungsgebiet  ist  das  engliscbe.  Hier  gehören 
dazu ,  ausser  einigen  Punkten  an  der  Themse,  die  ganze 
Westhälfte  von  England,  besonders  Cornwall  und  Nordwales 
mit  den  Inseln  Man  und  Ängleeea,  sodann  von  Irland  die 
ganze  Ostkflste,  und  von  Schottland  die  Inselgruppe  der  Ork- 
neys nnd  die  Nordspitze,  die  langgestreckte  Halbinsel  von 
Argyll  und  Campbell  auf  der  westlichen  und  die  Uferlande 
bei  den  Einfahrten  des  Tay  und  Forth  auf  der  Östlichen 
Seite. 

EigenthUmlichen  Zug  nimmt  die  Kette  der  Dolmen  in 
der  spanischen  Halbinsel.  Von  den  Pyrenäen  an  halten  sie 
sich  immer  läugs  der  NordkUste  und  Überschreiten  nur  ein- 
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mal,  von  Biecaya  nach  Alava ,  dae  asturische  Gränzgebirge, 
streichen  dann,  immer  sich  in  den  KUst«ngegenden  haltend, 
die  ganze  Westseite  von  Spanien  und  Portugal  hinunter, 
und  lassen  nur  die  MUndungslande  des  Tajo  uud  des  Guadal- 
quivir  unbesetzt,  während  sie  sich  im  herrlichen  Eüsten- 
lande  von  Granada  wieder  reichlicher  zeigen  und  von  hier 
auch  nach  üordova  hinüberaelsen.  Im  Ganzen  aber  steht  in 
Spanien  und  Portugal  die  Zahl  der  Dolmen  weit  zurtlck 
hinter  ihrer  Menge  in  den  vorgenannten  Ländern. 

Endlich  entdeckt  man  sie  auch  im  weitgedehnten  Mittel- 
meergebiet,  hier  jedoch,  Granada  ausgenommen,  nur  ganz 
vereinzelt  und  zerstreut,  so  in  der  Sfldspitze  von  Corsika, 
gegenfiber  bei  Orbitello  auf  dem  Festlande ,  in  den  beiden 
Halbinseln  von  Ärgolis  und  Lakonien,  die  nach  Usten  schauen, 
endlich  längs  der  afrikanischen  Nordküste,  soweit  ehemals 
Vandalen  gekommen,  bis  an  die  Grenze  des  Herrschaftsge- 
biets der  Aegypter,  und  zwar  sind  die  afrikanischen  Dolmen- 
bauten stellenweise  sehr  zahlreich. 

Seltener  lassen  sie  in  den  Ostländern  dee  Mittelmeers 
sich  blicken,  und  zeigen  sich  in  der  Krim ,  bei  den  Tacher- 
kessen  und  in  den  benachbarten  EUstenlanden,  selbst  in  Syrien 
und  Palästina  vereinzelt. 

Einige  meinen ,  am  rothen  Meer  Dolmen  gesehen  zu 
hüben.  Jedenfalls  findet  man  einzelne  an  der  Westküste  von 
Vorderindien  bis  in's  Dekan  hinein ;  jedoch  haben  sie  in  In- 
dien etwas  Eigen th fimliches ,  das  sie  von  den  europäischen 
unterscheiden  tässt. 

3.  Gleichmässiger  Charakter. 
Es  ist  also,  wenn  man  auch  bloss  Europa  und  Nord- 
afrika flberschauet,  ein  ungeheueres  Gebiet,  in  welchem  sich 
Dolmen  finden.  Trotzdem  und  obwohl  sie  oft  weit  von  ein- 
ander entlegen  sind,  bleibt  sich  jedoch  hier  der  Uharakter  ganz 
gleich,  wo  immer  man  Dolmenbauten  antrifft.     Dieser  Cha- 
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rakter  hat  so  entschiedene,  so  au^esprocbene  Züge,  ist  so 
gleichrngsaig  in  all  jenen  Ländern,  dass  man  gar  nicht  an- 
ders kann,  als  bekennen ,  trotz  ihrer  Entlegenheit  von  ein- 
ander müssen  diese  Steinbauten  von  einem  und  demselben 
Volke  herrühren. 

Die  Auswahl  der  Steine,  die  Art  ihres  Bebauens,  wo 
die  Erbauer  dies  noch  ffir  nöthig  hielten,  die  Weise,  wie  die 
Blöcke  neben  einander  gesetzt  oder  über  einander  gelegt 
wurden,  —  alles  das  ist  so  eigenthfimlich  und  doch  überall 
so  gleicbmässig,  dass,  wer  nur  einige  dieser  Dolmenbauten 
gesehen,  sie  anderswo  gleich  wieder  erkennt.  Verfasser  dieser 
Skizze  hatte  einmal  Gelegenheit,  kurz  nach  einander  die  so- 
genannten cjclopiachen  Bauten  bei  St.  Ottilien  im  Elsass, 
bei  Fiesole  in  Italien  und  auf  der  einsamen  Insel  Samothrake 
zu  vergleichen ,  und  war  erstaunt  Ober  die  Aehnlichkeit 
dieser  Denkmale,  so  weit  sie  auch  von  einander  getrennt 
lagen. 

Allein  nicht  bloss  im  Charakter,  auch  in  ihren  Fund- 
orten, besonders  in  Lieblingsstätten,  wo  die  mächtigsten 
dfiater  emporragen,  herrscht  eine  höchst  auffallende  Ueberein- 
etimmung.  Sie  liegen,  Xorddeutschland  und  einen  Strich  in 
Frankreich  ausgenommen,  selten  weit  vom  Meer  entfernt, 
gewöhnlich  halten  sie  sich  in  der  Nähe  der  Küste. 

Ihre  Lieblingsstätten  sind  kleine  Inseln  und  schmale 
Landzungen,  die  sich  in's  Meer  binausstrecken.  Dort  erheben 
sich  die  bedeutendsten. 

Sodann  stellen  sie  sich  bänfig  da  ein ,  wo  Flüsse  und 
Buchten  tiefe  und  bequeme  Einfahrten  In's  Land  gewähren. 

Der  Platz  an  der  Küste  aber  ist  beständig  so  gewählt, 
dass  er  zwei  Gesichtspunkten  entspricht.  Die  auf  der  See 
Schiffenden  sollten  das  Denkmal  schon  von  ferne  wahrneh- 
men, und  sie  sollten  auch  einen  möglichst  ruhigen  Anblick 
desselben  geniessen.  Desshalb  sind  die  Dolmen  fast  immer 
auf  erhöhten  Punkten  errichtet  und  st«ts  dort,    wo  man  sie 
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von  allen  Seiten  vom  Meere  ans  ei 
niemals  an  Orten,  wo  die  Wogen  c 
tischen  Ozeans  wild  anbranden.  W 
solche  Bauten  gewöhnlich  an  der 
an  welcher  das  Gewässer  mhiger 
den  Erbauern  am  meisten  kleine  1 
in  stiller  Bucht  sich  das  Gestade  f 
Bei  solcher  Gleich  mässigkeit 
Fandstätten  der  Dolmenbauten  si 
darüber  einig,  dass  sie  nur  von  ei: 
herrühren.  Welches  Volk  aber  hat 
kammem  aufgethOrmt?  Welches  V 
Erinnerungseteine  im  Kreis  oder  ( 
aufgerichtet  ?  Diese  Frage  hat  scho 
»erschuldet.  Die  Zeit,  wo  man  die 
Druiden  oder  einem  ebenso  fabelha 
ist  vorüber,  die  alte  Dämmerung  i 
Gerade  darin,  dass  nur  ein  und  di 
Welttheilen  zerstreueten  Bauten  ei 
ziehende,  ein  Fingerzeig  in  die  ält 
jenes  Volk  ein  Wanderrolk,  das  i 
zwischen  dem  indischen  und  at 
und  wieder  verliess?  Wo  steckt 
es  ein  sesshaftes  Volk,  das,  wenn 
solch  ein  Ländergebiet  zerstreuet  i 
nichts  Anderes  zurückgelassen,  ab 

4.  Verschiedene  i 
Einer  der  verständigsten  Forsch 
dass  ein  Hirtenvolk  von  unbekann 
das  höchlich  seine  Todten  verehrt« 
Krim  nach  den  europäischen  Gege 
kam  und  dort  sich  ausbreitete,  bis 
Horden  verdrängt  sich  tbeilte,  und 
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land,  Paläatina,  Italien  und  Korsika,  ein  anderer  Theil  nach 
Norddeiitschland  abzog.  Auch  von  hier  nach  einiger  Zeit 
wieder  vertrieben  ging  das  Dolmenvolk  durch  die  Nieder- 
lande nach  der  Normandie  und  Bretagne,  später  von  da  nach 
den  brittischen  Inaein,  und  noch  später  wanderte  es  durch 
Frankreich  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel,  von  wo  es  nicht 
mehr  weit  hatte  nach  Nordafrika. 

Der  Franzose  Bertrand  sah  im  Geiste  das  Dolmenvolk 
von  der  Ostsee  öber's  Meer  ziehen  nach  England,  und  als 
es  sich  dort  nach  Irland  und  Schottland  hin  ausgebreitet 
hatte,  segelte  es  ab  nach  Frankreich  und  Spanien,  und  setzte 
Ober  nach  Afrika,  um  hier  zu  verschwinden.  Alfred 
Maury  meint,  es  sei  ein  sesshaftes  Urvolk  gewesen,  das 
Sberall  von  den  Kelten  unterjocht  wurde  und  in  ihnen  auf- 
ging; —  Faidherbe:  es  sei  von  der  Ostseeküste  ausge- 
gangen und  habe  sich  Afrika  zum  Ziel  genommen;  —  De- 
sor:  umgekehrt,  es  sei  von  Süden  nach  Norden  gezogen. 

Mortillet,  Quatrefages,  Broca,  ebenso  der  Eng- 
länder Westropp  und  der  Deutsche  Bastian  nehmen  an, 
die  Dolmen  seien  von  verschiedenen  sessbaften  Völkern  ge- 
baut ;  jedoch  glauben  die  drei  Franzosen,  diese  hätten  einander 
nachgeahmt,  während  die  beiden  Letzteren  es  für  richtiger 
halten,  jene  Völker  seien  durch  einen  gewissen  natürlichen 
Instinkt,  der  bei  Erreichung  gleichen  Bildungsgrades  gleich- 
massig  gewirkt  habe,  darauf  verfallen. 

Das  dickste  Werk  über  diese  Frage  schrieb  der  Schotte 
Ferguson:  es  wimmelt  von  allerlei  seltsamen  Vermuth- 
uDgen.  Er  erklärt:  den  Dolmenstil  habe  irgend  ein  unbe- 
kanntes, wahrscheinlich  turanisches  Volk  erfunden,  und  dann 
lütten  ihn  Kelten  und  Iberier,  Britten  und  Skandinaven  an- 
genommen, ähnlich  wie  der  gotbische  Stil  von  einem  Lande 
zum  andern  gekommen.  In  Spanien  seien  die  Dolmenerbauer 
Iberier  gewesen,  die  um  der  römischen  Sklaverei  zu  entgehen, 
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aus  der  Mitte  des  Landes  nach  seinen  Rändern,  und,  um  sich 
TOr  den  Verfolgungen  der  christlichen  Glaubensboten  zu 
retten,  nach  Irland  flüchteten  und  von  dort  sich  weiter  aus- 
breiteten. Von  Frankreich  aber  sei  nmn  ncM;h  in  Mittelalter 
unaufhörlich   nach   Afrika  frefliichtnt.   und   hahA  dnrt   din  Dnl- 
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hatte  auch  die  brittischen  und  dänischen  Inseln  sammt  Schwe- 
dena  Sudspitze  besetzt.  Bekanntlich  sind  die  Iberer,  deren 
letzte  Reste  in  den  Basken  leben,  die  ältesten  geschichtlich 
sicheren  Bewohner  des  Pyrenäenlandes.  Da  sie  östlich  bis 
zu  der  Rhone  reichten,  wo  sie  niit  den  Ligiirem  gränzten, 
und  da  in  der  Qegend  von  Marseille  die  Steindenkmale  gegen 
Sudost  enden,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  jenes  Volk 
sind,  das  seine  Todten  in  den  Hflnengräbem  und  Riesenstuben 
begrab.  Aus  der  geographischen  Verbreitung  dieser  Bniiten 
erbalten  wir  demnach  das  geschichtlich  wichtige  Ei^ebniss, 
daas  der  iberische  Stamm  vor  dem  Eindringen  der  Kelten 
ausser  Spanien  und  Südfrankreich  bis  zur  Rhone,  auch  Nord- 
frankreich ,  Britannien ,  Norddeutschland ,  Dänemark  und 
Schonen  bewohnte.* 

5.  Von  angeblichen  iberischen  Erhauern. 

Weinhold's  Ansicht  hat  sich  nun  bei  uns  ein-  und  fest- 
f^ebUrgert.  Die  uralten  Grab-  und  Kammerbauten  aus  Stein- 
blöcken rühren  von  dem  unbekannten  Volke  der  Iberer  her, 
—  so  heisst  es  einmal ,  und  dass  es  allgemein  so  heisst, 
scheint  ein  Haup^rund  zu  sein,  wesshalb  man  sich  leicht 
damit  zufrieden  giebt.  Im  Uebrigen  hat  diese  Meinung  auch 
nicht  einen  Faden  von  geschichtlichem  Anhalt  für  sich,  nicht 
eine  einzige  schwache  trübe  Ueberlieferung,  nicht  eine  ein- 
zige sichere  Spur  entnommen  aus  Schädel-  und  Knochen- 
bildnng  der  Basken,  auch  nicht  die  leiseste  Hindeutung  aus 
der  G^enwart  dieser  iberischen  Reste  auf  ihre  Vergangen- 
heit. Denn  dieser  kleine  baskische  Volksrest  hat  durchaus 
nichts  in  seiner  Natur  oder  Geschiebte,  was  auf  uralte  grosse 
Bedeutung  hinweiset,  zeichnet  sich  auch  weder  durch  Qenie 
noch  durch  ungewöhnliche  Thatkraft  besonders  aus. 

Seltsam,  ein  und  dasselbe  Volk  soll  sich  über  fast  ganz 
Europa  bis  znm  schwarzen  Meer  und  über  fast  ganz  Nord- 
afrika verbreitet,    soll   auf  so  weit    entlegenen  Punkten   die 
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gewaltigsten  Arbeiten  rerrichtet  haben,  und  dann  —  soll  es 
bis  auf  einen  winzigen  Rest  spurlos  Terschwunden  sein? 

Hier  und  da  wird  dann  auch  angenommen ,  es  hätte  in 
Handwerk  und  mechanischen  Efinsten  sieb  viel  grösserer 
Fortechritte  erfreuet,  als  die  späteren  Völker,  die  aller  Orten 
an  seine  Stelle  traten.  Und  es  soll  ihnen  nichts,  gar  nichte  von 
seinen  Künsten  hinterlassen  haben  ? 

Noch  wunderlicher,  es  soll  nicht  das  schöne  und  frucht- 
bare Innere  der  Länder  begehrt  haben,  soadem  fast  beständig 
eigenth  dm  liehen  Drang  7.um  Meere  hin  gefühlt,  es  soll  dess- 
halb  immer  wieder  an  den  Meeresküsten  geitiedelt  und  ge- 
wohnt haben:  so  an  der  Ost-  und  Nordsee,  am  Kanal-,  am 
atlantischen  Ozean,  am  Mittelmeer  und  am  schwarzen  Meer. 

Wenn  es  aber  ein  iberisches  Volk  war,  das  Spanien  be- 
wohnte, so  ist  bei  aller  noch  so  mächtigen  Anziehungskraft, 
welche  das  Meer  auf  dasselbe  Übte ,  dennoch  unbegreiflich, 
warum  es  seine  Dolmen  immer  nur  in  den  KDstenlanden 
rings  um  die  pyrenäische  Halbinsel,  und  niemals  in  deren 
breitem  Innern  aufrichtete,  und  warum  es,  wenn  auch  Frank- 
reich von  ihm  bewohnt  war,  bloss  die  Strecke  von  der  Bre- 
tc^^e  bis  zur  Rhonemündang  mit  seinen  Grabsteinen  besetzte? 

Gerade  jenes  unbekannte  Erbauervolk,  das  doch  unge- 
wöhnlicher Ifräfte  mächtig  war,  soll  dennoch  immer  und 
immer  wieder  verdrängt  worden  sein  und  gezwungen,  seine 
Wohnsitze  aufzugeben  und  wieder  weiter  zu  wandern :  so 
vom  schwarsen  Meer  zur  Ost-  und  Nordsee,  von  da  nach 
Nordfrankreich,  von  da  rings  um  die  pyrenäische  Halbinsel 
herum,  von  da  nach  Marocco,  Algier,  Tunis,  Tripolis,  und 
dort  soll  es  sich  dann  in  den  Wtlsten  verloren  haben? 

Alles  das  ist  doch  schwer  zu  glauben,  und  widerspricht 
aller  geschichtlichen,  insbesondere  kulturgeschichtlichen  Er- 
fahrung. 

Da  hält   man  sich   doch  besser  an    historisch  bekannte 
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Völker  nnd  untersucht  zunächst,    ob  denn  nicht  jene  Stein- 
bauten  von  diesen  herrühren  können  ? 

6.  Arische  Herkunft. 

Der  erste  Gedanke  geht  auf  arische  Völker.  In  der 
That  trifEt  man  auf  Steinbauten ,  wie  sie  uns  hier  beechäf- 
tigen,  in  allen  Gebieten,  wo  Arier  wohnten,  also  nicht  bloss 
beinahe  in  ganz  Europa,  sondern  auch  in  Persien  und  Indien. 
Wohin  dagegen  keine  Arier  kommen,  da  giebt  es  keine 
Dolmenbauten.  Sie  fehlen  also  in  Aegjpten,  in  den  Ländern 
der  Semiteu.  nur  einige  Plätze  in  Syrien  und  Palästina  aus- 
genommen, sie  fehlen  auch  in  all  den  weiten  Gebieten  der 
Turanier,  Mongolen  und  Malayen. 

Allein  es  werden  zwei  Thatsachen  angeführt,  welche 
g^en  die  arische  Herrkunft  »precfaen  sollen :  diese  That- 
sachen  sind  der  Mangel  an  Erz  und  Eisen  in  den  Grab- 
kanimem,  und  die  Verschiedenheit,  welche  zwischen  den  da- 
rin gefundenen  Schädeln  und  denen  der  Arier  bestehen  soll. 

Es  ist  richtig,  in  den  ältesten  Steinkammern  in  Deutach- 
land, Dänemark  und  Skandinarien  fehlt  das  Eisen.  Dieses 
aber  ist  ein  Metall,  das  Jahrtau sendlang  von  feuchter  Erde 
amgeben  sich  auflöst  bis  auf  die  letzte  Spur,  während  Waffen 
und  andere  Geräthe  aus  Stein  und  Knochen  und  Hörn,  wie 
sie  ja  neben  den  metallenen  noch  lange  Zeit  fortgeführt 
wurden,  sich  erhielten.  Das  Fehlen  aber  von  Bronze  beweist 
nur,  dass  die  ältesten  Gräber  zu  einer  Zeit  gebauet  wurden, 
in  welcher  der  Erzhandel  bis  zu  ihren  Fundorten  noch  nicht 
vorgedrungen  war.  In  Dolmen  aber  im  Innern  von  Frank- 
reich, sowie  in  England ,  Spanien  und  Nordafrika  hat  sich, 
und  zwar  nicht  gerade  selten ,  metallenes  Geräthe  vorge- 
ftmdeu. 

Dürfen  wir  nun  schliessen,  dasH  die  metallosen  Orab- 
kammem,  die  zugleich  auch  die  einfachste  Bauart  zeigen, 
die  ältesten  sind,  so  haben  wir  diese  entschieden  im  deutschen 
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Verbreitung^ebiet  zu  suchen.  Dszu  stimmt  auch,  dam  in 
einigen  deutschen  Hüoeabetten  eich  Keile  von  Kupfer  fan- 
den, welche  in  der  Form  denen  von  Stein  nachgeahmt  waren 
und  zwar  in  einem  Metall,  das  sich  am  leichtesten  schmelzen 
und  formen  liess.  Im  holländischen  Seeland  b^egnet  uns  be- 
reits ein  mit  Bildwerk  verzierter  Bau,  weiter  weetlicb  neh- 
men die  Verzierungen  und  Inschriften  zu,  während  Deck- 
nnd  Tragsteine  in  Deutschland  ihrer  entbehren.  Viel  präch- 
tiger, als  hier,  und  kunstvoller  wird  der  Bau  der  Dolmen 
in  der  Bretagne  und  auf  den  englischen  und  schottischen 
Inseln,  reicher  auch  der  Inhalt:  diese  sind  also  später  ent- 
standen. Die  jüngsten  Steinbauten  solcher  Art  sind  jedenfalls 
die  afrikanischen,  deren  St&tten  weit  auseinander  liegen ,  die 
auf  diesen  aber  gehäuft  sind,  in  ihrer  ganzen  äusseren  Ein- 
richtung auch  mehr  künstlich  Erdachtes  yerratben  und  im 
Innern  öfter  Gold-  und  Bronzesachen  und  Münzen  ergaben. 

Was  aber  die  Schädel  betrilR,  so  haben  sie  sich  von 
sehr  verschiedener  Bildung  gefunden,  mächtige  arische  neben 
schmalen  oder  kurzen  von  scheinbar  nicht  arischer  Art. 
Quatref^es  fand  in  französischen  und  brittischen  Dolmen 
kleine  Brachykephalen  und  grosse  Dolicbokephalen,  Faidherbe 
in  afrikanischen  Schädel  und  Knochenbau  wie  bei  den  stÄrk- 
sten  Grenadieren. 

[Jeberhaupt  aber  hat  noch  keine  Messung  und  Vergleich- 
ung  all  der  in  Betracht  kommenden  Schädel  so  allgemein 
durch  wissenschaftliche  Fachmänner  Statt  gefunden,  dass  man 
daraufhin  sichere  Schlüsse  in  die  Vei^angenheit  hinein  bauen 
möchte. 

Eines  aber  ist  gewiss:  das  Volk,  das  die  Dolmen  und 
verwandten  Bauten  errichtete,  musste  ein  seefahrendes  und 
mit  der  See  vertrautes  Volk  sein.  Denn  sonst  hätte  es  nicht 
so  beständig  rings  umher  die  Ktistenlande,  nicht  so  kundig 
die  guten  An-  und  Einfahrten,  nicht  mit  solcher  Vorliebe 
gerade  die  Inseln  und  Landspitzen  aufgesucht.  Nur  zur  See 
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liesseD  sieb  die  weit  entl^enen  Kfistenplätze ,  welche  mit 
Dolmen  geecbmOckt  aind,  leicht  erreichen.  Auf  den  Dolmen 
bei  Herrestrup  auf  Seeland  findet  man  Bilder  von  Schiffen 
mit  zehn  und  dreissig  Mann  eingehauen. 

Welche  Völker  waren  nun  im  frühesten  Alterthnm 
rOstige  Seefahrer?  Phönizier,  Griechen,  Germanen,  nicht 
Iberer  und  Kelten,  nicht  Slaven  und  Finnen.  Phönizier  aber 
können  die  Erbauer  der  Dolmen  nicht  gewesen  sein,  sonst 
landen  sich  der  letzteren  mehr  in  ihrem  eigenen  Lande  und 
dessen  N^achbarschaft.  Auch  würden  sie  ebenso  wenig  wie 
homerische  Helden,  wenn  jemals  ihre  Flotten  vom  Mittel- 
raeere  aus  sich  so  weit  vorgewagt  hätten ,  am  atlantischen 
Ozean,  an  der  Nord-  und  Ostsee,  am  wenigsten  bis  tief  in 
Deutschland  hinein  Herrschaft  und  Ansied lungen  gehabt 
haben,  ofane  dass  geschichtliche  Spuren  und  Nachrichten  da- 
ran erinnerten. 

Man  kann  also  nur  an  Germanen  denken.  Was  auf  ent- 
fernten nördlichen  Meeren  und  Eilsten  vor  sieb  ging,  konnte 
lan^e  Zeit  hindurch  den  Völkern  am  mittelländischen  Meer 
völlig  verborgen  bleiben,  während  wir  sofort,  als  die  Ger- 
manen aus  dem  historischen  Dunkel  etwas  an's  Licht  traten, 
hören  von  weiten  Raubfahrten  der  Chauken  und  Sachsen 
zur  See  nach  Gallien  und  Brittunnien ,  und  von  gothischen 
Heimsuchungen  am  schwarzen  Meer,  am  Bosporus  und  an 
den  Gestaden  den  östlichen  Mittelmeers.  Aus  früherer  Zeit 
iBt  nur  die  einzige  Nachricht  überliefert,  welche  sich  von 
den  Tarne hu-Nordvöl kern,  die  weisse  Haut,  meist  blaue  Augen 
und  blondes  Haar  hatten,  auf  der  Inschrift  von  Kamak  findet. 
Ihr  Angriff  auf  das  Nilland  fällt  etwa  fünfzehnhundert  Jahre 
vor  Christus. 

7.  Germanische  Gräber. 
Für  die  Vermuthung  aber,  dass  Germanen  die  Erbauer 
der  Dolmen  gewesen,  sprechen  nicht  wenige  Thatsacbeu. 
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Keine  gräulichere  Yonttellung  gab  es  bei  Germanen,  als 
dasB  Gatte  oder  Kind,  Verwandter  oder  Ifacbbar  todt  da 
liege  und  unbestattet  im  wilden  Wald  oder  auf  offenem  Feld. 
Wer  in  Island  von  einem  todten  Geföbrt«n  fort^ng,  ohne 
ihm  die  Augen  zuzudrQcken  und  eine  Hülle  überzuwerfen, 
musate  das  Land  meiden.  Das  Aei^ste,  was  der  Haas  über 
den  Tod  hinaus  einem  Feinde  antbun  konnte,  war,  ihn  selbst 
des  Grabes  zu  berauben.  Als  im  Eddalied  von  der  Gudrun 
der  Brüder  Neid  und  Haas  den  herrlichen  Signrd ,  ihren 
Gatten,  erschlugen,  s^t  ihr  Högin  voll  grimmigen  Hohnes: 

Er  Hegt  verhaaen 

Jenseits  dea  Stromes 

Der  MOrder  Gntborms. 

Den  weifen  zum  Fnus. 

Sieh  dort  den  Sigurd 

Auf  9 (Id liehen  Wegen, 

Da  hCrest  Du, 

Wie  die  Raben  krächzen 

Die  Adler  schreien, 

Der  Atzung  froh, 

Die  Wölfe  heulen 

Um  Deinen  Gemahl. 

,Wie  magst  Du  mir.  Hügin, 

Der  Freudenlosen, 

So  bitterea  Leid 

ErzAblen  und  sagen! 

Es  sollen  die  Raben 

Dein  Herz  zerfleischen, 

Weit  über  die  Lande. 

Wo  Niemand  Du  kennst!* 

um  die  landesfeindlichen  Anhänger  des  Königs  Olaf 
öffentlich  noch  im  Tode  zu  treffen ,  zur  Abschreckung  fiir 
Jedermann,  beschloss  in  Norwegen  das  siegreiche  Volk:  »Es 
sollten  alle  Die,  welche  mit  König  Olaf  gefallen,  keine  Leichen- 
hUlfe  haben,  wie  sie  guten  Männern  ziemte.  Diejenigen  aber, 
welche   mächtig  waren    und  Freunde   hatten    unter  den  Ge- 
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falleoeD  auf  der  Walstätte,  achteten  deanen  nicht.  Sie  brachten 
ihre  Freunde  zur  Kirche  und  gewährten  ihnen  Leichenhülfe"; 
denn  sie  wollten  nicht  die  Schmach  auf  sich  nehmen,  dass 
sie  ihre  Blutsfreunde  li^en  Hessen  unbestattet. 

(Ihre  Gefallenen  tragen  sie  zurück ,  auch  wenn  das 
Treffen  noch  schwankt*  —  berichtete  Tacitus.  Als  der  kfihne 
Held  Ämmatas  gefallen  war,  da  liess  der  Vandalenkönig 
Gelimer  vom  Feinde  ab,  um  Jenem  erst  die  LeicheuTeier '  zu 
halten,  obwohl  die  Zögerung  ihm  und  seinem  Heere  ver- 
hängnissvoU  wurde  und  verderblich. 

Des  Todten  sollen  sich  nicht  bloss,  die  in  seiner  Sippe 
stehen,  erbarmen,  sondern  jeder  gute  Mensch  soll  ihm  Leichen- 
hOHe  leisten. 

So  heisst  es  im  Sigurdarliede  der  Edda : 

Begrabe  den  Todten, 

WeoD  auf  dem  Feld  Da  ihn  ßndeat, 

Sei  er  an  Krankheit  gestorben, 

Oder  im  Meere  ertrunken, 

Oder  mit  Waffen  erschlagen. 

Einen  Hügel  errichte 

Dem  Heimgegang'nen, 

Wasch  Hitnde  und  Haupt  ihm. 

Kämme  nnd  trock'ne  ihn, 

Ehe  er  in  den  Sarg  kommt, 

Und  bete,  daas  ielig  er  schlafe. 
Aber  nicht  nur  Bestattung  war  Pflicht,  sondern  auch 
äusserste  Sorgfalt,  dass  der  Todte  nicht  verletzt  oder  beun- 
ruhigt werde.  Wenn  Einer  die  Baubvögel ,  die  auf  einem 
I>eichnam  sassen,  wegschieseen  wollte  und  traf  den  Körper, 
musste  er  nach  bayerischem  Gesetz  zwölf  Solidi  zahlen.  Das 
alemannische  strafte  das  Ausgraben  jeder  Leiche  und  wäre 
es  auch  nur  die  einea  Knechtes  oder  einer  Magd.  Nach 
fränkischem  Volksrecht  war  schon  straffällig,  wer  den  Todten 
beunrahigte,  indem  er  in  dessen  Grab  eine  andere  Leiche 
legen  wollte,  oder  etwas,  was  auf  dem  Grabe  errichtet  war, 
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umwarf.  Damit  ihr  grosser  Alarich  niemals  im  Grabe  beuD- 
ruhigt  werde,  gruben  die  Wes^othen  den  Busento  ab,  liesseo 
durch  Gefangene  im  Flussbetbe  dem  König  das  Grab  machen, 
leiteten  den  FIuss  wieder  darüber  und  tödteten  jene  Gefan- 
genen Bämmtlich,  auf  dass  Niemand  die  Stätte  wisse,  wo  der 
König  ruhe. 

Wesshalb  nun  die  innere  starke  Mahnung  an  Leicben- 
Boitai  Wessbalb  die  Gesetze  gegen  Leichenschändung?  Wees- 
halb  überhaupt  so  viel  Sorge,  um  durch  Steintcammem,  Grab 
und  HUgelaufsehUttung  und  Dornenhecken  jede  Beunruhigung 
der  Todten  zu  verhfiten?  Die  starre  Leiche  war  ja  empfind- 
ungslos. Offenbar  war  ein  Glaube  da ,  etwas  vom  Todten 
lebe  noch ,  und  dies  Fortlebende  werde  durch  Schändung 
seiner  Leiche  schwer  getroffen.  Noch  stärker  gab  sich  dieser 
Glaube  kuud  in  der  Ausstattung,  mit  welcher  der  Todte  in 's 
Grab  gesenkt  wurde. 

Ausser  den  Hünenbetten  giebt  es  auf  deutschem  Boden 
noch  eine  zahllose  Menge  von  Grabern  der  Vorzeit.  Soweit 
und  soviel  ihrer  aufgedeckt ~sind,  können  wir  nicht  zweifeln, 
dass  Germanen  darin  bestattet  wurden. 

Es  finden  sich  zwei  Formen :  hohe  runde  Einzelhfigel, 
und  Friedhöfe,  auf  welchen  die  Todten  in  Reihen  neben 
einander  liegen ,  wie  noch  heutzut^e ,  —  jene  für  Fürsten, 
Grafen ,  Gefolgsfilhrer  und  reiche  Leute ,  diese  ißt  das 
Volk  überhaupt,  —  wo  von  jenen  Drei  oder  Fünf,  diese  zu 
Tausend. 

Beide  haben  ihre  Stätte  gewöhnlich  nicht  weit  von  Heer- 
strassen. Reiten  trifft  man  sie  in  tiefen  Gründen,  um  so  häu- 
figer auf  Hochflächen,  oder  am  Abhang  von  Anhöhen ,  die 
eine  weite  Rundsicht  darboten. 

Die  frühesten  dieser  Gräber  sind  leicht  daran  zu  er- 
kennen, dass  die  Gebeine  verwittert  sind  und  neben  ihnen 
bloss  steinerne  Aexte  und  anderes  Geräth  von  Stein  oder 
Bein  oder  Horo  sich  erhalten  haben. 
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Die  Form  aber  bleibt  sich  bei  Hüfjel-  wie  bei  den 
Reihengräbem  gleich  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten 
zu  Anfang  der  Franken-  und  Älemannenzeit,  und  noch  be- 
merkenBwerther  ist  die  Uebereinstimmung ,  die  sich  soweit 
findet,  als  deutscher  Boden  reicht. 

Im  Üebrigen  herrschte,  sowohl  was  den  Bau  als  die  Be- 
nützung der  Gräber  betraf,  eine  Freiheit,  die  den  Einzelnen 
wie  den  Gemeinden  zustand. 

Die  Hfigel  zeigen  ganz  verschiedene  Grössen.  Ihre  Höhe 
wechselt  von  4  bis  zu  40  Fuss,  ihr  Durchmesser  am  Boden 
von  14  bis  70  Puss.  Die  Gestalt  ist  rund  oder  länglich  rund. 
Oft  li^en  sie,  besonders  die  mächtigsten,  einsam  auf  der 
Haide  oder  im  Walde,  häufig  da,  wo  ofi'enes  Feld  und  Wald 
sich  berühren.  Nicht  selten  sieht  man  mehrere,  ja  eine 
Menge  beisammen.  Auch  dicht  bei  den  alten  Friedhöfen 
wurden  sie  errichtet.  Die  Erde  ist  künstlich  aufgeschtUtet 
und  es  kommt  vor,  da-ss  eine  Schicht  Erde  auch  anders  wo- 
her, als  aus  der  unmittelbaren  Kähe,  geholt  ist. 

Das  Innere  des  Hügels  ist  nicht  selten  zu  grösserer 
Festigkeit  mit  grossen  oder  kleinen  Steinblöcken  durchsetzt. 
Mancbaial  zeigen  diese  sich  rings  um  den  Hügel  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen,  mitunter  sind  sie  inwendig  rings 
um  den  Todten,  oder  oben  auf  dem  Hügel  angebracht.  Auf 
der  Höhe  desselben  oder  im  Umkreis  auf  dem  Grunde  wurde, 
um  die  Annäherung  von  wilden  und  zahmen  Thieren  zu 
bindern,  öfter  ein  kleines  Dickicht  angepflanzt,  besonders  von 
Weissdorn,  Hainbuchen  und  Hasel.  Auch  künstlich  herge- 
Htelltes  Flechtwerk  diente  zum  Schutze. 

Die  Grabkammer  befindet  sich  stete  tief  in  der  Erde, 
mehr  oben  oder  mehr  unten  im  Hügel.  Häufig  ist  sie  ans 
rohem  Gestein  zusammengesetzt,  ein  andermal  aus  tafelför- 
migem, dessen  Fugen  durch  kleinere  Steine  verdeckt  sind, 
oder  ans  gebrannten  Ziegeln.  Auch  bekunden  sich  Reste  von 
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Holzverscb alang  aus  starken  Eichenbohlen ,  welche  das  Be- 
hSltniBb  nmgab.  Der  Boden  der  Grabkammer  entbehrt  meüit 
eines  Pflasters,  jedoch  ist  ein  solches  auch  wohl  hergestellt 
ans  kleinen  runden  Steinen  oder  Steinplatten  oder  aus  ge- 
schlagenem Thon.  Kurz,  je  nach  Neigung  und  Reiebthum 
sind  die  OrabhUgel  bald  höher,  fester  und  ebenmässiger,  bald 
niedriger  und  lockerer  gebauet,  und  die  Todtenkammem  in 
der  einen  oder  andern  Weise  oder  auch  gar  nicht  einge- 
richtet. 

Ebenso  grosse  Verschiedenheit  zeigt  sich  in  der  Benutz* 
nng  der  TodtenhUgel.  In  einem  war  nur  Einer  beigesetzt,- 
im  andern  waren  es  Mehrere.  Viele  haben  gar  keine  Stein- 
kammer,  dagegen  mehrere  Gräber  neben  und  über  einander. 
Auch  findet  sich  wohl  einmal  noch  ein  Gerippe  aussen  an 
der  Grabkammer.  Desgleichen  giebt  es  in  einigen  Hoch- 
hügeln Thierknochen,  in  andern  fehlen  sie. 

lieber  die  sogenannten  Reihengräber  ist  wenig  mehr  zu 
s^en.  Sie  waren  von  altersher  Friedhöfe  der  Gemeinden, 
auf  welchen  sich  die  Gräber  oft  zu  mehreren  Tausenden 
beisammen  finden.  Auch  längs  des  Strandes  der  Ostsee 
hat  man  Reihen  von  Gerippen  mit  Steinmessem  im  Sande 
entdeckt. 

Diese  Sitte  der  germanischen  Friedhöfe  hat  sich  so  weit 
verbreitet,  als  gebildete  Völker  wohnen.  Sie  war  ja  auch 
die  natürlichste  und  einfachste  Aehniich,  wie  früher  die 
hohen  Leichenhügel  sich  neben  der  Menge  der  kleinen  er- 
hoben, giebt  es  jetzt  grosse  an^emauerte  Erbbegräbnisse  auf 
dem  Friedhofe.  Der  Unterschied  jener  alten  Friedhöfe  g^en 
die  heutige  Gewohnheit  bestand  hauptsächlich  in  drei  Stücken. 
Man  legte  die  Gräber  ehemals  weiter  auseinander,  in  Zwischen- 
räumen von  vier  bis  fünf  Fuss.  Die  Richtung  von  Westen 
nach  Osten,  so  dass  das  Haupt  gegen  Sonneoau^ang  lag, 
wurde  gewöhnUch  beobachtet.  Die  Leichen  wurden,  wenn 
Platz  mangelte ,   schichtweise  über  einander  begraben ,    weil 
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von  der  tfaeuren  Stätte,  wo  ihre  Verwandten  und  Voreltern 
rubeten,  die  Nachkommenden  nicht  weichen  wollten.  Ob 
von  den  in  Reihen  liegenden  Gräbern  jedes  seinen  niedrigen 
länglichen  HOgel  hatte,  wie  heutsnt^e,  lässt  sieb  nicht  mehr 
feststellen :  wahrscheinlich  ist  es  wohl. 

So  scharf,  wo  es  auf  Recht  und  Freiheit  ankam ,  die 
Standesunterschiede  bei  Germanen  gewahrt  wurden,  und  so 
unzweifelhaft  die  hohen  EinzelhQgel  nur  Solchen  gehörten, 
die  im  Leben  durch  Macht  und  Ansehen  henrorragten,  —  auf 
den  Friedhöfen  gab  es  keinen  Unterschied  in  den  Gräbern 
von  hoch  und  niedrig  Geborenen.  Adelige,  Gemeinfreie, 
Hörige,  Knechte  erhalten  hier  gleiche  Gräber:  nur  der  ärmere 
oder  reichere  Inhalt  an  Beigaben  unterscheidet  Arm  und 
Reich,  Freie  und  Hörige.  Mitten  zwischen  den  Gräbern  der 
Wohlhabenden  finden  sich  ganz  ärmlich  ausgestattete.  Im 
Tode  theilen  Alle  dieselbe  Stätte:  das  weiset  auch  darauf 
hin,  wie  Herrenleute  und  Dienstleute  im  Leben  auf  freund- 
lichem Fusse  verkehrten. 

Im  Uebrigen  gab  sich  hervorragender  Stand  wohl  in 
den  Grabmalen  zu  erkennen.  Grosse  Steinkammem  auf  An- 
höhen und  in  mächtigen  Hflgeln ,  —  niedrigere  Hfige!  mit 
engeren  Steinkammem  im  Innern,  welche  den  Dolmenbau  in 
kleinerem  Massstabe  wiederholten,  —  Reibengräber  mit  ge- 
ringen länglichen  HQgeln  oder  gar  keiner  Erhöhung,  —  alle 
drei  Formen  kommen  neben  einander  vor,  so  lange  die  Ger- 
manen nicht  zum  Christenthum  Dbergingen,  und  auch  unter 
dem  letzteren  ist  die  Form  der  EHnzeIhfigel  noch  lange  Zeit 
nicht  ganz  aufgegeben.  Der  mächtige  Dolmenbau  aber  ziemte 
fCr  Karsten  und  Könige,  die  geringeren  EinzelhOgel  wurden 
mächtigen  angesehenen  Herren  zu  Theil ,  das  niedrige  Grab 
in  der  Reihe  der  Gemeindegenossen  allen  Andern. 

Debrigeos  war  es  keineswegs  ein  Gesetz,  dass  man  jeden 
Todteo,  dem  man  nicht  einen  HochhDgel  schichten  wollte, 
znm  Friedhof  brachte.    Zahllos  wurden  Leichen  auf  der  Stelle 
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eingegraben,  auf  welcher  sie  den  letzten  Seufzer  ausgehaucht. 
In  Torfmooren  hat  man  hier  und  dort  vereinzelt  Gerippe 
gefunden,   die  in  Fellen  sorgfältig  mit  Riemen  eingebunden 

Durch  eine  besondere  Art  von  Bestattung  wurde  woh) 
einmal  der  Seeheld  geehrt.  Man  setzte  den  todten  Herrn  in 
sein  Schiff  auf  den  Hochplatz,  von  welchem  einst  sein  Kom- 
mando schallte,  und  lie^  das  Fahrzeug  auf  den  Wellen  trei- 
ben in  unbekannt«  Gewässer.  Oder  man  -iog  das  Schiff,  das 
er  im  Leben  heiss  geliebt,  an's  Land,  machte  ihm  darin 
sein  Gemach  zurecht,  und  flberschottete  das  ganze  Fahrzeug 
mit  Erde,  bis  aus  der  Höhe  des  Hügels  nur  noch  die  Mast- 
spitze faerrorr^^. 

8.   Germanische  Bestattungsweise. 

Wie  zum  Feste  sollte  der  Todte  eingehen  zum  Grabe. 
Deshalb  musste  er  gereinigt  werden  und  gewaschen,  wenig- 
stens an  Haupt  und  Händen,  dann  sorgfältig  getrocknet,  ge- 
kämmt und  an  den  Nägeln  beschnitten.  Darauf  wurde  er 
angethan  mit  seinem  vollen  Gewände,  mit  seinem  Heer- und 
Werkgeräth,  die  Schuhe  festgebunden  zur  Wanderung  in's 
unbekannte  Land. 

Das  Behältniss,  in  welchem  die  Leiche  beigesetzt  wurde, 
war  der  R^el  nach  der  Baumsar^ ,  der  sich  in  dem  wald- 
reichen Lande  von  seibat  darbot  und  leicht  hergestellt  war. 
Man  fällte  einen  dicken  Eich-,  Buchen-  oder  andern  Baum 
von  hartem  Bolz,  nahm  ein  Mittelsttick  von  Ober  Mannsl&nge 
heraus  und  spaltete  es  durch  eingetriebene  Keile  der  Länge 
nach  in  zwei  gleiche  Theile.  Dann  wurde  mit  der  Axt  in 
der  einen  Hälfte  oder  auch  in  beiden  Hälften  eine  längliche 
Hölung  ausgehauen,  geräumig  genug,  um  die  Leiche  mit 
den  Beigaben  aufzunehmen.  Die  Rinde  wurde  vom  Baume 
abgeschält,  weil  ihr  Verwittern  das  Holz  rascher  angriff.   In 
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sjmterer  Zeit  Dahm  man  auch  Sargkisten,  die  mit  Eisen  be- 
schlagen worden. 

Da  sich  öfter  nur  ganz  geringe  oder  gar  keine  Holz- 
Oberreete  bei  den  Gerippen  finden,  so  scheint  es,  dasa  Leichen 
von  Armen  und  Dienstleuten  nur  mit  einem  Brette  bedeckt 
oder  rings  von  Erde  umgeben  beigesetzt  wurden.  Jedoch  ist 
noch  kein  );(aDz  sicheres  Gesetz  ermittelt,  in  wie  vielen  Jahren 
Holz  in  feuchter  Erde  spurlos  verwittert.  Leichen  von  Ange- 
hörigen, die  weder  verachtet  noch  feindlich  gewesen ,  bloss 
mit  Erde  zu  bewerfen,  es  sei  denn  in  grosser  Eile  und  Noth, 
das  widersprach  wohl  dem  Geftihl  der  Germanen,  welche 
Todtenbestattung  nicht  leicht  nahmen. 

Im  Baumsarg  lag  der  Todte  auf  dem  Rficken.  War 
ihm  dagegen  eine  Kammer  von  Steinen  erbauet  oder  von  Pfäh- 
len und  Brettern  gezimmert,  so  gab  man  der  Leiche  darin 
verschiedene  Stellungen.  Bald  findet  man  sie  sitzend ,  bald 
kanernd.  Das  Haupt  ist  öfter  durch  antei^etegte  Steine  etwas 
erhöht,  Waren  Kinder  mit  den  Eltern  gestorben,  so  wurden 
sie  diesen  im  Sarge  beigegeben.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
Vater  und  Mutter  und  zwischen  ihnen  in  Beider  verschränkten 
Armen  das  Kind,  —  ein  röhrender  Ausdruck  der  elterlichen 
Zärtlichkeit. 

War  nun  der  Todte  im  steinernen  oder  hölzernen  Sarg 
gebettet,  so  wurde  im  irdenen  Geschirr  Speis  und  Trank  ihm 
beigesetzt.  Die  Speise  bestand  gewöhnlich  in  Eiern  und  Hfih- 
nem.  Auch  HaseInQsse  finden  sich  beigegeben. 

Ein  Mann  wurde  bestattet,  als  zöge  er  in  den  Krieg, 
eine  Frau,  als  machte  sie  Hochzeit.  Dem  Manne  fehlten  also 
nicht  Schwert  und  Beil  und  Messer,  Schild  und  I/anze  und 
Pfeil  und  Bogen,  das  Wehrgehänge,  Kamm  und  Rasirniesser, 
Mantel-  und  GOrtelspangen,  Zierscheiben  und  Ringe,  und  der 
Sporn  am  linken  Fuss,  je  nachdem  er  solche  StQcke  im 
Leben  getragen,  dabei  sein  Trinkbecher,  Meissel,  Angelhaken 
und  anderes  Werkgeräth,  das  er  gebrauchte.    Die  Frauen- 
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giüber  enthalten  Stirnbänder,  Gtirtelgehänge,  Fibeln,  Ringe 
fflr  Hals  und  Ober-  und  Unterarm ,  fflr  Finger  und  Ohren, 
Gehänge  von  Glas-,  Bernstein-  und  Thonkügetchen  und  an- 
dere Schmucksachen,  Spindeln,  Nadeln  und  Scheeren,  Kessel, 
Becken  und  Schdsseln. 

Das  meiste  Geräth  dieser  Art  ist  aus  Bronze,  einiges 
aus  Kupfer  und  Gold.  In  der  That  hielt  man  Edelmetall 
keineswegs  zurück,  im  Gegentheil  war  es  fromme  Sitte, 
Kleinode  und  Kostbarkeiten  dem  Todten  mit  in's  Grab  zu 
geben.  Mit  Fürsten  und  Königen  wurde  ihr  Schätzehort  ver- 
graben. Die  dunkle  Erde  verschlang,  was  das  Leben  glän- 
zend geziert  hatte.  Im  Gefühl  tiefster  Achtung  und  Liebe 
entäusserten  sich  die  Elrben  der  Schätze,  die  ihnen  der  Todte 
hinterlassen  hatte.  Dieser  Brauch  nahm  so  Ueberhand,  dass 
König  Theodorich  glaubte,  mit  Gesetzen  dagegen  eifern  zu 
müssen. 

Auf  dem  Grabe  wurden  häufig,  wenn  der  Hügel  nicht 
schon  für  sich  redete,  dass  hier  ein  angesehener  Mann  be- 
stattet war,  allerlei  Gerüst«  errichtet,  Stangen,  Bretter,  Denk- 
steine. Von  dieser  Sitte  finden  wir  Spuren  in  Gesetzen  und 
Sagen,  jedoch  nichts  Näheres   angegeben. 

Wie  aber,  so  wird  man  fragen,  verhielt  es  sich  mit  dem 
Verbrennen  der  Leichen  ?  Allgemein  wird  jetzt  angenommen : 
bei  den  Germanen  habe  Beides  neben  einander  geherrscht, 
Feuerbestattung  und  Beisetznng  in  der  Erde.  Man  weiss  nur 
nicht,  ob  blosse  Willkür  oder  ein  besonderer  Grund  f^r  das 
Eine  oder  Andere  den  Ausschlag  gab. 

In  der  That  finden  wir  schon  in  Dolmenbauten  Brand- 
reste, wenn  auch  äusserst  spärlich.  In  Kammern,  welche  in 
Hügeln  stecken ,  sind  Urnen  mit  Asche  und  verbrannten 
Knochenresten  nicht  selten.  Die  Reihengräber  zeigen  d^^en 
viel  häufiger  nur  Gerippe,  ohne  Asche  nnd  Urnen  ganz  aiuaa- 
schliessen.     Wo  an  gemeinsamen  Begräbniaastätten  1 


V.  Löher:  Ueber  Dolmettbauttn.  241 

bmnd  vorkommt,  du  sind  Asche  und  Urnen ,  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Gebeine,  beigesetzt  in  Behältnissen  von  Stein 
oder  Holz  oder  Thon,  bald  mit  bald  ohne  Unterlagen  oder 
Decken  von  Stein. 

äleicbwohl  erheben  sich  gegen  die  Annahme,  Fener- 
oder  Leichenbestattnng  seien  von  jeher  neben  einander  Brauch 
gewesen,  gewichtige  Bedenken. 

Es  ist  an  sich  schwer  glaublich,  dass  solche  Zweiung  in 
BO  ernster  Angelegenheit  in  der  Volkasitte  von  Anfang  hei- 
misch gewesen.  Mit  ihr  will  auch  nicht  recht  stimroen  die 
Zogabe  von  Waffen,  Geräthen  und  Kleinoden. 

Die  ältesten  Dolmen  und  EinzelhQgel  enthalten  auf- 
fallend selten  Leichenbrand,  und  nur  zerstreut  zeigt  er  sich, 
keineswegs  allgemein ,  in  den  Beibengräbem,  die  wir  doch 
als  die  eigentlichen  Volksgräber  ansehen  mfiseen.  Wäre  das 
Verbrennen  der  Todten  in  alter  germaniBcher  Volkasitte  be- 
gründet gewesen,  so  mUssten  die  Reihengräber  viel  häufiger, 
als  es  der  Fall  ist,  die  Spuren  nachweisen. 

In  den  schriftlichen  Nachrichten  begegnet  uns  äusserst 
spärlich  etwas,  das  sich  auf  Feuerbestattung  deuten  Hesse. 
Jakob  Grimm  bat  eifrig  danach  gesucht  und  seine  Ausbeute 
sDiyfältig  in  der  Schrift  , Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen' 
dargelegt,  aber  gerade  die  Dürftigkeit  der  Ausbeute  spricht 
dagegen. 

In  Norwegen  kommt,  wie  Engelbardt  berechnete,  auf 
acht  Gräber  aus  der  frühesten  Zeit  mit  Knochen  erst  eines 
mit  Leichenbrand.  Auch  in  Schweden  tindet  er  sich  gerade 
in  den  ältesten  Gräbern  selten. 

Ausser  bei  den  Sachsen  enthalten  die  Volksgesetze  der 
Franken,  Alemannen,  Burgunder,  Bayern,  Gothen  und  Lango* 
barden  keine  Spar  von  Leichenbrand.  Wäre  er  nationale 
Sitte  gewesen ,  so  hätte  sie  nicht  so  leicht  verschwinden 
können,  nnd  wäre  noch  nach  Jahrhunderten  hier  und  dort 
hervorgetreten. 
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Auffiallend  ist  endlich ,  dass  gerade  in  den  Urnen  sich 
öfter  rfimische  MQnzen  finden:  sie  scheinen  der  Obolus  ge- 
wesen, welchen  man  nach  Römerart  dem  Todten  mitgab. 

Vielleicht  lässt  sich  das  Rätbsel  folgender  Gestalt  lösen. 
Manches  spricht  dafOr,  daes  bei  Germanen  es  uralter  Brauch 
war,  dem  Todten  die  inneren  Weichtheile  z»  entnehmen,  sie 
zu  verbrennen  und  in  einem  Gefasne  beizusetzen,  den  Leib 
aber  mit  Holz  und  Beeren  tod  Wac^holder  und  anderen 
harzigen  Stoffen  zu  fallen ,  damit  die  Verwesung  müglichst 
fem  gehalten  werde.  Man  wüsste  sonst  nicht,  warum  Wach- 
holder  den  Todten  heilig  war,  und  warum  sich  StQcke  wohl- 
riechenden Harzes  in  Gräbern  finden.  Auch  war  es  noch  im 
späten  Mittelalter  Sitte,  dass  eines  Forsten  Herz  und  Einge- 
weide an  dem  einen,  sein  Kdrper  an  dem  anderen  Orte  bei- 
gesetzt wurde :  im  FUrstenstande  aber  hat  sich  manche  ger- 
manische Sitte  erhalten,    die  sonst   im  Volke  verschwunden. 

Eine  Menge  Urnen  mag  die  Bestimmung  gehabt  haben, 
die  Ascbe  der  Eingeweide  zu  bergen :  dazu  pasat  auch  ihre 
auffallende  Kleinheit.  Eine  andere  Anzahl  von  Aschenurnen, 
die  wir  jetzt  finden,  m^  Römern  und  RomaniBirten  ange- 
hört haben:  darauf  deuten  auch  Fläschchen  und  Lampen 
in  den  Gräbern.  Viele  Germanen  und  Slaven,  besonders  vor- 
nehmere, nahmen  ja  römische  Sitte  als  höhere  Kultur  an,  und 
deshalb  lassen  sich  Reibengräber  mit  Urnen  und  einer  römi- 
schen MOnze  darin  selbst  in  Brandenburg,  Obersachsen  und 
Schlesien  antreffen.  So  konnte  auch  Tacitus  von  der  Feuer- 
bestattung bei  den  Germanen  reden ,  obgleich  ihm  gerade 
dabei  begegnete,  dass  er  einer  schönen  Redefigur  w^;^ 
schrieb:  ,Das  Grab  erhöht  ein  RasenbOgel,  der  Denkmale 
harte  und  mühselige  Ehre,  als  drückten  sie  die  Todten,  ver- 
schmähen sie",  während  doch  keine  grössere  Last,  als  ein 
mächtiger  Erdhfigel,  drückend  auf  dem  Todten  liefen  konnte. 
Wenn  aber  noch  Karl  des  Grossen  Sachsen-Gesetz  gegen  den 
Leicbenbrand  eifern  musste,    so  finden  wir  vielleicht  gerad« 
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in  dieser  Stelle  eine  Andeutung  der  ursprünglichen  Sitte. 
Denn  das  Gesetz  will  nicbt  schon  Denjenigen  mit  dem  Tode 
bestrafen,  ,der  eine  Leiche  Terbrennt",  sondern  es  setzt  hin- 
zu, .und  die  Knochen  in  Aeche  verwandelt."  Das  Ver- 
brennen bloss  der  Weichtheile  blieb  straflos,  weil  in  altei 
Sitte  begründet. 

9.  Wikinger  in  grauer  Vorzeit. 
Alles  dies,  was  wir  Ober  die  Gräberformen  und  Beisetz- 
nng  bei  den  Germanen  wissen,  stimmt  wohl  zum  Dolmenbau. 
Können  wir  einer  besseren  Schilderung  eines  solchen  Grab- 
male begegnen,  als  im  Beowutf?  Sie  beweist  uns,  wie  die 
Todtenburg  an  der  Brandungsklippe  in  der  Vorstellung  ger- 
maniecber  Seefahrer  lebte ;  denn  so  bittet  der  sterbende  Beo- 
wulf  seinen  Gefährten  Weohstan : 

.Loaat  durch  die  Streitberübtuten 

mir  nach  dem  Brand  am  Vorgebirg  des  Meeres 

dea  QmbeBhBgel  bauen.  Meinem  Volke 

EUm  Augedenkea  mag  er  boch  empor 

am  Wallfischkape  ragen,  dtksa  von  nun  an 

ihn  Berg  de«  Beowulf  Schiffer  nennen, 

die  durch  der  Flnthen  Nebel  ateuem  fernhin 

die  hohen  Schiffe.' 

Ein  solcher  Hügel  wurde  noch  um  das  Jahr  900  nach 
Christus  dem  norw^schen  König  Harald  Scfaönhaar  erbauet. 
Zu  Häupten  und  zu  Ffissen  standen  grosse  Tr^steine,  und 
darüber  wurde  ein  Deckstein  gelegt,  der  zwei  Ellen  breit 
und  mehr  als  zwölf  lang  war.  Die  Leiche  des  gewaltigen 
Königs  wurde  hinein  get^  and  darüber  Erde  aafgeschQttet 
bis  der  Hdgel  hoch  und  rund  war. 

Das  Ungeschlachte  Riesige  Kühne  solcher  Steinbauten 
lag  ganz  im  Charakter  der  Germanen,  es  forderte  die  höchste 
Anspannung  der  Kräfte  heraus.  Das  Zustandekommen  des 
Werkes  haben  wir  uns  etwa  in  folgender  Weise  zu  denken. 
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Mabsam  schleppten  sie,  uod  zwar  öfter  weit  her,  die  mäch- 
tigen Steinbänke ,  die  sie  zu  Tn^^teinen  wollten ,  richteten 
sie  her  und  festigten  sie  im  Erdboden,  dass  sie  aufrecht 
standen.  Dann  schütteten  sie  Erde  darüber  und  stampften 
sie  fest,  jedoch  so,  dass  vom  BUgel  eine  lange  schiefe  Ebene 
berablief.  Nun  kam  die  schwerste  Arbeit.  Der  ungeheuere 
Dachstein  musste  auf  Walzen  den  schrien  Abhang  herauf 
geschafft  werden,  Hunderte  spannten  sich  mit  ihren  Pferden 
an  die  Bast-  und  Lederseile  und  zogen  mit  Macht,  während 
die  Gefährt«D  an  den  Walzen  und  Hebeln  arbeiteten.  War 
der  Deckstein  oben  und  war  er  scharf  auf  die  Träger  ge- 
passt,  HO  wurde  der  Hügel  entweder  ringsum  abgerundet, 
oder  überall  die  Erde  at^etragen,  dass  der  Steinbau  nackt 
von  der  Höbe  aufs  Meer  sah.  Wenn  ein  Deckstein  sehr 
gross  war,  erschien  es  vielleicht  einfacher  und  weniger  müh- 
selig, ihu  auf  seinem  Lagerort  mit  Hebebäumen  bald  an 
einem  bald  am  anderen  Ende  zu  heben  und  auf  Rollen  zu 
schieben,  während  er  abwechselnd  mit  Baumstämmen,  klei- 
neren  Steinen  und  Erde  gestützt  wurde,  bis  man  ihn  soweit 
empor  hatte,  dass  aicb  die  Tragsteine  darunter  anbringen 
liessen.  Vielleicht  verstand  man  in  den  Nordländern  auch, 
die  hebende  und  sprengende  Kraft  des  Eises  und  andere 
Naturkräfte  zu  benutzen,  eine  Erfahrung,  die  später  Leben- 
den, die  auf  feinere  Werkzeuge  vertrauen  konnten,  verloren 
ging- 

Germanischen  Ursprung  beweisen  die  Inschriften  in 
Runen ,  wie  sie  auf  dem  prächtigen  Bau  zu  Maeshove  auf 
einer  Orkneyinsel,  auf  der  Isle  of  Man,  und  zu  Haue  Lud 
in  der  Bret^ne  unzweifelhaft  vorkommen,  jedoch  noch  nicht 
mit  Sicherheit  entziffert  sind.  Inschriften  wie  auf  den  Dolmen 
in  Brecknoshire  in  Nordwales  oder  bei  Bona  in  Algier  wur- 
den dort  als  willkürliche  Verzierungen,  hier  als  Berberschrift 
gedeutet,  scheinen  aber  Runen  zu  sein.  Nicht  selten  be- 
gegnen uns  auf  den  Dolmensteinen  eingehauen  Tburshämmer, 
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die  man  io  Deutschland  Donnerkeile,  in  Dänemark  und  Eng- 
land Donnersteme,  und  in  der  Bretagne  Men  juru  d.  fa.  eben- 
falb Donnersteine,  benennt.  Auedrucksvoll  sind  sie  in  der 
Steinkammer  zu  Manä  er  H'roek  ausgeprS^. 

Die  ganze  Anlage  endlich  und  der  Inhalt  der  Todten- 
burgen  ist  im  Wesentlichen  aller  Orten  vollständig  so,  wie 
in  den  gleichen  Steinkammem  in  Deutschland,  mögen  sie 
unbedeckt  sein  oder  in  einzelnen  mächtig  aufragenden  Grab- 
hOgeln  stecken,  die  wir  aus  früherer  oder  späterer  Zeit  in 
so  grosser  Menge  finden.  Bau  und  Inhalt  sind  in  den  offen 
li^enden  Steinkammern  in  Deutschland  nur  roher  und  ein- 
facher, als  anderwärts;  EinzelbUgel  d^egen  eigeben  hier 
häufig  Schmucksachen  und  Geräth  aus  einer  mehr  voige- 
schrittenen  Zeit.     Der  Charakter  aber  ist  immer  derselbe. 

Da  nun  die  Dolmenbanten  wie  die  hohen  EinzelfaUgel 
durch  ganz  Norddeutscbland  verbreitet  sind,  während  sie 
—  mit  Ausnahme  des  westlichen  Frankreich  —  anderswo 
nur  auf  Inseln  oder  auf  Landspitzen  oder  doch  nicht  weit 
von  Kfistenlinien  sich  antreffen  lassen,  —  da  wir  femer 
wissen,  dass  in  dem  Winkel,  welchen  die  jütische  Halbinsel 
mit  der  Nordsee  bildet,  und  in  den  anstoasenden  Landen  die 
Raub-  und  Eroberungsfahrten  der  Sachsen,  Angeln,  Dänen 
und  Nordmannen  oder  unter  welchem  Sammelnamen  immer 
dieses  germanische  Seevolk  erscheint,  Heimstätte  und  Aus- 
gangspunkt hatten,  —  so  liegt  wohl  der  Schluss  nahe,  dass 
diese  Raub-  und  Eroberungszüge  schon  längst  vor  Christus 
ungemessene  Zeiten  hindurch  fort  und  fort  Statt  fanden,  dass 
germanische  Seefahrer  —  in  einem  Jahre  waren  es  viele,  im 
andern  weniger  —  die  niederländischen,  franz{}sischen ,  eng- 
lischen, spanischen  und  portugiesischen  Kdsten  entlang  und 
weiter  zwischen  den  Säulen  des  Herkules  hindurch  und 
die  nordafrikanificfae  KOste  entlang  steuerten .  dass  sie  hier 
und  dort  sich  eine  Zeitlang  herrschend  festsetzten  und  hoch 
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an  der  Efisit«  zum  Andenken  ihrer  Kämpfe  Denk-  und  zu 
Ehren  ihrer  Helden  Grabmäler  errichteten. 

Mit  dieser  Ansicht  fallt  ein  grosser  Theil  der  Unbe- 
ftreiflichkeiten  weg,  die  sich  ohne  dieselbe  an  die  Fundstätten 
und  Anlagen  der  Dolmen    und  verwandten  Bauten  knQpfen. 

Die  Dolmenkette  aber,  die  von  der  Bret^ne  durch 
Frankreich  hin  bis  in  die  Gegend  der  Rhoneroündung  noch 
jetzt  wahrzunehmen,  bezeichnet  den  Heerweg,  welchen  die 
wilden  Freischaaren  nahmen,  wollten  sie  im  geraden  Striche 
rasch  und  leicht  vom  atlantischen  in'a  Mittelmeer  gelangen, 
während  ihre  Schiffe  die  aturmvollen  Buchten  und  Spitzen 
der  pyrenäischen  Halbinsel  zu  ums^eln  hatten.  Auf  diesem 
Landwege  aber  durch  das  Innere  von  Frankreich  wurden  nnr 
Denksteine,  Menhirs,  sehr  selten  grosse  Grabkammern  gesetzt. 

In  Italien  und  Griechenland  konnte  sich  das  gennanische 
Räubervolk  niemals  festsetzen,  weil  sieb  dort  ihm  gebildetere 
waffenkundige  Völker  entgegenstellten. 

Im  armen  Schweden  und  Norwegen,  wo  früher  Finnen 
und  Lappen  wohnten,  fand  sich,  mit  Ausnahme  der  von  Ger- 
manen wohlbebauten  Slldspitze,  kein  Raub  zu  holen  und  zu 
bergen.  Desshalb  sind  in  den  genannten  Ländern  Dolmen 
so  selten. 

Wenn  aber  Dolmenbauten  sich  im  Östlichen  England 
so  viel  weniger,  als  an  der  Westküste,  zeigen,  so  erklärt  sich 
dies  vielleicht  daraus ,  dass  sie  theils  aus  Hass  gegen  die 
Dänen  zertrümmert,  theils  die  Steinblöcke,  weil  es  an  solchen 
im  wofalbebaueten  Lande  mangelte,  abgetragen  und  verbraucht 
wurden. 

Im  östlichen  Bereich  des  Mittelmeers  aber  sind  es  wohl 
Gothen  gewesen,  welche  die  Küsten  heimsuchten;  ihre  See- 
herrschaft war  jedoch  vorübergehend;  desshalb  finden  eich 
auch  dort  viel  weniger  die  Dolmen. 

Auf  die  ZUge  endlich  der  Alanen,  Sueven  und  Vandalen 
nach  Frankreich,  Spanien  und  Afrika,  der  Sachsen  und  Dänen 
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oach  England,  der  Konnannen  nach  den  Niederlanden ,  der 
Nortnandie,  Spanien  und  Italien,  die  zur  Zeit  der  sogenannten 
Völkerwandernng  Statt  fanden  und  in  den  drei  folgenden 
Jahrhunderten  noch  nicht  anfbörten,  fallt  etwas  mehr  Licht, 
sobald  man  sich  eagen  muss,  dass  sie  Heerwege  aufsuchten, 
die  sie  schon  durch  ihrer  Vorfahren  mündliche  Ueberliefer- 
ung  kannten.  Ohne  Zweifel  haben  alle  diese  Völker,  so  lange 
sie  noch  nicht  zum  Ghristenthum  fibergingen,  in  den  Land- 
strieben, die  sie  zeitweise  inne  hatten,  ebenfalls  ihre  Denk- 
und  Grabmäler  von  riesigen  Steinblöcken  aufgethfirmt. 
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Oeffentliehe  Sitzung  der  königl.  Akademie 
der  Wissensehaften 

zur  Feier  des  129.  Stiftungstsgea 
am  28.  M&n  1866. 


Der  Präsident  Herr  von  DöIIinger  hielt  einen  Vortrag: 
,Ueber  die  Geschichte  der  religiösen  Freiheit.' 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Prantl  erwähnte  die  Ver- 
luste, welche  die  philosophisch-philologische  Classe  im  abge- 
laufenen Jahre  durch  den  Tod  dreier  auswärtiger  Mitglieder 
erlitten  hatte,  indem  am  6.  Juli  1S87  in  Halle  der  Geheime 
Ratb  August  Friedrich  Pott,  am  14.  September  1887 
in  Gmunden  der  Professor  der  Aesthetik  zu  Stuttgart  Fried- 
rich Theodor  Viacher  und  am  10.  Februar  1888 '  in 
Leipzig  der  Geheime  Rath  Heinrich  Lebrecht  Fleischer 
starben.  Bezüglich  des  Näheren  Über  die  genannten  drei 
Gelehrten   wurde   auf  die  hiemit  folgenden  Nekrologe  ver- 


Axgmt  Friedrick  Pott, 
geboren   am    14.  November  1802   in   dem   Dorfe  Nettelrede 
bei  Hannöverisch-Münden ,    als   Sohn   eines   Predigers,   kam 
nach  dem  frühen  Tode  seiner  Eltern  zu  einem  Pastor  (Lauen- 
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stein)  iQ  dem  hannoverischen  Dorfe  Adensen,  wo  er  ftlr  das 
Gymn&sinm  vorbereitet  wurde,  dessen  Studiengang  er  in 
Hannover  durchmachte,  unterstützt  von  einem  mDtterlichen 
Onkel,  welcher  ihm  auch  die  Mittel  gewährte,  die  Studien 
noch  weiter  fortzusetzen-  So  wurde  er  im  Jahre  1821  an 
der  Universität  Göttingen  als  Studirender  der  Theologie  im- 
matriculirt,  härte  jedoch  ausschliesslich  nur  philologische 
Vorlesungen ;  neben  Dissen  und  Otfr.  MttUer  war  besonders 
Georg  Friedr.  Benecbe ,  der  Vertreter  des  Altdeutechen  und 
Mittelhochdeutschen  von  entscheidendem  Elinflusse  auf  ihn. 
Nach  absolvirter  Universität  erhielt  er  (1825)  eine  Lehrer- 
stelle am  Gymnasium  zu  Celle ,  woselbst  er  die  Dissertation 
,De  relationibus,  quae  propositionibus  in  Unguis  denotantur' 
ausarbeitete,  mittelst  deren  er  am  17.  October  1827  promo- 
virt«.  Er  begab  sich  nun  nach  Berlin,  wo  er  in  näheren 
Verkehr  mit  Wilh.  v.  Humboldt  und  Franz  Bopp  trat  nnd 
(1831)  sich  als  Privatdocent  habilitirte.  Im  Jahre  1833 
wurde  er  als  ausserordentlicher  Professor  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  nach  Halle  bemfen,  worauf  1838  die  Ver- 
leihuijg  der  ordentlichen  Professur  erfolgte.  Seine  Lehrtbätig- 
keit  erstreckte  sich  auf  einzelne  classiache  Autoren  (Herodot, 
Theokrit,  Plato's  Kratylos,  Catullus,  Persius,  Juvenalis),  auf 
Sprachphilosophie  und  allgemeine  Sprachwissenschaft,  auf 
Gnunmatik  des  Griechischen  und  des  Lateinischen,  Anfangs- 
gründe des  Sanskrit,  auch  Zend,  Gothisch,  Keltisch,  Roma- 
nisch, später  auch  f^^yptische  Hieroglyphen  und  Chinesisch. 
Mit  dem  Beginne  seiner  Hallenser  LehrthStigkeit ,  welcher 
er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  treu  blieb,  fällt  zeitlich  die 
Entstehung  seines  Hauptwerkes  zusammen  ,  Etymologische 
Forschungen  auf  dem  Gebiet«  der  indogermanischen  Sprachen 
unter  BerQcksichtigung  ihrer  Bauptformen  Sanskrit,  Zend- 
Persisch,  Griecbich-Lateiniach,Littauiacb-Slavisch,  Germanisch 
and  Keltisch"  (1833—36),  welches  in  2.  Auflage  in  sechs 
Theilen  erschien  (1859  —  70)  und  vom  zweiten  Theile  an  den 
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Titel  .Wurzelwörterbuch  der  indofj^rmanischeQ  Sprachen" 
erhielt.  Pott  hat  hauptsächlich  durch  die  erste  Auflage  dieses 
Werkes,  welches  auf  sus}(edehiiter  Gelehrsamkeit  beruht  und 
sich  in  kritischer  Erforschung  sprachlicher  Gesetze  bewegt, 
seinen  bleibenden  Ruhm  begründet.  Anknüpfend  an  J.  Grimm 's 
Lautverschiebung  erkannte  er  die  Wichtigkeit  der  Lautgesetze 
fRr  alle  etymologische  Forschung  überhaupt,  insofeme  die- 
selbe von  dem  Charakter  eines  geistreichen  Spieles  befreit 
werden  soll;  und  indem  er  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  einen 
bis  dabin  ungeahnten  Zusammenhang  entdeckte,  wurde  er 
der  Schöpfer  der  vergleichenden  Lautlehre,  durch  welche  ein 
reiches  Arbeitsfeld  für  eine  jüngere  Generation  gegeben  war, 
von  welcher  allerdings  er  selbst  sieh  vielfach  geschieden 
fohlte.  Auf  die  Lautlehre  sich  stDtzend,  beschüftigte  er  sich 
eingehendst  mit  den  Fragen  der  Etymologie,  wobei  er  natUr- 
lich  auf  den  Etestand  von  Wurzeln  geführt  wurde ,  welche 
jedoch  nicht  etwa  in  irgend  einer  Zeit  als  fertige  Gebilde 
existirt  haben  sollen,  sondern  nur  als  Abatractionen  aus  den 
allein  wirklich  existirenden  Worten  zn  gelten  haben.  In 
diesem  Sinne  durchforschte  er  den  ganzen  Sprachschatz  des 
Indogermanischen  zum  Behufe  seines  von  den  Fachkundigen 
hoch  geschätzten  Wurzel- Wörterbuches ,  durch  welches  eine 
Ffille  von  Untersuchungen ,  aber  auch  mancher  Zweifel  und 
manches  Bedenken  angeregt  wurden  (z.  B.  von  Gg.  Gurtius). 
In  die  Zwischenzeit  vom  Beginne  der  Etymologischen  Forsch- 
ungen bis  zur  Vollendung  der  2.  Auflüde  derselben  fällt  eine 
staunenswerth  reiche  Thätigkeit  Pott's.  Zunächst  waren  es 
Untersuchungen  über  den  litauisch- lettischen  Sprachzweig, 
welche  er  in  einer  Hallenser  Festgabe  zum  hundertjährigen 
Jubiläum  der  UniversitÄt  Göttingen  (1837)  niederlegte:  ,De 
Borusso-Lithuanicae  tarn  in  Slavicis  quam  in  Letticis  princi- 
patu",  womit  spater  zusammenhieng  .De  linguarum  letticarum 
cum  vicints  nexu*  (1841).  Im  Jahre  1840  erschien  in  der 
Ersch-Grnber'schen  Encyclopädie  sein  Artikel  »Indogermani- 


by  Google 


V.  Prnnth  Nfkrolog  auf  Augtufl  Friedrich  Pott.  251 

sehe  Sprachen*  (ebendaselbst  Soseen  aas  seiner  Feder  die 
ArtJkel :  Geschlecht ,  Participium  ,  Patronymica ,  Peraoneo- 
Namen),  und  zugleich  begann  er  seine  , Kurdischen  Studien* 
in  mehreren  Jahrgängen  der  Zeitschrift  fQr  Kunde  des  Mor- 
genlandes (1840 — 46).  Damals  auch  erhielt  er  ein  von  dem 
Prediger  Zippel  in  Preussisch-Lithauen  gesammeltes  Material 
Über  die  Zigenner,  woraus  er  bereits  in  den  deutschen  Jahr- 
bQchem  (1841)  Einiges  TeröSentlichte;  dann  aber  folgte  das 
wichtige  Werk  ,Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien,  ethno- 
graphisch-linguistische Untersuchung  ihrer  Herkunft  und 
Sprache  nach  gedruckten  und  ungedrnckten  Quellen*  (2  Bände, 
1844  f.),  wofür  er  ?ou  der  Pariser  Akademie  den  Volney'- 
scheo  Preis  erhielt.  Er  gab  den  Nachweis,  dasa  die  Zigeuner 
nicht  etwa  eine  Gaunersprache  reden,  sondern  in  ihrem  Ur- 
sprünge auf  Indien  zu rflck weisen ,  und  hieran  anknDpfend 
gab  er  noch  mehrere  kleinere  Abhandlungen  über  die  Zi- 
genner  in  Syrien,  Persien  u.  s.  w.  (in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenl.  Gesellsch.  Jahrg.  1846,  1848,  1852, 
1857,  1870),  sowie  auch  gewissennasseu  damit  znsammen- 
hieng  sein  Artikel  .Rotwelsch"  in  Brockhaus'  Convers.-Lexi- 
con.  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  kleineu  Schrift  ,Die 
Malbergiflche  Glosse  keltisch  oder  germanisch?*  (1844)  machte 
sich  bei  Pott  eine  Wendung  bemerklieb,  vermöge  deren  er 
immer  weiter  über  das  Gebiet  des  Indogermanischen  binaus- 
griff  nnd  sich  dem  Zuge  nach  linguistischer  Universalität 
hingab.  Entschieden  zeigte  sich  diese  Richtung  in  der  Ale^. 
V.Humboldt  gewidmeten  Schrift  ,Die  quinäre  und  vigesi  male 
Zählmethode  bei  Völkern  aller  Welttheile  nebst  ausführlichen 
Bemerkungen  Über  die  Zahlwörter  indogermanischen  Stammes 
und  einem  Anhange  Ober  die  Fingernamen*  (1847),  worin 
er  im  Gegensatze  gegen  die  Ableitung  der  Zahlwörter  aus 
den  Pronomina  auf  concrete  körperliche  Vorstellungen  hin- 
wies. Ea  folgte  »Geaammt-Ueberblick  über  die  Sprachwissen- 
schaft (1849    im  Jahrb.  d.  freien  d.  Akad.),   sowie    die   als 
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groDiülegend  geltenden  Untersuchungen  Übor  africanisclie  und 
besonders  die  Bantu-8prache  (1850—53  in  genannter  Zeit- 
sehr.).  Eine  bewundeniswerthe  Fülle  des  Materiales  nach 
leitenden  Geaicbbspuncten  geordnet  bietet  die  Schrift  ,Die 
Personen -Namen,  insbesondere  die  Familien-Namen  und  ihre 
Entsteh  ungsarl^n,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Ortsnamen 
(1853,  2.  Aufl.  1859) ,  worin  er  hauptsächlich  germanische, 
aber  ausserdem  auch  griechische,  arabische  und  indische 
Namen  erörterte;  hieran  knQpfte  sich  .lieber  altpersische 
Eigen-Namen*  (1859  in  obiger  Ztschr.)  und  noch  später 
(Ueber  Vaskische  Familien-Namen*  (1875).  Ueber  romanische 
Sprachen  äusserte  er  sich  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthums- 
wssschft  (1853  f.).  Durch  die  universelle  Behandlung  der 
Linguistik  war  ihm  immer  mehr  der  grundsätzliche  Gedanke 
iu  den  Vordergund  getreten ,  dass  nothwendiger  Weise  ein 
polyphyletischer  Anfang  der  Sprachen  angenommen  werden 
mQsse,  und  so  wandte  er  sich  in  Etekämpfnng  der  Annahme 
einer  einzigen  Ursprache  auch  gegen  Max  Mfiller  (1855  in 
genannter  Ztschr.).  Die  gleiche  Polemik  gegen  den  ,todt- 
gebornea  Gedanken  einer  lingua  primaeva"  erscheint  auch 
in  der  Schrift  .Die  Ungleichheit  verschiedener  Racen  haupt- 
sächlich vom  sprachwissenschaftlichen  Standpuncte  unt«r  be- 
sonderer BerQcksicbtigung  von  des  Grafen  Gobineau  gleich- 
namigem Werke'  (1856),  worin  er  nicht  bloss  den  auf  alt- 
testamentlichen  Anschauungen  beruhenden  Pessimismus  des 
französischen  Grafen  zurückwies,  sondern  auch  entschieden 
hervorhob,  daas  es  noch  nicht  an  der  Zeit  sei,  die  sämmt- 
licben  Sprachen  etwa  nach  Analere  des  natürlichen  Pflanzen- 
Systems  säuberlich  in  Familien  und  Gattungen  einzutheilen. 
Sowie  schon  die  .Etymologischen  Spähne'  (in  Kuha's  Zeit- 
schrift 1885  f.)  vielfach  in  das  Gebiet  der  Mythologie  hin- 
flberstreiften ,  so  gab  Pott  auch  .Studien  7,ur  griechischen 
Mvtholoizie  (1859  in  d.  Jahrb.  f.  class.  Philol.):    daneben 
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anderen  AsiatitmeQ*  (1858  in  d.  Ztschr.  d.  d.  morg.  Qeß.) 
und  hierauf  .Naturgeschichtlichee"  und  ,Zur  Culturgeschichte* 
(1861—65  in  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge).  Wieder  der 
universellen  Richtung  gehßrte  an:  , Dopphing  (Rednplication, 
Gemination)  als  eines  der  wichtigsten  Bildungsniitbel  der 
Sprache,  heleuchtet  aus  Sprachen  aller  Welttheile"  (1862). 
Da  Franz  Eanlen  vom  Standpunkte  katholischer  Orthodoxie 
aus  ,Die  Sprachverwirrung  zu  Babel,  linguistisch-theologische 
Untersuchungen  ober  Gen.  XI"  (1861)  veröffentlicht  hatte, 
trat  ihm  Pott  entgegen  durch  ,Anti-Eaulen  oder  mythi-^che 
Vorstellungen  vom  Ursprünge  der  Völker  und  Sprachen  nebst 
Beurtheüung  der  zwei  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen 
H.  V.  Ewaid's'  (1863) ,  worin  er  die  Unabhängigkeit  der 
Sprachforschung  wahrte,  welche  sich  von  keinerlei  theologi- 
schen Meinungen  beeinflussen  lassen  dürfe.  Ein  in  Ficbte's 
Zeitschrift  f.  Pbilos.  (Bd.  43,  1863)  erschienener  Aufsatz 
,Zur  Geschichte  und  Kritik  der  sog.  allgemeinen  Grammatik' 
betriSt  die  Frage  ober  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit 
einer  Sprachphilosophie,  welche  sich  auf  dem  breiten  Unter- 
bau sämmthcher  Einzeln-Sprachen  erheben  soll,  während  in 
der  Festschrift  zur  Begrüssung  der  in  Halle  (1867)  ti^enden 
Philologen- Versammlung  .Die  Sprachverschiedenheit  in  Eu- 
ropa an  den  Zahlwörtern  nachgewiesen ,  sowie  die  quinare 
und  vigeeimale  Zählmethode"  (1868)  die  Untersuchung  unter 
Anknüpfung  an  die  frühere  Schrift  Über  die  Zahlwörter 
(1847)  nur  auf  einen  kleinen  Umkreis  beschränkt  blieb. 
Auch  in  seiner  neuen  Ausgabe  von  W.  v.  Humboldt's  Schrift 
.lieber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues' 
(1870,  2  Bände,  und  abermals  1880  in  Calvary's  Bibhothek) 
verbreitete  er  sich  in  der  Einleitung  ausföhrlich  über  Hum- 
boldt's Verdienste  und  über  die  Nothwendigkeit  einer  philo- 
sophischen Sprachlehre.  Und  nach  einigen  kleineren  Abhand- 
lungen aber  das  indogermanische  Pronomen  (1878  in  d.  Ztschr. 
d.  d.  morg.  Ges.)    und    Ober  Mass-   und  Zahl-Wörter  (1880 
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und  82  in  Steintbal'a  Zeitschrift),  sowie  Ober  Lautunterachiede 
des  Griechischen  und  des  Lateinischen  (18S3  in  Kuhn's  Zeit- 
schriil)  gab  er  zur  EröSnnng  der  neu  gegründeten  inter- 
nationalen Zeitschrift  Techmer's  (1884)  eine  .Einleitung  in 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft" ,  welche  abermals  den 
weit  ausblickenden  philosophischen  Standpnnct  betonte  und 
ihre  Fortsetzung  fand  in  Pott's  Berichten  .Zur  Literatur  der 
Sprachenkunde"  (in  Techmer's  Zeitschritt  1885  —  87).  Seine 
Schrift  .Allgemeine  SprachwissenacIiaH  und  Carl  Abel's 
egyptiscbe  Sprachstudien"  (I8S6)  scheint  nur  eine  ablehnende 
Beurtbeilung  gefunden  zu  haben  *).  —  Wenn  auch  durch 
Pott's  erstes  Hauptwerk ,  d.  h.  die  Etymologischen  Forsch- 
ungen, seine  übrigen  darauf  folgenden  Schriften  an  wissen- 
Bchallticher  Wirksamkeit  Überragt  werden ,  so  gab  er  doch 
stets  und  überall  Belehrung  oder  wenigstens  Anr^ung.  Zu 
der  jüngeren  Generation  der  Sprachforscher,  welche  mehr 
eine  historiiiche  Richtung,  als  eine  philosophische,  einschlugen, 
kam  er  allerdings  nie  in  ein  rechtes  Verhältniss,  und  er  ver- 
werthete  gerne  seine  Lautlehre  nnd  seine  Laut-Symbolik  gegen 
die  jüngere  Schule ,  von  welcher  er  besonders  durch  die 
Fr^en  Über  den  Vocalisnius  getrennt  war.  Aber  seine  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  bleibende  hohe  Bedeutung 
liegt  darin,  dass  die  jetzige  Sprachforschung  in  vieler  Be- 
ziehung eben  auf  seinen  Schultern  steht,  und  diese  Bedeutung 
fand  auch  ihre  allseitige  Anerkennung ,  indem  zahlreiche 
Akademien  (die  unsrige  im  Jahre  1870)  und  sprachwissen- 
schaftliche Gesellschaften  ihn  unter  ihre  Mitglieder  aufnah- 
men, wozu  noch  gegen  Ende  seines  Lebens  (Jan.  188G)  die 
Ehrenbezeugung  kam,  dass  er  zum  stimmfähigen  Ritter  des 
Ordens   Pour  le  merite    ernannt    wurde.  —  Eine  Erkältung 

1]  Ein  Verzeichniss  der  Bämmtlicheu  einzelnen  Schriften  Pott's 
findet  eich  in  eiaem  von  P.  Hom  verfaasten  Nekrolog  in  BesEen- 
berget'a  Beiträgen  zur  Konde  der  indogerman.  Sprachen,  Bd.  XIII, 
S.  817  ff. 
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legte  Anfangs  Mai  dee  vorigen  Jahres  den  Keim  zn  einem 
heftigen  Bronchialkatarrh  mit  asthmatischen  AnftlUen,  welche 
der  KSrper  des  Ftinfundachtzigjährigen  nicht  zu  Überwinden 
rermocbte,  nnd  am  5.  Juli  erlöste  ihn  der  Tod  von  seinem 
letzten  schweren  Leiden. 

Frledrlok  Theodor  TtMber, 
geboren  am  30.  Juni  1807  in  Lndwigsburg  als  Sohn  des 
dortigen  Archidiaconus,  kam  nach  dem  ft-ühen  Tode  des 
Vaters  (1814)  nach  Stut^art,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte. 
Seiner  inneren  Neigung  nach  wollte  er  sich  der  Malerei 
vridmen,  aber  die  Nothlage,  in  welcher  sich  die  B'amilie  be- 
fand, enthielt  die  K&thigung,  auf  diesen  Plan  zu  verzichten, 
nnd  der  junge  Vischer  ransste  zu  dem  gewöhnlicheo  Studien- 
gange  greifen,  welcher  die  Aussicht  auf  eine  baldige  festere 
Stellung  gab.  So  trat  er  im  Herbst  1821  in  das  Seminar  zu 
Blanbeuren  ein,  von  wo  er  1825  in  das  Tübinger  Stift  Über- 
gieng;  dort  beschäftigte  er  sich  neben  den  theologischen 
Vorlesungen  auch  mit  Philosophie,  und  zwar  zunächst  mit 
Schelling's  theosophischen  Ansichten,  dann  mit  Schleier  mach  er 
und  Spinoza  nnd  hierauf  mit  Hegel's  Phänomenologie.  Nach 
nbsolvirter  Universität  erhielt  er  eine  Stelle  als  Vicar  in 
Horrheim  bei  Vaihingen,  wo  er  die  Mussezeit  zur  Vervoll- 
ständignng  des  Stndiums  der  Hegel'schen  Philosophie  ver- 
wandte und  sich  auch  in  dichterischen  Schöpfungen  versuchte 
(dieselben  erschienen  später,  1830,  im  Jahrbuche  schwäbi- 
scher Dichter);  von  dort  kam  er  im  Herbst  1831  als  Repe- 
tent nach  Maulbronn,  wo  er  seine  Doctor-Diseertation  ,Ueber 
die  Gliederung  der  Dogmatik'  ausarbeitete.  Im  folgenden 
Jahre  begab  er  sich  auf  Reisen ,  welche  ihn  zunächst  nach 
Gottingen  führten ,  wo  er  sich  näher  mit  Shakespeare  be- 
schäftigte and  hiemit  den  Grund  zn  jener  Begeisterung  legte, 
welche  er  fortan  fttr  denselben  empfand;  dann  verweilte  er 
einige  Zeit  in  Berlin,  wo  er  bei  Gans,  Hennine  und  Hotho 
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VorlesuDgen  hörte,  sich  aber  von  Schleiermacher  durchaus 
nicht  angezogen  fühlte;  Ton  dort  fahrte  ihn  der  W^  nach 
Dresden,  Prag,  Wien  und  Über  Tirol  nach  München,  wo  er 
in  den  Eunst-Samnilungen  seine  Kenntnisse  bereicherte.  In 
die  Heimat  zurückgekehrt,  erhielt  er  im  Juli  1833  die  Stelle 
eines  Repetenten  am  TQbinger  Stift,  an  welchem  er  mit 
David  Strausa,  Märklin  und  Binder  zusammen  war,  und  da 
er  als  Repetent  die  Berechtigung  hatte,  Vorlesungeo  zu  halten, 
las  er  im  Sommer  1834  über  Göthe's  Faust  und  im  folgen- 
den Winter-Semester  zum  ersten  Male  Ober  Aesthetik.  Eine 
im  Herbst  1834  erfolgte  Ernennung  zum  Diaconua  in  Herren- 
bei^  machte  er  mit  mannhaftem  Entschlüsse  rückgängig,  da 
er  in  seinem  Inneren  bereits  von  Theol<^e  und  Kirche  los- 
gelöst war  und  es  ihm  widerstrebte,  ein  heuchlerisches  Spiel 
zu  spielen.  Im  Jahre  1836  arbeitete  er  seine  Habilitations- 
schrift ,Ueber  das  Erhabene  und  Komische*  aus,  rückte  aber 
bald,  nachdem  Eschenmayer  von  seiner  Professur  zurückge- 
treten war,  vom  Privatdocenten  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor vor  (1837);  damals  las  er  noch  Ober  Hegel  und  Ency- 
clopädie  der  Philosophie,  daneben  auch  über  Göthe's  Fanat. 
In  einem  Aufsatze  ,Dr.  Strauss  und  die  Wirtem  berger  *  (in 
den  Halle'schen  Jahrbüchern,  1838)  äusserte  er  sich  über 
die  pietistische  Richtung  und  über  die  landesübliche  Seminar- 
Erziehung,  welch'  letztere  er  auch  später  (in  seiner  Seibst- 
bic^p^pbie  in  ,Die  Gegenwart",  1874  und  in  , Altes  und 
Neues",  Heft  3,  1882)  mit  köstlichem  Humor  schilderte. 
Der  lebhafte  Drang  nach  kunst^eschichtlicben  Studien  führte 
ihn  im  Jahre  1839  zum  ersten  Male  nach  Italien  (hernach 
besuchte  er  es  noch  achtmal),  von  wo  er  im  Frühjahre  1840 
über  Sicüien  nach  Griechenland  reiste,  woselbst  er  mit  Ott- 
fried Muller,  Urlich 's  und  Oöttling  zusammentraf.  Nach 
Tübingen  zurückgekehrt  las  er  aber  Geschichte  der  Malerei, 
sowie  über  Shakespeare ,  und  eine  literarische  Frucht  jener 
Reise  war  ein  Aufsatz  »Populäre  Archäologie'  (in  den  Jahr- 
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bficbem  der  Gegenwart, 
zweiten  Artikel  .Aus  ein 
und  Neues",  Heft  1).  N 
fessor  ernannt  worden  wa 
seine  Antrittsrede,  in  welcl 
zu  den  einzelnen  FacultSt 
theologischen  G^nern  ,ol 
hievon  Hess  sich  das  würt4 
Dunkelmänner  dazu  drän{ 
fessor  Vischer  auf  zwei  Ji 
nfltzte  diese  unfreiwillige  1 
grossen  Lebens-Werkes  zu 
iieren  Aufsätzen  fiber  die 
Töpffer  (Jahrb.  d.  Gegei 
GlQckhaft  Schiff  von  Zöri 
scher  ,Stoff"  (ebend.  18 
Aesthetik,  welcher  er  aus« 
tester  geistiger  Arbeit  w 
nur  ein,  als  er  von  dem  Vi 
furt«r  Parlament  gewählt ' 
Linken  anschloss  und,  wen 
haft  bis  zum  Stuttgarter  I 
dem  Eindrucke  des  Jahres 
Bürgerwehr-l  nstitut,  oder 
sehen",  1849).  Vou  der 
Schönen*  erschien  der  ers 
1846,  hierauf  der  zweite 
Existenz"  alfl  .Das  Natui 
tasie"  (1848),  der  dritt«  ' 
ihre  Theilung"  (1851),  w 
.Baukunst-  (1852),  ,Bild] 
.Musik"  (1857)  und  ,Di< 
Vischer  in  der  Vorrede  3 
bemerkt,  die  Musik,  abgea 


by  Google 


258  OeffentlüAe  Sitzung  vom  HS.  Märt  1888. 

grtiph«!!,  welche  er  selbst  schrieb,  nicht  von  ihm,  Bondera 
Ton  Eeinem  Amts-  und  Gesinnnng^enosaen,  Prof.  Karl  Köst- 
lin,  dargestellt.  Man  kann  bedauern ,  dass  der  erste  Band 
des  grossartigen  Werkes  in  einer  wahrhaft  abstrusen  Form 
geschrieben  ist,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass  ihm  vorge- 
worfen worden  war,  er  habe  eine  feuilletonistische  Methode 
und  könne  jedenfalls  nicht  in  richtiger  hegelianischer  Dar- 
stellungsweise sich  bewegen,  worauf  Vischer  bescblosa,  augen- 
scheinlich zu  zeigen,  dass  er  es  auch  verstehe,  in  dem  ab- 
stossendsten  Hegel'schen  Jargon  zu  schreiben.  Aber  wenn 
man  sich  durch  das  dialektische  Gestrüpp  des  ersten  Bandes 
hindurchgearbeitet  hat,  wird  man  in  dem  Folgenden  freu- 
digst überrascht  durch  die  stauiienswerthe  Ausdehnung  des 
Wissens ,  mittelst  dessen  massenhaftes  Detail  aufgehäuft  ist, 
ebenso  aber  auch  durch  die  stets  geistvolle  ästhetische  Auf- 
fassung, welche  diesen  Schatz  de»  Einzelnen  durchdringt  und 
durchbaut,  sowie  durch  die  zutreffende  scharfe  Charakteristik 
der  Künstler  und  der  Kunstwerke.  Vischer  hatte  an  den- 
jenigen Theil  des  Hegel'schen  Systems  angekuQpft,  welcher 
unter  Allem,  was  H^el  geleistet  hat,  gleichsam  aus  Ver- 
sehen, d.  h.  durch  eine  grundsätzliche  Inconsequenz,  dax  beste 
geworden  war,'  nemlich  eben  an  die  Aesthetik  desselben, 
welche  er  jedoch  in  vielen  Puncten  wesentlich  modificirte. 
Es  steht  durchaus  nicht  so ,  wie  zuweilen  aus  den  Kreisen 
der  Herbart'schen  Formalisten  verlautet,  dass  Vischer's  Aes- 
thetik bereits  überholt  sei  und  jetzt  nach  30  Jahren  zu  den 
Antiquitäten  gerechnet  werden  müsse;  wenn  ihm  auch  die 
Psychologie  nicht  in  gleicher  Weise  wie  vielen  Herbartianem 
als  der  Zauberstah  galt,  welcher  alle  Fragen  richtig  löst,  so 
hat  er  doch  vielfach  in  einer  wahrhaft  feinen  Audässung  an 
Psychologie  angeknüpft.  Ja  gewiss  waren  es  psychologische 
Erwägungen,  welche  ihn  veranlassten,  das  wirklich  seltene 
Beispiel  eines  Selbstbekenntnisses  zu  geben ,  wornach  eine 
frühere   systematische  Ueberzeugung    nach  reiflicher  Erwäg- 
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ung    aufgegeben    werden   soll.     Viacber   nämlich    sprach    es 

im    5.  Hefte    »einer    , Kritischen  Gänge"     unter   der   Ueber- 

schrift    .Kritik    meiner  Aesthetik"     selbst    aus  (1866),    dass 

der    Abschnitt    .Das   Naturschi 

sei,    da    zugegeben    werden    m 

nie    ohne    Phantasie   empfunde 

letztere    grundsätzlich    an    den 

stellt  werden  müsse,  d.  h,  von  ( 

sei.  Die  vielfach  erwartete  zwei 

welcher  diese  Äenderung  durch: 

nicht  zu  Staude,  gewiss  aber  b( 

nenswerthe  Werk  seine  bieibem 

nicht  in  einseitiger  Befangenheii 

folgte  Vischer    einem  Rufe    nai 

der  Universität  als  auch    am  P 

halten  hatte.     Einige  Jahre  spi 

und  in  Karlsruhe    die  Frage  ai 

hervorragende  Lehrkraft  gewinn 

(1859)  hielt  er  die  Festrede,  ui 

Au&atz  Über  Alfred  Kethel  (im  II 

Ein  eigenthUmlicher  Grundzug 

ung  zu  Göthe,  welchen  er  bald 

bewundernd  bald  verwerfend  bc 

jedenfalls   Shakespeare ,   dessen 

patbisch  anzogen,  während  er  l 

kraft  vermisste  und  z.  B.  in   ,1 

Erzeugnias  einer  allzuweichen  K 

nicht  unterscheiden  lässt,  was  wi 

sei.    Er  war  überhaupt  der  Am 

in  unberechtigter  Weise  allseiti; 

Schwächen  desselben  sich  bbnd 

zUglich  des  zweiten  TheileB   dei 

Viacher  einmal    (vielleicht   mit 

.frostig  all^orisch,  das  todf^eb 
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tasie."  So  tiees  er  denn  auch  seinem  Hainor  die  Zügel  bei 
Abfassung  von  „Faust,  der  Tragödie  dritter  Theil  treu  im 
Geiste  des  zweiten  Tbeiles  des  Götbe'schen  Faust  gedichtet 
von  Deutobold  Symbolizetti  Allegoriowitsch  Mystifizinsky* 
(1862,  2.  und  3.  Aufl.  1886).  Im  Jahre  1866  wurde  er  durch 
den  Minister  Oolther  wieder  nach  Tübingen  zurUckgerufen, 
wobei  ihm  die  PBicht  auferlegt  wurde ,  in  jeder  zweiten 
Woche  einige  Vorlesungen  am  Stuttgarter  Polyt«chnicum  zu 
halten;  in  den  späteren  Jahren  aber  verblieb  er  ausschliess- 
lich in  Stuttgart,  sowie  er  auch  mehrfach  seine  persönliche 
Ueberzeugung  aussprach,  dass  die  Universität  in  die  Landes- 
hauptstadt verlegt  werden  solle.  Einen  im  Jahre  1869  an 
ihn  ergangenen  Ruf  an  die  polytechnische  Hochschule  za 
Manchen  lehnte  er  in  der  £rwägnug,  in  seinem  Vaterlande 
rehabilitirt  worden  zu  sein ,  mit  pietätvoller  Gesinnung  ab. 
Rüstig  fuhr  er  immerhin  fort,  eine  reiche  Saat  kleinerer 
Schriften  zu  veröffentlichen:  .Oberschwäbische  Zeitbilder' 
(im  Schwab.  Mercur  1866),  , Epigramme  aus  Baden-Baden" 
(1867),  sodann  über  eine  Schrift  Benelti's  .Ein  nationaler 
Grusa*  (Ueber  Land  und  Meer  1868),  .Voltaire,  sechs  Vor- 
tue von  D.  Stranss*  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  1870), 
,Der  Krieg  und  die  Künste*  (1872).  In  den  .Kritischen 
Gängen",  welche  in  6  Heften  1860—73  erschienen,  finden 
eich  ausser  der  oben  erwähnten  Selbstkritik  Aufsätze  über 
seine  Reisen,  über  das  ParUment,  Über  Uhland,  über  Kott- 
mann.  und  insbesondere  (1872)  Über  D.  Strauss'  Alter  und 
neuer  Glaube,  sowie  auch  über  die  politische  Wandlung,  durch 
welche  er,  der  früher  entschieden  groasdeutscb  gewesen,  sich 
seit  1870  freudig  an  das  neue  Reich  anzuschliessen  ver- 
mochte. Femer  erschienen :  .Reuachle,  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft" (Jenaer  Lit. -Zeitung  1874),  .Gottfried  Keller" 
(Allg.  Zeitung  1874),  .Studien  Über  den  Traum"  (ebd.  1875)^ 
iNoch  ein  Wort  über  Thiermisshandluug  in  Italien*  (ebd. 
1875)     und     .Ein    italienisches    Bad"     (ebd.),     gleichzeitig 
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.Göthe's  Faust;  neue  Beiträge  zur  Kritik  des  Qedicbtes" 
(1875)  und  hiezu  später  .Zur  VertheidigUDg  meiner  Schrift 
Göthe's  Paiisf  (Deutsche  Revue  1880);  ferner  , Nachruf  an 
Moerike's  Grab*  (1875)  und  .Rede  bei  Einweihung  dea 
Moerike-Denkmales''  (1880),  ,  Publicistiaches'  (Ällg.  Zeitung 
1877),  .Mode  und  Cynisraus'  (1878.  3.  Aufl.  1887),  .Wie- 
der einmal  über  die  Mode"  (Nord  und  Süd  1878),  .Ludwig 
Weisser*  (d.  h.  Über  einen  Kunst-Sammler,  Im  neuen  Reich 
1879).  Dann  folgte  die  höchst  originelle  Kovelle  .Auch 
Einer'  (1879,  3.  Aufl.  1884),  in  welcher  eine  Reihe  specu- 
lativ  allgemeiner  Anschauungen  den  Grundton  bildet  (die 
kleinen  menschlichen  Leiden,  Verwerflichkeit  der  Thierquä- 
lerei,  Fortschritt  der  Menschheit,  Pfalilbauten-Zeit  u.  dgl.), 
und  gegenüber  einer  missliebigen  Recension  Ober  diese  Schrift 
verfasste  Viseher  ein  Scherz-Gedicht  .Einhart's  Schicksal*, 
sowie  er  auch  eine  ästhetische  Rechtfertigung  des  ganzen 
Planes  derselben  versucht«  (Altes  und  Neues,  Heft  3).  Be- 
züglich der  .Lyrischen  Gänge*  (1882)  mag  ausdrücklich  be- 
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aller  Aesthetik  zurDckgegriffen  uad  an  eine  Aniilyse  des 
Syiiibolbegviffos  die  Darlegung  dreier  Entwicklungsstufen  des 
Symbolischen  geknUpft.  —  Viseber,  welcher  seit  1864  unserer 
Akademie  als  Mitglied  angehörte,  zeigte  sich  in  seinen  boch- 
bedeutenden  Leistungen  als  einen  Mann  tod  ganz  eigenartiger 
Natur,  in  welcher  künstlerische  Begabung  und  philosophische 
Schulung  vereinigt  waren  und  die  grösste  Schärfe  des  Den- 
kens sich  mit  der  vollen  Wärme  des  Gemüthee  paarte,  so- 
wie als  einen  stets  sich  treubleibenden  Charakter  und  schnei- 
digen Verfechter  seiner  Lieberzeugung.  Im  Leben  wie  in  der 
Wissenschaft  bethätigte  er  den  Muth  der  Wahrheit  und  den 
Glauben  an  die  Macht  der  Ideale.  Alles,  was  er  schrieb, 
muss  als  geistvoll  bezeichnet  werden,  und  mit  dieser  unmittel- 
baren Begabung  verband  sich  jener  Blick  auf  das  Einzelne, 
welcher  anch  nicht  das  scheinbar  Geringfügige  als  unbedeu- 
tend übergeht;  hiezu  kam  noch,  dass  er  des  Humors  in 
hohem  Grade  mächtig  war  und  hiedurch  in  eigen  thümlicher 
Weise  den  Genuss  seiner  ernsteren  Schriften  zu  würzen  ver- 
stand. Eilleu  selbständigen  humoristischen  Zweck  verfolgte 
er,  abgesehen  von  Einigem,  was  bereits  oben  angeführt 
worden,  auch  unter  dem  Pseudooym  ,  Scharten  mayer*  (wel- 
chen Neben-Namen  er  in  Freundeskreisen  schon  früher  er* 
halten  hatte)  in  der  Schrift  ,Der  deutsche  Krieg  1870—1871, 
ein  Heldengedicht"  (1874,  5.  Aufl.  1878).  —  Im  welch' 
hohem  Grade  die  Bedeutung  dieses  hervorragenden  Mannee 
anerkannt  war,  ergiebt  sich  aus  der  tibergrossen  Zahl  der 
Freunde  und  Verehrer,  welche  ihm  zu  seinem  achtzigsten 
Geburtstage  ein  Zeichen  ihrer  dankbarsten  Gesinnung  dar- 
brachten. —  Auf  einer  Erholungsreise  in  den  Ferien  hatte 
er  sich  eine  Erkältung  zugezogen,  in  Folge  deren  er  am 
14,  September  in  Gmunden  verschied. 
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Heinrtch  Lebrecht  Fleischer, 

geboren  am  21.  t'ebruar  1801  zu  Schitodau  \a  der  sächsi- 
schen Schweiz,  besuchte  1814  dai«  Gymnasium  in  Bautzen 
und  studirte  von  1819 — 24  an  der  Univeraitiit  Leipzig  Theo- 
logie und  orientalische  Sprachen.  Im  Jahre  1824  begab  er 
sich  nach  Paris,  wo  er  durch  De  Sacy  in  tieferes  Studium 
des  Arabischen  eingeführt  wurde  und  sich  mit  den  reichen 
Schätzen  der  dortigen  Bibliotheken  beschäftigte ;  auch  lernte 
er  die  lebende  arabische  Sprache  durch  Gaussin  de  Perceval 
kennen  und  trat  in  Verkehr  mit  den  jungen  A^gyptern, 
welche  Mehmed  Ali  nach  Paris  geschickt  hatte.  In  die  Hei- 
mat zurückgekehrt  veröffentlichte  er  als  ErstI in g«  -  Schrift 
.Remarques  critiques  sur  le  I.  tome  de  l'editioD  dee  1001 
uuits  de  Mr.  Habicht'  (1827),  worauf  eine  Ausgabe  von 
.Abulfedae  historia  anteislamica"  (1831)  folgte,  und  als  er 
1831  eine  Anstellung  als  Lehrer  an  der  Kreuzscbule  zu 
Dresden  gefunden  hatte,  bearbeitete  er  den  ,Catal<^us  codi- 
cum  manuHcriptorum  orientaliutn  bibliotbecae  regiae  Drea- 
densis"  (1831),  und  es  folgte  dann  .Samachschari's  Goldene 
Halsbänder  (Deutache  Ueberaetzung  1835),  worüber  er  in 
einen  bleibenden  Gonflict  mit  Hummer- Purgstall  kam,  welcher 
ein  gleichnamiges  Unternehmen  veröffentlicht  hatte.  Im  Jahre 
1835  wurde  ihm  in  Petersbui^  ein  Lehrstuhl  dea'  Persischen, 
verbunden  mit  der  Stelle  eines  Adjuncten  an  der  Akademie, 
angeboten,  und  er  war  eben  im  Begriffe,  dorthin  behufä 
näherer  Einsichtnahme  abzureisen,  als  in  Leipzig  (17.  Sep- 
tember) KosenmUller  starb ,  an  dessen  Stelle  Fleischer  (am 
19.  October  1835)  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde. 
Hiemit  b^ann  eine,  langdauemde  äusserst  segensreiche  Wirk- 
samkeit sowohl  in  Bezug  auf  Lehrthätigkeit  als  auch  in 
zahlreichen  literarischen  Leistungen.  In  eraterer  Beziehung 
kämpfte  er  gegen  die  Qblicli  gewordene  Einrichtung,  das» 
der  Orientalist  oii^  UiMk  dw  lebenden  und  todten  Sprachen 
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als  solche,  sondern  auch  die  Exegese  des  alten  Testamentes 
vertrat,  und  indem  er  sich  lediglich  auf  Arabisch,  Persisch 
und  Tfirkisch  beschränkte,  errang  er  von  der  Regierung  die 
Errichtung  zweier  anderweitiger  neuer  Lehrstuhle.  Was  er 
als  Lehrer  in  einer  mehr  als  flinzigj  ährigen  ununterbroche- 
nen Tbätigk<;it  wirkte,  wird  von  den  zahlreichen  hervor- 
rngenden  Orientalisten,  welche  aus  seiner  Schute  hervorgien- 
gen ,  dankbarst  anerkannt ,  und  die  Leipziger  Universität 
durfte  sich  GlUck  wünschen,  als  Fleischer  im  Jahre  1860 
den  von  Berlin  an  ihn  ergangenen  Ruf  ablehnte.  Die  be- 
gonnene «chriftatellerische  Arbeit  setzte  er  fort  zunächst  durch 
,De  glossis  Habtcbtianis  in  IV  priores  tomos  MI  noctinm 
disputatio  critica'  (18it6),  dann  folgte  «Ali's  hundert  Sprüche, 
arabisch  nnd  persisch  paraphrasirt  von  Watwat,  herausge- 
geben, übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet'  (1837); 
auch  vollendete  er  Naumann*»  .Catalogus  hbrorum  manu- 
scriptorum ,  qui  in  bibliotheca  senatoria  civitatis  Lipsiensis 
asservantur" ,  d.  h.  die  dritte  Abtheilung  „Codices  arabici, 
persici,  turcici',  (1838),  und  nach  Habicht's  Tod  besorgte  er 
die  Fortsetzung  der  arabischen  Ao^abe  von  1001  Nacht, 
nemlich  Bd.  IX— XII  (1842  f.).  Bei  der  im  Jahre  1844  in 
Dresden  tagenden  Philologen-Versammlung  waren  zum  ersten 
Male  die  deutschen  Orientalisten  vereinigt,  deren  Vorsitz 
Fleischer  Übernahm,  wobei  er  die  Gründung  einer  deutschen 
Orientalisten- Gesellsi^haft  vorschlug,  und  in  der  That  consti- 
tuirte  sich  im  folgenden  Jahre  (1845)  zu  Darmstadt  die 
deutsche  morgenlSndische  Gesellschaft,  deren  Jahresbericht« 
von  1846  bis  1849  Fleischer  verfasste,  sowie  er  auch  die 
von  der  Gesellschaft  gegründete  Zeit^chritl  in  den  ersten 
zwei  Jahren  (1847  f.)  redigirte  und  später  fortan  durch  zahl- 
reiche Beiträge  zierte*).  Er  veröffentlichte   ,Beidbawii  Com- 

1)  Im  Folgenden  bezeichne  ich  die  in  der.  .Zeitschrift  der  deut- 
schen morgen) an dischen  Geaellachaft*  erBchieaenen  Aul'a&tie  Fleischer'» 
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mentarius  in  Coranum  ex  codicibus  Parisiensibus*  (2  Bände 
1846—48),  wobei  er  nach  dem  Urtheile  der  Fachkuadigen 
ausserordentliche  Schwierigkeiten  in  staunenswerther  Weise 
überwand  ;  hieran  1' folgte :  „Mirza  Mohammed  Ibrahim,  Gram- 
matik der  lebenden  persischen  Sprache,  aus  dem  Englischen* 
(1847,  2.  Aufl.  1875);  sodann  ,Die  ersten  orientalischen 
Druckwerke  der  k.  k.  Staatsdnickerei  in  Wien'  (1847.  Z), 
.Ueber  einen  griechisch-arabischen  Codex  rescriptus  der  Leip- 
ziger Universitäts -Bibliothek  (1847.  Z),  .Ueber  Ableitung 
und  Bedeutung  des  semitischen  Namens  des  Wolfes  (1848. 
B),  , lieber  den  türkischen  Volkaroman  Sireti  Seyid  Bath&l' 
(1848.  B),  ,Ueber  das  vorbedeutende  Gliederzucken  bei  den 
Morgenländern'  (1849.  B),  .Literarisches  aus  Beirut'  und 
.Eine  neu-arabische  Kaside  ?on  Paris  esh-Shidiäk"  (1851. 
Z.),  »lieber  da«  syrische  Fürstenhaus  der  Benu-Shihäb" 
(1851.  B),  ,Ueber  d.  türkische  Chatäi-Näme'  (1851.  B), 
.Zur  Geographie  und  Statistik  des  nördlichen  Libanon' 
(1852.  Z).  .Michael  Meschäka's  Culturstatistik  von  Damas- 
kus' (1854.  Z),  .Die  Refaijjah'  (1854.  Z),  .Beschreibung 
der  von  Tischendorf  1853  aus  dem  Morgenlande  zurückge- 
brachten christlich -arabischen  Handschriften'  (1854.  Z),  .Eine 
türkische  Inschrift  in  Galizien'  (1854.  Z),  .Ueber  Thaalibi's 
arabische  Synonymik  mit  einem  Vorworte  Über  arabische 
Lexikographie'  (1854.  B),  .Ueber  das  Verhältniss  und  die 
Constructiun  der  Sach-  und  Stoff -Wörter  im  Arabischen' 
(1856.  B),  .Briefwechsel  zwischen  den  Anführern  der  Waha- 
biten  und  dem  Pascha  von  Damaskus'  (1857.  Z),  .Neu-ara- 
bische Volkslieder*  (1857.  Z),  .Beitr^e  zur  Wiederherstell- 
ung der  Verse  in  Abulmahasin's  Annalen*  (1857.  B),  .Abu 
Zaid's  Buch  der  Seltenheiten*  (1858.  Z),   .Ankündigung  der 


mit  Z,  sowie  jene  aas  den  , Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
k.  H&chsischen  QeeelUchaft  dsr  Wigiemchaften  (PhiloL-hist.  ClftBeel* 
mit  B. 
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neuen  arabisclien  Zeitung  Hadikat  al-acbbär"  (1858.  Z), 
.Commentur  zu  N.  J.  Seetzen'a  Reisen*  (1859),  .lieber  die 
Culturbestrebungen  in  Beirut"  (1859.  B),  ,Ärabtt!che  In- 
achriften'  (1859  u.  60.  Z),  .Ueber  einige  Arten  der  Nomi- 
nal-Appoeition  im  Arabischen*  (1862.  B),  .Ueber  farbige 
Lichterscheinungen  der  Sufi's  (1862.  Z),  „Eine  tOrkische 
Bade-Inachrift  in  Ofen"  (1863.  Z),  .Vermischtes"  (1861  u. 
65.  Z).  N'un  b^ann  er  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Oe- 
selUcbftft  d.  Wissenschaften ,  welche  ihn  (1859)  zu  ihrem 
C lassen secretäre  gewählt  hatte,  eine  Reihe  von  elf  kostbarsten 
Abhandlungen  zu  veröffentlichen,  welche  unter  dem  Titel 
.Beiträge  zur  arabischen  Sprachkunde"  (in  den  Jährlin- 
gen 1863,  1864,  1866,  1870,  1874,  1876,  1878,  1880, 
1881,  1883  und  1884)  gedruckt  wurden  und  im  Anschlüsse 
an  die  im  Jahre  1831  erschienene  2.  Auflage  der  arabischen 
Grammatik  De  Sacy's  die  örundlt^^e  einer  Neubearbeitung 
dereelben  auf  breitester  Basis  enthalten ,  nachdem  für  die 
arabische  Sprachwissenschaft  seit  jener  Zeit  ein  so  reiches 
Material  anerwachsen  war,  dass  eine  vollständige  Umgestalt- 
ung des  Werkes  De  Sacj's  sich  als  noth wendig  erwies. 
Hauptsächliche  Bausteine  hiezu  gewann  Fleischer  aus  Ewald's 
Grammatik,  aus  Broch's  Ausgabe  des  Mufassal,  aus  Ibn 
Ja'i's  Gonimentar  zu  Zamochsari'a  Hufassal  ed.  -Jahn,  ans*  Al- 
fijjah  ed.  Dieterici  und  aus  dem  arabischen  Wörterbuche 
Mubit  al  Muhit.  Mit  Freuden  durfte  es  begrüsst  werden, 
dass  Fleischer  diese  elf  Abhandlungen,  welche  allein  genfigen 
würden,  ihm  die  Geltung  des  hervorragendsten  Arabisteo  der 
Gegenwart  za  sichern,  unter  dem  Titel  .Kleinere  Schriften. 
Erster  Band"  (1885)  zusammenfassend  veröffentlichte.  Da- 
neben erschienen  gt«icbfalls  in  den  Berichten  der  sächs.  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  (in  den  Jahrgängen  1867 ,  1868  u.  1869) 
Anmerkungen  und  Text  -  Verbesserungen  zur  Ausgabe  des 
Geschicbtswerkes  Al-Makkari's  von  Dozy,  Dugat,  Krebl  und 
Wright.     Ferner:     .Zur  Geschichte   der  arabischen  Schrift* 
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(1864.  Z),  .JUdiach-Arabieches  aus  M^freb"  (1864.  Z),  ,Ab- 
delkader's  Wallfshrtsgedicht*  (1864.  Z),  ,  Persische  Klingen- 
Insehrift"  (1864.  Z),  ,Üeber  d.  arabische  Reim-A"  (1866. 
Z),  .Ergänzungen  und  Berichtigungen'  (1866.  Z),  .Hermes 
Trismegistos,  An  die  menschliche  Seele,  arabisch  und  deutsch" 
(1870),  , Beiträge  zu  J.  Lev;,  Neuhebräisches  und  chaldäi- 
aches  Wörterbuch  ober  d.  Talinudim  und  Uidrascbim*  (1875), 
.Bemerkungen  zu  arabischer  Grammatik'  (1876.  Z),  ,Zu 
Rfickert's  Grammatik ,  Rhetorik  und  Poetik  der  Perser' 
(1877  f.  Z).  Auch  liefert«  er  Anmerkungen  zu  Juynboll's 
Lexicon  get^raphicum  und  war  Mitarbeiter  an  ,Quaiidt, 
Anleitung  fttr  Beschauer  des  historischen  Museums  zu  Dres- 
den" ;  die  letzte  Arbeit  Fleischer's  war  ,Eine  Stiniuie  aus 
dem  Morgeolande  Über  Dozy's  Supplement  auz  dictionnaires 
arabes"  (1887.  B).  —  Die  Fachkundigen  sind  darUber  einig, 
daas  Fleischer's  Bedeutung  als  Arabist  auf  seiner  gründlichen 
Kenntniss  der  arabischen  National-Grammatik  beruht,  sowie 
das.«  seine  Schriften  Oberhaupt  den  Stempel  wahrer  Gelehr- 
samkeit un  sich  tragen ,  indem  in  denselben  die  sorgsamste 
Genauigkeit  sich  mit  einer  entschiedenen  Sicherheit  verbindet 
und  ein  stets  auf  den  Grund  gehender  SpUrsinn  dazu  führt, 
Rechenschaft  (iher  Alles  zu  fordern  und  zu  geben.  Seine 
hervorragenden  Leistungen  brachten  ihm  auch  die  Anerkenn- 
ung, dass  viele  Akademien  (die  unsere  im  Jahre  1848)  ihn 
unter  ihre  Mitglieder  aufnahmen,  sowie  dass  ihm  der  baye- 
rische Maximilians-Orden,  der  preussische  Orden  Pour  le  me- 
rite,  der  russische  StanislaiLs-  und  der  ttirkifclie  Medschidje- 
Orden  verliehen  wurden.  Sein  an  wissenschaftlichen  Ver- 
diensten reiches  Leben  endete  am  10.  Febr.  heurigen  Jahres. 
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Der  Glassensekretär  Herr  t.  Giesebrecht  sprach: 
Die  hietoriache  Classe  hat  durch  den  Tod  eines  ihrer 
hiesigen  Mitglieder  einen  höchst  schmerzlichen  Verlust  er- 
litten. Ätn  13.  September  vorigen  Jahre»  starb  in  Schwabing 
Dr.  Alois  TOD  Brinz,  k.  Geheimrath  und  Universitäts- 
profeseor,  seit  1883  ordentliches  Mitglied  unserer  Akademie. 
Brinz,  am  25.  Februar  1820  zu  Weiler  in]  Allgäu  ge- 
boren, kam  schon  in  erster  Kindheit  nach  Kempten,  als  sein 
Vater  dort  die  Stelle  eines  ProtokolUsten  am  Kreis-  und 
Stadtgericht  erhielt.  Beim  Tode  des  Vaters  (1835)  hinter- 
blieb dessen  zahlreiche  Familie  in  beschränkten  Verhältnissen, 
so  dass  der  Zweitälteste  Sohn  Alois  früh  daran  denken  musate, 
selbst  för  seinen  Unterhalt  zu  sorgen.  Er  lernt«  gern  und 
leicht;  in  allen  Klassen  des  Kemptener  Gymnasiums  stand 
er  an  der  Spitze  seiner  Mitschüler,  und  die  Mutter  setzte, 
als  er  1837  die  Universität  München  bezog,  auf  ihn  die 
besten  Hodnungen.  Seine  Absicht  war  zuerst,  sich  dem  Rechts- 
stadium zu  widmen,  doch  änderte  er  bald  seinen  Entachluss 
und  wandte  sich  der  Philologie  zu.  N'ach  Ablauf  des  vor- 
geschriebenen Trienniums  unterzc^  er  sich  1841  der  Prüfung 
lUr  das  Oymnasiallehramt  und  bestand  sie  mit  gutem  Er- 
iblge.  Aber  er  hatte  in  den  philologischen  Studien  doch 
nicht  die  rechte  Befriedigung,  keinen  ihn  dauernd  fesseln- 
den Arbeitsstoff  gefunden.  Durch  seinen  Freund  Konrad 
Maurer  anger^,  entschloss  er  sich  daher,  es  noch  einmal  mit 
der  Jurisprudenz  zu  versuchen  und  begab  sich  nach  Jabres- 
J'rist  mit  dem  Freunde  nach  Berlin ,  um  Puchta  zu  hören. 
Mit  grossem  Fleisse  verlegte  er  aicb  hier  namentlich  auf 
recht^eschichtliche  Studien  und  allmählich  erwachte  in 
ihm  ein  tieferes  Interesse  für  dieselben ;  besonders  die 
Vorlesungen  Rudorff's  tibten  auf  ihn  eine  nachhaltige  Wirk- 
ung.    Obwohl    er    damals    und  in    der    nächsten    Zeit    sein 


by  Google 


t).  OieubreAt:  Ifekrotog  auf  Aioia  v.  Brim.  269 

eigenes   Arbeitsfeld    mehr    im   deutschen    ala  im   römischen 
Kecht  zu  finden  hoffte,  trieb  er  das  Studium  des  römischen 

Civilrechts,      welchem    <"■    «If     "*i«   nntViwonilimitÄ    VnrKarBifnnn 

fOr  seine  Lebensauf 
Nach  seiner  R 
die  theoretisch -juri 
den  sogenannten  St 
ungen  fUr  den  Bii 
fällte  er,  ohne  das: 
selben  empfand.  Ii 
in  das  Studium  des 
heimisch  geworden 
hier  entgegeugetret 
Damit  erwuchs  das 
keit,  7.11  der  ihn  au{ 
Auf  Grund  seiner 
usum  fructum'  wur 
promovirt,  und  schi 
als  Privatdocent  ai 
Schrift:  .Die  Lehi 
weiteren  juristische 
hauptsächlich  die  ) 
TOD  zwei  Seiten  Pi 
berief  man  ihn  in 
des  römischen  Rec 
jungen  Docenten  i 
bleiben  und  die  St 
Erlangen  anzunehs 
Zu  Ostern  18! 
an  und  b^jp-Undete 
Zenetti  sein  Famiti 
liehe  Born  reinstei 
stalteten  sich  ffir  i 
ordentliche  Begabu; 
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nnd  Ori^nalität  seiner  Sedanken ,  die  Enei^ie  seiner  Rede 
maohteo  aaf  die  Studirenden  einen  tiefen  Eindruck ;  er 
wusste  sie  fDr  eine  ideale  Auffassung  der  Wissenschaft  zu 
erwärmen,  zu  ernsten  Anstrengungen  zu  erniutbigen,  und 
durch  die  leutselige,  joviale  Art  des  Verkehrs  mit  ihnen  ge- 
wann er  leicht  ihre  Herzen.  Auch  literarisch  erwies  er  sich 
sehr  thätig.  Heftweise  erschienen  die  .Kritischen  Blätter 
civilistischen  Inhalts',  welche  in  den  juristischen  Kreisen 
Aufsehen  erregten,  und  ihnen  folgte  die  erste  Abtheilung 
des  .Lehrbuchs  der  Pandekten",  seines  Hauptwerkes.  Schon 
1854  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  des  römischen 
Rechts  in  Erlangen  befördert,  aber  es  war  vorauszusehen, 
dass  sich  ihm  Ober  kurzem  an  einer  grösseren  Universität 
ein  weiterer  Wirkungskreis  erofliien  würde.  Die  juristische 
Fakultät  und  der  Senat  unsrer  Hochschule  suchten  ihn  schon 
damals  fUr  München  zu  gewinnen ,  doch  ging  die  Staats- 
regierung auf  seine  Berufung  nicht  ein ,  und  so  entechlosa 
er  sich  1857  einem  ehrenvollen  Rufe  nach  Prag  zu  folgen. 
Die  Österreichischen  Verhältnisse,  in  welche  Brinz  nun 
eintrat,  erschienen  ihm  nicht  als  völlig  fremde.  Sein  Ge- 
burtsort hatte  frQher  zu  Oesterreich  gehört;  er  selbst  ent- 
stammte einer  altästerreichischen  Familie.  Um  so  leichter 
lebte  er  in  Prag  sich  ein.  Sein  ausgedehnterer  akademischer 
Wirkungskreis  befriedigte  ihn,  und  er  fand  auch  zu  literari- 
scher Thätigkeit  noch  so  weit  Zeit,  dass  er  die  zweite  Ab- 
theilung seines  Pandekten  lehr  buch  es  veröffentlichen  konnte. 
Allgemein  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt,  als 
er  bei  der  Prager  Scbillerfeier  am  9.  November  1859  in 
gewaltiger  Rede  den  Dichter  der  Ideale  feierte.  Es  erschien 
fast  selbstverständlich,  dass  die  Deutseben  in  Böhmen  im 
Jahre  1861,  als  die  Repräsentativ-Verfassung  in  Oesterreich 
eingeführt  wurde,  einen  so  glänzenden  Redner  ihren  Ver- 
tretern zugesellten.  So  wurde  er  von  dem  Wahlkreis  Karls- 
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bad-Joachimsthal  id  den  böhmiBchen  Landtag  ni 
Rem  dann  in  den  Reichstag  abgeordnet. 

Die  nächsten  fCtnf  Jahre  hat  er,  bald  in  Wi 
Pn^  lebend,  mitten  in  dem  bewegten  politischen 
Kaiaerataate  gestanden.  Wie  er  seine  Stellung  hi« 
hat  er  .selbst  im  Reichsrathe  so  ausgedrückt:  ,1 
rufen,  römisches  Kecht  in  Prag  zu  lehren  und 
zweiten  Beruf  nun  darin  gefunden,  dort  altes  denk 
zu  verth eidigen.*  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  a» 
tische  Wirksamkeit  von  ßrinz  näher  einzugeben.  Ali 
kannt  ist,  das»  er  als  parlamentarischer  Hedner  unve 
Erfolge  gewann.  Indem  er  seiner  innersten,  unerscl 
Ueherzeugung  den  treffendsten  Ausdruck  zu  gel 
Übte  er  eine  unwiderstehliche  Macht  auf  die  Zuh 
war  eine  viel  zu  selbstständige  Natur,  als  dass 
ganz  in  den  Bann  einer  Partei  gestellt  hätte, 
allen  Zweifel  war  seine  Gesinnung  durch  and  du 
Vor  Allem  jedoch  war  er  grossdeutsch ;  die  ^ 
Oesterreichs  mit  den  andren  deutschen  Staaten  ' 
und  zu  kräftigen,  blieb  das  letzte  Ziel  seines 
Strebens. 

Kie  hat  Brlnz  daran  gedacht,  seine  gelehrte 
mit  der  eines  leitenden  Staatsmannes  zu  Tertauscl 
erklärlicher  ist,  dass  er  trotz  seiner  grossen  parlani 
Erfolge  sich  doch  wieder  nach  einer  ungestörte) 
sehen  Thätigkeit  und  einem  ruhigeren  Familienleh 
sehnte.  In  Prag  hätte  er  sich  unmöglich  der  I 
ziehen  können,  eine  Aenderimg  seiner  bisherigi 
musste  ihm  deshalb  erwünscht  sein.  Aber  als  er  f 
1865  einen  Huf  an  die  Universität  Tübingen  erh 
ihm  doch  schwer,  aus  Oesterreicb,  dem  er  -sich  s 
bunden  fQhlte,  scheiden  zu  sollen;  seine  Wtin» 
nach  Wien,  wo  die  juristische  Fakultät  ihn  fUr  ei 
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Professur  des  römischen  Bechta  in  Aussicht  genommen  hatte. 
Er  liess  darOber  die  Staatsregierung  nicht  in  Zweifel,  erhielt 
aber  einen  Bescheid,  der  ihn  nicht  länger  zögern  lies»,  den 
Tübinger  Ruf  anzunehmen.  Er  hat  noch  die  Katastrophe 
von  1866  in  Prag  erlebt.  Der  Schlag  war  gefallen ,  der 
seine  Hoffnungen  auf  die  politische  Einigung  Gesammtdeutscb- 
lands  vernichtet  hatte. 

Für  Brinz  war  es  wohl  als  ein  GlQck  anzusehen ,  dasN 
er  damals  in  neue  Lebensverhältnisse  versetzt  wurde ,  zumal 
diese  Verhältnisse  ihm  vielfach  Befriedigung  boten.  Aus  dem 
Schwabenlande  war  er  hervorgegangen  und  hatte  sein  schwä- 
bisches Naturell  sich  immer  treu  bewahrt:  wie  hätte  ihn 
da  das  Leben  am  Neckar  nicht  anmutben  sollen  ?  Eine 
Freude  war  es  ihm ,  dass  er  sich  jetzt  frei  wieder  seinen 
wissenschaftlicben  Studien  hingeben  konnte.  Seine  Lehr- 
tbätigkeit  war  erfolgreich ,  wie  sie  immer  gewesen ,  und  zu 
literarischen  Arbeiten  fand  er  so  viel  Müsse,  dass  er  sein 
Lehrbuch  der  Pandekten  vollenden  konnte.  Nicht ,  dass  er 
der  Politik  ^nzlich  den  Rücken  gewandt  hatte  und  gegen 
das  Schicksal  Oesterreichs  gleichgiltig  gewurden  wäre,  viel- 
mehr unterhielt  er  Verbindungen  mit  den  Volks  vereinen, 
welche  die  Ziele  der  ft-Dheren  grossdeutscben  Partei  in  SUd- 
Deutscbland  unter  den  veränderten  Verhältnissen  zu  ver- 
folgen suchten,  und  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  gab  er 
kund,  dass  seine  politischen  Ansichten  durch  den  Gang  der 
Ereignisse  nicht  geändert  seien.  Aber  ein  Mandat  fUr  den 
wfirttembergischen  Landtag,  welches  ihm  angeboten  wurde, 
lehnte  er  unter  Hinweis  auf  die  Gründe,  die  ihn  früher  dem 
parlamentarisch  CD  Leben  zu  entsagen  beetiramt  hatten,  mit 
aller  Entschiedenheit  ab. 

So  behaglich  sich  Brinz  in  Tübingen  fühlte,  war  es 
ihm  doch  sehr  erwünscht,  als  gegen  Ende  1870  von  München 
aus  an  ihn  der  Ruf  erging,  die  erledigte  Professur  des  römi- 
schen Givilrechts  zu  Übernehmen.   Nicht  allein  die  Aussicht, 
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seine  akademische  Lebrthätigkeit  in  noch  grosserem  Umfange 
entfalten  zu  können  ,  sondern  auch  die  Anhänglichkeit  an 
die  Hochschule,  an  der  er  seine  Studien  zum  grossen  Theil 
gemacht,  wo  er  zuerst  das  Katheder  bestiegen  hatte  und 
wo  noch  Lehrer  und  Freunde  von  ihm  wirkten,  zt^  ihn 
nach  Manchen  und  freudig  nnhm  er  den  Ruf  an.  Als  er 
dann  Ostern  1871  hierher  übersiedelte,  trat  er  in  ihm  ISngHt 
bekannte  Verhältnisse,  und  auch  von  den  Collegen  wurde 
er  wie  ein  Amtsgenoase,  der  ihnen  längst  nahe  gestanden, 
empfangen.  Zu  den  alten  Freunden  gewann  er  bald  neue, 
und  jeder ,  dem  er  mit  dem  ihm  eigenen  herzlichen  Wohl- 
wollen entgegentrat,  musste  sich  zu  ihm  hingezogen  fühlen. 

Noch  mehrmals  sind  lockende  Anerbietungen  einer 
grossen  Lehrthätigkeit  Brinz  gemacht  worden  —  so  1872 
von  Wien  und  1881  von  Berlin  —  und  es  ist  ihm  nicht  leicht 
geworden  sie  abzuweisen ,  aber  er  konnte  sich  nicht  ent- 
schliessen,  München  wieder  zu  verlassen,  wo  ihm  Liebe  und 
Verehrung  von  allen  Seiten  entgegengebracht  und  auch  an 
höchster  Stelle  seine  Bedeutung  vollauf  gewürdigt  wurde. 
Auch  fDblte  er  sich  glücklich  in  den  Verhältnissen  unsrer 
Universität  und  unsrer  Stadt.  Seine  Häuslichkeit  hatte  er 
ganz  nach  seinen  Wünschen  und  Neigungen  gestalten  können  ; 
er  und  die  deinen  wurzelten  fe*ter  und  fester  auf  dem 
Münchner  Boden. 

Die  Lehrthätigkeit ,  der  er  stets  mit  der  gröesten  Ge- 
wissenhaftigkeit oblag,  nahm  ihn  auch  hier  vor  allem  in 
Anspruch ;  es  ist  bekannt,  von  wie  aus-ierordentlichen  Er- 
folgen sie  begleitet  war.  Daneben  blieb  er  immer  literarisch 
thätig.  Ununterbrochen  war  er  mit  der  Umarbeitung  seines 
Pandektenlebrbuchs  beschäftigt,  von  dem  die  dritte  Auflage 
nötbig  wurde,  ehe  er  noch  die  zweite  vollendet  hatte.  Mit 
seinem  Collegen  M.  Seydel  gab  er  die  .Neue  Folge  der 
kritischen  Vierteljahresschrift  fOz  Gesetzgebung  und  Kechts- 
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Wissenschaft''  heraus.  Eingebende  Recensionen  zeigten,  mit 
welchem  Interesse  er  die  Literatur  seines  Faches  verfolgte. 
Eine  grössere  Anzahl  seiner  hier  entstandenen  Schriften  sind 
durch  festliche  Gelegenheiten  herbeigefQhrt :  Festreden  und 
Festnähen ,  wie  er  sie  namentlich  bei  den  Jubiläen  seiner 
Lehrer  und  Freunde  darzubringen  liebt«.  Noch  seine  letzte 
Arbeit  war  für  das  Doctorjubiläuni  seines  Freundes  und  Col- 
inen von  Planck  bestimmt.  Sein  wiasenschaflliches  Interesse 
dehnte  sich  weit  Über  die  Glrenzen  seines  Faches  aus. 
So  interessirten  ihn  in  hohem  Masse  die  Arbeiten  der  hie- 
sigen geographisi'hen  Gesellschaft,  deren  Vorstand  er  in  den 
letzten  Jahren  angehörte;  nicht  minder  die  Arbeiten  nnsrer 
Akademie,  bei  denen  er  sieb  äusserst  hilfreich  erwies,  sogar 
ehe  er  noch  zu  den  Akademikern  zählte. 

Als  unsre  Akademie  1880  Ober  die  Verwendung  der  Mittel 
der  Savigny-Stiftnng  zu  bestimmen  hatte,  machte  Brinz  den 
Vorschlag,  einen  Preis  ftir  eine  Schrift  über  das  ,Edictum 
perpetuum'  auszuschreiben.  Der  Vorschlag  wurde  angenommen 
und  hatte  die  Folge ,  dass  eine  vortreffliche ,  des  Preises 
durchaus  würdige  Arbeit  eingeliefert  wurde.  Alle  Mühen, 
die  bei  dieser  Gelegenheit  der  Akademie  zufielen,  hatte  Brinz 
auf  sich  genommen,  und  es  hatte  sich  hierbei  erwiesen,  wie 
sehr  die  Akademie  seines  Beistandes  bedurfte.  Sie  beeilte 
sich  deshalb,  sobald  in  der  historischen  Klasse  eine  Stelle 
offen  wurde,  ihn  zum  ordentlichen  Mitgliede  derselben  zu 
wählen.  Brinz  trat  1883  in  die  historische  Klasse  mit  der 
Absicht  ein ,  sich  mit  ganzer  Seele  den  Arbeiten  derselben 
zu  widmen.  Seine  Studien,  die  ja  immer  einen  historischen 
Hintergrund  gehabt  hatten,  fahrten  ihn  gerade  zu  rechts- 
geschichtlichen  Forschungen,  denen  er  mit  grösster  Sorgfalt 
und  Liebe  oblag,  und  er  freut«  sich  dabei  in  nähere  Gemein- 
schaft mit  bewäfart«n  Geschichtsforschern  zn  treton.  Nur 
wenige  Jahre  hat  er  der  Akademie  angehört,  aber  er  ist  in 
dieser   Zeit    ein   sehr    thätiges    Mitglied    derselben    gewesen; 
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regelmüssig  wohnte  er  den  Sitzungen  bei  nnd  mehrere  Ab- 
handlungen legte  er  der  historischen  Klasse  vor,  die  in  den 
Schriften  der  Akademie  gedruckt  sind.  Wir  haben  ea  tief 
zu  beklagen,  dasa  seine  eben  so  eingreifende  wie  freundliche 
Mitwirkung  uns  ao  bald  entzogen  wurde. 

Von  politischer  Thätigkeit  hielt  sich  Brinz  hier  geflissent- 
lich fem.  Als  man  ihn  bei  der  letzten  Heichst^swahl  als 
Kandidaten  der  liberalen  Partei  aufstellen  wollte,  stiess  man 
bei  ihm  anf  den  bestimmtesten  Widerspruch.  Seine  Theil- 
nahme  an  den  Geschicken  der  Deut^cben  in  Oesterreich  blieb 
Freilich  immer  die  gleiche,  und  er  ergriff  gern  die  Gelegen- 
heit, ihr  kräftigen  Ausdruck  zu  geben.  Sie  veranlasste  ihn 
auch,  dem  Vereine  zum  Schutze  deutscher  Interessen  im  Aus- 
lande gleich  bei  der  Gründung  beizutreten  und  die  Stelle  des 
erBt«n  Vorstands  zu  übernehmen.  Waren  auch  Deutschland 
and  Oesterreich  staatlich  getrennt,  die  geistigen  Beziehungen 
zwischen  ihnen  zu  befestigen  und  zu  stärken,  blieb  ihm  eieta 
Herzenssache. 

Viele  Ehren   sind  ihm   von    den    verschiedensten  Seiten 
erwiesen  worden.  Abermals  und  abermals  haben  die  Studiren- 
den  ihm  als  ihrem  verehrten  Lehrer  Ovationen  dargebracht. 
Zweimal  ist  er  durch  die  Wahl  seiner  CoUegen  an  die  Spitze 
unsrer  Universität  gestellt  worden.     Der  König  verlieh  ihm 
1872   den  Verdienstorden    der  bayrischen  Krone    und   damit 
den  persönlichen  Adel,   1886  den  Titel  und  Rang  einr-  '^- 
heimraths.     Aber   solche   Auszeichuungen    haben   so 
wie  einst  seine  parlamentarischen  Triumphe,  an  seinem 
8t«n  Wesen  etwas  geändert.  Er  blieb  den  einfachen  b 
liehen  Sitten,  in  denen  er  erwachsen,  treu,  blieb  imm 
einfache  Gelehrte,    der   sein  Glück   im  Dienste   der  W 
Schaft  und  in  seiner  Familie  fand. 

Brinz   erfreute   sich   einer  kräftigen  Körperconsti 
Nicht  von  grossem,  aber  gedrungenem  und  festem  Gliei 
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bewahrte  er  sich  bis  ins  Alter  auch  körperlich  eine  fast 
jugendliche  Frische.  Einzelne  Gichtanfötle,  die  ihn  in  den 
letzten  Jahren  trafen,  schienen  wenig  bedenklich.  Grössere 
Besorgniss  erregte  es  bei  seinen  Freunden ,  dass  bei  einem 
Vortrag,  den  er  am  23.  März  vorigen  Jahres  in  der  Wiener 
juristischen  Gesellschaft  hielt,  ihn  plötzlich  das  Bewusstsein 
verliess,  so  dass  er  abbrechen  mnsste.  Er  selbst  legte  auf 
diesen  Unfall  wenig  Gewicht,  dennoch  zeigte  sich  bald,  dass 
derselbe  mit  einem  tieferen  Leiden  zusammenhing.  Beim 
Eintritt  der  letzten  Sommerferien  fühlte  er  sich  abgespannter 
als  sonst,  und  bald  machte  ein  Schl^anfall  seinem  Leben 
ein  Ende.  Ein  langes  Siechthum  ist  ihm  erspart  gewesen. 
Wie  er  als  frischer,  schaffensfreudiger  Mann  stets  vor  uns 
stand,  so  wird  sein  Bild  uns  bleiben  *). 


Leider  hat  die  historische  Klasse  auch  fünf  ihrer  aus- 
wärtigen Mitglieder  durch  den  Tod  verloren:  Fredrik 
Ferdinand  Garlson  in  Stockholm,  Wilhelm  Adolf 
Schmidt  in  Jena,  Alfred  von  Reumont  in  Aachen, 
Graf  Giovanni  Gozzadini  in  Bologna,  und  L.  Ph.  0.  van 
den  Bergh  im  Baag,  und  ein  correspondirendes  Mitglied, 
Johann  Ernst  Otto  Stobbe  in  Leipzig. 

In  Bezug  aut  sie  wurde  auf  die  nachstehenden  Nekrolt^e 


1)  BeufltEt  sind:  Alois  von  Brinz,  anonymer  Nekrolog  in  der 
Allgemeinen  Zeitung,  1886,  Beilage  Nr.  17  und  ff.  —  Alois  BrinB, 
Denkrede,  gehalten  am  29.  November  1887  im  deutschen  Vereine 
SU  Prag  von  Philipp  Knoll  (Prag  1888).  ~  Erinnerung  an  Brins, 
Vortrag  in  der  Vollversammlung  der  Wiener  juristischen  Oesellscbaft 
am  23.  December  1887  von  Adolf  Einer  (Wien  1888).  —  Nekrolog 
von  F.  Regelsberger  in  der  Kritiachen  Vierteljafarsscbrift  Kr  Ge- 
setzgebung nnd  Rechtswistenschaft.  N.  F.  Bd.  XI.  H.  1.—  Dr.  Alois 
von  Brinz,  Gedächtnissfeier  im  Vereine  zum  Schutze  deutscher  Inter- 
eaaen  im  Auslände  and  die  darin  enthaltene  Ged&chtnisarede  des 
ötterreichischen  Beicbstagsabgeordneten  V.  Boaa  (München  1888). 
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Am  18.  März  vorigen  Jahres  verschied  zu  Stockholm 
der  Staatarath  Fredrik  Ferdinand  Carlson,  seit  1875  axis- 
auswärtiges  Mitglied  unsrer  Akademie. 

Carlson,  geboren  den  13.  Juni  1811  auf  dem  Hofe 
Kungshamn  in  Upland  ,  begann  seine  Studien  1825  zu  Upsala 
und  wurde  dort  1833  zum  Doctor  der  Philosophie  promo- 
virt.  In  den  nächsten  Jahren  machte  er  grössere  Reisen 
durch  Deutschland,  Italien  und  Frankreich,  auf  denen  er  sich 
besonders  in  Berlin  aufhielt.  Nach  seiner  ROckkehr  b^^nn 
er  1835  als  Docent  der  Geschichte  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versitSt  Upsala,  wurde  aber  schon  1837  als  Erzieher  der 
königlichen  Prinzen  Karl,  Gustav  und  Oskar  uacb  Stockholm 
berufen.  In  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  1846  und  wurde 
so  der  Lehrer  zweier  Fürsten,  die  den  Thron  Schwedens 
bestiegen  haben.  Er  kehrte  dann  zu  seinem  Lehramt  in 
Upsala  zurfick ,  erhielt  hier  zunächst  die  Ernennung  zum 
ausserordentlichen  Professor  und  wurde  nach  Geijer's  Tode 
1849  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  befördert. 
Im  Jahre  1858  wurde  er  zum  Mil^liede  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Stockholm  erwählt  und  1859  in  die 
schwedische  Akademie  aufgenommen.  Schon  1850  hatte 
sich  ihm  auch  ein  parlamentarischer  Wirkungskreis  eröfihet. 
Er  wurde  damals  von  der  Universität  zu  ihrem  Vertreter 
im  Reichstag  erwählt  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  bis  1863 
allen  Reichstt^en  betgewohnt. 

Im  Jabre  1863  l^te  er  die  Professur  in  Upsala  nieder 
und  ging  nach  Stockholm,  um  als  Staatsrath  die  Leitung  des 
Ministeriums  der  Kultusangelegenhelten  zu  Dbemehmen.  Sieben 
Jahre  verharrte  er  in  dieser  Stellung  und  erwarb  sich  be- 
sonders nm  das  Schulwesen  Schwedens  grosse  Verdienste- 
Im  Jahre  1870  trat  er  vom  Ministerium  zurOck,  munste  aber 
1875   dasselbe   noch   einmal   fibernehmen   und   weitere   drei 


byGOOgIt 


1 


278  OeffentlUAe  Siitung  vom  38.  Märt  1888. 

Jahre  fortführen.  Inzwischen  war  er  anch  im  Reichst^ 
wieder  mehrfach  thätig  gewesen.  An  dem  Reichstage  von 
1865  auf  1866  nahm  er  alo  Vertreter  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Theil.  Von  1873  an  bis  zu  seinem  Tode 
war  er  Mitglied  der  ersten  Kammer  des  Reichstt^j^s,  in  welche 
er  vom  Landtag  von  Gefieborg-Län  gewählt  war.  Wie  ernst 
er  es  mit  seinen  parlamentarischen  Pflichten  nahm ,  zeigte 
sich  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode.  Als  am  2.  März 
vorigen  Jahres  in  der  ersten  Kammer  des  Reichstages  eine 
wichtige  Abstimmung  (iber  die  in  Vorschl^  gebrachten 
Kornzdile  erfolgte,  lie*s  er  sich  vom  Krankenbette  zur  Ab- 
stimmungifurne  tragen.  Hier  gab  er  nicht  nur  seine  Stimme 
gegen  die  Kornzölle  ab,  sondern  verfolgte  auch  aufmerksam 
das  Scrutinium  bis  zum  Scblus!«  und  war  Ober  das  ihm  er- 
wünschte Resultat  hoch  erfreut. 

Ungeachtet  seiner  vielen  politischen  Geschäft«  liess  Carl- 
son  seine  historischen  Arbeiteu  nie  aus  dem  Auge.  Beson- 
ders richtete  er  seine  Studien  auf  die  Geschichte  Schwedens 
unter  den  Königen  aus  dem  pfälzischeu  Hause.  Kr  sah  sich 
auch  hier  als  den  Nachfolger  Geijer's  an  und  wollte  dessen 
in  schwedischer  und  deutscher  Sprache  verÖflFentlichte  Ge- 
schichte Schwedens,  die  im  dritten  Bande  mit  der  Abdank- 
ung der  Königin  Christine  abschloss,  weiter  fortsetzen.  In 
unmittelbarer  ÄuknOpfung  an  Geijer's  Werk  publicirte  er 
1855  in  der  von  Heeren  und  Uckert  herau^egebenen  Euro- 
päischen Staatengeschichte  den  vierten  Band  der  Geschichte 
Schwedens,  welcher  bald  darauf  auch  in  schwedischer  Bear- 
beitung unter  dem  besonderen  Titel:  ,Sveriges  historia  under 
konungama  af  det  phakisca  huset"  in  zwei  Bänden  erschien; 
die  Regierung  Karls  X.  und  die  ersten  Zeiten  Karls  XI. 
waren  hier  in  sehr  eingehender  Weise  dargestellt.  Längere 
Zeit  mussten  dann  die  Arbeiten  für  die  schwedische  Ge- 
schichte zurückstehen;  erst  als  er  1870  aus  dem  Ministerium 
schied,    konnte  er   sich   ihnen   wieder   ganz   zuwenden.     So 
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truten  dann  drei  neue  Bände  den  schwedischen  Werkes  an 
das  Licht,  und  im  Jahre  1874  wurdu  der  fQnfte  Band  der 
Geschichte  Schwedens  in  der  Europäischen  Staatengeschichte 
pubhcirt,  der  bis  zum  Tode  Karis  XI.  reicht.  Gleich  darauf 
wurden  diese  Arbeiten  abermals  unterbrochen,  da  Carlson 
noch  einmal  in  das  Ministerium  eintrat;  aber  gleich  nach 
seiner  Entlussung  1878  nahm  er  sie  von  neuem  auf.  Seine 
Absicht  war,  in  vier  weiteren  Bänden  die  Geschichte  Karls  XII. 
darzustellen  und  damit  das  schwedische  Werk  zu  vollenden, 
aber  leider  hat  er  nnr  zwei  von  diesen  Bänden  aelbet  ver- 
öäeatlicheu  können.  Auf  meine  dringenden  Bitten  entschloss 
er  sich  noch  vor  Vollendung  des  schwedischen  Werkes  die 
Geschichte  Karls  XII.  als  sechsten  Band  der  Geschichte 
Schwedens  in  der  Staaten geachichte  zu  bearbeiten.  Er  ging 
sogleich  daran,  die  beiden  erschienenen  Bände  des  schwedi- 
schen Werks  in  verkürzter  Darstellung  fUr  die  deutsche  Aui«- 
gabe  umzugestalten  und  wollte  diese  als  erste  Hälfte  des 
sechsten  Bandes  publiciren;  in  kurzer  Frist  beabsichtigte  er 
dann  die  zweite  Hälfte,  die  bis  zum  Tode  Karls  XII.  führen 
sollte,  folgen  zu  lassen.  Mit  diesen  Arbeiten  ist  er  bis  in 
seine  letzten  T^e  beschäftigt  gewesen;  ehe  noch  die  erste 
Hälfte  des  sechsten  Bandes  der  Geschichte  Schwedens  aus- 
g^eben  werden  konnte,  ging  sein  Leben  zu  Ende.  Ein- 
zelne fUr  die  Fortsetzung  bestimmte  Stücke  haben  sieb  in 
seinem  Nachlasa  vorgefunden;  es  steht  zu  hoffen,  dass  sein 
Sohn  Dr.  Ernst  Carlson  die  Geschichte  Karls  Xll.  vollenden 
wird.  Alle  Schriften  Carlaon's  Über  die  Geschichte  Schwe- 
dens bemben  auf  weitausgedehnteu  archivalischen  Forsch- 
ungen ;  mit  besonderer  Sorgfalt  ist  die  innere  Entwickelung 
de«  Reiches  behandelt;  die  Darstellung  zeichnet  sich  durch 
Klarheit  aus:  sie  gehören  zu  den  werthvollaten  Bereicher- 
ongen  der  neueren  historischen  Literatur. 

Carlson  hat  Deutschland    wiederholt  und  gern  bereist; 
er  war    mit  allen    unsren   wissenschaftlichen    Bestrebungen 
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vertraut  und  hat  sich,  wie  in  seiner  Heimat,  auch  bei  uns 
durch  seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  viele  Freunde  er- 
worben, die  Beinen  Tod  tief  betrauern'). 


Am  10.  April  voiigen  Jahres  verschied  zu  Jena  Dr.  Wil- 
helm Adolf  Schmidt^  Professor  der  Geschichte  an  der 
dortigen  Universität,  seit  1874  auswärtiges  Mitglied  unsrer 
Akademie. 

Schmidt,  am  26.  September  1812  zu  Berlin  geboren, 
erhielt  seine  gelehrte  Vorbildung  auf  dem  französischen  Gym- 
nasium daselbst  und  widmete  sich  dann  auf  der  dortigen 
Universität  philologischen  und  historischen  Studien.  In  der 
Philologie  waren  besonders  Böckh  und  Lachmann,  in  der 
Geschichte  Raumer  und  Elanke  seine  Lehrer.  Er  war  einer 
der  ersten  Theilnehmer  an  den  von  Ranke  veranstalteten 
historischen  Uebungen,  wohnte  jedoch  denselben  nicht  stetig 
bei,  hauptsächlich  wohl,  weil  sie  damals  wenig  die  Geschichte 
des  Alterthums  berührten,  auf  welche  seine  Studien  vorzugs- 
weise gerichtet  waren.  Eng  schloss  er  an  Kaumer  sich  an, 
dessen  politische  Ansichten  seiner  eigenen  liberalen  Richtung 
entsprachen.  Hegel's  Zuhörer  ist  er  nicht  mehr  gewesen, 
aber  die  Hegi'l'sche  Philosophie,  wie  sie  zu  jener  Zeit  die 
Berliner  Universität  beherrschte,  hat  auch  auf  ihn  tief  ein- 
gewirkt und  seine  Gesammtauffassung  der  Geschichte  wesent- 
licb  beeinflusst.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  wurde  er 
am  9.  September  1834  von  der  Berliner  philosophischen 
Facultät  zum  Doctor  promovirt, 

Schmidt's  Absiebt  war  damals,  sich  dem  Gymnasiallehr- 
amt zu  widmen.  Er  unterzog  sich  deshalb  der  sogenannten 
0 berieh rerpriifuug   und  unterrichtete   dann  unentgeltlich   an 


1)  BeDQtit  wurde  der  Nekrolog  von  R.  Tfimebladh  in  Pedago- 
gi»k  Tidskrift,  1887  p.  171—188. 
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mehreren  höheren  Schnlen  Berlins.  Für  die  Sicherung  seiues 
Lebensauterhalts  war  seine  1838  erfolgte  Aufnahme  in  das 
pädagogische  Seminar  wichtig  und  ihm  um  so  erwQuschter,  als 
das  Seminar  unter  der  Leitung  seines  ihm  so  wohlwollenden 
Lehrers  Böckh  stand.  Als  Mitfi;lied  des  Seminars  wurden 
ihm  einige  Lehrstunden  an  dem  Joachimsthal 'sehen  Gymnasium 
in  Berlin  übertragen ,  namentlich  auch  Unterricht  in  der 
Geschichte.  Er  war  ein  geschickter  Lehrer,  der  die  Schüler 
zu  fesseln  wuaste  und  gute  Erfolge  erreichte.  Dennoch  ent- 
echloes  er  sich  bald,  die  eingeschlagene  Laufbahn  zu  ver- 
lassen. Ein  Hauptgrund  war  wohl,  dass  er  den  körperlichen 
Anstrengungen,  welche  das  Gyinnasiallehramt  verlangte-,  sich 
nicht  gewachsen  glaubte ;  denn  er  war  von  schmächtiger 
und  schwächlicher  Leibesconstitution  und  bedurfte  «ur  Er- 
haltuug  seiuer  Gesundheit  stets  grosser  Schonung.  Ein  an- 
derer Grund  wird  darin  gelegen  haben,  dass  ihn  die  Arbeiten 
fßr  die  Schule  von  seinen  gelehrten  Forschungen ,  in  deuen 
er  seine  höchste  Befriedigung  fand,  zu  sehr  abzuziehen  schie- 
nen. Er  beschäftigte  sich  damals  besonders  mit  methodischen 
Untersuchungen  der  Quellen  der  alten  Geschichte. 

Er  entschloss  sich  jetzt,  es  mit  einer  akademischen  Lehr- 
thätigkeit  zu  versuchen.  Nachdem  er  an  der  Berliner  Uni- 
versität die  Venia  legendi  erlangt,  begann  er  1841  seine 
Vorlesungen.  Sie  betrafen  zunächst  die  alte  Geschichte, 
dehnten  sich  aber  allmählich  auch  über  die  späteren  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart  aus.  Bald  zeigte  sich ,  dass  er  ein  ent- 
schiedenes Talent  ffir  das  akademische  Lehramt  hatte.  Sein 
Vortr^  war  klar,  anschaulich,  den  Bedürfnissen  der  Studi- 
renden  angemessen;  sie  fQhlten  sich  gefördert  und  wandteo 
ibm  ihre  Gunst  zu.  Wie  ernst  er  daneben  seine  literarischen 
Arbeiten  betrieb,  zeigte  sein  gelehrtes  Werk:  .Die  griechi- 
sichen  Papyrusurkunden  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin*  (1842), 
dessen  Veröffentlichung  ihm  durch  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften    ermöglicht   wurde;     bisher  uugenllgend 
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behandelte  Partien  der  alten  (beschichte  wurden  hier  gründ- 
lich erörtert  nnd  der  Aegyptolope  neue  Quellen  erschlossen. 

Mit  den  jQn^eren  Historikern,  die  er  in  Ranke's  Ueb- 
nngeii  kennen  gelernt  hatte,  wnr  er  immer  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen  geblieben,  namentlich  mit  Waitz,  Dön- 
niges,  Wilm&ns,  R.  Köpke  und  mir,  und  in  dieser  tieniein- 
schaft  fasste  er  den  Plan ,  eine  Zett^hrifl  fUr  Geschichts- 
wissenschaft zu  begründen.  N^ach  langen  Erwägungen  und 
nachdem  auch  die  TheilnabmeBockh's,  der  Gebrüder  tirimm, 
Pertz's  und  Ranke's  gewonnen  und  eine  ünancielle  Unter- 
stüt^ng  von  Seiten  der  Htaatsregierung  zugesichert  war.  trat 
1844  unter  iSchmidfw  Kedaction  die  Zeitschrift  hervor.  Sie 
entsprach  einem  wissenschaftlichen  Bedürfniss  und  hat  sehr 
anregend  gewirkt:  die  historischen  Studien  in  Deutschland 
gewannen  durch  sie  einen  literarischen  Mittelpunkt,  wie  er 
bis  dahin  gefehlt  hatte.  Das  Haupt  verdienst  des  Erfolgs 
gebührte  Schmidt,  der  durch  seine  Rührigkeit  und  durch  die 
Gewandtheit  seiner  Feder  eine  ganz  besondere  Befähigung 
zur  Redaction  besass. 

Schmidt  war  in  der  angespanntesten  wissenschaftlichen 
Thätigkeit,  und  eine  sehr  verdiente  Anerkennung  derselben 
war,  dass  er  1845  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt 
wurde,  mit  einem  allerdings  sehr  kärglichen  Oehalt.  Schon 
beschäftigten  aber  ihn,  der  von  jeher  die  Vergangenheit  in 
ihren  Einwirkungen  auf  die  Gegenwart  betrachtet  hatte,  auch 
die  socialen  und  politischen  Zeitfragen  in  hohem  Masse.  Als 
1844  der  Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klasse  ge- 
gründet wurde,  trat  er  demselben  bei  und  bald  auch  in  den 
Vorstand  des  Berliner  Localvereins  ein.  Zur  Förderung  der 
Vereinszwecke  veröffentlichte  er  1845  die  Schrift:  .Die  Zu- 
knnft  der  arbeitenden  Klassen  und  die  Vereine  für  ihr  Wohl." 
Hier  berührt  er  viele  Fragen,  die  später  immer  von  neuem 
aufgeworfen  sind  und  bisher   nur  -zum  kleinsten  Theile  ihre 
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Lösung  gefunden  haben.  Wenig  später  wurde  noch  von 
andrer  Seite  sein  politisches  Interesse  angeregt.  Im  Jahre 
]84(>  tagte  zu  Frankfurt  ato  Main  die  sogenannte  Germa- 
nisten Versammlung.  Schmidt  gehörte  zu  denen,  welche  die 
Einladung  zu  dieser  Versammlung  hatten  er|^ehen  lassen, 
und  hat  dann  in  ihr  eine  nicht  geringe  Thätigkeit  entfaltet, 
auch  ihr  als  Protokollführer  gedient.  Es  waren  Gelehrte, 
die  ihre  Studien  der  deutschen  Geschichte,  dem  deutschen 
B«ehte  und  der  deutschen  Sprache  zugewandt  hatten  ,  die 
sich  hier  fiber  ihre  gemeinschaftlichen  wissenschaftlichen 
Interessen  und  Bedürfnisse  zu  verständigen  suchten;  aber 
wichtiger  als  die  so  gewonnenen  Resultate  war,  dass  das 
Verlangen  nach  nationaler  Kräftigung  und  Einigung  in  den 
Verhandlungen  deutlichen  Ausdruck  fand.  Wie  lebendig 
die  Pohtik  Schmidt  zu  beschäftigen  anfing,  zeigt  sich  auch 
in  seinem  1847  erschienenen  Werke:  .Geschichte  der  Denk- 
und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiser- 
herrschaft und  des  Ohristenthuois. '  Dasselbe  ruht  auf  gründ- 
lichen Untersuchungen  und  giebt  wichtige  neue  Aufschlüsse 
über  das  geistige  und  literarische  Leben  des  ersten  Jahr- 
hunderts, aber  überall  spricht  sich  in  ihm  der  scharfe  Gegen- 
satz des  Verfassers  gegen  die  damals  in  Preussen  herrschende 
Politik  aus. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1848  mussten  Schmidt  mit 
dier  Hodiiung  erfüllen ,  dass  die  liberale  Sache  in  Preu-ssen 
vollständig  den  Sieg  gewinnen  und  die  politische  Einigung 
Deutschlands  in  einem  festen  Bundesstaate  zu  erinögUchen 
sein  werde.  Die  historischen  Studien  traten  jetzt  zurück, 
die  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  ging  ein .  die 
Politik  beherrschte  alle  geistigen  Bestrebungen  und  nahm 
auch  Schmidt  ganz  in  Anspruch  Obwohl  er  erst  kurz 
vorher  durch  seine  Vermählung  mit  Amalie  Holländer  einen 
eigenen  Hausstand  begründet  hatte,  beglückte  es  ihn ,  dass 
er  alsbald   als  Vertreter   eines  Berliner  Wahlkreises   in   das 
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Frankfurter  Parlament  eintreten  konnte.  Er  schlosa  sich  der 
Fraction  des  Wfirttemberger  Hofes  an,  in  der  man  sich  den 
Tendenzen  der  Demokratie  zunei^.  Tn  den  öffentlichen 
Verhandlunj^n  in  der  Püiilskircbe  ist  er  wenig  hervorge- 
treten, dagegen  iut  er  in  seiner  Fraction  sehr  thätig  gewesen 
und  hat  besonders  fDr  den  Abachluss  und  die  DurchfDhrung 
der  Verfassung  zu  wirken  gesucht.  Aber  eine  Rundreise  im 
nördlichen  und  südlichen  Deutschland ,  welche  er  im  Früh- 
jahr 1849  unternahm,  Überzeugte  ihn,  daasi  die  Durchftthr- 
ung  der  Verfassung  unmöglich  sei,  und  brachte  ihn  zu  dem 
EntschliisB,  aus  dem  Parlament  auszutreten. 

Schmidt  kehrte  nach  Berlin  zurück  und  nahm  seine 
akademische  Thätigkeit  wieder  auf.  Im  Somniersemeater 
1849  hielt  er  Vorlesungen  über  UrsprQng  und  Anfang  der 
neuesten  Eterolution  und  erreichte  damit  einen  auaaerordent- 
licben  Erfolg,  der  ihn  zu  öfterer  Wiederholung  derselben 
veranlasste.  Die  Einigung  Deutschlands  erschien  ihm  noch 
immer  als  das  vor  allem  zu  erstrebende  Ziel;  freilich  nicht 
von  parlamentarischen  Beschlüssen ,  sondern  von  Thaten  er- 
wartete er  jetzt  die  Einigung.  Es  schien  ihm  Pflicht,  auf 
die  historischen  Momente  auhnerksam  zu  machen,  wo 
Preussen  eine  allgemeine  deutsche  Politik  verfolgt  hatte.  In 
diesem  Sinne  veröffentlichte  er  1850  seine  Schrift:  ,Preus- 
Bens  deutsche  Politik" ,  die  so  grossen  Anklang  fand ,  dass 
noch  in  demselben  Jahre  eine  neue  Auflage  erforderlich  war. 
Zur  Ei^änzung  dieser  Schrift  diente  die  1851  erschienene 
.Geschichte  der  preussisch-deutscben  Unionshestrebnngen*, 
in  welcher  er  ein  um&ngHches  Actenmaterial  aus  dem  Ber- 
liner Archive  publicirte.  Ungeachtet  der  entschieden  preussi- 
schen  Gesinnung,  die  aus  diesen  Werken  sprach ,  war  doch 
damals  auf  seine  Beförderung  zum  ordentlichen  Professor  in 
Preussen  nicht  zu  rechnen.  Dessbalb  nahm  er,  so  schwer 
er  sich  von  Berlin  trennte,  1851  einen  Ruf  an  die  Univer- 
sität Zürich  an. 
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In  ZQrich  war  Schmidt  durch  YorlesungeD  stark  in  An- 
spioch  genommen ,  zumal  ihm  auch  der  Lehrstuhl  fOr  Ge- 
schieht« am  eidgenössischen  Polvteclinikum  übertragen  wurde. 
Trotzdem  war  er  nach  wie  vor  auch  literarisch  thätig.  1854 
erschien  seine  kleine  Schrift:  ,0er  Aufstand  in  Konstanti-, 
nopel  unter  Kaiser  Justiniau",  1859  eine  andere  kleine  Schrift: 
,Elsa33  und  Lothringen",  die  1870  noch  eine  zweite  und 
dritte  Auflage  erlebte.  Eine  umfassendere  Arbeit  waren  die 
ebenfalls  1859  rerö£Fentlichten  .Zeitgenössischen  Oeschichten", 
in  denen  er  besonders' auf  Urund  der  Berichte  der  eidgenös- 
sischen  Gesandten  in  Paris  und  Wien  interessante  Darstell- 
ungen der  französischen  und  österreichischen  Verhältnisse  in 
der  Reaktionszeit  gab.  Ausserdem  begründete  er  1856  im 
Verein  mit  anderen  Gelehrten  die  Züricher  Monatsschrift, 
deren  erste  beide  Bände  er  selbst  redigirt«;  in  dem  ersten 
Bande  ist  ein  Aufsatz  von  ihm  enthalten,  in  dem  er  unt«r 
dem  Titel  «Diagnose  des  g^euwärtigen  Zeitalters*  seine 
Ansichten    Über  den  Gang    der  Weltgeschichte    entwickelte. 

So  angenehm  Schmidt's  Verhältnisse  sich  in  Zürich  ge- 
stalteten, sehnte  er  sich  doch  nach  Deutschland  zurQck  und 
folgte,  als  er  auf  die  durch  Droysens  Weggang  in  Jena  er- 
ledigte Professur  der  Geschichte  berufen  wurde,  gern  diesem 
Kufe.  Im  Sommer  1860  begann  er  in  Jena  seine  Vorles- 
nngen,  die  hier  wie  in  Zürich  dauernd  lebhafte  Theilnahme 
fanden:  auch  die  historischen  Uebungen,  die  Droysen  einge- 
richtet hatte,  setzte  er  fort  und  wusete  durch  dieselben  streb- 
same Studierende  zu  eigenen  historischen  Forschungen  zu 
ermutbigeii  und  anzuleiten.  Unausgesetzt  war  er  überdies 
mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt,  zunächst  mit  der  über- 
nommenen Neubearbeitung  der  Becker'schen  Weltgeschichte. 
Dann  griff  er  1864  mit  der  kleinen  Schrift:  .Schleswig- 
Hobteins  Geschichte  und  Recht*  wieder  in  eine  brennende 
Fr^e  der  Tagespolitik  ein.  Im  Jahre  1867  veröffentlichte 
er  die  dritte  Aullage  seines  Buchs  über  .Preussens  dentsche 
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Politik",  der  er  eine  unmittelbar  die  Zeitereignisse  betreffende 
Erweiterung  gegeben  hatte.  Xoch  in  demselben  Jahre  be- 
gann er  die  Publikation  des  um fau ereichen  Materials  zur 
Geschichte  der  französischen  Revolution,  welcbee  er  aus  den 
oMciellen  Polizei  berichten  im  Pariser  Staatsarchiv  gesammelt 
hatte.  Das  Werk,  welches  den  Titel  führte:  .Tableaux  de 
la  revolution  fran^aise,  publies  sur  les  papiers  inedits  du  de- 
partement  et  de  la  police  secrete  de  Paris*,  erschien  in  drei 
Bänden  1867—1870.  Es  wurde  durch  dasselbe  ein  tiefer 
Einblick  in  die  Zustände  der  Pariser  Bevölkerung  während 
der  Revolutionszeit  gewährt  und  historische  Legenden  als 
solche  erwiesen.  In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dieser 
Publikation  stand  sein  ebenfalls  dreibändiges  Werk  , Pariser 
Zustände  während  der  Revolutionszeit  von  1789 — 1800",  wei- 
ches in  den  Jahren  1874 — 1876  an  das  Licht  trat.  Unter 
dem  Titel:  , Epochen  und  Katastrophen'  veröffentlichte  er 
1874  eine  Sammlung  älterer  und  neuerer  Arbeiten,  die  durch 
Stoff  und  Darstellung  die  Aufmerksamkeit  des  grösseren  Pub- 
likums zu  fesseln  vermochten:  Perikles  and  sein  Zeitalter, 
der  Nika-Aufetand  unter  Justinian,  Don  Carlos  und  Philipp  II. 
Noch  einmal  ist  Schmidt  in  das  parlamentarische  Leben 
eingetreten.  In  den  Jahren  1874—1876  war  er  Vertreter 
des  dritten  Weimar'schen  Wahlkreises  im  deutschen  Reichs- 
tag. Er  schloss  sich  der  national-liberalen  Partei  an ,  hat 
aber  an  den  Verhandlungen  des  Reichstags  keinen  hervor- 
r^enden  Äntheil  genommen.  Gern  kehrte  er  zu  seinen  ge 
lehrten  Studien  zurück,  die  sich  jetzt  wieder  ganz  der  alten 
Geschichte  zuwandten.  Eine  Frucht  dieser  Studien  war  das 
zweibändige  Werk:  ,Das  Perikleische  Zeitalter",  1877  und 
1879  erschienen.  Dann  vertiefte  er  sich  in  schwierige  Unter- 
suchungen über  die  griechische  Chronologie.  Ein  Lehrbuch 
der  griechischen  Chronologie  wurde  noch  im  WesenÜichen 
zum  Äbschluss  gebracht  und  mit  dem  Druck  desselben  be- 
gonnen.   Die  Beendigung  des  Drucks  hat  er  nicht  meiir  w- 
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lebt ;  daa  Werk,  dessen  Herausf^be  nach  des  Verfassers  Tode 
Fr.  Rfibl  abemabni ,  ist  erst  kfirzUch  in  den  Buchhandel 
gekommen. 

Bis  in  das  Alter  bat  Schmidt  seiner  akademischen  Lehr- 
thätigkeit  mit  gleicher  Treae  und  immer  gleichem  Erfolge 
obgelegen.  Bei  zunehmender  Kränklichkeit  gab  er  die  Ueb- 
nngen  auf,  setzte  aber  die  Vorlesungen  bis  zum  Sommer- 
semester 1883  fort.  Sein  Doctorjubiläum  im  Jahre  1884 
zeigte,  wie  grosse  Anerkennung  er  sieb  in  weiten  Kreisen 
gewonnen  hatte.  Im  Winter  1886 — 1887  steigerten  sich 
seine  körperlichen  Leiden  in  bedenklicher  Weise ,  dennoch 
schien  er  unter  der  sorgsamen  Pflege  seiner  Gattin  sich  noch 
einmal  zu  erholen.  Aber  seine  Tage  waren  gezählt;  am 
30.  April  schloss  er  die  Augen. 

Scbmidt's  literarische  Thätigkeit  ist  eine  sebr  au^e- 
dehnte  gewesen.  Ausser  den  genannten  Büchern  hat  er  noch 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Artikel  für  historische,  philo- 
logische und  politische  Zeitschriften  geschrieben.  Nach  seiner 
durch  und  durch  kritischen  Natur  ist  er  den  Ansichten  An- 
derer ofl  scharf  entgegengetreten,  dagegen  war  auch  er 
manchen  literarischen  Angriffen  ausgesetzt.  Ui^  er  im  Ein- 
zelnen nicht  immer  das  Richtige  getroffen  haben.  Niemand 
wird  doch  verkennen,  dass  er,  wie  durch  seine  Katheder- 
vcM-träge,  so  auch  durch  seine  sehriftatelleriscbe  Thätigkeit 
in  hohem  Grade  anregend  auf  das  historische  Studium  in 
Deutschland  gewirkt  hat  und  ihm  unter  den  Geschichtsfor- 
schern unsrer  Zeit  ein  Ehrenplatz  gebührt'). 

1)  Benutet  iiod  der  Nekrolog  von  Dietr.  Schäfer  io  der  Allg. 
Zeitonf;  1887  Beilafire  Nr.  140,  der  ononjine  ausfilhrliche  Nefarolo^ 
im  Jahreitbtiricbte  Aber  die  ForUchritle  der  klaaajschen  Alterthnnin- 
wiweDBchaft  1887  Tiertft  Abtheilang  S.  1—34,  und  der  Nekrolo):; 
TOD  Ott.  Lorent  in  der  Zeitschrift  fOr  ThQringiiche  Geschichte  und 
AUerthumakunde.     Bd.  XUl    S.  399-8:11. 
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Am-  27,  April  Torigen  Jahres  starb  zu  Aachen  der  wirk- 
liche Geheime  Rath  Dr.  Ainr«il  TOn  Benmont,  seit  1853 
coirespondirendes ,  seit  1858  auswärtiges  Mitglied  unserer 
Akademie. 

Reumont,  am  15.  August  1808  zu  Aachen  geboren,  war 
der  älteste  Sohn  des  dortigen  Medicinalrathes  und  Brunnen- 
arztes Gerhard  Reumont,  eines  vielseitig  gebildeten  Mannes. 
Der  Vater  hatte  nach  längerem  Aufenthalt  in  Frankreich 
nnd  England  in  Aachen  sein  Haus  begründet,  welches  dort 
der  Mittelpunkt  vieler  angesehenen  Fremden  verschiedener 
Nationalitäten  wurde.  Der  Knabe  gewann  hier  Eindrücke, 
die  auf  seinen  ganzen  Lebensgang  von  Einfluss  gewesen  sind. 
Schon  früh  lernte  er  fremde  Sprachen,  begann  die  Werke 
der  deutschen ,  französischen  und  englischen  Klassiker  zu 
lesen  und  versuchte  sich  in  eigenen  literarischen  Arbeiten. 
Im  Alter  von  18  Jahren  bezog  er  die  Universität  Bonn,  um 
nach  dem  Willen  des  Vaters  Medicin  zu  studiren,  aber  seine 
Neigung  zog  ihn  zu  der  Belletristik  nnd  rechten  Geschmack 
konnte  er  weder  hier,  noch  in  Heidelberg,  wohin  er  sich 
I8(i8  begab,  dem  medicinischen  Studium  abgewinnen.  Seine 
Vorliebe  für  historische  Studien  entwickelte  sich  besonders 
im  Umgange  mit  Schlosser,  in  dessen  Haus  er  Eingang  fand. 
Der  Tod  des  Vaters  im  Sommer  1828  unterbrach  plötzlich 
seine  Universitätsstudien.  Seine  Familie  war  in  nichts  we- 
niger als  glänzender  Lage,  und  er  darauf  angewiesen,  seinen 
Lebensunterhalt  selbst  zu  verdienen.  Er  ertheilte  Privat- 
unterricht und  suchte  sein  schriftstellerLsches  Talent  in  Jour- 
nalarbeiten zu  verwerthen. 

Im  Jahre  1829  veröffentlichte  er  sein  erstes  Buch: 
,  Aachens  Sagen  und  Ltederkranz" .  Noch  in  demselben  Jahre 
erhielt  er  eine  ihm  sehr  willkommene  Einladnng,  bei  der 
seinem  Vater  befreundet  gewesenen  schottischen  Familie 
Craofiird    in  Floreuz    eine  Hauslehrerstelle   zu   Obernehmen, 
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bis  sich  in  Italien  fQr  ihn  gQnatdgere  Annaichten  eröffnen 
worden.  Am  25.  Oecember  1829  langt«  er  in  Florenz  an, 
welches  er  später  als  seine  zweite  Heinmth  lieben  lernen 
sollte.  Nur  kurze  Zeit  blieb  er  in  dem  Granfurd'schen  Hause. 
Bald  erlangte  er  eine  ihm  zusagende  Verwendung  als  Privat- 
sekretär des  damaligen  preusaischen  Qesandten  in  Florenz, 
Ton  Martens.  Er  gewann  Uebung  in  den  diplomatischen 
Gesclmflen  und  fand  Gelegenheit,  sich  mit  den  Verhältnissen 
Toscanas  vertraut  zu  machen.  Mit  allen  hervorragenden 
Florentinern,  namentlich  mit  dem  Marchese  Qino  Capponi, 
kam  er  in  anregenden  Verkehr,  nicht  minder  mit  zahlreichen 
Fremden  von  geistiger  Bedeutung,  die  auf  kfirzere  oder  län- 
gere Zeit  in  Florenz  Aufenthalt  nahmen.  Vielfach  forder- 
lich war  ihm  die  Bekanntschaft  mit  dem  Buchhändler  J.  P. 
Yienssenx,  dessen  Lesekabinet  und  Haus  damals  gleichsam 
den  Sammelplatz  de»  literarischen  Jjebens  in  Florenz  bil- 
deten. FOr  die  von  Viensseuz  begründete  Zeitschrift  ,Anto- 
logia"  bat  Eleumont  seine  ersten  Arbeiten  in  italienischer 
Sprache  geliefert. 

Als  1832  von  Martens  als  Gesandter  nach  Konstanti- 
nopel versetzt  wurde,  folgte  ihm  Reumont  dorthin,  kehrte 
aber  schon  im  Sommer  1833  nach  Florenz  zurück,  wo  er 
bei  dem  nunmehrigen  preussischen  Geschäftsträger  Graf  Schaff- 
gotsch  in  eine  ähnliche  Stellung  trat,  wie  bei  dessen  Vor- 
(^ger.  Nach  zwei  Jahren  ging  er  dann  nach  Berlin,  um 
sich  um  eine  Staatsanstellung  zu  bemfifaen.  Im  Frühjahre 
1836  wurde  er  zum  Geheimen  expedirenden  Sekretär  im 
Mtnisterium  des  Auswärtigen  ernannt,  bald  aber  nach  Florenz 
znrflckgeschickt,  um  bei  der  dortigen  Mission  Hilfe  zu  leisten. 
Auf  Bunsen's  Ansuchen  wurde  er  dann  nach  Rom  gesandt, 
kehrte  jedoch  nach  dessen  Abgang  1838  auf  seinen  äoren- 
tioiscben  Posten  zurück,  auf  dem  er  freilich  nur  kurze  Zeit 
verweilte;  denn  schon  im  näcbsten  Jahre  musste  er  wieder 
nach  Rom  gehen,  um  dort  die  Geschäfte  des  Legationssekre- 
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täre  zu  ttbemehmen.  Bis  zum  Juni  1843  verblieb  er  in 
Rom,  «lann  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  ihm  die  Stellung 
eines  Legationsrathes  im  auswärtigen  Ministerium  mit  Ver- 
wendung im  Kabinet  des  Königs  übertragen  wurde. 

Inzwischen  hatte  sich  der  literarische  Ruf  des  jungen 
Diplomaten  befestigt.  In  Erlangen  war  er  1838  zum  Doctor  pro- 
movirt  worden ;  mehrere  äoreDtinische  gelehrte  Gesellschaften 
hatten  ihn  unter  ihre  Mitglieder  aufgenommen  und  nach 
und  nach  gewährten  fast  alle  Akademien  Italiens  ihm  die 
gleiche  Ehre.  Die  ausgedehnten  Verbindungen ,  in  welche 
ihn  seine  Stellung  zu  Gelehrten  aller  Nationalitäten  brachte, 
förderten  vielfach  auch  seine  literarischen  Arbeiten  welche 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Geschichte,  die  Kunst  und 
Wissenschaft  Italiens  bezogen  und  bei  denen  er  sich  bald 
der  italienischen ,  bald  der  deutschen  Sprache  bediente.  In 
den  vier  Bänden,  welche  er  unter  dem  Titel:  .Römische 
Briefe  von  einem  Florentiner*  1840—1844  herausgab,  suchte 
er  in  gefälliger  Form  die  Leser  Ober  Rom  und  die  Campf^jns 
zu  unterrichten;  das  Buch  ist  nicht  streng  wissenschaftlich 
gehalten,  enthält  aber  einen  sehr  reichen  historischen  Stoff. 
Zu  derselben  Zeit  entstanden  die  .Tavole  chronologiche  e  sin- 
crone  deila  storia  Piorentioa"  (1841),  ein  noch  jetzt  brauch- 
bares HUlfsmittel  für  die  florentiniscbe  Geschichte  und  ver- 
schiedene Arbeiten  für  das  «Archivio  storico  italiano",  welches 
von  1842  an  von  Vieusseux  herausg^eben  wurde.  Schon 
damals  begann  sich  Reumont  als  Vermittler  zwischen  der 
italienischen  und  deutschen  Geschicbtswissenschaft  ein  nicht 
geringes  Verdienst  zu  erwerben. 

Die  nächsten  Jahre,  welche  Reumont  meist  in  der  Um- 
gebung König  Friedrich  Wilhelms  IV.  verlebte,  waren  wohl 
die  glücklichsten  seines  Lebens.  Sein  V^rhältnisa  zum  Könige 
gestaltete  sich  auf  das  freundlichste.  Die  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Interessen  Reumunt's  begegneten  sich  viel- 
fach mit  denen  des  Königs,  der  auch  für  Italien ,  seine  Ge- 
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schiebte  and  Kultur  eine  grosse  Vorliebe  hatte.  Der  König 
ffiblte  sich  im  Gespräch  mit  ReumoDt.  der  stets  Neues  und 
in  einer  ihm  durchaus  zusagenden  Form  vorzutragen  wusste, 
itnioer  angeregt  und  befriedigt.  Die  Gunst  des  Königs  ver- 
half  Reumout  auch  zu  einer  gewissen  Intimität  mit  der  könig- 
lichen Familie,  die  ihm  dauernd  sehr  freundlich  gesinnt  blieb. 
Manche  Auszeichnungen  wurden  ihm  zu  Theil,  auf  welche 
er  nicht  geringes  Gewicht  legte;  auch  in  den  Adelstsnd 
wurde  er  erhoben.  Er  sonnte  sich  in  der  königlichen  Gnade; 
lebhaften  Antheil  nahm  er  an  den  schönen  Hoffesten ,  zu 
denen  er  auch  selbst  poetische  Arbeiten  liefern  durfte.  Wieder- 
holt blieb  ihm  auch  Zeit,  seiner  Reiselust  zu  genflgen.  Im 
Sommer  1844  besuchte  er  die  Schweiz  und  Oberitalien ,  in 
den  beiden  folgenden  Sommern  England  und  im  Herbst  1847 
wieder  Oberitalien,  wo  er  mit  dem  Konige  zusammentraf  und 
ihn  einige  Zeit  begleitete.  Dann  ging  er  nach  Florenz  und 
Rom,  wo  er  Vieles  verändert  fand.  Die  alten  Verhältnisse 
in  Italien  lösten  sich  auf;  man  versuchte  mit  wenig  Glück 
neue  staatliche  Ordnungen  zu  grUnden  und  Oesterreich  aus 
Italien  zu  verdrängen.  Inmitten  feindlicher  Heere  trat  Ren- 
mont  die  RDckreise  nach  Deutachland  an.  Aber  inzwischen 
hatte  sich  auch  hier  Alles  umgestaltet. 

Als  er  nach  Frankfurt  kam,  t^^  dort  die  deutsche 
Kation alversam ml u ng ;  als  er  nach  Berlin  gelangte,  dort  die 
preuBsische  Nationalversammlung.  Der  König  empfing  ihn 
mit  dem  höchsten  Wohlwollen ,  aber  die  alten  Zeiten  am 
Hofe  kehrten  nicht  wieder.  Eine  tiefe  Niedei^eschlagenheit 
hatte  sich  des  Königs  und  Aller,  die  ihm  nahe  standen,  be- 
mächtigt. Auch  Reumont,  den  ich  damals  zuerst  sah,  war 
in  der  gedrücktesten  Stimmung ;  er  hielt  seine  diplomatische 
Laufbahn,  in  die  er  mit  so  viel  Glück  eingetreten  war,  ftir 
beendet  und  glaubte  einer  ungewissen  Zukunft  entgegensehen 
zu  mQssen.  Die  Sache  gestaltete  sich  gfiustiger,  als  er  er- 
wartet hatte.     Schon  nach  kurzer  Zeit   wurde  er   als  Lega- 
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tionsrath  der  Gesandtsohaft  in  Rom  beigegeben.  Al^^  er  im 
Januar  1849  mit  dem  zum  Ge!«andten  ernannten  Grafen 
Ueedom  nach  Korn  kam,  herrschte  dort  die  Revolution ;  der 
Papst  war  nach  Qaeta  entflohen,  wohin  auch  Graf  Usedom 
und  Reumont  ihm  folgen  mussten.  Erst  als  der  Papst  wieder 
seinen  Einzug  in  Rom  hielt,  kehrte  auch  Reumont,  im  April 
1850,  dorthin  zurück.  Im  Sommer  1851  ging  er  dann  auf 
den  Wunsch  des  Königs  nach  Berlin,  wurde  aber  gleich 
darauf  zum  preuwrischen  Geschäftetr^er  in  Florenz  ernannt. 
Im  December  1851  trat  Reumont  sein  neues  Amt  an. 
So  befriedigend  es  fRr  ihn  sein  musste,  jetzt  in  selbständiger 
Weise  dort  zu  walten,  wo  er  einst  in  sehr  bescheidenen  Ver- 
hältnissen in  die  diplomatischen  Kreise  eingetreten  war  und 
wo  er  immer  die  alten  freundscbafblichen  Beziehungen  unter- 
halten hatte,  waren  die  politischen  Zustände  doch  damals 
fBr  ihn  nichts  weniger  als  erfreulich.  Gern  kehrte  er  des- 
halb im  Sommer  1855,  einem  Wunsche  des  Königs  entspre- 
chend, nach  Deutschland  zurück  und  verblieb  dort,  meist  im 
königlichen  Gefolge,  bis  zum  Oktober,  wo  er  auf  seinen 
Posten  zurückkehren  musete.  Doch  schon  im  Mai  1856  war 
er  wieder  in  Berlin,  da  der  König  schwer  eines  Umganges 
entbehrte.  Er  begleitete  dann  den  König  nach  Marienbad, 
und  sein  Umgang  wirkte  vortheilhafl  auf  die  Stimmung  des 
damals  schon  kranken  Monarchen.  Auch  Reumont  selbst 
war  damab  leidend ;  von  Jugend  auf  von  schwacher  Gesund- 
heit imd  öfters  asthmatischen  Beschwerden  unterworfen,  wurde 
er  in  Marienbad  von  einem  so  starken  Anfalle  seines  Leidens 
heimgesucht,  dass  man  in  grosse  Besoi^niss  um  ihn  gerieth. 
Auch  im  nächsten  Sommer  war  Reumont  wieder  in  Marien- 
bad in  der  Umgebung  des  Königs,  und  im  Sommer  1858 
wurde  er  nach  Tegemsee  beschieden ,  wo  der 
Heilung  suchte.  Reumont  folgte  seinem  schwer 
erst  nach  Sanssouci,  dann  auf  der  italienis( 
Winter  1858  auf  1859.     Die  Reise   schien   ei 
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Einäuss  auf  den  König  geflbt  zu  ha1>en.  Am  30.  April  1859 
verabecbiedete  sich  Reumont  zu  Rom  tod  dem  nach  Deutsch- 
land zurflckkehrenden  König.  Noch  einmal  begab  er  sich 
anf  seinen  Posten  nach  Florenz ,  um  Augenzeuge  .  ihn 
schwer  betrabender  Ereignisse  zu  sein.  Mit  dem  Binzuge 
Victor  ErasDuele  in  Florenz  war  seine  Mission  beendet;  im 
April  1860  verliess  er  Florenz  und  begab  sich  nach  Berlin. 
Noch  mehrmals  sah  er  den  König,  der  schon  seinem  Ende 
entgegengiog.  Nachdem  er  sich  von  ihm  verabschiedet,  trat 
er  eine  Rheinreise  an  und  ging  dann  nach  Rom  —  doch 
nicht  mehr  in  amtlicher  Stellung,  da  er  bei  dem  Einziehen 
der  meisten  Gesandtschaften  in  Italien  zur  Disposition  ge- 
stellt war.  Die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  königlichen 
Gönners  erhielt  er  in  Rom.  Mit  dem  Leben  des  ihm  so 
gnädigen  Forsten  hatte  auch  Reumont's  diplomatische  Lauf- 
bahn ihren  Abscbluss  gefnnden.  Er  hat  sich  später  noch 
nm  den  Gesandtschaftsposten  in  Elom  beworben ,  aber  ver- 
geblich. Er  empfand  das  ab  eine  persönliche  Kränkung, 
aber  er  wusste  sich  damit  zu  trösten,  dass  er  sich  nun  ganz 
seinen  literarischen  Arbeiten  hingeben  konnte. 

Diese  Arbeiten  hatte  er  nie  ruhen  lassen.  Wie  reichlich 
er  inmitten  eines  vielbewegten  Lebens  seine  Mussestunden 
snszunQtzen  verstand,  zeigen  seine  Schriften:  „Ganganelli, 
seine  Briefe  und  seine  Zeit"  11847),  .Die  Carafa  von  Mad- 
daloni*  (2  Bände  1851),  .Beiträge  zur  italienischen  Ge- 
schichte* (6  Bände  1853—1857),  .Die  Jugend  Gatarinas  de' 
Medici'  (2  Bände  1854-1850),  .Die  Gräfin  Albany"  (2 
^nde  1859),  .Della  diplomazia  italiana  dal  secolo  XIII  al 
XVl'  (1858)  und  verschiedene  Beiträge  zu  dem  Archivio 
storico  italiano.  Ab  er  nun  ganz  seinen  Studien  leben 
konnte,  sammelte  er  zunächst  eine  Anzahl  kleinerer,  die  Zeit- 
geschichte betreffender  Arbeiten  und  gab  sie  unter  dem 
Titel  .Zeitgenossen "  (2  Bände  1862)  heraus.  Bald  aber 
nahm  ihn    eine  grössere  Arbeit   ganz   in  Anspruch.     König 
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Maximilian  II.  fühlte  damals  das  BedflrfiiisB  einer  flbersicbt- 
liehen,  etwa  zwei  Bände  umfaHsenden  Geschichte  Roms,  die 
den  Laien  ermöglichen  sollte,  sich  besonders  Ober  die  Monu- 
mente der  Stadt  zuverlässige  Belehrung  zu  verschaffen.  Man 
machte  den  König  daranf  aufmerksam,  dass  Eienmont  mit 
dem  Stoff  eines  aolchen  Werkes  vollständig  vertraut  und 
vielleicht  zur  Bearbeitung  desselben  geneigt  sei.  Der  Zufall 
wollte,  dass  Reumont  zu  dieser  Zeit,  im  Frühjahr  1863,  auf 
einer  Heise  UUnchen  berührte ;  als  ihm  hier  der  Wunsch 
des  Königs  eröffnet  wurde,  ging  er  auf  das  ihm  gemachte 
Anerbieten  ein.  Sofort  machte  er  sich  an  die  Arbeit.  Noch 
in  Hom  begann  er  das  Werk,  setzte  es  dann  in  Aachen, 
wohin  er  1863  Oberaiedelte ,  fort  und  brachte  ea  1870  in 
Bonn  zum  Abschluas.  Die  , Geschichte  der  Stadt  Rom' 
(4  Bände  1866 — 1870)  entspricht  nicht  ganz  dem  ursprüng- 
lichen Plane;  der  Verfasser  glaubte  seine  Aufgabe  gründlichst 
lösen  zn  sollen,  und  das  Buch  wuchs  dadurch  zu  einem  Um- 
fange, der  die  Verbreitung  beeinträchtigen  musste.  Als  eine 
Art  Reisehandbuch,  wie  Anfangs  beabsichtigt  war.  konnte 
das  Werk  nicht  dienen,  aber  es  ist  ohne  Fn^;e  eine  ver- 
dienstliche und  dankeuBwerthe  Leistung. 

Die  Jahre  1868 — 1878  waren  die  schaffensfreudigsten 
in  Reumont's  Leben.  Er  hatte  sich  in  Bonn  ein  Haus  ge- 
kauft, wo  er  und  zwei  bei  ihm  lebende  Schwestern  —  er 
war  nie  verheirathet  —  Alles  nach  ihrem  (refallen  einge- 
richtet hatten  und  einen  anregenden  Verkehr  unterhielten. 
Hier  lebt«  er  ganz  seinen  literarischen  Arbeiten.  Gleich 
noch  der  Beendigung  der  Geschichte  Roms  machte  er  sich 
an  ein  neues  Werk,  welches  in  ihm  viele  theure  Erinner- 
ungen wachrief.  Es  sollte  die  Glanzzeit  von  Florenz  dar- 
stellen und  erschien  1847  unter  dem  Titel :  .Lorenzo  de' Me- 
dici"  (2  Bände) ,  wohl  die  vollendetste  Arbeit  Reumout'e. 
£ine  so  beifällige  Auftiahme  fand  das  vortreffliche  Buch, 
dass  1883   eine   neue  Auflage    nötliig   wurde.     In  unmittel- 


by  Google 


B.  Öiesebrteht:  Nekrolog  auf  Alfred  v.  Reumml.  2P5 

barem  Anschluas  sn  dasselbe  bearbeitete  dann  Reumont  ftir 
die  yon  mir  herau^egebene  .Genchiclite  der  Eiiropitiscben 
Staaten"  die  .Geschichte  Toscanas  seit  dem  Ende  des  floren- 
tinischen  Freistaats*  (2  Bände  1876,  1877),  ein  sehr  nütz- 
liches Werk,  zu  welchem  er  wie  kaum  ein  andrer  deutscher 
Gelehrter  berähigt  war.  Gleichzeitig  traten  noch  eine  An- 
zahl grösserer  und  kleinerer  Arbeiten  an  das  Licht. 

Im  Jahre  1878  kehrte  Reumont  nach  seiner  Vaterstadt 
Aachen  zurfick,  wo  er  sich  inzwischen  ein  Haus  hatte  bauen 
lassen.  Er  gründete  hier  einen  historischen  Verein ,  für  den 
er  trotz  seines  Alters  noch  vielfach  thStig  war.  Dabei  be- 
hielt er  aber  seine  eigenen  literarischen  Arbeiten  immer  im 
Auge.  1878  gab  er  eine  Sammlung  .Biographischer  Denk- 
blätter*  heraus,  1880  die  werthvolle  Biographie  tiino  Gap- 
poni's,  seines  alten  Freundes,  den  er  noch  bis  zum  Lebens- 
ende fast  alljährlich  aufgesucht  hatte.  In  demselben  Jahre 
erschien  auch  eine  Sammlung  italienischer  Aufsätze  unter 
dem  Titel :  .Sa^i  dt  Storia  e  Litteratura*  und  in  den  beiden 
folgenden  Jahren  das  Lebensbild  der  Vittoria  Colouna  und 
eine  neue  Sammlung  unter  dem  Titel:  .Kleine  historische 
Schriften.'  Am  4.  Mai  1883  feierte  Reumont  unter  grosser 
Theilnahme  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum.  Bald  her- 
nach auf  einer  Reise  nach  Frankreich  befiel  ihn  plötzlich 
ein  schweres  Augenleiden ,  welches  nach  einiger  Zeit  die 
Entfernung  des  einen  Auges  nothwendig  machte.  Das  Un- 
glfick  traf  ihn  um  so  schwerer,  als  er  gerade  damals  mit 
der  Vollendung  eines  literarisches  Denkmals  für  seinen  könig- 
lichen Gönner  beschäftigt  war.  Das  Buch:  .Aus  König 
Friedrich  Wilhelms  IV.  gesunden  und  kranken  Tagen'  (1884) 
ist  wohl  viel  gelesen  worden,  entsprach  jedoch  nicht  gan>i 
den  gehegten  Erwartungen. 

Am  28.  Juni  1883  waren  50  Jahre  seit  dem  Eintritte 
Renmont's  in  den  preussischen  Staatsdienst  verSossen;  itieser 
Denktag  seines  Lebens  wurde  dadurch  bezeichnet,  dass  ihm 
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der  Titel  einea  Wirklichen  Geheimen  Rathee  verliehen  wurde. 
Auch  jetzt  legte  er  die  Feder  nicht  ganz  ans  der  Hand.  1886 
hess  er  noch  eine  Sammlung  meiftt  älterer  Aufsätze  imter 
dem  Titel:  .Charakterbilder  aus  der  neueren  Geschichte 
Italiens*  erscheinen.  Aber  bald  musHte  er  die  ihm  liebe 
Arbeit  aufgeben.  Im  November  1886  traf  ihn  ein  Schl^- 
anfall  und  im  Mai  1887  ging  sein  Leben  zu  Ende. 

Nicht  ohne  Verwunderung  blickt  man  auf  den  Lebena- 
gang  Keumont's  zurück.  Aus  sehr  bescheidenen  Verhält- 
nissen hervorgegangen,  ohne  alle  anziehenden  äusseren  Vor- 
züge, gewinnt  er  sich  Ansehen  und  Achtung  in  den  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft;  ohne  die  gewöhnliche  bureau- 
kratische  Schule  durchgemacht  zu  haben,  erlangt  er  ehren- 
volle Stellungen  in  der  diplomatischen  Welt;  ohne  sich  je- 
mals einer  strengwissenscbaftlichen  Schulung  unterworfen  zu 
haben,  wird  er  nicht  nur  ein  höchst  fruchtbarer  Geschichts- 
schreiber, sondern  schuf  auch  Werke ,  denen  ein  dauernder 
Wertb  beizumessen  ist.  Das  Alles  ist  ausserordentlich,  und 
mag  sich  auch  Manches  durch  die  Gunst  zufälliger  Umstände 
erklären  lasaen,  in  der  Hauptsache  werden  solche  Erfolge 
doch  nicht  ohne  eine  seltene  geistige  Beanlagung  zu  ge- 
winnen sein.  Am  wenigsten  wird  man  sagen  können,  dasa 
Reumont  von  den  Zeitströmungen  gehoben  sei.  In  seiner 
politischen  und  kirchlichen  Ueberzeugung  stand  er  den  die 
Zeit  beherrschenden  liberalen  Tendenzen  feindlich  gegenüber, 
wenn  er  auch  Weltmann  genug  war,  um  seinen  Gegensatz 
nicht  schroff  herauszukehren,  und  vielfach  in  vertrautem  Um- 
gang mit  Männern  lebte,  deren  Ansichten-  von  den  seinen 
weit  abwichen'). 


1)  BenOtzt  ist  benondera  der  auuführliche  Nekrolog  von  H.  Hiiffer 
in  der  Allf^emeioeD  Zeitung  1887  Beilage  Nr.  235—341;  auaserdein 
der  Nekrolog  von  K.  von  Höfler  in  dem  Historischen  Jahrbuch  der 
Görres-üeiellscbaft  1888  S.  49  ff. 
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Am  25.  Augnat  vorigen  Jahres  verschied  auf  seiner 
Villa  RoDzano  bei  Bologna  Graf  GloTmnnI  Gozzadlni, 
Senator  des  Königreichs  Italien,  seit  1878  auBwärtigea  Mit- 
glied QDserer  Akademie. 

Giovanni  Gozzadmi  entstammt«  einem  der  ältesten  imd 
berühmtesten  Geschlechter  Bolognas,  welches  durch  acht 
Jahrhunderte  bedeutende  Männer  im  Staat  und  in  der  Wissen- 
schaft, namentlich  des  Rechts,  hervorgebracht  hat.  Er  war 
im  Jahre  1810  zii  Boli^na  geboren,  als  der  Sohn  des  Grafen 
Giuseppe  Qozzadini  und  der  Donna  Laura  Papafava  ans 
dem  Hause  der  Carrara  Paduas.  Iq  seiner  Jugend  beschäf- 
tigte er  sich  besonders  mit  ritterlichen  Uebungen.  Eine 
Waffensammlung,  welche  er  sich  anlegte,  führte  ihn  dann 
zu  geschichtlichen  Forschungen ,  die  sich  zuerst  besonders 
auf  das  Mittelalter  bezogen.  1835  veröffentlichte  er  die  Bio- 
graphie des  Armanciotto  de'  Ramazzotti,  eines  Condottiere  des 
15.  Jahrhunderts,  1839  eine  aus  archivaliscbem  Material  ge- 
schöpfte Monographie  Über  Giovanni  II.  Bentivt^Iio. 

Im  Jahre  1844  entdeckte  er  auf  seinem  Gute  Villauova 
einen  Friedhof,  den  er  den  Etruskern  zuschrieb,  und  wid- 
mete sich  nun  mit  Vorliebe  prähistorischen  Studien.  Andere 
wichtige  Entdeckungen,  die  er  machte,  wie  der  Nekropole 
von  Marzabotto  bei  Bologna,  erregten  Aufsehen  und  fahrten 
ihn  immer  tiefer  in  diese  Studien.  Im  Jahre  1868  gab  er 
Kine  Studj  archeolc^ico  •  topografici  snlla  cittÄ  di  Bologna 
heraus  und  verfosste  eine  Reihe  von  Abhandlungen  Über  die 
etruskischen  Xekropolen,  die  er  1871  dem  anthropologisch- 
archäologischen  Oongress  zu  Bologna,  den  er  als  Präsident 
eröffnete,  in  Vorlage  brachte.  Durch  seine  Entdeckungen 
war  die  Erweiterung  und  Neuordnung  des  berühmten  Museo 
civico  delle  antichitü  in  Bologna  nothwendig  geworden;  ab 
Generaldirector  des  Museums  leitete  er  die  Arbeiten,  die 
1881  znm  Abschhis»  kamen,  wo  er  die  Genugthuung  hatte, 
das  vollendete  Werk  einzuweihen. 
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So  sehr  ihn  die  präbiatorischen  Studien  beschäftif^n, 
lieas  er  doch  die  Geschichte  des  Mittelalters  nicht  aus  den 
Augen.  So  veröffentlichte  er  1851  die  Cronaca  di  Ronzano, 
eines  alten  Klosters  der  Frati  Gaudenti,  welches  in  seinen 
Besitz  gekommen  war  und  wo  er  sich  eine  Villa  eingerichtet 
hatte.     Vier  Jahre  später  erschien  dann  sein  grosses  Werk: 
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Mit  Giovanni  Gozzadini  erloech  einee  der  berühmtesten 
historischen  Geschlechter  Italiens.  Das  sehr  wichtige  Archiv 
des  Hauses  wird  hoffentlich  der  Stadt  Bologna  erhalten 
bleibea  ^). 

Am  17.  September  vorigen  Jahres  starb  im  Haag  der 
küniglicbe  Reicbsarchivar  Laurent  Philippe  Charles  tbd 
den  Bergb,  seit  1869  auswärtiges  Mitglied  unsrer  Akademie. 

VaD  den  Bergh,  geboren  am  20.  Jnni  1815  7.11  Düssel- 
dorf, machte  seine  Studien  auf  der  Universität  zu  Utrecht 
und  wurde  dort  zum  Doctor  der  Rechte  promovirt.  Er  trat 
dann  bei  dem  Reichsarchiv  im  Haag  ein,  bekleidete  dort 
mehrere  Stellungen  und  wurde  nach  dem  Tode  von  Bak- 
huizen  van  den  Brink  1869  ziim  Reich sarchivar  ernannt. 

Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  ist  eine  ausgedehnte 
gewesen.  Die  ersten  Arbeiten  van  den  Bergb's  liegen  mehr 
auf  dem  schönwissenschaftlichen,  als  dem  historischen  Gebiet, 
später  aber  wandte  er  sich  vorzugsweise  historisch-archivali- 
schen  Studien  zu.  Nachdem  er  1838  im  Auftrage  seiner 
Regierung  in  den  französischen  Archiven  Forschungen  ange- 
stellt hatte,  gab  er  1340  Über  die  Resultate  derselben  einen 
Bericht  heraus  und  setzte  dann  seine  geschichtlichen  Studien 
in  den  holländischen,  belgischen ,  deutschen  und  englischen 
Archiven  fort.  Die  Frucht  dieser  Studien  sind  eine  Anzahl 
gr^erer  Urkunden  werke,  die  ihm  in  der  gelehrten  Welt 
einen  hochgeachteten  Namen  machten.  Unter  ihnen  sind 
besonders  zu  nennen :  „Gedenkstukken  tot  opheldering  der 
Nederlandsche  geshiedenis"  (3  Bände  1842—1845),  ,Het 
Nederlandscfae  Riiks-arcbief ,  verzaraeling   van    onuit^egeven 

'aderlands* 


^raflco  degli 
I   den  Herrn 


by  Google 


300  OeffenÜidie  Sittung  inmh  28.  Man  1888. 

(gemeinscbaftlicb  mit  Bakhuizen  van  den  Brink  und  de  Jong« 
heraUHg^eben  1857).  .Oorkoodenboek  voor  Holland  en  Zee- 
land*  (heran^egeben  im  Auftrage  der  ndl.  Akademie  der  Wis- 
seDHchaften  1863).  Aasaerdem  hat  er  werthrolle  Beiträge  zur 
oiederläBdischen  Mytholi^e  und  Heraldik  ver5ffeiitlicbt  und 
irich  durch  kritische  Editionen  und  Erläuterungeu  mittelalter- 
licher Dichtungen  Verdienst«  erworben.  Mit  grosser  Bereit- 
willigkeit hat  er  die  Nachforschungen  deutscher  Gelehrten 
in  den  niederländischen  Archiven  unterstützt^). 


Am  10.  Mai  vorigen  Jahres  verstarb  zu  Leipzig  der 
Geheime  Hofrath  Professor  Dr.  Johann  Ernst  Utto  Stobbe, 

seit  1885  correspondirendes  Mitglied  unsrer  Akademie. 

Stobbe  wurde  am  28.  Juni  1831  zu  Königsberg  in 
Preussen  geboren.  Der  Vater,  ein  städtischer  Beamter,  lebte 
in  beschränkten  Verhältnissen,  war  aber  auf  die  geistige 
Ausbildung  seiner  Kinder  sorgsam  bedacht.  Schon  auf  dem 
Gymnasium  that  sich  Stobbe  unter  seinen  Mitschfllem  her- 
vor und  trieb  mit  grossem  Eifer  das  Studium  der  alten 
Sprachen  und  der  Geschichte.  Im  Jahre  1849  bezog  er  die 
Universität  seiner  Vaterstadt  und  wandte  sich  zunächst  der 
Philologie  zu,  ging  aber  bald,  da  er  keine  Neigung  zum 
Schulfachu  hatte,  zur  Jurisprudenz  Über.  Zunächst  lug  er 
romanistischeo  Studien  unter  Sanio's  Leitung  ob,  zu  dem  er 
auch  ein  nahes  persönliches  Verhältniss  gewann  und  dem  er 
stets  in  dankbarer  Liebe  verbunden  blieb.  In  das  Studium 
den  deutschen  Rechtes  führte  ihn  Johaimes  Merkel  ein,  der 
sich  des  strebsamen  Jtlngers  ganz  besonders  annahm.  Bei 
der  Preisvertheilung  1852  wurde  nicht  nur  der  von  der 
juristischen  Facultät  ausgesetzte  Hauptpreis  Stobbe  zuerkannt, 

II  Benittit  wurde:  Bioftraphiscb  ^^'[>onlenboek  der  Nocd-  en 
Sttid-Nederland»che  Lettcrkuudp  door  Huberts,  Blberls  eu  van  den 
Branden  p.  &ti. 
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soudem  auch  ein  andrer  Preis,  welchen  die  philosophißcbe 
Facultät  fUr  die  Lösung  einer  archäolc^ sehen  Aufgabe  aus- 
geschrieben hatte.  Die  Liebe  zu  den  klansiBchen  Studien  war 
in  Stobbe  nicht  erloschen,  aber  doch  stand  schon  sein  Ent- 
scbluss  fest,  sich  ganz  der  Erforschung  des  dentschen  Rechts 
zu  widmen  und  ein  akademisches  Lehramt  zu  erstreben.  Der 
EntschlusB  schien  bei  seinen  Verhältnissen  gewagt,  aber  er 
liess  sich  durch  äussere  Schwierigkeiten  nicht  abschrecken. 
Nachdem  er  1853  zum  Doctor  promovirt  war,  beschloes 
er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  die  Universitäten  Leipzig 
und  Göttingen  zu  besuchen ,  wozu  ihm  eine  massige  Unter- 
stOtzung  vom  Ministerium  bewilligt  wurde.  In  Leipzig  hatte 
er  sich  besonders  des  näheren ,  für  ihn  höchst  anregenden 
Umgangs  mit  Albrecht  zu  erfreuen,  in  Göttingen  trat  er  vor- 
nehmlich unter  Waitz's  Einwirkung  den  historischen  Studien, 
so  weit  sie  sein  Gebiet  berührten,  näher.  Schon  war  er 
selbst  literarisch  thätig;  ausser  seiner  Inaugnral- Dissertation 
liess  er  mehrere  Abhandlungen  drucken  und  gab  die  Summa 
Gariae  Regis ,  ein  t<'ormelbuch  aus  der  Zeit  der  Könige  Ru- 
dolf L  und  .Albrecht  I.,  heraus.  Nach  der  Rückkehr  in  seine 
Vaterstadt  habilitirte  er  sich  dort  1855  als  Privatdocent  und 
begann  Vorlesungen  zu  halten.  Noch  in  demselben  Jahre 
erschien  sein  erstes  grösseres  wissenschaftliches  Werk:  .Zur 
Geschichte  des  deutschen  Privatrechts" ,  welches  allgemeine 
Anerkennung  fand  und  die  Veranlassung  gab,  dass  er  1856 
zum  ausserordentlichen  Professor  und  schon  nach  wenigen 
Monaten,  als  er  einen  Ruf  nach  Erlangen  abgelehnt  hatte, 
zum  ordentlichen  Professor  des  deutschen  Rechts  befördert 
wurde.  Er  hatte  sich  glücklich  durchgeschlagen  und  früher, 
als  er  es  irgend  erwarten  konnte,  einen  akademischen  Lehr- 
,rin  nur  einen  Sporn,  durch 
m,  dass  er  der  ihm  so  früh 
und  sofort  bot  sich  ihm 
ganze  Kraft   zeigen  konnte. 


by  Google 


302  Oefftntlidie  Siteung  vom  38.   Marl  1888. 

Ea  wurde  ihm  zur  Bearbeitung  eine  Geschichte  des  deutschen 
Rechte  übertragen;  Anfangs  sollte  er  das  schwierige  Werk 
in  Verbindung  mit  Merkel  ausführen ,  aber  bei  Merkel'» 
Rücktritt  musäte  er  die  Arbeit  allein  auf  sich  nehmen. 

Gerade  damals  kam  ich  nach  Königabei^  und  mit  Freude 
gedeuke  ich  der  Zeit,  wo  ich  in  fast  täglichem  Verkehr  mit 
Stobbe  stand.  Die  Offenheit  seines  Charakters ,  die  Frische 
seines  ganzen  Wesens,  der  Eiifer  fUr  seine  Stadien  gewann 
ihm  die  allgemeine  Liebe.  Leider  blieb  er  nicht  lange  unter 
uns.  Schon  1859  folgte  er  einem  Rufe  nach  Breslau,  den 
«r,  so  werth  ihm  seine  Vaterstadt  war,  doch  gern  annahm, 
da  er  ihm  Aussicht  auf  eine  ausgedehnte  Lebrthätigkeit  er- 
öffnete. Schnell  lebte  er  sich  in  Breslau  in  alle  Verhälbiisae 
der  UniverBit&t  und  der  Stadt  ein.  Leicht  erlangte  er  die 
Liebe  seiner  Collegen,  die  Achtung  der  Studenten.  In  den 
Jahren  1869 — 1871  vertrat  er  als  Rector  die  Universität  mit 
ebensoviel  Umaicbt  als  Wfirde.  Die  Stadt  wui'de  ihm  be- 
sonders heimisch,  nachdem  er  sich  dort  1862  mit  Margarete 
Eberty  vermählt  und  einen  eigenen  Hausstand  gegrOndet 
hatte ;  die  mit  Kindern  gesegnete  Ehe  war  eine  höchst  glück- 
liche, und  sein  Hans  der  Sammelplatz  sahlreicher  Freunde. 
Dabei  gewann  er  ausreichende  Müsse  zur  Fortsetzung  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten.  In  den  Jahren  1860 — 1864  er- 
schien die  , Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen',  18t}5 
„Beitri^e  zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts",  18t>6  ,I>ie 
Juden  in  Deutschland  während  des  Mittelalters",  1870  «Her- 
mann CoDfing,  der  B^p-tlnder  der  deutschen  Rechtsgeschiohte' 
und  1871  der  erste  Band  des  .Handbuchs  des  dsutschen  Pri- 
vatrechta*,  welches  das  Hauptwerk  seines  Lebeus  werden  sollte. 

So  befriedigt  sich  Stobbe  in  Breslau  fühlte,  folgte  er 
doch  1872  ohne  Bedenken  einem  Rufe  nach  Leipzig;  denn 
immer  war  es  ihm  als  der  höchste  Wunsch  erschienen,  an 
der  dortigen  Unireraität  wirken  zu  können.  Von  allen  Seiton 
fand  er  in  Ijeipzig  das  freoadlichste  Entgegenkommen,    und 
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in  kurzer  Zeit  war  er  mit  den  ihm  schon  von  frUher  nicht 
anbekannten  Verhältnissen  der  Universität  und  der  Stadt 
TÖllig  vertraut.  Ftinfzehn  glQckliche  Jahre  hat  er  dann  noch 
in  Leipzig  verlebt,  getragen  durch  das  Vertrauen  und  die 
Liebe  seiner  Collegen,  die  ihm  fUr  das  Jahr  1878/1879  das 
Rectorat  übertrugen.  Seine  Lehrthätigkeit  war  eine  ausge- 
dehnte und  fruchtbare.  Universität  und  Stadt  brachten  ihn 
in  einen  regen  Verkehr  mit  bedeutenden  Persönlichkeiten, 
und  als  ein  besonderes  GlQck  empfand  er  es,  dass  es  ihm 
hier  vergönnt  war,  mit  seinem  Eönigsberger  Lehrer,  Col- 
legen und  Freunde  von  Simson,  dem  Präsidenten  des  deutschen 
Reichsgerichts,  wieder  in  unmittelbare  Verbindung  zu  treten. 
Seine  literarischen  Arbeiten  concentrirten  sich  fast  ganz  auf 
die  Vollendung*  des  Handbuchs  des  deutschen  Privatrechts, 
welches  1885  mit  dem  fOnflen  Bande  seinen  Abschluss  fand, 
und  auf  die  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  der  drei  ersten 
Kode. 

Stobbe's  Gesundheit  war  in  den  letzten  Jahren  nicht 
mehr  so  fest,  wie  frUher.  Da  er  noch  nicht  im  höheren 
Alt«r  stand,  seine  volle  geistige  Regsamkeit  bewahrt  hatte 
und  auch  die  Arbeitskraft  nicht  nachliess,  glaubte  man  keine 
ernsteren  Bowrgnisse  hegen  zu  müssen.  Auch  er  selbst 
glaubte  Seine  körperlichen  Beschwerden  leicht  überwinden 
zu  können.  Aber  das  Leiden  sass  doch  tiefer,  als  er  und 
Andere  annahmen.  Nur  zu  bald  wurde  er  den  Seinen,  »einen 
Freunden  und  Schülern  durch  eine  rasch  verlaufende  Krank- 
heit entrissen.  Was  er  für  die  Geschichte  des  deutscheu  Rechts 
geleistet  hat,  wird  in  der  Wissenschaft  nie  vergessen  werden '). 


I)  Bentttrt  wnrde:  Otto  Stobbe,  Rede,  gehalten  bei  der  »ka- 
demiscben  Oed&chtnügfeier  der  Leipziger  JurietenfacalUt  von  Bmil 
Friedberg  (Berlin  1B87). 
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Herr  Groth  hielt  die  Festrede: 

,Ueber    die    Molekularbeachaffenheit    der 
Krjstalle.' 
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Sitzungsberichte 

kODJgl.  bajer.  Akademie  der  WiBseaschaften. 


PhiloBophisch'philologische  Classe. 

Sitznng  vom  6.  Hai  1888. 

Herr  t.  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Eugen  Oberbummer  vor: 

.Griechische  Inacbriften  aus  Cjpern". 

Die  Insel  Cypem  ist  verhaltnisraässig  arm  an  griechischen 
InschrifleD.  Die  Zabl  derselben  ist,  abgesehen  von  den' 
jenigen  in  epicborischer  Schrift,')  eine  auffallend  geringe  im 
Vergleich  zu  den  reichen  Inscbriftenfunden  auf  den  Inseln 
des  ansehen  Meeres.  Diess  erklärt  sich  einerseits  aus  dem 
Mangel  eines  geeigneten  Steinmaterials  {Cypem  besitzt  keinen 
Marmor),  anderseits  aus  der  vielfachen  Verwendung  der  Reste 
des  Altertums  zu  mittelalterlichen  Bauwerken,  besonders 
nnter  der  Herrschaft  der  Lateiner.') 

1)  Für  die  Dauer  der  A.nwenduDg  des  epichoriBchen  Alphabets 
itt  la  beachten,  dora  biaber,  io  viel  mir  bekannt,  auf  Cypem  nur 
eine  archaische  Inschrift  in  t^echischem  Alphabet,  und  zwar  als 
TJmichreibung  der  nebenstehenden  cyprischen  Aufschrift,  ^fanden 
wurde  (Röhl  I.  G.  A.  n.  481;  Kircbhoff.  Stadien  <63;  Deecke-Colliti 
n.  66).  Von  den  Qbrif^en  Inschriften  ffriechischen  Alpbabetee  dQrften 
nur  eehr  wenige  aber  dn«  8.  Jahrb.  t.  Ch.  zarDckzudatieren  sein. 

2)  Vgl.  hierüber  l.  Boss  im  Rhein.  Hus.  N.  F.  VFI,  612  f. 
(Arah.  Ana.  II,  620). 

ins.  i-lilk«.-phUoL  n.  htoL  Cl.  3.  21 
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Was  ältere  Reisende,  hsupteächlich  Richard  Pococke,') 
Joseph  V.  Hammer,*)  Ali  Bey,^)  Otto  Friedrich  von 
Richter,*)  Karl  Graf  YiduH,^)  uod  vereinzelt  andere 
beigebracht  haben,  ist  von  B5ckh")  sorgfUltig  gesammelt 
worden. 

Unter  den  Folgenden  ist  in  erster  Linie  Ludwig  Ross 
zu  nennen,  deesen  Aufenthalt  auf  Cypem  (1845),  obwohl 
nur  von  kurzer  Dauer,  für  die  Topographie  und  Inschriften- 
kunde der  Insel  sehr  ^uchtbar  war.  Wie  sein  Reisebericht ') 
in  knapper  und  schlichter  Darstellung  eine  Fülle  von  zu- 
verlässigen Beobachtungen  aufweist,  so  sind  auch  die  von 
ihm  gesammelten  Inschriften")  mit  der  gewohnten  Sorg- 
falt herausg^eben.  Die  umfänglichste  Sammlung  gemein- 
griechischer  Inschriften  von  Cypem,  welche  freilich  zum 
Teil  nur  Bekanntes  wiederholt,  aber  auch  vieles  Neue  bietet, 
hat  W.  H.  Waddington^)  veranstaltet.     Eine  nicht  unbe- 

1)  Deacriptiou  of  the  East.  2  vol.  London.  1743/46.  —  In- 
scriptiomim  antiquarum  über.     Ib.  1752. 

2)  Topogr.  ÄüBichteu  geaaminelt  auf  einer  Reise  in  die  Levante. 
Wien  1811. 

8)  VojBges  d'Ali  Bey  El  Abbawi  en  Afriqae  et  en  Aaie.  Pari» 
1614.  3  Bde.  mit  Atlas.  —  TravcU  of  Ali  Bejr  etc.  London  1816. 
2  Bde.  4.  —  Deutsch  in  Berlucbs  Neuer  BibL  d.  wicht.  Keisebetichreib. 
1.  CentDr.  2.  H&lfle,  7.  a.  8.  Bd.    Weimar  1816.    (Ohne  die  Tafeln.) 

4)  Wallfahrten  im  Morgenlande.  Aus  seinen  Tagebüchern  und 
Briefen  dargestellt  v.  J.  Ph.  Ewers.  Berlin  1822.  —  Qriech.  n.  Lat. 
Inschr.  gesammelt  von  0.  F.  t.  Richter,  horanag.  v.  Job.  Val.  Francke. 
Berlin  1830.    4. 

5)  InscripttoneB  uitiquae.    Paris  1826. 

6)  C.I. Gr. t.U(1843)p. 436-47  n.2613-62icf.t.  IV  n.  8656, 8663. 

7)  Reisen  nach  Koi.  Balikamaseo«,  BhodOH  und  der  Insel  C.vpem. 
Halte  1652.  (Auch  als  4.  Bd.  der  .Keinen  auf  den  griechischen 
In«eln'.) 

8)  Rhein.  Hos.  N.  F.  Yll  (1860)  512—26  =  Arcb.  Au&.  II, 
618-32;  vgl.  Arcb.  Zeit.  III  (1846)  99—104. 

9)  Bei  Ph.  Lebas,  Voyage  arch^ologique.  Inücriptiona.  T.  Ul. 
1.  Text».    P.  627—48  (n.  2725—2841).    2.  BxpiicatiOD.    L'.  633—61. 
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deutende  Xachlese  hat  die  Reise  von  M.  Beaudouin  und 
£.  Pottier  (1878)  gebracht,')  während  anderes  Material 
in  den  verschiedenen  Jahi^ängen  der  .Revue  srch^ologique* 
zerstreut  ist.^)  Ganz  un zuverlässig  und  ohne  Berück- 
sichtigung des  Schriftchnrakters  sind  die  Inschriften  wieder- 
gegeben, welche  Äthan.  Sakellarios')  und  L.  Palma  di 
Cesnola*)  mitteilen;  zum  Glflch  sind  die  meisten  derselben 
anderwärts  besser  herau^egeben.  Einzelnes  findet  sich  sonst 
noch  zerstreut  veröffentlicht.') 

Es  war  unter  diesen  YerhältniRsen  von  vornherein  zu 
erwarten,  dass  die  Reise  auf  Cjpern,  welche  ich  in  den 
Monaten  Aprit  und  Mai  1887  unternahm,  in  dieser  Hin- 
sicht keine  grosse  Ausbeute  ergeben  würde;  zudem  wai 
meine  Aufmerksamkeit  einem  anderen  Zweck  zugewandt 
und  die  Verfolgung  epigraphischer  Studien  Nebensache. 
Was  ich  trotzdem  an  neuem  Material  beibringen  konnte, 
verdanke  ich  fast  ausschliesslich  meinem  Reisebegleiter,  dem 


1)  Bull,  de  cort.  heil.  ID  (1879)  163-76,  317-62. 

2)  Rev.  Arch.  N.  8.  XIII  (1866)  437—43  [Ü.  Pierideal;  XXV 
(1873)  317-26  [Q.  Colonna-Ceccaldi  u.  A.  Duinont,  kerKmieche  toachr.]; 
XXVII  (1874)  79—96  [Q.  Colonna-Cectaidil ;  XXIX  96-101  (1876) 
[ders.];  XLI  (1881)  124  a.  [Dozon];  Ul.  S.  t.  VI  (1886)  349,  861  a. 
[S.  Reinäch];  TIO  (1886)  99  [dera,}. 

8)  Kv>teia>i&.     Bd.  1.    (Athen  1885.) 

4)  Cjpern.    Deutsch  v.  L.  Stern.   Jena  1879.   S.  867-91  (106  N.). 

5)  Auewr  dem,  was  H.  B^hl  in  Buraiana  Jabresbericfat,  Bd.  36, 
S.  53—55  anführt,  möge  noch  auf  Folgendes  verwiesen  aein:  Trans- 
actiona  of  the  R.  8oc.  of  Lit.  II.  Ser.  VH  (1663)  376—98  [J.  flo^g 
nach  Abachriflen  von  Leyceater  (1849)J:  Rangabä,  Ant.  Hell.  11  n. 
1007,  1284  s.;  F.  Unger  Q.  Th.  Kotschy,  Die  Inael  Cjpem.  S.  666, 
566  r.  (bieiu  H.  Sauppe  in  d.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiaa.  1866 
8.  133  f.  u.  E.  Leutach,  Philologua  XXIV  (1866)  226):  Bull,  dell" 
In»t.  1670,  p.  202  k.  [Fabrettj.  kemni.  Inacbr.li  Kaibel,  Epigramm. 
Graeca  n.  264—57,  288,  288  a—c  (pr»ef.),  794;  Honatsber.  d.  Berl. 
KV.  1874.  S.  614  f.  (H.  Schmidt);  Hitteil.  d.  In^t.  IX  (1884)  136-38 
(H.  Uhnefalsch-Richter). 

21» 


by  Google 


308         Sitzung  der  fhOos.-phäol.  Clatte  vom  S.  Mai  1833. 

verdienten  cyprischen  Altertumsforscher  Herrn  Max  Ohne- 
falsch-Richter. Manche  Inschrift  freilich,  die  wir  an  Ort 
nnd  Stelle  als  vermeintlicb  neuen  Fund  kopierten,  erwies 
sich  später,  als  ich  an  die  Bearbeitung  de^  Materiales  gicng, 
als  bereite  veröffentlicKt;  doch  war  auch  in  solchen  Fällen 
unsere  BemOhung  selten  ganz  vei^eblich,  da  sich  meist  für 
den  Text  oder  doch  fUr  die  Erklärung  einiges   Neue   ergab. 

Abschrift  und  Abdruck  wurden  in  der  Regel  von  Berrn 
Ohnefalsch -Richter  und  mir  gemeinsam  genommen.  Bei 
den  angegebenen  Maassen  bezeichnet  die  erste  Ziffer  die  Höhe, 
die  zweite  die  Breite  (Länge),  die  dritte  die  Tiefe  des  In- 
scbrillsteines.  Die  Bucbstabenhöhen  sind  als  Durcbschnitts- 
masse  zu  verstehen,  ohne  KUcksicht  auf  die  von  der  ge- 
wöhnlichen Zeilenhöhe  abweichenden  Buchstaben,  wie  das 
meist  kleinere  O-  Buchstaben,  die  im  Original  nicht  mehr 
vollständig  sind  oder  deren  Lesung  nicht  ganz  sicher  ist, 
sind  durch  einen  Punkt  Ober  der  Zeile  bezeichnet. 

Schliesslich  fUhle  ich  mich  verpflichtet,  Herrn  Professor 
Dr.  R.  Scholl  (ar  die  liebenswürdige  Unterstützung,  die  er 
mir  bei  meiner  Arbeit  mehrfach  zn  Teil  werden  liess,  ins- 
besondere bezüglich  der  Ergänzung  der  metrischen  Inschriften 
und  durch  Teilnahme  an  der  Korrektur,  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen. 

N.  1.  Larnaka.  Basis  aus  weissem  Kalkstein,  beim 
Haiise  des  Basil.  Petridis  (Marina)  gefunden ;  von  mir  ange- 
kauft, jetzt  im  k.  Antiquariuni  zu  München.  26  X  Sä  X  78  cm. 
Auf  der  Oberfläche  der  Basis  ist  eine  Rundung  von  52  cm 
Durchmesser  und  4 — 5  cm  Tiefe  ausgehauen;  hinter  derselben 
noch  2  kleine  runde  Löcher.  Die  Basis  scheint  demnach 
eine  Marmorstatue  getragen  zu  haben.  Buchstaben  4'/i 
bis  5  cm  hoch  und  ausserordentlich  schmal.     Deutlich. 
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AYTOKPATOPANePOVANKAtCAPACeBACTONAP 

xiepeAMenc 

TONAHMAPXIKHCeEOYClACnATEPAnATPlAOC 
YHATONTOTPITON    HKITIflNnOAlC 
TONIAION  KTICTHN 

^iizoxgato^  Ntfovap  Katoa^a  Seßaotov  ouxiettia  fiiyia- 
tov  dij^ta^ixilt;  i^ovaiag  jraTtßa  irazQtdog 
V7{aioy  xö  TQtToy    ^  Ktiitav  nöhg 

TOV   idtOV  KTiatTjV 

Z.  3.  Das  Ethnikon  Kltiog  ist  neu;  sonst  lautet  das- 
selbe ÄtTietg.  *) 

Das  Jahr  der  Inschrift  ei^bt  sich  aus  Z.  3;  es  ist  849 
n.  c.  =  97  p.  C;  da  es  nach  Z.  2  zugleich  das  erste  Jahr 
der  tribiinicia  potestaa  des  Kaisers  ist,  welcher  die  Regierung 
am  18.  September  96  antrat,  so  erhellt  daraus,  dass  die 
Widmung  der  Inschrift  vor  das  gleiche  Datum  des  Jahre» 
97  Fällt.») 

Von  Beziehungen  des  Kaisers  Nerva  zur  Stadt  Kition 
oder  znr  Insel  Cypern  Oberhaupt  ist  aus  der  Literatur  nichts 
bekannt.  Dagegen  bildet  folgende  bei  den  Salinen  von 
Lamaka  gefundene  Widmung  aus  dem  2.  Regierungsjahre 
des  Kaisers  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  unserer  Inschrift 
(Corp.  Inscr.  Lat.  III,  1,  n.  216): 

IMP  ■  CAESARI  ■  NERVAE  •  AVG  ■ 

P  ■  P  •  COS  ■  II  •  CIVITAS  •  CITIENSIVM 

1)  Kii{T)ia  sth  Personennanie  findet  xich  bei  Pau»BniB8  Dainasr. 
in  Malal.  p.  257  Ox.  (Müller  F.  H.  0.  IT,  469  b;  Dind.  H.  G.  M. 
I,  16»). 

2)  Tgl.  H,  F.  Stobbe,  die  Tribunenjabre  der  rJJro.  Kaiser. 
Philologua  XXXII  (1873)  81.  UnbegrOndet  scheint  mir  die  Annahme 
von  J.  Aschbach  (Sitzungaber.  d.  k.  Äk.  t.  Wien,  Phil.-hist.  Kl.  XXXTl 
[leei]  303),  das«  Nprva  sein  8.  Consulat  nar  während  der  ersten 
Monate  des  J,  97  beUeidet  habe. 
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Wahrscheinlich  hat  sich  Kerva  um  die  Stadt  durch 
Wiederheratellung  deräelben  nach  eiaem  Erdbeben  verdient 
gemacht,  worauf  der  Ausdruck  tov  idtov  xTtattp'  schlieasen 
lässt.  *) 

N.  S.  Larnaka.  Grabetele,  im  Besitz  des  Herrn 
D.  Pierides.  Die  Grabschrift  wurde  nach  einer  Mitteilung 
des  Herrn  Dozou,  franzöeischen  Konsuls  zu  Lamaka,  in  der 
Revue  archeot.  N.  S.  XLI  (1881)  p.  124  bekannt  gemacht 
und  von  F.  Bücheler  im  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881)  103  f. 
besprochen.  Da  die  Wiedergabe  nicht  ganz  genau  ist,  wieder- 
hole ich  die  Inschrift  hier  nach  einer  mir  von  Ohnefalsch- 
Ricbter  übereandten  Photographie  des  Denkmals. 

ilOYAlONKONIC 
HAeAPAGOKAeA 

nAiAAKeKeY0€Njjei 

jiOAorwNnANTtONe 

6    SOXONeNXAPICIN^ 

AfAGOKAItüNA 
BIOAOrON 

Z,  2  ist  nach  Dozon  aus  Versehen  KAE  st.  KAE 
gedruckt;  Z.  (>  Dozon  falsch  KAAI  st.  KAI.  Unrichtig  ist 
ferner  die  Angabe  Dozon's  (nach  Z.  5):  ,Äu  dessous,  deux  . 
cartouches;  dans  celui  de  gauche.  les  lettrea  sout  efTaces, 
daiis  celui  de  droite,  on  lif:  (folgt  Z.  6  u.  7);  Z.  6  u.  7 
stehen  nicht  in  einer  Einfassung,  sondern  unmittelbar  unter 
dem  Distichon;  in  dem  leeren  Räume  linke  hat  nichts  ge- 
standen. Unterhalb  des  Ganzen  befinden  sich  die  von  Dozon 
erwähnten    runden    Einfassungen,    von    welchen    die    rechte 

1)  Im  J.  77  oder  79,  aUo  jedenfalU  kurze  Zeit  vor  Nerva'i 
Retfiening,  fand  ein  Erdbeben  statt,  durch  welches  drei  Stftdte  der 
Insel  zeraUtrt  wurdeo,  Euaeb.  chron.  arm.  Ol.  214,  l  imp.  Vesp.  6 
(Hieron.  Ol.  214,  3  imp.  Tit.  1),  Syncell.  p.  342  h  Par. 
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allerdiugH  noch  einige  Spuren  eing^rabener  Buchstaben    zu 
tragen  scheint. 

Die  Inachrifb  lautet: 

Motpalov  xöyig  \  §de  läya^oxkia  \  naida  nixevSev 

j4ya9oxXiwva  ßioXöyov. 

Man  könnte  geneigt  sein  Motpalog  ffir  ein  Ethoikon  zu 
halten,  etwa  von  Motpoveatia  in  Kilikien,  wovon  sich  neben 
Moifjoveazievs  auch  Moipeäriji;  findet;  so  Dozon  und  Böcheler. 
Dagegen  spricht  aber  der  Ausdruck  ftalda,  welcher  hier  den 
Vatersnamen  kaum  entbehren  Itisst;  der  Vater  des  Schauspielers 
hiesa  Möipog,  und  davon  ist  Moipaiog  als  Adjektiv  gebildet. 
Interessant  ist  die  Bezeichnung  ßtoXöyog  für  , Schauspieler" , 
welche  nur  durch  wenige  titerarische  Zeugnisse  zu  belegen 
ist.')  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  Nanie  des  Ver- 
storbenen jiya&oxXibJv  lautete,  wie  die  Widmung  zeigt,  und 
im  Distichon  nur  ans  metrischen  Rücksichten  in  j^ya^oxkifg 
abg^ndert  wurde. 

N.  3.  Larnaka.  Die  mir  von  Herrn  Ohnefalsch- 
Richter  übersandte  Photi^raphie  umfasat  ausser  der  eben 
besprochenen  Orabstele  noch  zwei  andere  Inschriftsteine,  von 
denen  der  eine  das  linke  Stfick  einer  Basis  ist,  deren  Auf- 
schrift (dem  König  Ptotemaios  III.  gewidmet)  bereits  (1881) 
in  der  illustrierten  Wiener  Zeitung  ,Die  Heimat'  (S.  347), 
und  hienach  wieder  von  !S.  Reinach  ^)  vollständig  mitgeteilt 
ist.  Ueber  dieser  Basis,  links  neben  der  Grabstele  steht  das 
Bruchstück  einer  nach  links  abgebrochenen  Platte,  welche 
eine    längere,    leider    zum    Teil    verwischte   Inschrift,    dem 

1)  F.  A.  Woir,  Lit.  Aoalekten  I.  104—0;  Steph.  Tbes.  ed.  Parix. 
n,  262  8.,  F.  Bticbeler  a.  a.  0.  Biologische  Komödien  (»m/ufiSiai 
ßioloyiKäf)  hatte  nach  Suida«  Philistion  in  der  Zeit  des  Tiberiui 
geschrieben. 

2)  Rev.  arch.  HI.  8.  VI  (1886)  846;  vffl.  u.  S.  320. 
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Schriltcharakter  nach  etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  t.  Gh., 
tri^.  Mit  einiger  Mühe  lässt  sich  der  gröeate  Teil  der  In- 
schrift auf  der  Photographie  noch  entziffern,  wobei  zu  be- 
achten ist,  dass  eine  strenge  Scheidung  der  deutlich  lesbaren 
voD  den  unsicheren  oder  verwischten  Buchstaben  nicht  durch- 
zuführen war, 

. .  AnUKOYPHniNYTHNAEZAlOTA 

KlAAANHrAPPOAAEHlZOIMH 

PieOHKEPYPITHNI EAI 

PÜYrAPATPINKOAO^flNArA . . 
6    AHNHAAAKTAIinHEOl 

.  ONEXEIN»0IMENH 

EZPEYZAZPPOTEPHZTY 

TEPHNO EAXEPONTOr 

rOMPOLI . . .  ETE ....  MYPE 
10   TOZH THMMHTPOZ 

«lAlHN  . . .  HAEEEMHTEPA 

MHTHPAEYK  .  EE0EN  .  EAE 

.  NOrTEArHKATEXOI 
Herrn  Professor  SchöU  gelang  es,  die  von  mir  vensuchte 
Lesung    zu    vervollständigen    und    die  Inschrift  in  folgender 
Weise  herzustellen; 

'IX]äwg,  KovqTj,  jttvvf^v  ii^ato  Tö\KtiiXav  • 
H  yä^  noXk'  e/ri  aot  /n^lßt'  eSijx«  nvQt. 
B  Tjjc  ([e^tjv?  ö^i  Xt\iTovaa  nanqiv  Koloq>wya  j(a[p'  '^t]    d^» 
"HiXamat  ^(aijg  6i\[x]ov  ex'i"  >f9itiivi^.  \ 
B}n€voag  ngori^  £rru|yegij»'  6[66v  El]g  lixt^ovxog,  \ 

0         26fi  nQa(\y  .  .J  ete  ....  ^i;^e|jro  Ot| | 

T^ft  fiijt^g  I  tfiiXifjn  •  .  .  .  Tj  öi  06  /jr/tioa  \  t*^ttji} ' 
Aevx[a']  ai^ev  [fi}eU\l<i>]v  oaria  yij  xattxoi. 

Z.    1.      Der    Name    Töxiiia    ist   sonst  nicht  bekannt; 
vielleicht  ist  zu  lesen  di^ai  'OtÖxiXXco', 
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Z.  5.  Statt  iegijf  ist  vielleicht  zu  ergänzen  idtijv  (so 
Herr  Prof.  y.  Ohriat). 

N.  4.  Platte  aus  weissem  Marmor,  nach  Mitteilung 
llerrn  Ohnefalsch-Richters  1883  in  Kurioii  ausgegraben, 
jetzt  im  Museum  in  Nikosia.  Der  linke  Teil  der  Platte 
fehlt  gauz,  das  übrige  ist  in  5  ungleiche  Stficke  zerbrochen, 
von  welchen  sich  4  lückenlos  aneinander  fügen.  Höhe  der 
Inäcfarifl  23  cm,  Länge  im  Maximum  34  cm,  Dicke  der  Platte 
2  cm.  Bnchstabenhöhe  durchschnittlich  1 4  mm.  Schrift  nach- 
ItUsig  und  ungleich  massig. 

kONn TABIOYTEÄ  .  .  nPAROAEITA 

THAHKE  . .  ENONOIKTPONOPAZ 

AvZTHNOrEnAHEINOYETOAAAnON 

NMOIPÜNEHETEAEEEAMITON 

5 MENAlONIAnNrAYKYNAAAA 

KAlTVnETnNAVrPAAinflNAXEÄ 

NTOKAKOVnAPAMYGIONOikTOY 

MOYTYMßONEXOYZlTEKNOY 

ennEPIAEAPOMENOlkTPAAE 

0     NMOrEPneEIOAOTiirENETH 

Nach  rechts  scheint  die  Inschrift  vollsfändig  erhalt(.>n 
zu  sein,  obwohl  man  am  Schluss  von  Z.  5  und  Z.  9  ein 
Wort  vermisat;  auch  in  Z.  3,  welche  im  Original  gegen  das 
Ende  eng  zusammengedrängt  ist,  wurde  aus  Raummangel 
die  Schlusssilbe  TOY  we^elassen  (ähnlich  in  der  folgenden 
Inschrift  bei  Z.  7).  Auf  dem  kleinen  5.  Bruchstück,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Hauptteil  der  Inschrift  jedoch  nicht 
klar  ist,  ist  folgendes  zu  erkennen: 

\NEM 
-N0H 
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oli  Stttung  der  phOot.-philot.  CItuM  vom  5.  Mai  1888. 

Die  Inschrift  ist  mit  den,  von  Herrn  Professor  R.  Scholl 
vorgeschlagenen,  Ergänzungen  etwa  in  folgender  Weise  her- 
zustellen : 

Ev&vdi?'\xov  /rlBiiäaav]Ta  ßiov  i^ilog],  u>  na^deiia, 

lUevaag  yo^]  dvOtrjvog  in'  ä^üvov  otofta  /tov{roti) 
TtjXö^i  t6]v  Moigwv  iieriXeaaa  fUxov, 
5  Ov  yofiov,  ovx  v^ftsvatov  IStiiv  yXvxvv,  o}Xa  [TOxeEffiv 
JÖTiqva  x\ai  wneiüv  Xvy^  Xintav  ax^ct. 
Ovo'  svQEiy  idvvay^io  xaxoÜ  Ttaga/Ävifiov  o\ix]tov, 

(X  ftgötegov  &^aiM\fJov  ivftßov  Sxovat  rexvov, 
Tama  fpqivag  /rev?]^ij  nEqididqofiev,   o'mqä  di  [&Qijvei 
10         Mt/Ttjn  ow-]  fioyeq^  QeioSött^  yevezt). 

Zu  Z.  1  naQodelta  ist  die  folgende  Inschrift  (Z.  2)  zu 
vei^leichen. 

Nr.  5.  Ich  schliesde  hieran  einige  Bemerkungen  über 
eine  andere  metrische  Inschrift  von  Nikosia,  welche  aller- 
dings schon  seit  langer  Zeit  hekannt  und  auch  oft  behandelt 
worden  ist.  Sie  befindet  sich  auf  der  Aussenseite  eines 
Sarkophages  aus  grauem  Marmor  (jetzt  als  BrunDeneiufaatning 
benutzt)  im  Hof  einer  Moschee  (Jeni-Bschami)  neben  dem 
alten  Konak  (Kegierung^ebaude).  Sie  wurde  zuerst  abge- 
schrieben und  veröffentlicht  von  0.  F.  v.  Richter,  Wallfahrten 
(s.  o.  S.  306,  A.  4)  S.  316  u.  566  und  hienach  ausführlich 
besprochen  von  K.  Morgenstern  das.  S.  643 — 78,  sowie  von 
J.  V.  Francke,  Oriech.  n.  lat.  luschr.  (s.  o.  a.  a.  0.) 
S.  42—86  u.  483—98.  Eine  zweite  Abschrift  lieferte  Graf 
Vidua,  Inscriptiones  ant.  S.  34  u.  T.  29  N.  2,  wozu  die 
Bemerkungen  von  Letronne  im  Journal  des  Savans  1827 
S.  169  f.  zu  vergleichen  sind.  Auf  Grund  beider  Ab- 
schriften wurde  die  Inschrift  von  Weicker')  und  von  B9ckh 

1)  Sylloge  eptKnimmatnm  Qraecorum  (Bonn  1628)  S.  41—44, 
u.  .Zu  der  Syll.  ep.  Gr.*  (Bonn  1829)  8.  44  ff.  (letztere  Schrift  ist 
mir  nicht  cngänglicb). 
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C.  I.  6.  II,  n.  2647*)  behandelt.  Ein  neuer  und  zuver- 
lässigerer Text  wurde  durch  W»ddingbon  (bei  Lebas  III, 
n.  2771)  g^eben,  welcher  auch  der  neuesten  mir  bekannten 
Bearbeitung  durch  G,  Kaibel  (Ep,  Gr.  n.  288)  zur  Grund- 
lage dient.  Da  mir  in  Cjpem  nur  der  bei  Engel  abge- 
druckte Böckh'sche  Text  zur  Hand  war,  von  dessen  Unvoll- 
kommeuheit  ich  mich  alsbald  überzeugte,  verschaffte  ich  mir 
durch  gütige  Vermittlnng  des  Herrn  Ohnefalsch-Richter 
einen  Abdruck,  der  zwar  gegen  Waddingtons  Text  nichts 
wesentlich  Neues  bietet,  mich  aber  doch  zu  einigen  Be- 
merkungen veranlasst.  Der  Rahmen  der  Inschrift  ist  nach 
meinem  Abdruck  40  cm  hoch,  6f)  cm  breit,  die  Buchstaben 
sind  in  den  beiden  ersten  Zeilen  35—40  mm,  in  den  folgenden 
25 — 30  mm  hoch.  Zwischen  Z.  2  u.  3  ist  6  cm  Zwischenraum. 
Text  nach  Waddington  (ohne  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Buchstabengrösse  und  der  Zeilenlänge). 

KANTPOXAAHNBAINHC*lA€ 

ujnAPOAeiTABAioNenicx . . 

HTrC ..  A .  AN  AI XOPOCTOA€CtOMAKA  AYnrei 

rAIAAABOYCArePACTOYeOAtACOKenAAAl 
HrAPMOiyYXHM€N€CAieePAKAIAIOCAYAAC 
OCTCAAeiCAIAHNATPOnOCeiAeNOMOC 
TOYTeAAXONMerAAOJPONYnAYTCüNOYPANI 

(jüNLüN 
eYAAAIOCrAM(KOCMOVNOCeNI<J)eiM€NOIC 

Die  beiden  ersten  Zeilen  (in  grösserer  Schrift)  füllen 
die  ganze  Zeilenlänge  und  bilden  zusammen  einen  Hepta- 
meter. Die  Worte  w  nafodeha  in  Z.  2  sind  sicher  und 
daher  die  Verbesserungsvorschläge  von  EUis:  fx'A'  odotioqe, 
und  Kaibel:  ira^otdonoge  (Hermes  XIV,  258),  unzulässig. 
Zu   naQoSeiTa  vgl.  die  vorige  Inschrift  (o.  S.  314)  in  Z.   1. 

II  Hieoacb  in  Minuskeln  abgedruckt  bei  W.  H.  Engel,  Kyproe  I, 
S.  162. 
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316  Sitnung  der  phüot.-jahaol.  Claate  vom  5.  lUai  1888. 

Die  KDi  Scblnsa  von  Z.  2  vermisaten  Buchstaben  OY  acheinen 
wegen  Raummangels  weggeblieben  zu  sein  (vgl.  Z.  7.) 

Z.  3  bietet  der  Herstellung  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Vidua  las:  HBHCeN  . .  ANA XOPOC  etc.;  Richters 

Text  gibt  (fßr  die  ganze  Zeile):  AOPOCTOACeiOr I AKA. 
Waddington  bemerkt  zu  seinem  Text:  ,Le  mot  xoQog  est 
certain,  ainsi  que  ij  au  commencement  du  deuxieme  distique* ; 
emteres  kann  ich  auch  nach  meinem  Abklatuch  bestätigen. 
Ich  lese  HP  .  .  €NÄ0ANAt  .  .  MOCOPOC  etc.  Der 
Zwischenraum  zwischen  6  und  N  lässt  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ob  in  demselben  noch  ein  (jedenfalls  schmaler) 
Buchstabe  gestunden  bat  oder  nicht.  Die  unsichere  Lesung 
dieser  Zeile  hat  zu  entsprechend  verschiedenen  Hersteltungs- 
versuchen  Anlass  gegeben;  Frnncke  a.  a.  0.  S.  485:  "Hi^r^osv 
fiaxä^foy  fie  x^^ög;  Böckh:  "HiQtjoev  itavÖTOv  fte  ftoQog; 
Waddington:  "Hpraaev  aitavÖTiov  fie  x^9i  Kaibel:  . .  .  o'5a- 
väi(i}v  fjs  x°9"S  iJiynaev  Wilamowitz;  an  eiQioev,  quod  ^^aev 
scriptum  fuerit?'). 

Nach  Waddingtons  Text  und  meinem  Abdruck  können 
auch  die  Worte  a!tavaTiav  fie  als  nahezu  sicher  gelten  und 
bleibt  nur  das  erste  Wort  fraglich.  Die  bisherigen  Er- 
gänzungs versuche  sind  sämtlich  unbefried^end.  Die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  dürfte  wohl  folgender  von  Herrn  Prof, 
R.  Scholl  mit  gütigst  mitgeteilter  Vorschlag  beanspruchen 
können:  ^Hq[b  fi\iv  ai^avät[un'}  fte  xopög;  cf.  Kaibel  Ep.  Gr. 
n.  156,  441,  462. 

Z.  4  näXai  wurde  von  B5ckh  irrig  in  näXiv  geändert. 

Z.  5.  Die  Zeile  hat  sicher  mit  H  begonnen;  daher  ist 
die  Aenderung  in  lß]rl  (Böckh  und  Francke)  unhaltbar. 

Z.  7  ist  nicht,  wie  Waddington  gibt,  vollständig  aus- 
geschrieben; richtiger  Vidua  OYPANrtjüN[(jüN] ;  vgl.  o. 
Inschr.  N.  4  Z.  3  ^öv[tov].  —  Mein  Abdruck  zeigt  deut- 
lich EAAXON  (Steinmetzfehler). 
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Kar  TQoxadyv  ßaivrjq,  gn/it  |  la  rraqoÜEtTa,  ßaiov  f7ilox[ov. 
H^fe  fi]iv  oS'avärl^cov]  fie  x"?''?)  ^ö  ^^  oü[ta  xaXvtitet 

Pata,  Xaßovaa  yiqaq  ToEtf'  o  didtoxe  näXat. 
'H  yÖQ  fioi  VTfJ  M^*  ^S  aliUffa  xai  dtög  aiXäq, 

'OoTta  6'  eig  i^/dijc  at^o/rog  eliU  vöfiOg. 
TovT  e]|ia]j;o»'  tiiya  daigov  in'  avtüv  Ov(iaviwv[^iov^ 
EvloXiog  ya^iixög  fiovvog  evi  (f>&iftivoi(. 
N.  6.     Fragment  eines  Blockes  aus  bläulichem  Marmor, 
1S83    beim   Strassenbau   an    der  Westmauer   von    Salamis 
gefunden.     Jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Ohnefalsch -Richter  in 
Nikosia.     25  X  50  cm,  Buchatabenhöhe  3>/i  cm.     Unvoll- 
stündig  mitgeteilt  von  S.  Reinach,  Rev.  archfol.  III.  S^r.  VI 
(1885)  352. 

ÖEIEPAPYTNIOr 

rPAMMATEY 

YNÄ 

....  05  'le^a'rvivtOi;  |  ygafifiOTevlg]  \ 

ücber  die  Stadt  lerapytna  auf  Kreta  vgl.  Bur»ian, 
Geogr.  V.  Griech.  II,  578. 

N.  7.  Inschrift  aus  dem  Dorfe  Galini,  südvrestlich 
von  den  Ruinen  der  Stadt  Soloi,  jetzt  im  Museum  in  Nikosia. 
Nach  2  Abdrücken,  welche  mir  nachträglich  durch  Herrn 
Obnefalsch-Richter  Qbersandt  wurden.  17  X  27  cm;  Buch- 
atabenhöhe 3'/»  cm. 

AYTOKPATOPAKA . . 
JJAYPHAIONANTCÜ . . . 

N0NC€BACTON 

lAIAPlANTeCn . . 
6   AGMAIOCON 
^vTo-iceajo^  Äa[/oCotßo)]  \  M.  ^v^^kiov  ^ftltovei^lvov 

Seßaatöy  [o't  Ta/j]iai  odansg  [fli o\i.etiaiog  'Oy 

TOftiai  ergäniEfl  ich  nach  Vorschlag  von  Herrn  Prof.  Scholl. 
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318         SUeung  der  phäm.-phOol.  Glosse  vom  5.  Mai  1888. 

N.  8.  Bruchsttlck  eines  weissen  Harmorblockes  aus 
PoHb  (Marioa-Ärainoe,  Tgl.  die  folg.  Inschr.)  von  mir 
angekauft,  jetzt  im  k.  Antiquarium  zu  MUncbea.  Die  In- 
schrift, soweit  erhalten,  im  Manmum  24  cm  hoch,  18  cui 
breit;  Dicke  des  Blockes  10  cm;  Buchstabenhöhe  1  cm. 
WaddingtoD  bei  Lebas  III,  n.  2783  nach  einer  Abschrift 
Ton  M.  Dnthoit  (ungenügend). 

ÄPPflN 
NEINÄPOMOIPAN 
tÖ .  EilEAArZO . 
O         ÖYMETPH 
fi  EIAYOOBO 

ZYNHrETO 
KA . ANENNÖ 
ZrENOMENHr 
AXMAEAYOKPIOY 
10  BOOt .  HAEIAL 

AY  . . .  TPßßOAON 
H  .  MENAYMAZTHrTE 
kONTAAANTAEHHKON 
tAE=KÄIA(|)QYZY. 
In  Z.  3  las  Dnthoit  am  Schluss  C;   der   noch   erkenn- 
bare Rest  eines  Buchatabens  deutet  aber  eher  auf  N.     Z.  6 
Duthoit    falsch   CHN.     Z.   7   scheioen    zwischen  A  und  ß 
die  Spuren  eines  M  erkennbar  zu  sein.     Z.  9  Duthoit  AKM; 
Z.  12  HMEN.    Z.  13  EAK.    Z.  U  AHE;  KA*.    Zwischen 
E  und  K  stand  kein  Buchstabe. 

x]a^fTÖiv  I vtiy  örtöfioiQav  | [TOtjJg 

d'  eXaaaolv]  [ o  ,  [j^oi  fjeiQij.[i)^iv%og^] oi  di;o 

ößo\[Xovg a]vv^yeTO  \ xa[/j]fit»'ew{o  | g] 

ytvof/tvtjg  I [dc]axf*ög  dt'o  xqiov  , ßoog  [9]tiXeiag  \ 
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äv{o  TeJrQwßoXov  \ [rj .  fi]ey  5'  ifiög  Ttjg  tb  \  . . . 

.  .  xo[v]  töXarta  i^Kav\[ia ra]  ?|  xat  ätf  ov  av 

Eine  WiederherstelluDg  des  Testes  auch  nur  dem  Sinne 
nach  ist  bei  dem  Zustand  der  Inschrift  nicht  zu  erhoffen. 
Aus  Z.  12  (vftäs)  schliesst  Herr  Professor  R.  Scholl,  dosa 
wir  es  mit  dem  Schreiben  einea  Statthalters  oder  einer  andern 
obrigkeiÜichen  PersBnlichkeit  an  die  Stadtgemeinde  zu  thun 
haben;  der  Inhalt  des  Schreibens  war  wohl,  wie  bereits 
Waddington  bemerkt,  ein  Opfertarif. 

N.  9.     Marmorblock,    im  Hof  eines   Hauses   zu   Polis 
eingemauert.     21  X  12  cm;  Buchetabenhöhe  14  mm.     Wad- 
dingtoD   bei   Lebas  III,  n.  2782    nach   einer   Abschrift   von 
M.  Duthoit  (sehr  unvollständig).     Meinem   Text   liegen  drei 
Abdrficke  und  eine  sorgfältige  Abschrift  zu  Grunde. 
AEMAIOYTO 
ZlNOHEOEß 
XOYNTO« 
HZArOPOY 
5      AAAEAOß 
IMflNAKT 
OY     A 
KTOZ 
^NXPÖ 
Z.  i  Duthoit  falsch  EMAOY;  Z.  3  dgl.  XOYMTOL. 
Da  die  Zeilenliinge  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist,  bleibt  die 
Ergänzung,  soweit  eine  solche  überhaupt  möglich  ist,  unsicher. 
'J&ri  IIiojJiefÄaiov  %o[ii  IJtoXetiaiov 
»ai  l^nJaivötjg,  tf«w[v  (fnXadelqxov, 

7i6Xty  Jrjfjoayöpof 

6    9eüv  <pi\ladiX<fAu\y 

'r]iHtöyay(.t\og etc. 
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320         Sitzung  der  pAOos.-pAtloI.  Cliuse  vom  5.  Mai  1888. 

Wegen  Z.  3  vgl.  die  Inschrift  von  Eition  C.  I.  G. 
n.  2614  [Ele^Urp'  iijV  ßaudiwg  Iholef*alo[v  .  .  .  yjvvaiKa 
noaeidtrmog  ip^vQaQxois  "«''o  ■  ■  ■]  "o^  *cnd  Kkiov  etc., 
ferner  J.  Franz  C.  1.  G.  lU,  p.  289a  und  W.  Engel,  Ky- 
proa  1  394  f.  über  das  Amt  eines  tf(iovqaqx'>Q-  In  Z.  4 
könnten  statt  Stesagoras  anch  andere  Namen  in  Betracht 
kommen ,  wie  Agesagoras,  Melesagoras,  Mnesagoras  etc. 
Timonax  (Z.  6)  ist  aus  Her.  VII  98  als  cypriscber  Name 
bekannt. 

FOr  den  Anfang  unserer  Inschrift  wäre  etwa  noch 
folgende  Ergänzung  möglich : 

'E/rt  ßaailiwg  nto]XefjaiQv  to[v  ix  ßaaiXiiog  TltoXtfiaiov 
xai  ßaaiXiaotjg   l4(f]aiv6iie,  *mÜ[»'  ipiladil^v  etc. 

Man  vgl.  hiezu  folgende  Aufschrift  aus  dem  Heiligtum 
des  ApoUon  Hylatas  bei  Kurion:*)  BaatXia  ilzoXstioiov  tö[v 
(Z>(Ao]/ti]TO^  tov  iy  ßaaiUiog  |  IUol£fiaiov  xai  /3aöi/[iWije] 
Kksonäieag,  9eöiv  ^nufavüv,  femer  ))efionder8  die  o.  S.  311 
zu  N.  3  erwähnte  Aufschrift  von  Kition:  BaailAa  tltoXe- 
ftalov  &e6v  Eie^fTtp'  tov  ky  ßaaiXiiuv  |  TlToXBfiaiov  xai 
'ifCivötjg,  Seüv  (ptladiXiptay  etc. 

Unsere  Inschrift  gehört  der  Regierungszeit  des  Ptole* 
niaios  III.  Euei^etes  (246 — 21)  an,  welcher  mit  seinen  Eltern 
auch  in  einer  phönizischen  Inschrift  von  Idalion  (C.  I.  Sem. 
I,  n.  93,  al.  1  s.:  —  anno  XXXI"  domini  regum  Ptolemaei, 
filii  Ptolemjaei  PhiladelphiJ  [  qui  (fuit)  annus  LVII™  ho* 
miuuni  Citiensium,  canephora  Afsinoes  Philadelphi  Ammato- 
siride  etc.)  erscheint. 

1)  Vidua  IiiBcr.  ant.  p.  36,  t.  XXXI  4;  C.  I.  0.  n.  2616;  Rosa, 
Arch.  Zeit.  111  (1845)  103  n.  Arch.  Aufa.  II,  619;  £axtkl4e'<K,  Ko- 
netaxä  I,  77;  Ho([g,  Tmnaact.  R.  Söc.  Lit.  II,  S.  VII  {1863}  386, 
dasn  Pierides  ib.  S9Ci  f.;  Waddington  bei  Lebo«  III,  n.  2B08.  Die 
linke  Uftlfte  des  entzwei  i{<^Bcblageneii  Steioea  habe  ich  mit  Herrn 
Ohnefalsch-Richter  an  Ortvind  Stelle  wiedergefunden  t27x60X80cm); 
die  BoHU  trug  wahncheinlicb  eine  Harmorstatue. 
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Fßr  die  Verehrung,  welche  Arsinoe  auf  Cypera  genoss, 
zeugen  ausser  deu  obigen  Inschriften  Widmungen  von 
Chytroi*)  und  Amsthus,*)  besonders  aber  die  Benennung 
dreier  Städte  nach  ihrem  Namen,  von  welchen  indes  nur 
diejenige,  welche  beim  heutigen  Dorfe  Polis  stand,  zu 
grösserer  Bedeutung  gelangt  ist.  Dieselbe  wurde  an  Stelle 
des  im  Jahre  449  von  Kimon  zerstörten  Marion  erbaut  und 
wird  noch  im  Mittelalter  als  Bischofsitz  genannt.^)  Die 
Lage  der  Stadt  beim  Dorfe  Polis  wird,  abgesehen  von  den 
Zeugnissen  der  Alten,  durch  das  von  M.  Duthoit  zu  Chr;- 
sochu  gefundene,  und  S.  327  unter  B  abgedruckte  Dekret 
endgültig  bestätigt.*) 


1)  Ceanola,  Cypern  S.  370  N.  9  'Aeoiy6ji  4>daill<pie  NaXi&i  (?)  etc. 

2)  Lebas  III,  n.  2821  'Ageiritig  ^iXaSrlepov. 

3)  Str.  XIV  6,  3;  Steph.  Bjz.  a.  v.  n.  s.  Mägioy;  Ptol.  V  U,  4; 
Stad,  mar,  m.  309;  I'Iin.  n.  h.  V  130;  Geogr.  Ray.  V  20;  Hierocl.  44; 
Conat,  Porpb.  them.  I  15.  Die  beiden  andern  Städte  gleichen  Namens 
werden  nur  bei  Str.  1.  1.  genannt.  Au  der  Kirchen  Versammlung  tu 
Cbalkedon  (451  n.  Ch.)  nahm  ein  inlaxonoi  'Agaiyötj^  teil.  8.  Leqnien, 
Oriena  cbriatittnua  II,  p.  1065  (hier  ohne  Zweifel  irrig  auf  ArsinoS 
bei  Salami«  bezogen),  und  inr  Zeit  der  Lusignana  war  ArainoS  (aeit 
1260]  der  Sitz  dea  griechischen  Bischof«  von  Paphoa,  Leqaien  II, 
p.  1063,  III.  p.  1206 ;  L.  de  Mas  Latrie,  Bist,  de  t'ile  de  Chypre  I, 
p  381.  Das  Ethnikon  {'Agaiyötiot  i)  scheint  in  einer  Anfschrift  von 
Idalion  APZINOEIO  I  ANAPAZtA  vorzuliegen  (Rev.  arch, 
N.  3.  XXVII  [1684]  90.  2).     VrI.  Nachtrag  S.  348  a,  E. 

4)  Daa  Dorf  Xqvooxov  liegt  etwa  2  englische  Heilen  oberhalb 
des  Doifea  IHXn,  nach  welchem  letzteres  auch  voll  stand  if^er  als  IlöXig 
T^(  XevttoxoS  bezeichnet  wird;  daher  die  VerwirninR  über  die  beiden 
Orte  in  früheren  Reisewerken,  Bei  Polis  finden  aich  Architektur' 
fragmente  und  Beate  einer  Hafenanlage.  welche  von  einer  antiken 
Niederlassung  zeugen.  Deber  die  umfassenden  Ausgrabungen  Herrn 
Ohnefalscb- Richters  in  den  dortigen  Nekropolen  im  Sommer  1666 
vgl.  einstweilen  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1887  S.  65  ff.  Von  Resten  aus 
dem  Altertum  bei  Chrjaochu,  das  ich  leider  nicht  mehr  besuchen 
konnte,, ist  mir  nichts  bekannt. 

ISCS.  Philoc-pUloL  iL  hwt  OL  8.  22 
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322         Sütung  der  phüog.'phiM.  Clasic  vom  S.  Mai  1888. 

Kuklia  (Alt-Paphos). 

N.  10.  Weisser  Marmorblock  in  der  SQdwaud  eines 
Hauses  im  nördlichen  Teil  des  Dorfes  verkehrt  eingemauert. 
22  X  88  cm,  Bnchstabenhöhe  20  mm.  Bei  der  unbequemen 
Lage  des  Steines  und  dem  herrschenden  Winde  fiel  der  Ab- 
druck dieser  meines  Wissens  noch  nicht  yeröffentlichten 
Inschrift  leider  nicht  be&iedigend  aus;  Herr  Ohnefalsch- 
Richter  und  ich  Tersnchten,  jeder  tüT  sich,  eine  Abschrift 
herzustellen,  was  ebenfalls  schwierig  war,  da  die  Buchstaben 
zum  Teil  verwischt  und  bei  der  Lage  des  Steines  noch 
schwerer  zu  erkennen  sind.  So  wurde  eine  dreifache,  freilich 
in  jeder  Form  mangelhafte  Grundlage  des  Textes  gewonnen, 
nach  welch»  sich  folgendes  ergibt. 

A  .  POAIT .  I  nA<DIA  A4>PO       TTA«! .  N 

OY  .  A . .  Z . .  ik  . . .  NTHN    TAlONlOYAlONnOTA 

MflNA 

evrATEP YkPTtei .  tonyonfaioyioyaioy 

N  t  POTAMßNOEKA 

kt  TTÄ  Ä      H .  lEOYAA .  At  NA 

nO  NMAMMH 

Ich  habe  durch^ngig  A  gesetzt,  da  unsere  Abschriften 
in  Bezug  auf  die  i^chreibnng  A  und  A  nicht  ganz  überein- 
stimmen; soweit  der  Abdruck  leserlich  ist  zeigt  derselbe  A. 

Z.  1.  In  Herrn  O.-Richters  Abschrift,  welihe  allein 
den  Kamen  der  Göttin  am  Anfang  enthält,  steht  (wohl  nur 
aus  Versehen)  APO.  Die  beiden  senkrechten  Striche  vor  TT 
sind  durch  den  Abdruck  und  Herrn  O.-Richters  Abschrift 
bezeugt.  N  {meine  Abschrift)  steht  nach  Herrn  O.-Richter 
weiter  rechts  (über  A)-  —  Z.  2.  Die  ersten  4  Buchstaben 
nur  bei  Herrn  O.-Richter.  Zwischen  N  und  T  stand  nach 
dem  Abdruck  nichts  mehr.  Z.  3.  Die  ganze  linke  Hälfte 
bis  j  dgl.  (YK  auch  auf  dem  Abdruck).     YON  nach  beiden 
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Abscfarifteo;  auch  auf  dem  Abdruck  ist  zwischen  Y  und  O 
nichts  von  einem  |  zu  erkennen,  obwohl  für  letzteres  knapp 
Raum  wäre,  Z.  4.  K  nach  dem  Abdruck  (ziemlich  sicher); 
beide  Abschriften  |.  Z.  5.  A,  H,  I  nach  Herrn  0,-Richter; 
an  Stelle  von  Z  (Abdruck)  hat  meine  Abschrift  N.  In 
Z.  6  schwankt  meine  Abschrift  zwischen  N  und  H,  —  Die 
6  Bacbstaben  am  Anfang  von  Z.  4  und  5  (Herr  O.-Richter) 
sind  sehr  unsicher;  der  Abdruck  in  Verbindung  mit  meiner 
Abschrift  lässt  hier  einige  Buchstaben  in  halber  Zeilenhöhe 
(zwischen  Z.  4  und  5)  erkennen,  nämlich  E  (senkrecht  unter 
4>  in  Z.  1),  dann  (in  etwas  kleinerer  Schrill!)  JMAM  .  H 
(A  und  H  ohne  Zweifel  identisch  mit  den  beiden  gleichen 
von  Herrn  O.-Richter  in  Z.  5  gelesenen  Buchstaben.) 

Offenbar  handelt  es  sich  um  zwei  Widmungen,  welche 
wahrscheinlich  im  Auftrag  derselben  Person  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  den  Stein  geschrieben  und  im  Tempelbezirk  auf- 
gestellt wurden.  Die  links  stehende  Widmung  ist  so  ver- 
stQmmelt,  dass  eine  Wiederherstellung  auch  bei  einem  besseren 
Abdruck  nicht  zu  erhoffen  ist;  von  der  zweiten  scheint  der 
Anfang  nahezu  vollständig  erhalten  zu  sein. 
'A\(p]godk\tj\i  naifia[i\  'A^o[5ix'^t]  [ffjay([«(] 

V  TijV  rä'iov  'IqvXio[v'\  noväftwva 

.  .  ifvytctifi[a xlv  vov  Fatov  'lovXiov 

«  •  ■  ■  [^J  fön\it]r}        floTÖfttayog  [x]a[t 

5  ...  ovXa 

.  .  .  no  .  .  .  [^]  ttäftfiij 

Der  hier  genannte  C.  Julius  Potamo  scheint  noch  in 
dem  folgenden,  von  BeaudouJn  und  Pottier ')  veröffentlichten 
BrucbstQck  genannt  gewesen  zu  sein:  [^iipQoÜTiji  fljagiiai  | 
....  K^auov  ■Kai  Jt ....  \  ...  .  Aiov  [i7]o[i]t(/*w[>'  .  ,  .  .  | 
jti%tvia\y  .  .  .  . ;   hier   wäre  demnach  in  Z.  3  rö'iov  'tovXtov 

1)  Bnll.  corr.  hell.  HI  (1680)  p.  168,  n.  15. 
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324         SUtung  der  pWfcw.-iAiW.  <^a»»t  vom  5-  Mai  1888. 

IIoTÖfttova  herzostelleß.  Die  Freigelassenen  Cyperns  mit 
dem  GenÜlnamen  Julius*)  sind  wobl  auf  Q.  Julius  Cordus 
zurückzuführen,  welcher  als  Proconsul  der  Insel  (vor  dem 
Jahre  52  n.  Gh.)  aus  zwei  loschriften  (von  Lamaka  und 
Kurion)  bekannt  ist.*) 

N.  11.  Bruchstück,  in  die  Aussenseite  der  Dmwallung 
des  Hofes  vom  Hause  des  Ephraemi  (Tempelplatz)  eingeftif^ 
BuchstabunbShe  25  mm. 

-ÄtlAJLTßN 

N.  18.  Bruchstück,  in  der  Ümwallung  des  Hofes  eines 
benachbarten  Hauses.  Sehr  grosse  Buchstaben  (16  cm  hoch). 
Zierschrift  mit  apices.     Vgl.  Lebas  IH,  d.  2S03. 

A(|)IÄ 

N.  18.  Bruchstück,  in  die  Aussenwand  eines  Hauses 
auf  dem  Wege  von  der  Kirche  Hofayia  Ka9oXtxiq  zum 
EafTeehaus,  in  geringer  Höhe  Ober  dem  Boden  eingemauert. 
Die  ersten  drei  Zeilen  enthalten  griechische,  3  cm  hohe 
Buchstaben  in  Zierscbrift  mit  apices: 

EBAETH 
HAPXIEPEl 
rFittBEPIOY 

1)  Tgl.  C.  Jnlini  Rufoa  ans  Paphiv  (aiit«r  Hadrian),  C.  I.  A. 
lU,  a.  478. 

2)  C.  I.  0.  11,  n.  26S1  b.;  wabTScbeiolicb  iilentiach  mit  JnliuB 
CordoH  bei  Tac.  bist.  I,  76.  Ein  anderer  rOmiRcher  Beamter  der  gena 
Julia  aof  Cjpem  ist  C.  Julius  Harinus  Caecilius  Simplex  —  legatus 
pro  praetore  provinciae  Cypri  (C.  I.  L.  IX,  d.  4966),  auch  bekannt 
aus  den  Arralakten  zam  Jahre  91  n.  101  n.  Ch.,  W.  Henzen,  Acta 
fr.  Arv.  p.  CXXXI,  CXXXIX  s.,  CXLHIi  das  Conaulat  scheint  er  im 
Jahre  101  bekleidet  zu  haben,  Tb.  Uomnuen,  Hermes  in  (1669) 
123—126. 
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Darunter  eine  Zeile  mit  sehr  grossen  (12 — 14  cm  hohen) 
lateinischen  Buchstaben,  wovon  erhalten: 

ÖTEM 

Der  erste  Teil  der  Inschrift  ist  zu  ei^änsen: 
S]eftaOTJj[s  näifxni}  ij  ä^ii^([a  . . .  ifi]l  Tißeqlov  [KaiaaQog. 

Der  Ehrenname  Seßatn^  wurde  der  Stadt  Paphos  im 
Jahre  15  t.  Ch.  durch  Augustus  zu  teil,  nach  Dio  Oass. 
LIV  23,  7:  Uatpioig  te  aeiafttji  Ttov^aaat  xat  xf^t'^^'^ 
ixa^aaro  xai  tiJv  nöXiv  jivyovojav  riaXelv  xora  Söyfia 
inir^eif>e  (sc.  6  ^vyovoTog),  Bereits  aus  den  nächstfolgenden 
Jahren  ist  um  die  Aufschrift  einer  Statue  erhalten,  welche 
.SeßaOTtjs  nöfpov  ij  ßwlrj  xai  6  dijfios'  der  Uarcia,  Tochter 
des  L.  Marcius  Philippus  (Stiefvaters  des  Augustus)  und  Ge- 
mahlin dea  Paullua  Fabius  Mazimus  (wahrscheinlich  Pro- 
consnl  von  Cypem  zwischen  15  und  12  t.  Ch.)  errichtete.') 

Aehnlich  lautete  die  Formel  in  einer  Widmung  an 
Kaiser  Tiberius,^)  dessen  Name  auch  auf  dem  Abdruck 
unserer  Inschrift  nahezu  mit  Sicherheit  zu  lesen  ist.  In 
sinteren  Inschriften  findet  sich  der  Titel  Seßaat^,  im  Verein 
mit  anderen  Beinamen  noch  in  einer  Widmung  an  Kaiser 
Pertinax:*)  [Se}ß{aatrj)  KMaväta)  0k(aovia)  nä(pog  [i)  le^ 
ftt}rg6\tro]hs  twv  xazä  Kv[7r^0f  nökecn'],  und  ei>enso  auf 
einem  zweisprachigen  Meilenzeiger  aus  der  Zeit  des  Septimiue 
SeTema  zwischen  Eurion  und  Paphos;*)  Se(ßaa%r^  IÜ,{avdia) 
0i(aovia)  [nä']<pog  ^  Uqä  [|u]ijipo/roAis   Twy   xaio   Kvngoy 


1)  C.  I.  O.  II,  n.  2629;  trI.  Paal^'B  Bealencykl.  IV.  S.  1540 
N.  6,  S.  1641  N.  9,  VI,  S.  2919  f.  N.  67. 

2)  Leba»  HI,  n.  2792  ([2'«ya(mjs  «07.(0]«  W  ßovin  «<■»  ^  i^f">t]). 

3)  Lebo»  UI,  n.  2786. 

4)  Lebaa  III,  u.  2806;  C.  I.  L.  III  1,  n.  218.  Die  barbariBche 
Schreibweise  des  lateiniHchen  Teiles  ist  charakteristisch  für  die  ge- 
ringe Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  auf  der  Insel  während 
der  Eaiseneit. 
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nöXeoJv  —  Seb(a8te)  Papos  [s]acra  »[etropolis]  cibitatioum 
Cfpri  etc.  Neu  ist  die  durch  unsere  Inschrift  bezeugte 
Würde  einer  a^ttQeia  von  Paphos  (eine  a^zif'^ia  rtDc  xaiö 
Kvn^v  J^firjtgog  teoätv  findet  sich  C.  I.  G.  n.  2637,  Tgl. 
u.  S.  336  N.  17,),  während  ein  äoxts^evwv  vijg  nölstitg 
(sc.  Häqiov)  bereits  aus  C.  I.  G.  n.  2620  bekannt  iat;  vgl. 
u.  N.  14  G  (S.  329)  und  S.  332  f. 

N.  14.  Fuasgestell  aus  rötlichem  Marmor,  auf  dem 
Platz  dea  grossen  Tempels;  27  X  91  X  83  cm;  oben  zwei 
grosse,  tiefe  Löcher  für  eine  Kolosaalstatue;  BuchstabenhSbe 
ca.  20  mm;  rerwittert  und  schwer  leserlich.  Die  Inschrift 
wurde  zyerst,  jedoch  sehr  ungenflgend  von  Ali  Bey  (pl.  XXXV I, 
s.  o.  S.  306  A.  3.)  mitgeteilt,  und  hienach  im  C.  I.  0.  n.  2635 
abgedruckt.  Den  ersten  brauchbaren  Text  lieferte  Rosa,') 
wozu  die  Abschrift  von  Waddington  (bei  Lebas  III,  n.  2796) 
noch  einige  willkommene  Ei^änzungen  bietet.  Obwohl  ich 
auf  Grund  meiner  Abschrift  und  eines  leider  ungenügenden 
Abdruckes  nicht  in  der  Lage  bin,  dem  Texte  der  beiden 
letzten  Herausgeber  Neues  hinzuzufOgen ,  glaube  ich  die 
Inschrift  ihres  htstorischen  Insteresses  halber  wiederholen  zu 
sollen.  Die  darin  genannten  PersSnIichkeiten  nemlich  ge- 
hören einer  Familie  an,  welche  unter  den  späteren  Ptolenüem 
auf  die  Verwaltung  der  Insel  tou  bedeutendem  Einflüsse 
gewesen  sein  muss.  Ich  stelle  desbalb  die  hierauf  bezüg- 
lichen inachriftlichen  Zeugnisse,  zunächst  mit  den  Ei^nzungen 
der  bisherigen  Herau^eber,  zusammen,  wodurch  sich,  ab- 
gesehen von  dem  historisch-genealogischen  Interesse,  auch 
fflr  die  Ergänzung  der  Texte  mancher  Anhalt  gewinnen  lässt. 


Text  der  Inschrift   von   Alt-Paphos   nach    Waddiogton. 

1)  Rhein.  Miu.  N.  F.  TU  (ISÖÜ)  620  N    16;  Arcta.  Auf».  II  628 
N.  16. 
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&eoSüs^ov  Sslevxov,  töv  avyyevij  tov  ßaatJJtDg  |  xai 
OTQaTTjyov  x[a]i  [>']a[va9;co])'  [xat  ä^ieQta],  \  to  xotvov  rüv 
hr  T^t  vi^atüi  taoaofiivwv  Ma[x]wv  \  [e]v£[(i]yeaiag  ^sKf*  vrjg 

Waddiogton  bemerkt  hiezu:  ,J'ai  copie  cette  inscription 
avec  beaucoup  de  soin,  et  j'ai  note  que  le  dernier  mot  de 
la  troisieme  ligne  etait  certain,  sauf  la  lettre  X;  c'est 
evidemmeDt  Maxwr  qn'il  faut  lire.  II  s'^it  d'un  de  ces 
Corps  de  mercenaires  comine  il  y  en  avait  plusieurs  en 
garnison  dans  l'lle;  les  Mäxai  etaient  une  peuplade  nom- 
breuse  qui  habitait  la  Cyrenai'que  et  qui  par  cons^uent  etait 
soumise  ä  Tempire  des  Ptolemees"  (vgl.  hiezu  Explications 
n.  1906  p.  458  b). 

B. 

Chrysochn  (Areinoe);  jetzt  im  Louyre.     Lebaa  n.  2781. 

^g\aivoiwv  tj  nöXtg  |  [©eddwpjov  xwv  jipwrwv  (pihiiv, 
xat  ini  Sa)xtfüvog  xai  enl  t^[s]  |  xocä  trjy  v^aov  yqaft- 
(i[a\tBlaq  TCÜv  ne^ixüiv  xai  iTtnixtih'  dv[väfieiov,'\  \  töv  viov 
tov  S^eXjevxov,  [j]ov  awyevovg  ro[v  ß'\aailicog,  |j  [loS] 
fnQOT^yov   xai   vavä^o[y   xa]i    a{((x^]e^iwg    ruf    xai:d    r^v 

vrjaov  I  [ ienöiv,   opec^g  ^exev  xai  evvolag  Ttjg  eljg 

[ß]aaiUa  |  [nT]oX[efjaiov  xai  ßaatXiaaay  KXeonärqav  tiJv 
äS^^v  x]ai  ßaaiXtoa[^av]  \  Kleonärlfiov  irjv  yvvalxa,  ifeovg 
EvE^yetag,  xai  «]ä  rixv^a  a']vtäy,  \  x[ai  x]^g  eis  eo:ti[ii/ 
tie^saiag]. 

Majuskeltext   vod    Z.   6:    NKA 

ZEX TEA r  .  AZIAEA.    Die  Lücke  vor 

te^v  ist  vielleicht  mit  /Ji^^itjt^og  auszufüllen,  vgl.  u.  S.  336 
N.  17  und  S.  333. 

])  Die  Erf^uzauf;  der  3.  u.  4.  2^ile  durch  Ross:  t6  koiyöv  x&v 
tl[s  aitif  iaooo]itivay  [Z]a[ttO<->'  I  [*?«  ''f  oüioüe]  ([v]r[e)'MCa]c  irixiv 
ist  nach  der  rotlständigeren  I>eaiiuf[  des  Textes  durch  Waddington 
nicht  mehr  haltbar. 
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C. 

Enodara  bei  Levkoniko,  NW  von  Salamis. ')  Boss, 
Rhein.  Mus.  N.  P.  VII  (1850)  519  N.  14  (Arch.  Aufs.  II 
627);  Lebaa  n.  2757. 

2ii,evxoy  tÖv  a[vy]yEvii  xov  ß\aatXiti>g,  %dv  arqaTj^yov] .  | 
xai  vavaqxov  xat  ä^u^ia  z6  xo[tv6v  twv  in'  aviov]  { 
taaaofiivojv  ÄgjjrtiJv  oQEiijg  [fveKEV  xai  Evvoiag  x^g  elg]  [ 
ßaaiXia  Tljoi^fiaiov  xai  ßaaiXiaa[av  KXeonärQav  tijv  ädei.- 
gii^v]  II  xat  ßaalXutaav  KKionät^v  t^v  •^valxa,  &eovs  Ev- 
edyitae,^  \  xai  xo  rixva  xai  r^g  elg  xö  xo(^iv6v  evseysoiag^. 

D. 

Kurion.     C.  I.  G.  n.  2622  (nach  Vidna). 

^levxov  Bi&vog,  zov  avyyEvfj  %ov  ßaailioig,  \  tov  ar^a- 
ztjyov  xai  vavaijxov  xai  öpj;{t)(eßia  |  löv  xara  t^v  vrjaov, 
Kovqiibiv  ^  TtöXig  I  äqez^g  hiexev  xai  evvoiag  t^  elg  ßaaiXia  || 
nroXefi[ai]ov  xai  ßaoiXiaaav  KXaonÖTqav  \  t^v  adeixp^v  xai 
ßaatXiaaav  K}.EOnötQay  \  ujv  ywatxa,  &eovg  Eveayiragf  \ 
[xai  r%  ctg]  eavTrjv  eve^eaiag. 

E. 

Famagusta  (Salamis).  C.  I.  G.  n.  2619  (nach  Pococke 
und  Vidua);  Tgl.  Waddiogton  zu  Lebaa  n.  2796. 

XihiftniäSa  t[ijV  tov  delvog,  yvva'ixa  de]  |  QeoSw^v  toi 
\deivog  %ov  avyyevwg  tov\  \  ßaatlewg,  toi  at[QaTijyov  xcd 
vaüä^ov]  I  xai  oqx'^^^S  ^ol^ii]  x[a]i[<i]  ||  Kvngov,  ye'^ft- 
fiaT[e(üg  twv  neni  tov  diövvaov\  ie);wT[(5]v, 

In  Z.  2  hat  Waddington  mit  Rücksicht  auf  A  den 
Vatersnamen  Sekevxov  eingesetzt.  Der  Schluss  von  Z.  4 
lautet  im  Majuskeltext  nach  Pococke  TOK  .  TO,  nach  Vidua 

1)  Bei  Koodara  stand  ein  rOmiBcbes  Kastell;  der  antike  Name 
deu  Ortea  ist  unbekannt;  Roas,  Reisen  S.  187  f.;  C.  I.  L.  UI  1  n.  21B 
(uf.  udd.). 
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TOKOI.  Es  iat  deshalb  wohl  richtiger  mit  Waddington  zn 
ergänzen:  tö  xoi\y6y  rcw  xora]  Kinqov  yiiattiiaT\io)y  xai 
VW  n^i  Jiöwaov\  z^vi%\iii^.  Ueber  letztere  Bezeichnung 
vgl.  C.  I.  G.  2619  s.,  Böckh  ib.  II  p.  656  s.,  Lebas  n.  2793  s. 
n.  N.  15. 

P. 

Chytroi.  Cesnola,  Cypern  S.  370  f.  N.  10.  Vgl.  H.  R5hl 
in  Bursians  Jahresbericht  Bd.  36  S.  53. 

'OXvfi/Ttäia  Tijv  dvyatiqa  \  ^^efiwg  TJjg  SEXavx[ov 
.  .  .  .]  I  nQWTtny  tpihav,  rov  OT[e]Q[iijj'OL]  |  xai  vowipxof  *«* 
oPj;'*[^'<'S}t  II  ^yotiqog  ij  nöhg  fj  ,  .  .  , 

In  Z.  2  ist  am  Schlüsse  itäv  einzusetzen.  Wenn  der 
Fundort  von  Cesnola  richtig  angegeben  ist, ')  wäre  die  letzte 
Zeile  mit  ^  noi.ig  ^  Xvz^v  zu  er^nzen. 

G. 

Neu-Paphos.     Lebas  n.  2783. 

l^iftEftbi  zijv  &vy[aTf^  tot-  delvog,  tov  avyyevovg^  |  tov 
ßaaiXiiog  x[ai  aTQorijyov  xal  vaväfx'"']  I  *"*  dax^e^iiag  zii[g 
'4g)fio6h7}g  trjg  Tlatpiag  xai]  |  KXeonöiqag  i^eä[g,  zö  xoivö» 
T(üv  xord  rijc  v^ffo»"]  \  [%\aaoo^iv<av 

In  Z.  1  kann  unter  Vergleich  von  F  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Titulaturen  unbedenklich  SeXtvxov  ergänzt  werden. 
Da  die  Widmung  aus  der  Zeit  der  Statthalterschaft  des 
Seleukos  stammt,  unter  welchem  nach  C  Ereter  als  Besatzung 
auf  der  Insel  lagen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Schluss 
von  G  (vgl.  A)  herzustellen  ist:  [rö  xoivdv  TÖiv  xcrö  %r\v 
v^aov  T^aaaofiiviav  [^K^r/Tüiv].  Wie  bereits  Röhl  zu  F  be- 
merkt, konnte  Olympias  zugleich  des  Seleukos  Enkelin  und 
Schwiegertochter  sein. 


1)  Gewiaa  ist  der  Stein  aicht,  wie  Ceraola  sagt,  .blauer  Granit', 
Mudem  wahrscheinltch  bläulicher  Harroor;  vgl.  u.  N.  16  f.,  18  f. 
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H. 

Neu-Paphoa.  0.  I.  G.  n.  2624  (nach  einer  entlehnten 
Abschrift  bei  Vidua).  Lebas  n.  2787.  Text  mit  Waddingtons 
Kr^nzung. 

[Töv  ÖEtva  Tov  avyyevtj  tov]  |  [ß]aatiJ(og,  töv  aj^Tfjyoy 
xai  äfixieeia  \  [t](5v  xatä  i^v  vijaoy  ie^v,  qnXaya^iag  \ 
[?]yexev  T^[e  EIS  ...  . 

Unter  Vergleichnng  der  vorigen  Inschriften  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Fundort  glaube  ich  die  1.  Zeile  folgender- 
massen  herstellen  zu  dürfen:  ^  tiölig  ^  flatpitav  Geödio^ 
toy  avyyei^  tov  etc.;  am  Schluss  i^g  eis  (aun)c.') 

Wir  lernen  durch  die  vorstehenden  Inschriften  eine 
Reihe  von  Persönlichkeiten  kennen,  deren  genealogiscbes 
Verhältniss  sich  folgendermasaen  darstollt: 

Bitbys 

I 
SeleukoH 


TheodoroB,  verm.  Artemo,  verm.  m.  N 

m.  Olympias  | 

Olympias,  verm. 
m.  Theodoros. 

Die   Zeitbestimmung   ergibt  sich  aus  B,  C,  D,    wonach 
sowohl  Selenkoe  als  sein  Sohn  Theodoros  unter  der  Regiemng 

1)  Zni  Formulierang  des  Dekretes  Tgl.  Leba»  d.  2793:  'H  itöUe 
4  Ilaiflior  I  'AgtojorlKtiv  jijv  'Afi/Horlov ,  yvralxa  Si  'AQWTOxgäjovt  \ 
toO  mrYyeroBs  itai  vlIO/^n|^la^oJ•gdg>oo  x[a]i  jöiv  naxa  KiitQor  \  xegi  töv 
5  Jiärvoor  Ttx*iT&y  tpilaya&las  ivtKtr  r^f  '\  tlg  lavx^y.  Dieae  iDSobrift, 
welche  Herr  Ohnefalscb- Richter  während  anseres  Auf eotb altes  in 
Kuklia  wieder  aufTand,  steht  auf  einer  Basis  aus  grauem  Mannor, 
an  der  Ausseneeite  der  zweiten  Kirche  de«  Ortes  (nach  Waddington 
'Aii6<nai.iK  Aovxik);  der  Stein  ist  aufrecht  gestellt  und  steckt  mit 
dem  untern  Teil  in  der  Erde,  über  welche  er  noch  ca.  50  cm  empor- 
ra»^.  luschiiftflftche  S2  x  »0  cm.  Schrift  aebr  verwittert  und  nur 
hei  gQnstiger  Beleochtang  leserlich. 
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des  PtolemBios  VIII  (VII)  Eaergetes  11  Pbyskon  {U6  bis 
117  V.  Ch.)  auf  Cypem  wichtige  Aemter  bekleideten.  Noch 
näher  wird  die  Zeit  bestinimt  durch  die  gleichzeitige  Nennung 
zweier  Königinnen  des  Namens  Eleopatra;  wir  werden  da- 
durch auf  jene  Periode  der  Regierung  Phyakons  verwiesen, 
in  welcher  derselbe  nach  Aussöhnung  mit  seiner  verstossenen 
ersten  Frau,  Eleopatra  (II),  seiner  leiblichen  Schwester  und 
Wittwe  seines  Bruders  Philometor,  sowohl  diese,  als  deren 
gleichnamige  Tochter  von  Philometor  (Eleopatra  III),  somit 
seine  laichte  und  Stieftochter,  gleichzeitig  zu  Gemahlinnen 
hatte,  nach  127  v.  Ch.')  Wenn  ausserdem  in  G  eine  Eleo- 
patra erscheint,  so  ist  darunter  wohl  die  jüngere  der  beiden 
vorgenannten  zu  verstehen  und  die  Inschrift  in  jene  Zeit 
z\x  setzen,  in  welcher  Pbyskon,  durch  einen  Aufstand  der 
Alexandriner  vertrieben,  sich  mit  dieser  seiner  jüngeren  tie- 
mablin  in  Cypem  aufhielt,   also  jedenfalls  vor  127  v.  Ch.*) 

Eeine  der  Personen,  auf  welche  sich  die  Inschriften  be- 
ziehen, ist  sonst  irgendwie  aus  der  Literatur  bekannt.  Unsere 
Texte  ergeben  etwa  folgendes. 

Bithys,  welcher  seinem  Namen  nach  zu  schliessen, 
vielleicht  aus  Thrakien  eingewandert  ist,  scheint  noch  kein 
Öffentliches  Amt  bekleidet  zu  haben.  ^) 

1)  Vgl.  K.  ClcM  bei  Pauly  VI  1  S.  222  f.;  J.  Prani  C.  I.  Gr.  III 
p.  285b;  R.  St.  Poole,  Catal.  of  Oreek  Coins.  The  Ptolemies.  P.  LXIX. 

2)  VrI.  W.  Engel,  K^prcs  I  419;  Über  die  BesiebuDgen  des 
Physkon  tu  O^ero,  wo  er  schon  aeit  154  v.  Ch.  regierte,  im  Allge- 
meinen Engel  I  407—21. 

9)  Bekanntlich  waren  die  fiithyner  ein  thrakiscber  Stamm,  and 
noch  später  wird  in  Thrakien  ein  Volk  BtHat  erwähnt  (Steph.  Byz. 
8.  V.);  ebenso  be&nd  aich  dort  nach  App.  Mi.  1  ein  FIush  Bi&vat 
(=  Bafiwlaif.  Pauly  I  2307).  Zum  Personennamen  Bl&vt  vg],  ausser 
dem,  was  bei  Pape-Benseler  I  212a  angefahrt  ist:  Bithys,  S.  des 
thrakischen  Fürsten  Rotys,  Zon.  IX  24  (Par.  I  460a  b)  coli,  Liv. 
XLV  42,  6,  Polyb.  XXX  18  (12);  Btffvs  Bgä^S  (sie!),  C.  I.  A.  lU 
n.  2494,  cf.  ib.  8046;  Bil9]vt  aus  Abydoa,  C.  I.  Gr.  II  n.  2160  add.; 
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Seleukos  erscheint  in  B,  G,  D,  F,  G  mit  einer  Reihe 
von  Titulaturen,  unter  welchen  nach  dem  Ceremoniell  am 
ägyptischeD  Hofe  der  Hoflätel  den  Amtetiteln  vorangeht; 
in  F  lautet  die  Bezeichnung  züiv  TtfjfÖTun'  g>lXtav,  in  B,  G, 
D,  6  avyyevTJg  tov  ßaatXiwg;  dass  letzteres  der  höhere  Titel 
ist,  ergibt  Bich  sowohl  aus  anderen  Zeugnissen^)  als  aus  B, 
wonach  zu  gleicher  Zeit  der  Vater  den  Rang  eines  avyyetnjg, 
der  Sohn  den  Rang  der  n^^oi  ipiXot  einnimmt.  F  staninit 
also  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Erhebung  des  Seleukos 
zum  ovy/evi^'g  und  ist  somit  wahrscheinlich  die  älteste  der 
besprochenen  Inschriften.  Hierauf  folgt  G,  ftir  welche  Wid- 
mung wir  als  untere  zeitliche  Grenze  das  Jahr  127  t.  Gh. 
angesetzt  haben. 

Die  übrigen  Titel,  welche  dem  Seleukos  beigelegt  werden, 
beziehen  sich  auf  die  amtliche  SteUung  desselben  als  könig- 
lichen Statthalters  der  Insel;  die  Bezeichnung  hiefltr,  wie  in 
den  meisten  Provinzen  des  ägyptischen  Reiches,  war  q%^- 
T^og')  (entsprechend  dem  früheren  vo^ö^ijg},  wozu  in  Gypem 
noch  die  Titel  vava^og  und  ä^tsQevg  kamen,  um  auszu- 
drücken, dass  dem  Statthalter  die  oberste  Militäi^ewalt  fUr 
die  Insel  zu  Wasser  und  zu  Lande,  sowie  die  Oberleitung 
der  gerade  auf  Cypem  sehr  wichtigen  geistlichen  Angelegen- 
heiten zustand.  ^)  Der  Titel  a^ie^ ei>s  bt  manchmal  mit 
einem  Beisatz,  wie  6  »avä  KvnQov  (E),  tf/g  vrpov  (G.  I.  G. 


BtT&vi  aas  Atzanoi  (Phrygien),  Lebos  III  n.  874  (C.  I.  Gr.  III  n.  8887 
oAA.);  dgl.  auH  Sura  (Ljkien),  C.  I.  Gr.  III  d.  430Si;  Bt9vs  aue  Lyai- 
macbeia  (TJelleicht  identisch  mit  dem  Vertrauten  des  KOniga  Lysi- 
macfaos  Ath.  VI  246e.  XIV  614  f.).  C.  I.  A.  II  n.  320;  Bet&v!  Athener 
(Eaiserzeit)  C.  I.  A.  III  n.  1111b,  1168,  1266;  Bit{h)n8,  Name  in 
Pbilippi,  Paul;  P  2,  2888  N.  2.  C.  I.  L.  III  n.  708,  707;  dgl.  in 
Phrjgien  ib.  866,  in  Moesien  ib.  2  n.  6136. 

1)  Vgl.  Job.  FniM  C.  r.  Gr.  ffi  p.  269  s. 

2)  Vgl.  J.  Frani  C.  I.  Gr.  m  p.  289  a,  291  h. 
8)  Vgl.  W.  Engel,  Kyproa  I  892  f. 


by  Google 


Oberhwnmer:  Grieehisehe  Inschriften  aus  Cypem.  333 

n.  2633),  &  xara  lijv  vijaov  (D,  C.  I.  G.  n.  2624)  verbunden, 
nm  den  Unterschied  ron  dem  (berufamässigen)  d^x^^S 
einee  besttmmteD  Ortes  auszudrücken.  Ob  in  B  die  Be> 
Zeichnung  nun  ä^ietievs  tüv  xara  tijv  vr/aov  le^wv  gelautet 
hat,  oder  vor  ie^wv  noch  die  Bezeichnung  einer  Gottheit 
ausgefallen  ist,  bleibt,  ebenso  wie  die  Ergänzung  der  Lücke 
überhaupt,  zweifelhaft.  Ebenso  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
ob  der  Zusatz  in  G  richtig  er^nzt  ist;  jedenfalls  wäre  damit 
eine  auSallende  Abweichung  von  der  Begel  gegeben,  wonach 
der  Statthalter  als  oberster  KiUtusbeamter  der  Insel  acblecht- 
hiti  bezeichnet  ist. 

Seleukos  wurde  zum  Statthalter  ernannt,  als  er  noch 
den  Eiang  der  Tr^rot  g>iloi  bekleidete  (F),  und  erst 
während  seiner  Amfsthätigkeit,  doch,  wie  es  scheint,  schon 
nach  kurzer  Zeit  (vor  127  v.  Gh.,  Q)  in  die  oberste  Hof- 
rangklasse  der  avyyeveig  befordert. 

Die  in  G  und  vielleicht  auch  in  G  genannten  Kreter 
sind  Soldtmppen,  welche  gewöhnlich  als  Besatzung  in  den 
Provinzen  des  ägyptischen  Reiches  lagen. 

Theodoros  erscheint  in  B  mit  dem  Rang  der  ^r^zoi 
g>Uoi  und  in  der  Stellung  eines  Kommandanten  von  Salamis 
{ifti  SaXaftivos)  sowie  eines  yQOftftatevg  der  gesammten 
Streitmacht  der  Insel;  die  ibm  in  dieser  Stellung  erwiesene 
Ehrung  durch  die  Stadt  Arsino^  fällt  unter  die  Statthalter- 
schaft seines  Vaters  Seleukos  und  zwar  in  die  Zeit  zwischen 
127  und  1 17  V.  Gh.  Nach  Ä  und  E,  wozu  wahrscheinlich  auch 
H  gehört,  wurde  Theodoros  Nachfolger  seines  Vaters  in  der 
Statthalterschaft  mit  dem  Rang  eines  ovyyevrjg  tov  ßaaiXitag 
und  den  Titeln  eines  mQaTijyög,  yava^xog  und  d(x*^6^6t  doch 
ist  aus  den  beiden  letzterwähnten  Inschriften  nicht  zu  ent- 
nehmen, ob  der  Tod  des  Seleukos  und  die  Ernennung  des 
Theodoros  zu  seinem  Nachfolger  noch  unter  der  Regierung 
des  Ptolemaios  VIII  Euergetes  II  erfolgt  ist.  In  E  führt 
Theodoros  ausserdem  noch  den  Ehrentitel  einee   YQaftftarevg 
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zwv  nefi  zdv  Jiowaov  teyyttüJv,  über  welchen  o.  S.  329 ; 
E  ist  somit  wahrscheinlich  jünger  als  A.  Wef;en  der  Uaker, 
von  denen  nach  A  Theodoros  mit  einem  Standbild  za  Alt- 
Paphos  geehrt  wurde,  vgl.  o.  S.  327  und  S.  329  G.  Die  in  E 
ausgesprochene  Ehrung  bezieht  sich  auf  des  Theodoros  Ge- 
mahlin Olympias,  einer  Tochter  von  seiner  Schwester 
Artemo.  Eine  andere  Ehrung  für  Olympias  (B')  gehört 
noch  in  die  Zeit  vor  der  Beförderung  ihres  GrossTaters  Se- 
leukos  zum  avyyevj^g. 

N.  15.  Fus^eatell  aus  rötlichem  Marmor  (bei  Cesnola 
.Porphyr*!)  im  Hof  der  Kirche  flav.  Ka9.;  auf  der  Ober- 
^che  mehrere  Löcher,  deutlich  die  Vertiefung  für  den 
rechten  Pubs  (etwa  Leben sgrösse).  17  X  80  X  52  cm;  Bnch- 
etabenhöhe  15—20  mm.  Waddington  bei  Lebas  n.  2794; 
Cesnola  S.  367  N.  2. 

Text  nach  Waddington: 

'iqmodUrji  TTatfliai. 

xal  tfejou'e  EvE^yhag  texvtTÜv  td  i[avtov  natdla 
T](/jox^(TO>',  KaiXioTtov. 

N.  16.  Fussgestell  aus  bläulichem  Marmor  (Waddington 
,marbre  blanc* ;  Cesnola  , Granit* !)  im  Hof  derselben  Kirche; 
oben  Löcher  fOr  eine  Statuengruppe.  22X91X78  cm; 
Bucbstabenhöhe  12—15  mm.  Sorgfältige  Schrift  (3.  Jahrb.). 
Sakellarioa  S.  96  f.;  Cesnola  S.  369  f.  N.  7b;  Waddington 
bei  Lebas  n.  2802;  Kaibel,  Ep.  Gr.  n.  254. 

Text  nach  Waddington: 

HNXPONOZHNIKATONAETO .  flTATONEAAAZE 

KAEIIEN 
rATPflMIAITAMPAIAAAAMAEZArOPA 

ßlPA NEAOZPPOrONOlAONOMALTOIA 

P ...  HE 
EK .  ONOIATPEIAANEAAAAOHArEMONON 
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Z.  2.  Ceanola  PATPflM(|>A  . .  AMP  . .  AA;  Sakel- 
larios  nATPflMIAN-AMPYO-AA.  Waddington  be- 
merkt: ,J'ai  copie  cette  inscription  avec  beaucoup  de  soin 
et  je  puis  garantir  le  premier  mot  de  la  seconde  ligoe,  bien 
que  sa  forme  Boit  singaliere;  c'est  ua  nom  propre  que  je 
n'ai  pu  retrouver  nulle  part  etc.* 

Trotz  dieser  Versicherung  muss  Waddingtons  Lesung 
als  irrig  bezeichnet  werden.  Wilamowitz  (bei  Eaibel)  wollte 
den  Anfang  in  [i]aT^[d]^  verbessern;  eine  erneute  Prüfung 
meines  Druckes  durch  Herrn  Professor  SchöU  hat  diese  Ver- 
mutung in  so  ferne  bestätigt,  ab  sich  der  erste  Buchstabe 
thatsächlich  als  I  erweist;  ein  verfehlter  Meisselatrich  fiber 
demselben  hat  zu  der  irreführenden  Lesung  P  oder  P  Än- 
lass  gegeben.  Die  5  nächsten  Buchstaben  sind  bei  Wad- 
dington richtig  und  ist  zu  lesen  lavqiäft,  worauf  der  mit 
einem  /r-Laut  beginnende  Eigenname  folgt.  Als  Anfangs- 
buchstabe desselben  ergibt  sich  aus  meinem  Abdruck  sowie 
aus  meiner  Abscbrifb  ziemlich  eicher  0,  so  diiss  etwa  0ai3QOg 
oder  ein  ähnlicher  Name  (fflaicog,  Oataios,  Oatviag)  zu  er- 
gänzen  ist.  Die  2.  Hälfte  des  Verses  liest  Cesnola  nmÖa 
döftaao'    ayo^;    Waddington    (und    Kaibel)    ohne    Zweifel 

richtiger    naida    Janaaaayöqa.    —    Z.   3-    Gesnola 

NEAOE;  Sakellarios  fllTTA IPANEAOZ.  Wad- 
dington ergänzte  ^»  /Icffqios  ^i-  tie\v  ?&og\  Gesnola  [jroTßig 
ifioi  Ti\vedog.  Dass  der  Name  der  Insel  Tenedos  hier  ge- 
standen hat,  macht  die  nachfolgende  Erwähnung  der  Atriden 
wahrscheinlich;*}  da  aber  der  Anfang  AIPA  sicher  zu  sein 
scheint,  so  ist  wohl  zu  lesen  ^  navqtii  rjv  TiveSoii.  Den 
Schluss  der  Zeile  ergänzen  Waddington  und  Gesnola  wahr- 
scheinlich richtig  an'  [ßtT]^s;  BUcheler  (bei  Eaibel)  wil! 
dafür  o«'  \ahC\^s  oder  an'  [«»ZA'l^S  lesen;  letzteres  ist  jeden- 


1)  Ueber  die  Besiedelung  von  Tenedoi  durch  Achfier  Tgl.  Dancker, 
Gesch.  d.  Alt.  V«  161  ff. 
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falls  mit  Rückaicfat  auf  den  Raum  zu  verwerfen.  —  Z.  4.  Cea- 
nola  EKrONOE;  Sakellarios  EKTONO.;  meine  Abschrift 
EK  .  ONOl,  Abdruck  EK  .  ONO.  Am  Schluss  Waddingtoo 
irrig  ON,  nach  allen  andern  Zeugnissen  AN  (sicher). 

Die   Inschrift   lautet   also  nach   der   wahrscheinlichsten 
Ergänzung : 
Hv  xnövog,  ^vUa  lövÖe  oo\<p]iÜTaToi'  ^EiXdg  txlti^ev 

'lai^f*  0a7[dgo]fi  natda  Ja^aaaayöqa  ■ 
iii  f[a[tQig  ijv  Ti'lyeSog,  nQoyovot  d'  ovofiaOToi  otc'  [avT\^g, 
"E».[y\ovoi  ^Tfieidäv  'EWodog  ayeftövwv. 

Neu  scheint  der  Name  Damassagora«  zu  sein. 

N.  17.  Block  aus  bläulichem  Uarmor,  in  die  Südwand 
(aussen)  derselben  Kirche  etngemanert.  51  X  27  cm.  Buch- 
stabenhöhe  10  mm,  in  der  1.  Z.  20  mm.  Nachlässige,  aber 
deutliche  Schrift.  Die  Inschrift  wurde  verüffentlicht  von 
Hammer  (a.  a.  0.  S.  183  f.),  WiU.  Turner»)  und  Vidua 
(a.  a.  0.  S.  36,  T.  XXXIIT,  N.  1),  aus  deren  durchaus 
mangelhaften  Abschriften  dieselbe  von  Böckh  (G.  I.  G. 
n.  2637)  fast  ganz  richtig  hergestellt  worden  ist.  Neuer- 
dings hat  Waddington  (bei  Lebas  n.  2801)  einen  zuver- 
lässigen Text  geliefert. 

^qi^odUtjt  nag>iai.  |  röiov  Ovftfttdi(yy    Trj^i{itv<f  Kova- 

äQÖTOv   I   löv    ö^ieqia  \  TÖf    xai     Tlatrtavxtavöv  ^     Fatov  \\ 

6  Tijßi^TiVp  I  Ovftfitdiov  navTaixo[v]  viöv,  \  tov  a^ie^'ciH;  xai 

yvtivaaiafi\x^aai'tos,  KXavdia  jäntpä^iov  \  Tevx^v  &vyaTi](i, 

10  ^  ai^iiqia  Ttäv  ||  xava  Kinffoy  Ji^f^r/Tgos  is^v,  |  xw  kavr^g 

tiuiföi'  ivvoias  \  za^ff  LH. 

Mein  Abdruck  bestätigt  Waddingtons  Abschrift  TTANT 
AYXOI  (Z.  6)  und  APXIEPIA  (Z.  9);  den  Steinmetzfehler 
—  XOI  hatten  bereits  Turner  und  Vidua  richtig  wieder  ge- 
geben. Wegen  der  Form  d^ieQia  vgl.  den  kypriscben 
Monatsnamen  l^^te^og  im  Pariser  Stephanus  s.  J<^^(e^s. 

1)  Journal  of  a  Tonr  in  the  Levant  (Loodon  1620)  yoI.  U,  p.  666. 
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Ueber  den  Namen  yinipafitov  s.  Letronne,  Journ.  d. 
Sav.  1827,  S.  175,  coli.  Paul  ep.  Philem.  2;  der  Name 
^nij>iov  findet  sich  besonders  häufig  in  Phrjgieu,  s.  J.  H. 
Mordtmann  in  d.  Mitteil.  d.  Inst.  X  (1885)  S.  17. 

Wie  schon  Böckh  bemerkt  hat,  ist  der  Name  der 
cyprischen  Ummidier  auf  C.^)  ümmidius  Quadratus 
zurückzufuhren,  welcher  unter  den  Kaisem  Augustus  bis 
Nero  eine  Reibe  von  Äemtern,  u.  A.  das  eines  Proconaub 
Ton  Cypern  bekleidete.*)  Ueber  die  Teretina  tribue  Tgl. 
P.  R(it6chi),  Rhein.  Mus.  N.  F.  XV  (1860)  S.  637. 

LH  =  frovg  ij  bezieht  sich  nach  Waddington  entweder 
auf  die  Regierungszeit  des  Kaisers  (Veapasian?)  oder  auf  die 
lokale  Aera  seit  Erteilung  der  Beinamen  Claudia  oder  Flavia 
(vgl.  o.  S.  325). 

N.  18.  Fusagestell  aus  bläulichem  Marmor  (Waddington 
«marbre  noir",  Cesnola  «Granit'!)  im  Hof  derselben  Kirche. 
Oben  mehrere  Löcher,  anscheinend  f(lr  eine  Kolossabtatue 
aus  Bronze.  22  X  89  X  78  cm ;  Buchstabenhöhe  20  mm. 
Sorgfaltige  und  deutliche  Schrift  mit  apices.  Cesnola  S.  368  f. 
N.  5;  Waddington  bei  Lebas  n.  2799  (nur  A;  B,  auf  einer 
andern  Seitenfläche,  scheint  von  ihm  Übersehen  worden 
zu  sein). 

A. 
ARXETIMHNAPEAAEOVrOVrATEPA 
TAPAIAIAZAMIONKAlONHriAOr 

y^QX^^f*^"!  ^'reXXiovg  ih)y<niQa, 
tä  naidia  Säfiiov  xai  'Ov^aiXog. 

1)  Nicht  T.,  wie  B&ckb  noch  auf  Qmnd  der  älteren,  irrigen 
Letart  bei  Tac.  a.  XU  45  (cod.  Med.  Tummidius)  «chrieb. 

2)  8.  Ober  ihn  Haakh  bei  Pauly  Y,  S.  743  S.;  Nipperdef  7.u 
Tac.  1.  I.  Die  Inschrift  Orelli  n.  S128,  welche  ihn  als  procos.  prorinc. 
Cypri  nennt,  steht  jettt  C.  I.  Lat.  X  1  d.  5182;  vgl.  noch  Moi 
ib.  in  2  p.  971  ad  n.  168. 

IB88.  FkUK-phllol.  d.  bl*t.  GL  3. 
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POAEfiEKAlPOETOYMAN 
HMOZAPETHEXAPIN 

....  ä^ie^ia?  T^s]  nöXetog  xal  noaioifta\^i' 
....  Ilaqiiojv  6  Sjii/ios  aßeitjg  tÖQtv. 

B  ist  wahrscheinlich  später  hinzugeffi^t;  Schriftcharakter 
verschieden  von  A  und  weniger  soTgfältig. 

N.  19.  Fussgestell  aus  rätlicheni  Marmor  (Gesnola 
.Porphyr'  1)  beim  Hause  des  Epbraemi  (Tenapelplatz). 
21  X  &8  X  52  cm ;  oben  Löcher  für  eine  Oruppe  von 
kleineren  Figuren  (4—5  Fusstapfen).  Die  Inschrift  wurde 
zuerst  von  Ross,  der  sie  selbst  nicht  gesehen,  unvollständig 
veröffentlicht,')  dann  besser  von  Rangabe  (Ant.  Hell.  II, 
p.  783,  n.  1234),  SakellaHos  (S.  96),  J.  H(^g<)  und 
F.  Unger,')  nach  dessen  Text  dieselbe  von  H.  ßauppe*)  und 
E.  Leutsch'')  herausg^eben  wurde.  Neuerdings  hat,  abge- 
gesehen  von  der  ungenauen  Wiedergabe  bei  Gesnola  (S.  367 
N.  1),  Waddington  (bei  Lebas  n.  2798)  einen  vollständigen 
und  zuverlässigen  Text  geliefert. 

llffUfodiir^i  na<piai.  \  Jijftox^Tr^g  Tltoiitfiaiov  \  ö   a^ög 
6    iwc  KiwQadöiv  \  xai  ^  ywij  EvvixT)  jj  tiJf  kcnntÖy  itvyaii^  \ 

Ueber  die  Kinyraden  vgl.  W.  Engel,  Kypros  U  100  ff.; 
Ross,  Leutsch,  Waddington  a.  a.  0.;  A.  Voigt,  Kinyras  in 
der  Allg.  Eucykl.  II  36  (1884)  S.  117;  A.  Enmann,  Kypros 

1)  Rhein.  Mus.  VH  620  N.  16  -=  Arcb.  Auf«.  II  626.  In  Z.  6 
la«  Roas  .  . .  OIC  .  . .  und  ergänzte  &t\oU,  wtu  ap&ter  K.  Keil  (Arch. 
Aufu.)  aU  irrig  zurückirieB. 

2)  Transact.  R.  Soc.  Lit  II.  S.  VII  S63  fF.,  nach  Lejceater's 
Abachrift'  (1849). 

3)  F.  Unger  u.  Th.  Eotacb;,  Die  Insel  Cjpern  S.  666. 

4)  Nachr.  d.  Qstt.  Oea.  d.  Wiaa.  1866  S.  133  f. 

5)  Fhilologus  XXIV  (1866)  S.  226. 
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n.  der  Ursprung   des   Äphroditeknltub.    S.  31  ff.  {M^m.   de 
l'Ac.  Imp.  de  St.  P^tersboarg  XXXIV  1886  N.  13). 

N.  30.  Unter  den  TrOmmem  des  Apollotempels  von 
H;le  fanden  wir,  abgesehen  von  den  Bruchstücken  zweier 
bereits  bekannter  Ptolemäerinschriften ')  ein  nach  links  ge- 
brochenes Fussgestell  aus  rötlichem  Marmor,  auf  welchem 
in  dentlicher  Schrift  zu  lesen  war: 

. . . EAAAN . 

Es  scheint  hier  ein  ft^mder  (semitischer?)  Name  vorzn- 
liegen,  vielleicht  derselbe,  der  sich  auf  einigen  Mdnzen  findet, 
welche  in  cyprischer  Schrift  die  Legende  ßa  .  SaXa.  tragen. 
8.  P.  Six  hat  gezeigt,  dass  hier  nicht  Sala/ttviog,  sondern 
ein  Ednigsname,  etwa  ^Xäg,  zu  ergänzen  ist,  der  an  das 
.  semitische  nSlP  erinnern  würde,*) 

N.  31.  In  H,  Tjchoaos  (bei  Amathus)  fand  ich  in 
einem  Hofe  am  obern  Ende  des  Dorfes  die  bereits  von 
Waddington  bei  Lebas  n.  2823  mitgeteilte  Inschrift  aus  dem 
10.  Jahr  des  Kaisers  Claudius  (verkehrt  eingemauert),  und 
in  demselben  Hofraum,  hoch  oben  eingemauert,  den  obern 
Teil  einer  Grabstele  mit  der  anscheinend  TollNtändigen 
AufHchrift 

NATION 
ONHtIKPATOYE. 

Ich  wiederhole  dieselbe,  obwohl  sie  bereits  von  Sakel- 
larios  (S.  06  u.)  und  Ross^)    bekannt   gemacht   ist,   da   ich 

V  0.  S.  330  A.  1  n.  Lebas  n.  2809  (Tniasact  II.  387  ff.,  396): 
letztere  BosU  (80X  SOX  S&cm)  w&r  anscheinenil  für  eine  Koloetal- 
Btatne  aus  Bronze  bestimmt. 

2)  Rev.  numiam.  III  8.  I  (1683)  804.  Doch  scheint  die  Lenuog 
nicht  gAm  sicher  zu  sein,  s.  Deecke-ColHtz  N.  204.  SaXSt  findet 
eich  Bucb  in  einer  Inschrift  aus  Pantikapaion,  C.  I.  (i.  II  u.  2109  b. 

8)  Rhein.  Mos.  VH  613  N.  13  A  (Arch.  Aufs.  H  626). 
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auch  nach  meiner  Abschrift,  gegen  Sakellarios,    Näriov  füt 
einen  vollständigen  Namen  halten  muss;   vgl.   Rose  a.  a.  0. 

N.  22.  Fussgestell  ans  bläulichem  Mannor  auf  einem 
Orabe  des  tttrkischen  Friedhofs  von  Kuklia  (10  engl.  Meilen 
westlich  von  Famagusta).  23  X  71  X  ^8  cm;  oben  eine 
viereckige  Vertiefung,  16  X  16  cm  weit,  4  cm  tief,  links 
davon  zwei  runde  Löcher.  Bnchstabenhßhe  25  mm,  in  Z.  4 
und  5  nur  15 — 20  mm.  Zierschrift  mit  apices,  A,  T.,  (0. 
Text  mitgeteilt  von  Beaudouin  und  Pottier,  Bull.  corr.  hell. 
III  p.  173  n.  24. 

Td    noivor    KvTtQiwv  \  Keitaviav    KaiXiorw   ^nix^v,  | 

ywdixa    (DiMviov    <D [a(ix]ie[ea\a^afieyov    [Tw]y    Se- 

[/?aff]ir[c5»' I'  dya^ov  x  ■  ■  ■  ■ 

Wegen    des   Namens   Ke'iiavta   (Ceionia)   vgl.  J.  Franz 
C.  I.  G.  III  n.  5883  add.     Das  xoivov  Kvnftitov  wird  ausaer-  , 
dem  in  der  Eaiserzeit  sowohl  inschriftlich ')  als  besonders  auf 
Münzen  von  Claudius  bis  Macrinus  erwähnt.^) 

N.  S3.  Fnsagestell  aus  bläulichem  Marmor,  vor  der 
Kirche  (jetzt  Moschee)  H.  Sophia  in  Famagusta.  28  X  82 
X  71  cm;  oben  6  runde  Löcher,  wahrscheinlich  für  eine 
Bronzestatue.  Sehr  klare  Schrift.  Nach  Pococke  und  Turner 
von  Böckh  C.  I.  G.  n.  2634  (ungenau),  neuerdings  von 
Waddington  bei  Lebas  n.  2755  korrekt  herausgegeben. 

^vzox^TOfa]  NtQovav  Tijaiavöy  Kaiaaifa  \  [Seßaarojy 
renfiavtxöv,  viöv  9eov  \  [Ni^a  2E]ßaOT0v,  ^  nölig.    LP. 


N.  24.     Bruchstticke  eines  Sandsteinblockes  (1  grosses 
und  2  kleine  Stocke),  bei  Salamis  in  der  Nähe  der  Wasser- 

1)  Boai,  Bheiii.  Mui.  Vn  617  N.  10  (Arch.  Aufs.  II  626),  Lebaa 
n.  2734;  C.  I.  A.  IH  n.  476. 

2)  Mionnet  DI  p.  671—676  n   4—6.  8,  12,  14  i.,  23,  26,  29-43, 
aoppl.  VII  p.  304—8  n.  6—9,  11-16. 
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leibung  (s.  u.)  gefunden;   der  ganze  Block  war  54  cm  hoch, 
84  cm  breit*.  Buchstabenhöbe  5  cm. 

+ei 
pAYTe 

APKAAIÖ 
tüTATOY 

B  cKonoY .  viruAÄ 

+  '^yiyonö] 

x(c()  avTB  \at?  öxpideg  eni] 

tuTäiov  [«Kt«/«-] 

B    on-önov 

Vorstehendes  Fragment  bildet  einen  neuen  Beitrag  zu 
einer  Reihe  von  lofchnften,  welche  sich  auf  eine  in  byzan- 
tinischer Zeit  erbaute  oder  doch  erneuerte  Wasserleitung 
der  Stadt  Constantia,  die,  angeblich  von  Gonstantius 
Chlorus,  auf  den  Trümmern  von  Salamis  gerundet  wurde, 
bezieben.  Die  zwei  bedeutendsten  dieser  Inschriften,  welche 
bereite  mehrfach  gedruckt  sind,  habe  ich  mit  Herrn  Richter 
im  Dorfe  H.  Sergios,  '/a  Stunde  NW  von  den  Ruinen  von 
Salamis,  wiedergefunden;  sie  sind  auf  SandsteinblScken  ein- 
gegraben und  befinden  sich  jetzt  in  zwei  Terschiedenen 
Häusern  dee  Ortes.    Dieselben  lauten  (Text  nach  Waddington): 

B. 

RoBs,  R«isen  nach  Eos  u.  s.  w.  S.  118;  Sakellarioe 
8.  171  f.;  KirchhoflF  C.  I.  G.  IV  n.  8()63  (nach  Ross); 
Waddington  bei  Lebas  n.  2764.     24  X  85  X  51  cm. 

+  'Eyiyezoy  x- 

ai  avre  ^  dix- 

a  ätpläeg  ifti 

ov  r]^tän>  iv6{ix%iwvoq)  ly   + 
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Z.  1  &.  E.  Waddington  ONK;  Ross  und  meine  Ab- 
schrift OHK;  Sakellarios  i/f'wroj'  »;  x.  EirchhoffTermiitete 
in  Z.  1  und  2  iytveio  ^  xaifvojtfpj'ta]  dixa  oder  -xai[vtatg] 
^v]dexa,  was  nach  dem  jetzt  festgestellten  Texte  iiohaltbar  ist.  , 

C. 
Roas,  Keisen  etc.  S.  118;  Sakellarios  S.  172;  KirchhofF 
0.   I.   G.    IV   n.    8(J58;    Waddington    bei    Lebas    n.   2763. 
42  X  72  X  68  cm. 

+  'EyivovT]o  fftV 

itptöeg  i*  TÖv  g>tX- 

6    ga  0i,(aßiov)  'H^okUov  rov  9e- 
oarintov  tjnÖv  6eo- 
7t6zov  ätiö  Tov  iTtTiodcöft- 

ov  /<•)(»•()  g    (lv)ä(ixTt<äyog)  g    + 
Z.  1.    Rosa  (a.  E.)  TOEIH,  meine  Abschrift  (dgl.)  fN; 
fehlt  bei  Sakellarios.     Z.  2.    Ross   &jj\- . .  TAieAPTTTA; 

Sakellarios    tto> rag  -  a^a ;    meine    Abschrift    0CüK  . . 

TAi€AinTÄ.  Die  Ergünzung  x[e]  statt  x[ai]  ist  durch 
den  Raum  bedingt,  wenn  nicht  besser  x(ai)  zu  schreiben  ist. 
Z.  6  in  der  Mitte  Ross  falsch  TO«H.     Z.  8  Waddington 

»Ms'XA^;  Ross  8MS+AS+;  meine  Abschrift  »M^XA^. 
Femer  gehören  zu  dieser  Gruppe 

D. 
Stein  aus  H.  Sergios,  jetzt  in  Larnaks,  nach  Waddington 
bei  Lebas  n.  2765. 

+  'Eytvotrio  xe  ao- 
vze  ^  re([s]  a\f^t]öeg 

äfxtt'ttoxöfcov 

tfO(lKIf<üfOg)    ('    + 
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E. 
Stein  in  Trikorao  (7 — 8  englische  Meilen  N  von  Salamis). 
Waddington    bei    Lebas    n.    2765    und    (vollständiger) 
Beaudouin  und  Pottier,  Bull.  corr.  hell.  III  p.  170  s.  n.  20. 

xai  avre  ^  [ne- 

^jj(w)  t}'  ly3(ixTtäivog)  ly 

F. 
Wahrscheinlich  gehört  zu  dieser  Gruppe  auch  die  In- 
schrift; auf  einem  Sandsteinblocke  in  der  Eirche  H.  Thekla 
zwischen  Makrastjka  und  Kuklia  (s.  N.  22).  Der  Block 
ist  rechte  oben  abgescblt^^en,  auch  links  oben  etwas  be- 
schädigt. 58  X  55  cm,  Bucbätabenhöhe  4 — ü  cm.  Die  nach- 
lässig eingegrabenen  Buchstaben  erscheinen  trotz  ihrer  Grösse 
bei  der  weichen,  porösen  Beschaffenheit  des  Steines  ver- 
schwommen und  undeutlich;  ein  mit  Mfihe  und  Sorgfalt  (auf 
nassem  Wege)  hergestellter  Abdruck  erwies  sich  als  fast 
ganz  unbrauchbar.  Ein  besseres  Ergebnis  wäre  Tielleicht 
mit  einem  Graphitabdruck  zu  erzielen.  Ich  wiederhole  hier 
die  in  meinem  Tagebuche  aufgezeichnete  Abschrift,  aus  der 
es  freilich  kaum  möglich  sein  wird  den  Zusammenhang  des 
Textes  herzustellen. 

eKOlA 
KCüCüA 

noY0Yrecü 

TNCüC 
lOCXPHC     TH 

Najc<t>cüo  MiAi 

+ON  e     NMIH 
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344         SUiung  der  philos.-phüal.  Claase  vom  S.  Mai  1888. 

Versuchen  wir  die  vorstehenden  Inschriften,  abgesehen 
von  F,  in  Zusammetihang  zu  bringen  und  ihre  Abfaasungs- 
zeit  festzustellen,  so  finden  wir  den  besten  Anhalt  an  G, 
woraus  sich  ergibt,  dass  7  Bogen  der  Wasserleitung  vom 
Hippodrom')  ab  auf  Kosten  des  Kaisers  Herakleios 
(ÜIO — 41)  erbaut  wurden  (vgl.  Waddington  a.  a.  0.).  Wenn 
die  Indiktionszahl  (6)  richtig  gelesen  ist,  so  kann  die  In- 
schrift nur  aus  einem  der  beiden  Jahre  618  oder  633  stammen. 

In  A  war  als  Erzbischof  (vgl.  B  und  D)  Arkadios 
genannt.  Wir  kennen  zwei  Männer  dieses  Namens,  welche 
den  erzbischöflichen  Thron  von  Salamis -Constuntia  inne 
gehabt  haben.  Arkadios  1.  beschrieb  am  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts das  Leben  des  Styliten  Simeon  des  Jüngeren;') 
an  ihn  richtete  Kaiser  Herakleios  ein  Schreiben  in  Sachen 
des  Monotheletismus. ')  Arkadios  II.  r^erte  zur  Zeit  des 
Kaisers  Konstantin  IV.  Pogonatos  (668 — 85),  doch  fällt  seine 
Regierung  vor  680  (schwerlich  später),  in  welchem  Jahre 
Epiphanios  II.  als  Metropolit  Cypems  an  der  6.  allgemeinen 
(trullanischen)  Kirchen  Versammlung  zu  Konstantinopel  teil 
nahm.*)  Da  Arkadios  I.  der  Abfassungszeit  von  C  näher 
steht,  so  wird  man  a  priori  geneigt  sein,  seiner  Regierung 
den  in  A  erwähnten  Bau  an  der  Wasserleitung  zuzuweisen. 

1)  Ton  der  Lage  äeuelben  habe  ich  keine  Spur  aoffinäen 
können,  vutd  ist  mir  auch  nicht  üekanut,  dast  frühere  Beiieode  die- 
selbe nachgewiesen  hätten. 

2)  Derselbe  starb  692  oder  696,  Zingerle  in  Wetzer  u.  Welte'B 
Kirchenlexik  OD  10.  Bd.  S.  424;  Weiss  in  der  Biogr.  Univers.  Neue 
Ansg.    89.  Bd.   S.  364  b. 

3)  S.  Lequieu,  Oriena  christianua  11  p.  1049)  NeherB  Artikel 
Cypem  in  Wetaer  u.  Weite's  Kirchenlex.  2.  Aufl.  3,  Bd.  Sp.  1269. 
Neher  gibt  ihm  dort,  ich  weiss  nicht  mit  welcher  Berechtigung,  die 
RegierungBEeit  600—638.  Daa  Schreiben  des  Kaisers  an  Arkadios 
fällt  fi-aheBteua  in  doa  Jahr  622  und  jedenfallB  noch  vor  626,  e.  Hefele, 
KoniJliengescbichte  lU  112  f.,  120  ff.  (^  123  f.,  181  ff.). 

4)  Lequien  II  p.  1060. 
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Der  in  B  und  D  erwähnte  Erzbischof  Plutarchos  ist 
aus  den  bisherigen  Bischo&listen  nicht  nachzuweisen.  Da 
die  beiden  Inschriften,  welche  nach  Form  und  Inhalt  unge- 
fähr derselben  Zeit  wie  Ä  und  C  angehören,  die  Indiktiona- 
zuhlen  13  und  8  enthalten,  so  muss  seine  Regierung  min- 
destens 6  Jahre  umfasst  haben.  Die  Jahre,  welche  in  dem 
Zeitraum  von  580 — Ö80  diesen  beiden  Indiktionszahlen  ent- 
sprechen, sind  590—595,  605—610,  620—625,  635-640, 
650 — 655,  605 — 70.  Obwohl  die  mangelhaften  N^achrichten, 
welche  uns  Über  die  Regierungsdauer  der  einzelnen  Bischöfe 
zu  Gebote  stehen,  eine  genaue  Bestimmung  derselben  in  den 
seltensten  Fällen  zulassen,  so  beschränkt  sich  doch  die  Aus- 
wahl aus  obigen  Doppelzahlen  auf  einige  wenige,  da  die 
R^iemng  des  Plutarchos  den  bisher  bekannten  Bischöfen 
aus  dem  Zeitraum  von  etwa  580  bis  etwa  680  eingepasst 
werden  muss.  Diese  Bischöfe  sind:  Arkadios  I.  (o.  S.  344 
-  A.  2  u.  3),')  Sergios,  der  ein  Schreiben  an  Papst  Theodor  I. 
(642—49)  richtet«;*)  Arkadios II.  und  Epiphanios  IL  (o. S.  344). 
Nach  dem  was  wir  Über  diese  Bischöfe  wissen,  scheinen  von 
den  Indiktionszahlen,  die  fQr  Plutarchos  Qberhanpt  in  Be- 
tracht kommen  können,  nur  590 — 595  (vielleicht  auch  schon 
575—580)  zu  passen. 

Was  endlich  E  betrifit,  enthält  es  dieselbe  Indiktions- 
zahl  wie  B  (13),  stammt  also  wahrscheinlich  auch  aus  dem 
gleichen  Jahre  (595,  eventuell  580). 

1)  Deber  die  BiichSfe,  welche  Leqoien  a.  s.  0.  unmittelbar  vor 
Arkadios  I.  aaffQhrt,  fehlt  jeder  sichere  chronologiache  Anhatt. 

2)  Das  Schreiben  war  datiert  vom  29.  Mai  643  und  kam  auf 
der  Lateraiufnode  v.  J.  649  eqt  Vsrleaang,  in  dessen  Akten  es  noch 
erbalten  ist;  Manai,  Concil.  coli.  X  914  s.;  Hefele,  EoDziliengeach. 
in  165  ('  188).  Sergioa  nennt  darin  den  Arkadios  seinen  Oheim  (0«rof ) ; 
ea  iat  deshalb  wahrscheinlich,  dasa  er  der  unmittelbare  Nachfolger  des 
letzteren  war.  Sergios  lebte  noch  nach  dem  J.  649,  da  er  später  (aber 
nocb  vor  669)  sich  der  mouotbeleti sehen  Irrlehre  zuwandte,  s.  Anaitas. 
Bibl.  collect,  ed.  J.  Sirmond  (Paris  1620)  p.  70  s.  coU.  Leqoien  11  p.  1049  s. 
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Wir  gewinnen  somit  aus  den  bis  jetzt   bekannten   Ur- 
kunden folgende  Aufstellung  Ober  den  Bau  der  Wasserleitung: 
Erzbischof  Plutarchos  baut     3  Bogen  im  J.  590  (D) 
,      10       ,         .     .    595  (B) 
.       ?     .       5       ,        ,     ,    595  (E) 
Ärkadios  I.    ,         ?       ,       ca.  600—640  (A) 
Kaiser  Herakleios  ,        7       ,       im  J.  618  od.  633  (C). 

Was  endlich  die  Wasserleitung  selbst  betrifft,  so  bin 
ich  in  der  Lage,  darüber  folgendes  mitzuteilen.  Mehrere 
ältere  Reieeschriftsteller  über  Gjpem  erwähnen  dieselbe  und 
stimmen  darin  Uberein,  dass  sie  von  dem  wasserreicheo  Ge- 
biete von  Kythrila ,  dem  alten  Chytroi ,  im  Norden  von 
Nikosia,  nach  Salamis,  bezw.  Gonstantia,  führte.^)  Obwohl 
letzteres  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  sich  jetzt  wenigstens 
nirgends  in  der  nördlichen  Gebirgskette  von  Cypem  eine 
annähernd  so  wasserreiche  Quelle  findet  wie  bei  Kythräa, , 
so  ist  doch,  meines  Wissens,  bis  jetzt  noch  niemals  versucht 
worden,  die  Leitung  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zu  verfolgen. 
Doch  weisen  die  Beste,  welche  heute  noch  bei  Salamis  stehen, 
in  ihrer  Bichtung  (SO— NW)  auf  das  in  Luftlinie  22  eng- 
lische Meilen  entfernte  Quellgebiet  von  Kythräa.  Auch 
acheinen  zu  Pococke's  und  Mariti's  Zeit  noch  mehr  Bogen 
gestanden  zu  haben  als  jetzt.  Ich  habe  die  best  erhaltenen 
Reste  auf  dem  Wege  zwischen  H.  Sergios  und  Vamavaa, 
l^ft  englische  Meile  WNW  von  Gonstantia,  gemeinsam  mit 
Herrn  Ohnefalsch-Richter  näher  untersucht. 

Dort  stehen  noch  2  vollständige  Bogen  mit  drei  Pfeilern, 
Die  Bogenscheitel  sind  zugespitzt,  weshalb  Pococke  die  Bogen 
als  gothisch  bezeichnete.  Die  Kämpfer  ruhen  auf  einem 
Unterbau  von  2,10  m  Höbe,  2,05  m  Länge  (in  der  Bichtung 

1)  R.  Pococke,  Description  of  the  East.  V.  II  pt.  I  p.  216  f.,  221 
(Lond.  174Ö);  G.  Mariti,  ViaRgi  I  1*0  s.,  160  (Firenze  1769);  F.  Unger 
n.  Th.  Eotachj,  Die  Inael  Cjpern  (Wien  ISSQ)  S.  7,  533  f.;  Rosa, 
Reieen  etc.  S-  117  (letzterer  erwihnt  4  Bojea). 
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der  Wasserleitung),  1,80  m  Breite.  Der  Unterbau  springt 
über  den  Kämpfer  an  den  Innenseiten  {Richtung  der  Wasser- 
leitung) um  20  cm,  au  den  Aussenseiten  um  0,25  m  vor. 
Der  Abstand  der  Pfeiler  betragt  3,35  m.  NW  von  diesen 
Bogen  stehen  die  Keste  von  3  weiteren  Pfeilern;  nach  SO 
läset  sich  die  Leitung  bis  zu  den  Mauerlinien  von  Salamis- 
Constantia  hin,  in  deren  Nähe  wieder  einzelne  Pfeiler  stehen, 
deutlich  verfolgen.*)  Da  wo  die  Leitung  endigt,  befindet 
sich  innerhalb  der  Mauern  von  Constantia*)  ein  ziemlich  gut 
erhaltenes  Bauwerk,  das  schon  von  früheren  Reisenden  richtig 
als  ein  grosser  Wasserbehälter  erkannt  worden  ist.  Es  ist 
eine  rechtwinkelige  Anlage  (Längsaze  WO)  von  80  Schritt 
Länge  und  30  Schritt  Breite.  Die  Mauern,  von  solider 
Bauart  aus  cementierten  Hausteinen,  sind  ein  Stockwerk 
hoch  und  tragen  mit  der  Innenseite  in  regelmässigen  Ab- 
ständen KonBolen,  welche  an  die  Mauer  angelehnte  Bogen 
(kein  Gewölbe!)  getragen  zu  haben  scheinen.  Die  4  Ecken 
sind  innen  ausgefüllt  und  abgerundet,  so  dass  der  Grundriss 
des  Innenraumes  sich  einem  Oval  nähert.  Eine  Ueberdachung 
scheint  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Ich  glanbe  den  vorstehenden  Bemerkungen  noch  hinzu- 
fügen zu  sollen,  was  ich  in  meinem  Tagebuche  gel^eotlich 
unseres  Rittes  von  Salamis  nach  Kythräa  Über  Reste  alter 
Wasserleitungen  in  der  Nähe  des  Gebirges  aufgezeichnet 
habe.     Die   Strasse,    welche   von  dem   grossen  Flecken  Lev- 

1)  Der  Verlauf  dieses  Stückes  ist  auch  in  die  1  inch  Sarvej 
von  Cjpeni  (BI.  6  Trikomo),  und  noch  genauer  in  die  leider  nicht 
veröffentlichte  4  zOllige  Aofiiahnie  der  Umgebang  von  Salamis,  von 
«etcher  ich  mir  durch  da^  Entgegen  kommen  der  engtischen  Ver- 
waltung eine  Kopie  verschaffen  konnte,  eingetragen. 

2)  Conatantia,  dessen  Mauerlinien,  ebenso  wie  diejenigen  von 
Salamis  in  der  Hauptsache  noch  deutlich  ?.a  verfolgen  sind,  war  in 
«loB  weit  ausgedehntere  Gebiet  von  Salamis  hineingebaut,  doch  so, 
doss  die  Westmauer  von  ijalamia  gleichzeitig  Constantia  nach  W 
begrenste. 
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koniko  über  Enodara  nach  Kythräa  führt,  wird  SW  vom 
Dorfe  Tachatos  (6 — 7  englische  Meilen  0  von  Kythräa)  von 
einer  alten,  im  Boden  liegenden  Leitung  gekreuzt,  welche 
sieb  nach  W  zu  bald  mehr,  bald  minder  deutlich  verfolgen 
läsBt.  0  vom  Bache  Sakislik  Der^  mündet  aus  SW  eine 
zweite  Leitung  ein;  dieselbe  besteht  hier  aus  einer  ge- 
mauerten Rinne,  welche  auf  dem  Erdboden  aufli^  und 
über  den  Bach  mittelst  Rundbogen  geleitet  ist.  Weiterhin 
ist  der  Verlauf  nur  durch  loae,  von  der  zerfallenen  Rinne 
herrührende  Steine  bezeichnet,  tritt  aber  später  wieder  deut- 
licher hervor.  Etwa  eine  englische  Meile  0  von  dem  Dorfe 
Petra  tu  Dijeni,')  mündet  von  NW  eine  neue  Rinne,  während 
sich  die  Hauptleitung  in  SW  gegen  Exometochi  hinzieht. 
Weiter  konnten  wir  aus  Mangel  an  Zeit  die  Leitungen  nicht 
mehr  verfolgen.  Ob  dieselben  mit  der  grossen  Wasserleitung 
von  SaUmis-Constantia  in  Verbindung  stehen  oder  unab- 
hängig davon  angelegt  sind,  muss  vorläufig  dahin  gestellt 
bleiben.  Ich  beschränke  mich  darauf  festzustellen,  dass  wir  auf 
dem  ganzen  Wege  von  Salamis  über  Peristerona,  Levkoniko, 
Knodara  nach  Kythräa  nirgends  Reste  einer  Hochbauleitung 
bemerkten,  wie  sie  bei  Salamis  selbst  vorhanden  sind. 

1)  Das  Dorf  liegt  S^/a  eogtiaclie  Meilen  0  tod  Kjthr&a. 


SchlnaBbemerkang.  Aus  äoaaereu  Gründen  mussten  einige  längere 
Inachriftseilen  im  Satz  gebrochen  werden;  es  aind  folgende:  S.  309 
N.  1  Z.  1.  S.  S15  N.  6  Z.  7,  S.  322  N  10  Z.  2,  S.  834  N.  16  Z.  1  n.  S. 

Zu  S.  S21  A.  3  iat  nachzutragen,  das»  ArainoS  als  Bi^chofaitz  noch 
genannt  wird  in  dem  von  Parthej  (hinter  Hierocies)  herauegegebenen 
Verzeicbnia  der  Biatümer  unter  L«o  VI.  dem  Weisen  u.  Photioe  vom 
J.  883  (Not.  ep.  I  1066  'Agatval),  sowie  in  der  Zugamnenatellnng, 
welche  der  Archimandrit  Nilua  Doxopatriua  auf  Befehl  Rogers  II.  von 
Sicilien  im  J.    1143  anfertigt«   (Nil,  Dos.  ed.  Partbej  182  'Agcevöt]). 


by  Google 


Herr  t.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

.Der  Aetna  io  der  griechischen  Poesie", 

Thukydides  bemerkt  in  seinem  Gescbichtswerk  III  116 
gelegentlich  des  Ansbrnchs  des  Aetna  im  Frühling  des  Jahres 
425,  drei  Mal  habe  im  Ganzen,  aeit  Sikilien  von  Hellenen 
bewohnt  werde,  der  Berg  Aetna  Feuer  gespieen.')  Die 
beiden  vorhergegaDgeoeo  Ausbruche  haben  eine  Rolle  in  der 
griechischen  Litteraturgeschichte  gespielt.  Der  erste,  wenn 
andere  wirklich  der  attische  Historiker  und  sein  sikilischer 
Gewährsmann')  von  demselben  Kenntnis  hatten  und  ihn  bei 

1)  Thuc.  111  116:  igevv  Ü  "'ei  aiuö  tÖ  iag  lovio  6  ^af  jov 
:rvg6i  ix  liji  Attviji  iZoiieQ  xai  lo  ngdttgoy,  ?tai  y^v  Tiva  fip^eige  tür 
Kajavaitov,  o!  liii  1J7  ATjvjj  iip  ögei  oSxotimy.  SittQ  ^tiytoTär  leiiv  Sgot 
ir  xfl  Sixillif.  UytTai  Si  nertrixiHri^  hii  ^vijvai  Toiio  fittä  i&  ngS' 
ttgov  ^ev/ia,  ti  8i  ^v/utar  Tp)e  Ytytvijo&ai  t6  gtS/ia  ätp'  oS  Sixelia 
Cnö  'EU^oir  olmltai.  Von  einem  vierten  Anibmch  in  Ol.  96,  1  =^ 
896/5  berichtet  Diodor  XIV  59:  diesen  kann  also  Thukfdidei  nicht 
mehr  erlebt  haben,  woa  entscheidend  ist  zur  Bentimmnng  da«  Jahrea, 
vor  dem  der  grosie  RiBtorik er  gestorben  ist.  Anf  diesen  vierten  Ads- 
brnch  bezieht  sich  zweifellos  auch  Orosins  II  16,  der  nach  Erwähnang 
der  Expedition  des  jüngeren  Cyras  gegen  seinen  königlichen  Bruder 
Arlozenes  also  fortflUirt:  bis  deinde  teroporibuH  graviasimo  motu 
terrae  concussa  Sicilia,  insuper  eiaestuantihus  Aetnae  montis  ignibus 
ravillisqne  calidis,  cum  detrimento  plnrimo  agrorum  TÜlaninique 
TMtata  est. 

2)  Dieser  OewAhrsmanD  wird  aber  derselbe  gewesen  sein,  dem 
Thobjdides  VI  1— K  bezüglich  der  älteren  Qeachichte  Sikiliens  gefolgt 
JBl.'    Hu   WC...   olwn.     nrin   niAm   Torehrter  Kolleire  Wölfflin   nachge- 
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jener  Angabe  mit  in  Anseht^  brachten,*)  fiel  in  die  Zeit 
des  Hesiod.  Die  Kenntnis  davon  war  lange  durcli  eine 
Eormptel  oder  falsche  Korrektur  der  Handschriften  des 
Dichters  verschüttet  und  ist  erat  in  unserer  Zeit  durch  den 
Scharfsinn  Mützell's^)  wieder  ans  Licht  gezogen  worden. 
In  der  Thet^onie  des  Hesiod  nämlich  V.  820—880  findet 
sich  eine  grossartige  Schilderung  von  T;phoeus,  dem  unholden 
Sohne  der  Oäa  und  des  Tartaros,  und  von  dessen  Be- 
zwingung durch  Vater  Zeus.  Diese  Schilderung  hängt  aber 
niit  einer  Aetnaeruption  zusammen;  um  dieses  zu  zeigen, 
müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

Der  Aetna  und  Tjphoeus  bei  Hesiod. 
Der  Typhoeus,  dessen  Name  später  zu  Typhos  oder 
Typhon  kontrahiert  wurde,  war  den  Griechen  seit  Alters 
der  verkörperte  Dämon  des  unterirdischen,  in  Erdbeben  und 
vulkanischen  Eruptionen  sich  offenbarenden  Feuers.  Die 
Vorstellung  mag  denselben  aus  der  Fremde  zugebracht  worden 
sein,  da  Griechenland  selbst  weniger  als  Kleinasien  von  jener 
Gottesgeissel  heimgesucht  wurde;  aber  der  Name  ist  auf 
griechischem  Boden  gewachsen  oder  wenigstens  einer  griechi- 
schen Wortfamilie  angepasst.  Denn  der  Zusammenhang  von 
'Aigxiwjg  mit  Tvgieiv  'qualmen'  und  rvipog  'Rauch'  liegt  auf 
platter  Hand ;  jenes  Tvgiog  aber  ist  ein  altgriechisches 
Wort,    das    sein    Ebenbild    in    skt.    dhupas    'ßäucherwerk 

1]  Ob  sie  ihn  mitrechneten,  iBt  allerdinga  zweifelhaft,  äa  dei^ 
selbe  zn  «ehr  in  die  nijtbieche  Zeit  zurückging.  Dann  mr  eben, 
seit  Sikilien  den  Griechen  bekanot  geworden,  der  Aetna  nicht  8 
sondern  4  Hai  ausgebrochen  and  wiesen  wir  von  einem  der  4  Aus- 
brüche nichts. 

2)  Mfltzell  de  emendatiooe  Hesiodeae  theogoniae  p.  496; 
Lennep  lehnte  die  Besserung  ab,  weil  er  die  Diftreee  von  'Attrii  be- 
zweifelte. Schemann,  Opusc.  II  860  und  in  der  Ausgabe  zeigte  sich 
derselben  geneigt;  Flach  und  Rzach  nahmen  sie  in  den  Text  auf. 
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hat-^)     Die   Vorstellung    li^t   bereits    klar   ausgebildet    bei 
Homer  vor,    der  m  der  Ilias  B  782  daa  Dröhnen   des   Erd- 
bodens  unter  den  Füssen  dea  Heeres   der   Achäer   mit   dem 
Donner  des  Zeus  vergleicht,   wenn  er  im  Lande  der  Arimer 
um  das  Bett  des  Typlioeua  die  Erde  geisselt: 
yala  S'  vneoveväxi^B  JCl  mg  te^/iixegcevyii> 
XOfOtievtft,  ore  %'  äfupi  Tvqxiiei  yalav  titäaaTi 
eiv  td^ifiotg,  ol^i  (paai  Tv(f(iiiog  Sftftevai  evväg ' 
wg  äqa  xtäv  vnö  noaoi  fisya  aieraxt^ero  yala. 
Wo  sich  Homer  jene  Arimer  oder  jenes  Arima  dachte, 
lässt  steh  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  er  des  Namens 
nur  an  dieser  einzigen   Stelle   gedenkt:*)    Nur  so  viel   steht 
fest,   dass  seine  Zeitgenossen  dabei  nicht  an  ii^end  welchen 
griechischen   Stamm    oder   an    irgend   ein   Nachbarvolk   der 
Griechen  in  Kleinaaien   dachten;   sonst  müssten   die   Arimer 
it^end  wo  im  Schiffakatalog  oder  im  Katalog  der  verbUndeten 
Troer  erwähnt  sein.     Wahrscheinlich  hatte  Homer  nur  durch 
Hörensagen  von  dem  vulkauischen  Lande  der  Arimer  Kenntnis 
und  wusate  selbst  nichts  näheres  von  seiner   geographischen 
L^e.     Spätere   lokalisierten  die   äage    und    zwar  rerl^i^ten 
unsere  ältesten  Gewährsmänner,  Pindar  und  Aischjlos,   ver- 
mntlich  nach  dem  Vorgang    kleinasiatischer   Jonier   unseren 

1)  Cnrtius  Gnindz.  '  8.  228  stellt  dasa  weiter  mhd.  dimpreu 
'dampfen'  and  lit.  dninpiD  'ich  blase  Feuer  an'.  Die  Etymologie  des 
IfriechiBcheD  Wortes  wurde  bereit«  von  den  Alten  richtig  erkannt; 
B.  Et.  M.  772,  50:  ol  di  Tvipioia  ipaai  atjfialviir  nDv  laeaxiad&v  iiyiv- 
/idttar  ti/y  iydSoaiy  ii]v  Ix  tijt  yij(.  Die  an  kontrahierte  Form  kommt 
bei  Homer  und  Heeiod  ror ;  Heaiod  gebraucht  daDe)>en  Theog.  306 
die  bOotiache  Form  Tvtpäait  '—  ' —  —  '-  '-'  "^  '  -  ■--■  "■  '-■■ 
und  Aiichjloi,  aas  dem  £W{ 

bontrab  iert. 

2)  Unsere  weitere  Aui 
Ilias  S.  420  widerlegen,  d< 
weil  Typhoens  eine  Figur  6 
■ei  und  der  luterpolator  ihi 
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Typhoeus  nach  Eilikien. ')  Wahrscheinlich  ist  damit  auch 
die  richtige  Heimat  des  Mythus  getroffen  worden,  wiewohl 
Demetrios  ron  Skepsis  sich  fUr  einen  näher  liegenden  Ort, 
die  au^ebrannte  Landschaft  (^  Ksxavuivj})  des  benachbarten 
Mfsiens  erklärte')  und  andere  an  Megara,  Böotien,  die  Pythe- 
kusenund  selbst  au  Aegypten  dachten.')  Denn  das  Wort  "Aqtfioi 
klingt  zu  deutlich  an  A^i^aiot  an  und  in  der  Gegend  der  Ari- 
mäer  waren  auch  die  in  der  Odyssee  ^  520  erwähnten  Kijtsioi 
zu  Haus,  wenn  anders  mit  Recht  neuere  Forscher  in  jenen 
Keteioi  das  nordsyrische  Volk  der  Hititen  wiedererkannt  haben.*) 
Aber  zugegeben  nun  auch,  dass  Pindar  und  dessen  Gewährs- 
männer der  Wahrheit  am  nächsten  kamen,  wenn  sie  den 
Typhoeus  fSr  einen  Kilikier  ausgaben,  und  selbst  auch  zu- 
g^eben,  dass  diejenigen,  welche  die  Kunde  von  wiederholten 
JBrdbeben    in    dem    vulkanischen    Lande    der    Arimer    nach 

1)  Tvpwt  Klhi  steht  bei  Pind&r  P;th.  8.  16.  wozu  atimmt  Pjtb. 
1,  16:  T((v  (Tvqiäiv)  nozc  KtUxiov  ^hfiiv  noXvdiyvftar  Svigor,  Aischjloa 
Prom.  367  nennt  den  Tjpho  rvY"^  KtXtxliov  oix^zoga  Sviemv.  Kikt^ 
Tvq><!,f  kehrt  wieder  bei  Nonno»  I  155  und  XXIV  106. 

2)  Darflber  belehrt  ob»  Strabo  an  der  klassischen  Stelle  1.  XIII 
p.  626.  In  den  Schollen  zu  II.  B  783  sind  die  beiden  Meinungen  neben- 
einandergestellt r  lä  'Agifta  ot  urv  Sgag  rfjt  Kiimiof  ipaaiv,  ol  di  Avdlai. 

3)  Daraber  Strabo  n.  0. 1  Apollodor,  Biblioth.  I  3;  Hea.  acut.  32; 
Schol.  Find.  0.  i,  11 ;  Ktates  bei  Diog.  2,  118;  Tzetze»  ad  Lyc.  177; 
Tgl.  Nenmann-Partsch,  Phys.  Geogr.  Griech.  8.  811.  BesOglich 
der  Pithekaaen  wird  Strabo  italischen  Gelehrten  gefolgt  sein,  nelche 
auch  den  Humbug  der  Etymologie  filr  ihre  Meinung  Ina  Feld  zogen: 
ol  d'  h  IIi^Kovooaif,  oT  xai  lovc  Jii^Kovt  qjaol  xagä  tot(  Tvee^vots 
ie{/tovg  naUw&ai.  Wie  weit  das  einen  Boden  hat,  wiaaen  vielleicht 
unsere  Etmakologen  zu  aagen. 

4)  Zu  beachten  ist,  dass  weit  nach  Osten  an  der  SQdküste  Klein- 
asiens  sich  Side,  die  Kolonie  des  fioliscben  Ejme,  befand  (Strabo  p.  667) 
und  dass  in  Pamphjlien  auch  die  troiachen  StÄdtenamen  Theben  und 
LjrnessoB  wiederkehren  (Strabo  a.  0.).  Ich  erwähne  das,  weil  ich 
bei  aller  Oppoaition  gegen  die  geistreiche  Hypothese  Pick'a  von  einem 
ao1i»chen  Homer  doch  unbefangen  der  Sache  gegeuüberatebe  und  nicht 
bloss  in  der  trojanischen  Sage,  sondern  auch  in  einzelnen  Zügen  der 
homerischen  Erzählung  Aoliachen  Einfluna  willig  anerkenne. 
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E^e  Dnd  zu  den  griechischen  StUdten  KleinaaieiM  brachten, 
sich  Ärima  oder  das  Land  der  Arimer  in  jener  Richtung 
gelegen  dachten,  so  blieb  doch  bei  den  Lesern  Homers, 
zumal  bei  denen  in  Böotien  und  im  festländischen  Hellas 
Ärima  ein  Ungewisser,  schwimmender  Punkt,  den  jeder  mit 
freier  Phantasie  an  den  Ort,  wo  die  Voraussetzung  einee 
Kampfes  des  Licht^ottes  mit  dem  Feuerdämon  zutraf,  ver- 
legen konnte.  Man  denke  nur  an  die  Freiheit,  die  sich 
Homer  selbst  bezüglich  des  Wohnsitzes  der  Kimmerier  nahm. 
Denn  als  ausgemacht  darf  doch  heutzutag  wohl  gelten,  dass 
die  Kimmerier  Homers  ursprfinglich  identisch  waren  mit  den 
Gimirai  der  Keilinschrifteo,  einem  skytbischen  Vulksstamm  des 
nördlichen  Pontus;  aber  Homer  Od.  X  14  verlegte  die  Kim- 
merier an  die  Enden  des  Okeanos  in  den  äussersten  Westen, 
indem  ihm  die  Uebereinstimmung  eines  in  Nacht  und  Nebel 
eingehfiUten  Landes  genügte.  Treten  wir  also  unbefangen 
ohne  die  Voraussetzung,  dass  das  Lager  des  Typhon  in 
Kilikien  oder  dem  aramäischen  Syrien  zu  suchen  sei,  an  die 
Erklärung  der  hesiodischen  Stelle  Theog.  820—850  heran! 
Da  ist  nun  vor  allem  einleuchtend,  dass  Hesiod  die  alte 
Vorstellung  von  dem  Typhoeus  als  einem  Dämon  des  imter- 
irdischeu  Feuers  und  der  Tulkani.'^chen  Eruptionen  festge- 
halten hat.  Denn  ganz  auf  diese  Vorstellnng  passt  die 
Schilderung,  welche  er  V.  823 — 835  von  der  Geatelt  jenes 
Ungeheuers  entwirft:  er  gibt  ihm  100  Schlangenköpfe,  au.H 
deren  Augen  Feuer  sprüht  und  aus  deren  Kehlen  mannig- 
fache Stimmen  ertönen,  gleichend  bald  dem  dumpfen  Brüllen 
des  Stieres,  bald  dem  Aufschrei  des  wütenden  Löwen,  bald 
dem  Hundegebell,  bald  dem  Zischen  der  Schlange,  von  dem 
weithin  die  Berge   widerhallen.')     Wer   erkennt   hier   nicht 

1)  Hes.  Tbeog.  829  ff.: 

ijuoyai  6'  iv  itäajioiv  ioay  ieirfjs  xnpalfjair, 

navto/tjv  Sa'  Ittaai  A^impatot .  älXote  fity  yä^ 

ip^iyford'  &ait  fitiüai  avriiftey,  SUort  d'  oC« 

1«88.  PlilloL-philol.  IL  hiat.  Cl.  3.  2i 
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die  einnbildliche  Andeutung  der  zahlreichen  Krater  eines 
vulkanischen  Landes,  des  dumpfen  Dröhnens  der  bebenden 
Erde,  der  gewaltsamen  Eruption  prasselnd  niederfallender 
Felsblöcke?  Noch  dentücher  tritt  die  Symbolik  des  Erd- 
bebens und  des  Ausbruchs  feuerspeiender  Bei^e  in  dem 
Kampfe  des  furchtbaren  Ungeheuers  mit  Zeus,  dem  Gott  des 
Lichtes  und  des  im  Aether  sieb  entladenden  Qewitters,  hervor: 
Zeus  ist  wie  bei  Homer  bewaffnet  mit  Donner  und  Blitz') 
und  schleudert  vom  Olymp  den  sengenden  Strahl;  Typhoeus, 
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die  Erwähnung  des  Meeres,  das  Toni  Glänze  des  Blitzstrahles 
und  der   vulkanischen    Fenersäule   widerleuchtet,')   und   yon 
dem  Berge,  in  dessen  Schluchten  der  Unhold  Typhon  haust.*) 
Fßhrt   uns   das   schon   in    eine   bestimmte   Gegend,   in   eine 
Gegend,  wo  ein  feuerspeiender  Berg  in  der  Nähe  der  Meerea- 
kfiste  zum  Bimmel  aufsteigt,  so  wird  uns  nun  geradezu  das 
Lokal  mit  Namen  genannt  in  den  Versen  859  f. 
q>X6^  de  nefiavvia&ivTOi  aniaavro  zoto  TtetMQov*) 
ovfeos  h  ßi'iOarjoiv  l^rvijg  (atdv^g  codd.)  natiralLOfaajjg 
nhjyiviog,  noXkr^  3e  nsXiüßij  xaiero  yaia. 

Hier  steht  zwar  in  allen  unseren  Hesiödhandschriften 
atdygs,  aber  dass  dieses  falsch  ist,  kann  aus  der  Stelle  selbst 
entnommen  werden.  Denn  oidvds  ist  zwar  ein  richtig  ge- 
bildetes und  schon  von  den  alten  Dichtern  gebrauchtes 
Wort,*)  aber  die  einzig  zulässige  Bedeutung  desselben  'un- 
sichtbar, dunkel'  passt  nicht  für  unsere  Stelle,  und  das  Gesetz 

1)  Hei.  Tbeog.  644  ff.: 

itav/ia  6'  ivi'  i^tpottginv  )(diC2<f  toetiia  it6rtoy 
ßgoi^t  te  ategon^i  ti,  itvQäi  r'  bito  toto  jttlitiQov, 
litt  ii  i&ätr  it&aa  nal  oigardf  ^Si  &äiaOt3a. 

2)  Hee.  Tbeog.  835  n.  860. 

3)  loro  ^itXdifiov  iat  Con,iectur  toq  Flach,  die  ich  in  den  Text 
aa^^otnmen  habe,  da  das  Überlieferte  toTo  ävtatot  Ton  dem  nither 
»tehenden  >cegavvia6irt<K  weg  lU  dem  entfernteren  ipU^  ^e^Of^n 
werden  niüB*te.  ScbOmann  Opnsc.  II  360  dachte  schon  an  toto 
ntltügov,  hi«lt  aber  da«  Oberlieferte  loTo  Srantos  fQr  eine  blosae  Un- 
gecchicklichkeit  des  Versifikator. 

4)  Das  einfache  tAy6(  kommt  nicht  vor,  aber  äidv^s  findet  sich 
bei  ApollonioB  Ar^on.  I  389  äidt^  k^kii  iiyvve,  und  in  dem  Fragment 
3it)ii(  diSt^  (äiSi^t  codd.  et  edd.)  eines  Lehrgedichte»  bei  Plntarch, 
Thea.  1,  und  in  dem  Vers  eines  dorischen  Lyrikers  bei  Plutarch,  de 
Ei  Deipb.  c.  20:  yv>ii6{  aidrät  ätßyiilioio  &' vnrov  xolearof  (fort.  « 
Koigaroi  STtrov)  sc.  AlSiavsv!,  den  Bergk  PLQ.  fragm.  adesp.  92  aus 
einem  Threao«  Pindars  stammen  l&sst.  Da«  vorananuetKode  llhi6i 
aber   ist   gebildet   wie   ayv6t,  aiuyvdc,  0Tiyv6s,  lufnräe  aus  aiftr6t  u.  a. 

34' 
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der  äymmetarie  verlangt,  daS3  sicli  die  2  Adjektive  auf  die 
2  Substantive  verteilen,  und  dieses  um  so  mehr,  da  im 
Vorausgehenden  (V.  835)  nur  von  Bergen  im  Plural  die  Rede 
war,  hier  also  der  Einzelheit  näher  bezeichnet  werden  musste. 
Das  von  Mutzell  gefundene  ^iTvijg  dürfen  wir  aber  um 
so  unbedenklicher  herstellen,  als  sich  noch  Spuren  davon  in 
der  alten  üeberlieferung  nachweisen  lassen.  Denn  von 
Pindar  abgesehen,  auf  den  wir  gleich  nachher  noch  kommen 
werden,  bezeugen  Eratosthenes  bei  Strabo  p.  23  nnd  Tzetzes 
im  Kommentar  zu  Lykophron  688  die  Lesart  yihvrjg.  Bei 
Tzetzes  steht  nicht  bloss  in  einigen  Handschriften  ^zvijs 
geradezu  im  Text  der  angeführten  Verse  des  Hesiod,  sondern 
ist  auch  diese  Lesart  unverkennbar  angedeutet  durch  die 
einleitende  Bemerkung  ^eqoi  de  tijV  ^ixeUav,  ojcov  xai  zd» 
TvgxZya  v-Etjawol,  wg  mal  'Halodog  tptjoi.^)  Eratosthenes 
aber,  wenn  er  von  Hesiod  sagt,  dass  er  nicht  bloss  der  von 
Homer  genannten  Ortschaften,  sondern  auch  des  Aetna,  der 
Ortygia,  und  der  Tyrrhenen  gedenke,  kann  recht  wohl  be- 
züglich des  Aetna  unsere  Stelle  im  Auge  gehabt  haben.*) 
Möglich  ist  allerdings,  dass  in  unserem  Vers  zugleich  ein 
etymologisches  Spiel  steckt  und  dass  Hesiod,  indem  er  den 
Namen  des  Berges  jiiwij  mit  dem  Adjektiv  aldrög  in  Ver- 
bindung brachte,  den  unter  jenem  Bei^  begrabenen  Typhon  als 

1)  Das  Scfaolion  dea  Teetiee  wird  auf  dasselbe  m;tho1of(ische 
Frtbelbuch,  vielleicht  des  Dionysiö»  Sbjthobrochion ,  zurückgehen, 
aua  dem  die  iaiogia  des  Scholia»ten  B  zu  II.  B  763  genommen  ist, 
wo  es  auch  heisit,  S  Si  (sc.  Zeit)  xceavyäiaai  Ä'zyrjv  id  Sqos  ätröftaatr. 

2)  Sicher  iat  dieses  allerdinga  nicht,  da  der  Aetna  auch  an  der 
andern  Stelle  dea  Hesiod,  wo  das  Inselchen  Ortygia  vor  Syrakus  er- 
wähnt war,  vorgekommen  sein  kann.  Jene  andere,  zweifellos  unter- 
geschobene Stelle  möchte  man  in  den  ECen  vermuten,  wenn  nnr 
ihrer  die  Scholien  zu  Nem.  I  1  S/innv/ia  at/tvor  'Ali/eoS  Kltiväy  Svga- 
xoaoäv  Odios  "OQiDyla  gedOchteD.  So  scheint  jene  erotische  Erzählung 
von  der  Artemta  nnd  dem  sie  verfolgenden  Alpheios  auf  den  Dichter 
Ibykoa,  der  auch  an  jener  Stelle  angefQhrt  iat,  zurOckiugehen. 
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Ansgeburt  des  Hades  C^tdrjg)  bezeichneo  wollte.  Wenigstens 
haben  wir  sonst  keinen  Zeugen  für  die  aufgelöste  Form 
'^ityt]^)  und  läsat  der  Scholiast  zu  Homer  II.  B  783  bus- 
drQcklich  den  Berg  davon,  daes  an  ihm  Typhon  von  Zeus 
erschlagen  wurde,  den  Namen  jitiva  erhalten.  Hesiod 
lokalisierte  also  die  S^e  von  dem  feuerspeienden  Riesen 
Typhon  in  Sikilien,  was  dann  die  Späteren  mit  der  alten 
homerischen  S^e  von  der  Behausung  des  Typhon  im  Lande 
Ä.rima  auf  verschiedene  Weise  zu  vereinbaren  suchten.  Pindar, 
Aischylos,  Apollodor*)  Hessen  den  Typhon  in  der  kilikischen 
Höhle  geboren,  im  Aitna  aber  erschlagen  und  begraben  sein. 
Der  Mythol<^e,  dessen  Historien  der  homerische  Scholiast 
folgte,  nahm,  offenbar  mehr  im  Geiste  des  Hesiod,  zwei 
Namen  desselben  Ortes  an  und  liess  den  Ort  Arima  nach 
Erschlagung  des  Typhon  von  dem  hadesgeborenen  Unge- 
heuer  den  Namen  Hadesberg  (jiitvri  von  jiiStig)  erhalten. 
Jedenfalls  aber  wurde  der  Dichter  Hesiod  durch  einen 
bestimmten  Umstand  veranlasst  den  Kampf  des  Zeus  und 
Typhoeus  nach  Sikilien  und  dem  Bei^  Aetna  zu  verlegen, 
und  der  war  gewiss  kein  anderer  als  die  Kunde  von  einem 
verbeerenden  Ausbruch  des  Berges;  die  wird  er  aber  erst 
erhalten  haben,  nachdem  die  Griechen  nicht  bloss  ihre  Fahrten 
bis  nach  Italien  und  Sikilien  ausgedehnt,  sondern  auch  bereits 
festen  Fuss  in  Sikilien  gefosst  hatten.  Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  aber  ist,  dass  es  die  der  böotischen  Heimat  des 
Dichters   benachbarten    Chalkidier   in    EubSa  waren,    welche 

1)  Dieselbe  wäre  KCTadeia  numSglicb.  wenn  der  Name  AXtva 
wirklich  mit  deui   Verbom  aX&to  iDaummenhinge. 

2)  Äpollodor,  Bibl.  1,  6  hat  DOch  viele  andere  Stätten  hemn- 
getogen,  indem  er  den  Tjrphon  von  Zeus  nucb  Kaaion  in  Sjrien.  dann 
nach  N;i»,  Thrakien  nnd  achlieulicb  nach  dem  Aetna  verfolgt  werden 
lasat.    Einfach  tagt  Ovid,  Fast.  IV  491 : 

alta  iacet  vaati  aaper  ora  TyphoeoB  Aetne. 
coiuH  anhelatis  ignibn«  ardet  humnii. 
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von  der  10.  Olympiade  oder  von  736  v.  Chr.  an  die  ersten 
Kolonien  in  Sikilien  grfindeten.  Dieee  neuen  Siedler  von 
Xaxos^)  und  Kstane  also  werden  die  Schrecken  eines  Aetna- 
ausbruchs  bereits  erfahren,  und  die  Kunde  davon  nach  ihrer 
Mutterstadt  Chalkia  gebracht  haben,  von  wo  sie  dann  Hesiod, 
den  ja  auch  die  alte  Sage  mit  Chalkis  verkehren  lässt,^) 
erhalten  haben  wird.  Die  Aufdeckung  dieses  Verhältnisses 
ist  aber  nach  mehreren  Seiten  von  ausserordentlicher  Wichtig- 
keit. Einmal  ersehen  wir  daraus,  dass  wenn  später  Pindar 
und  Aischjlos  den  Ausbruch  des  Aetna  mit  dem  in  den 
Schlund  jenes  Berges  binabgeetossenen  Riesen  Typbon  in 
Verbindung  bringen,  sie  damit  keine  neue  Gedanken  in  die 
Poesie  einführten,  sondern  nur  den  Fusstapfen  des  alten 
Dichters  Hesiod  folgten.  Sodann  ist  mit  jener  Einsicht  der 
einzige  sichere  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  der  Lebenszeit 
des  Hesiod  gewonnen.^)  Denn  danach  kann  derselbe  eicht 
vor  Gründung  der  eisten  Kolonien  der  Ghalkidier  in  Sikilien 
oder  nicht  vor  Ol.  10  oder  736  v.  Chr.  gelebt  haben.  Mit 
Recht  gebt  davon  auch  der  neueste  Herausgeber  von  Heeiods 
Gedichten,  Aug.  Fick,  aus,  der  S.  4,  an  jene  Stelle  an- 
knüpfend,   des    weitem    noch    bemerkt:    Jedenfalls    vei^ng 

1)  Thuoyd.  VI  3:  'EiiJjyoiy  de  itgöiio,  XalKiSiji  H  Eißolat 
xXevcavii;  fUti  BovxXiov(  olxiatov  Nä$or  ^xiaav  xal  'Andllmyot 
A^XIT'""'  ßfofti',  SoTK  vür  (^to  Ttji  a6Xt<i!  iotiy,  ISgioavio.  Eusebius 
Mtzl  die  OrUndung  Ol.  9,  4  oder  10,  4;  nnbeHtimmter  gibt  da«  Datum 
Ephoros  bei  Strabo  VI  p.  267  au. 

2)  Heaiod,  Erga  655  iu  einer  interpolierten,  aber  die  Tradition 
der  Schule  dea  Hesiod  widergebenden  Stelle. 

S)  Dabei  habe  ich  die  Echtheit  jeuer  Partie  der  TheogoaJe 
vorauageaetzt:  dieselbe  wird  freilich  von  Gruppe  und  teilweise  auch 
von  SchOtnanu  Opusc.  11  340  ff.  verworfen;  aber  ich  urteile  mit  Wolf 
und  dem  neuesten  Herausgeber  Fick,  weiche  in  unserer  Stelle  eine 
der  besten  und  gnuidioaesten  Partien  Hesiod's  anerkannten.  Die  Ein- 
fOgnng  ist  freilich  nicht  ganz  tadellos,  anch  gibt  die  Form  Tvipaieit 
an  unserer  Stelle  neben  Tv<pdiar  Theog.  V.  806  zu  bedenken. 
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mehr  als  ein  Menschen  alter,  bis  Hesiod  den  Aetna  uad  eeine 
AnsbrOche  Beioem  mittelgriechtschen  Hörerkreis  so  geläufig 
glauben  durfte,  dass  er  seine  Farben  für  die  Schilderung 
des  Kampfes  zwischen  Zeus  und  Typhoeus  daher  eatnehmen 
konnte. 

Der  Ausbruch  des  Aetna  im  Jahre  475  t,  Chr. 
Wir  kommen  zum  zweiten  oder  vorleteten  Ausbruch 
des  Aetna;  hier  mflseen  wir  vor  allem  eine  chronologische 
Schwierigkeit  bereinigen.  Thukydides  sagt  an  der  ange- 
gebenen Stelle  III,  1 16,  der  zunächst  vorausgegangene  Aus- 
bruch habe  50  Jahre  zuvor  um  dieselbe  Jahreszeit  —  denn 
BO  muBB  offenbar  der  Zusatz  ßarsBe  xai  to  nQÖTs^ov  ver- 
standen werden  —  stattgefunden,  also  im  Frühjahr  475. 
Dag^en  setzt  die  parische  Marmorchronik  Abs.  52  '%6  nvn 
hiötj  xä<ov  if  SiyxsXt^  negt  f^v  j^ltvairjv  a^oyzog  j^^^ijai 
Sayi^imtov  denselben  Ausbruch  unter  den  Archoo  Xsnthippos 
d.  i.  Ol  75,  2  =  479/8.»)  Welche  von  den  beiden  An- 
sätzen verdient  den  Vorzug,  oder  wie  können  dieselben  mit 
einander  in  Eiuklung  gebracht  werden?  Eine  Ueberein- 
Stimmung  suchte  Krtlger,  Ueber  das  Leben  des  Thukydides 
S.  65  durch  Conjectur  herznetellen,  indem  er  in  der  Thuky- 
dideestelle  n^evzijxoor^  (.ni^nti^y  etet  oder  vs  eret  statt 
v  hei  zu  lesen  vorschlug.  Die  Aendemng  ist  leicht  und 
ansprechend;  schade  nur,  dass  sie  keine  Uebereiustimmung 
herbeifuhrt;  denn  nicht  utn  5  sondern  um  3  oder  4  Jahre 
li^en  die  beiden  Daten  auseinander.  Böckh  Expl.  Find, 
p.  224  will  entweder  zum  weiten  Mantel  der  runden  Zahl 
50  seine  Zuflucht  nehmen,  oder  dcb  mit  der  Annahme  helfen, 

1)  Flach  hut  in  Heiner  AoHtfabe  de»  Marmor  Parium  damit  die 
Angabe  des  Euaebiue  zu  Ol.  88,  3  ^  426/5  'iHie  ix  t^  Attvrit  hr  loii; 
xatä  SixiXiar  nbtoi;  Iggit)'  xusaroinengeBtellt,  mit  Unrecht,  da  diete 
Notit  offenbar  lu  dem  Erdbeben  des  Thukjdide^  im  FrQbJahr  42G 
ftebOrt. 
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dass  der  Ausbruch  mehrere  Jahre  lang,  von  478  bis  475 
anf^edauert  habe.  Der  erste  Ausneg  ist  jedenfalls  sehr  be- 
denklich, da  die  Ungenauigkeiten  der  runden  Zahl  von  vorn- 
herein nicht  in  der  Art  des  Thukydides  liegen  und  der 
Gebrauch  der  Ordinalzahl  Jieiri^xoöry  etet  statt  nevT^oyta 
eteotv  noch  mehr  der  Annahme  einer  beiläufigen  Zeitbe- 
stimmung entgegen  steht.  Eher  lässt  sich  die  andere  Erklärung 
hören,  dass  die  Eruption  mehrere  Jahre,  wie  das  ja  keine 
Seltenheit  ist,  angehalten  habe;  aber  auch  dann  bedürfte  es 
noch  der  Aufklärung,  warum  Thukydides  nicht  das  Jahr 
des  ersten  Hauptausbruches  gewählt,  sondern  ein  elfteres 
des  noch  nicht  vollstÄndig  zur  Ruhe  gekommenen  Vulkans 
vorgezogen  habe.  Lassen  wir  also  vorläufig  die  Äusgleichs- 
versuche  beiseite  und  fragen  wir,  wer  von  den  beiden  Ge- 
währsmännern den  Vorzug  verdiene.  Da  sprechen  nun  fQr 
Thukydides  nicht  bloss  das  Ansehen  des  Uannes,  sein  höheres, 
den  Ereignissen  näherstehendes  Älter,  die  Güte  seiner  Quelle 
in  sikiliscben  Angelegenheiten,')  sondern  auch  die  Fehler, 
welche  sein  G^enpartner,  der  Verfasser  der  parischen  Marmor- 
chronik, nachweislich  in  der  sikiliscben  Geschichte  jener  Zeit 
begangen  hat.  Da  heisst  es  näTnlich  zu  478/7:  riha»  6 
Jeivofiivovs  ^2vQa%ovawvy  h^vnöwEyaev.  während  thatsäch- 
lich  in  diesem  Jahr  Gelon  starb  und  sein  Bruder  Hieron  die 
Regierung  antrat,*)    und  zu  472/1   'ligtuv  ^vQaxovaiiJv  itvQ- 

1)  Diese  Quelle  war,  wie  wir  oben  bereit«  bemerkten,  der  ayra- 
kamniache  OeachichtsHcb reiber  Antiocbo»;  aber  ancb  von  den  Eio- 
wohDem  des  Landes  mochte  er  Ober  den  Auabmcb  de»  Aetna  Kunde 
haben,  da  die  Angabe  des  Timuioa  in  Marcellinus,  vit.  Tbucyd.  25, 
dtUB  er  während  seiner  Verbannung  in  Sikilien  gewesen  sei,  kaum 
ganz  auf  Irrtum  beruht. 

2)  Der  Antritt  der  Regierung  den  Hieron  in  Ol.  76.  3  =  478/7 
Hteht  fest  durch  Diodor  XI  38;  ob  derselbe  in  der  zweiten  HtUfte 
des  J.  476  oder  in  der  ersten  von  477  erfolgte,  hängt  von  der  Kontro- 
verse über  die  Regierungsdauer  des  Uieron  ab.  Aristoteles,  Polit. 
V  12  gibt  dieselbe  auf  10  Jahre  an:  fti;  oiS'  aStti  (sc.  ^  atgi  'Ueo>va 
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tjcwaiot,  während  thataächüch  Hieron  schon  6  Jahre  zuvor 
Herr  von  Syrakus  geworden  war  und  in  diesem  Jahr  nur 
noch  nach  Besiegung  des  Thrasydaios  die  Herrschaft  von 
Akragas  und  Bimera  hinzu  erlangte.  Hfissen  wir  uns  also 
bei  dem  Zwiespalt  der  Ueberlieferung  för  eine  von  beiden 
Angaben  entscheiden,  so  werden  wir  uns  unbedenklich  auf 
Seite  des  Thnkydides  stellen  und  demnach  den  Ausbruch  des 
Aetna  in  das  Frühjahr  475  setzen.  Mißlicher  Weise  aber 
läsat  sieb  die  Diskrepanz  auf  eine  andere  Weise  erklären, 
ohne  dass  wir  genötigt  sind  die  Treue  der  Marmorchronik 
ganz  zu  verwerfen.  Aus  Diodor  XI,  49  erfahren  wir  nämlich, 
dass  Hieron  476/5  die  Stadt  Aetna  gründete,  indem  er  dazu 
dorische  Kolonisten  aus  dem  Peloponnes  kommen  liess :  'Huitv 
dt  Tovg  IE  Na^iovg  x.ai  loig  Katavai'ovs  ^x  tüv  jioXkjiv 
ävaat^aag  löiovi;  oix^iu^at;  ä/riaceiXev,  ex  ftev  fleion  ow^aov 
ntyiaxioxiXiovq  äitqoiaaq,  ix  öi  «i-^xototüv  äXXovg  toauvrovg 

>tai  rHoiva  ivßarrk)  iioklä  Siifieiyev,  äUä  tö  ov/tnavia  tvoiy  Siorta 
elxoei.  riioir  /tir  yag  hiiä  tvgayriraaf  tip  ä-ySSqt  tör  ßloy  htXrv^oer, 
dexa  i'  'Ugiov,  Sgaovßovloi  S'  iv  Tip  ivdexätqi  fitjvi  i^intatr.  Dagegen 
l&SNt  Diodor  XI  66  den  Hieron  II  Jabre.  XI  38  aber  II  Jahre 
8  Uooiite  regieren,  während  er  in  Bezug  auf  die  KegierungitEeit  des 
Gelon  und  ThmRjbuloa  mit  Ariatotele«  il berein stim int.  Denn  die  des 
erxtereu  setzt  er  wie  Arixtotelea  auf  7  Jahre  (XI  38),  die  den  letzteren 
auf  rund  I  Jahr  an  (XI  66) ;  7  Jahre  gibt  dem  Gelon  auch  Ruaebioa- 
SynkelloR,  da  das  Oberlieferte  Hlotv  Iveaxoi-aiot  ixQäiriotv  hij  if 
nn  bedenk  lieb  io  Ai;  C  zn  korrigieren  int.  Ee  kann  aber  Diodor  mit 
Ariatotelea  in  liinklang  gebracht  werden,  wenn  man  die  11  Jahre 
der  zweiten  Stelle  aaa  10  Jahren  8  Monaten  abgerundet  und  an  der 
ersten  da«  flberlieferte  ftq  hStxa  xai  fi^ra^  6xno  an»  Äij  3ixa  xal 
li^ras  dxjü  verderbt  lein  Iftiat.  Dann  wftre  Hieron  im  Frühjahr  oder 
PrObsommer  477  inr  Kegierong  gelangt.  Diese  Annahme  begflnatigen 
auch  die  Zeugnisse  des  Hieronymna  und  de»  Pindarscboli ästen  lu 
P.  3  in-,  von  denen  der  erstere  den  Hieron  Ol.  76.  4,  der  andere  in 
der  76.  Olympiade  König  von  Sjrakus  werden  Iftsst;  oder  sind  diese 
Zengnisse  dahin  zu  deuten,  dana  Hieron  er»t  später,  etwa  nach  dem 
Sieg  Ober  die  Tyrrbener  den  König»titei  erhielt? 
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trgoaiteig  *  xat  t^c  [liv  (lEtwuofiaoev  jiXxvrpi,  tiji'  Sb  ytaffoc» 
ov  fiövov  T^v  Katayaiiav,  öXka  iioiX^v  T^g  ofiößov  fi^ai^Eig 
Ka^exi.rjffovx>}Oe  fivQtotit;  nXrj^oiaag  otxr^TOQag.  Toiio  d'  tTi^^e 
OTtevStDv  Sfia  ftev  t%ttv  ßoTf&etav  ero/^ijv  oiiöloyov  npög  rag 
i/iiovaag  j;(ei'ag,  ofia  de  xai  ix  t^g  fivQtävÖQov  7i6Xswg  tifiög 
e-fsiv  ^quiixäg.^)  Möglich  also,  dass  478,  wie  die  parische 
Hamiorchronik  angibt,  die  erste  Haupt«ruption  des  Aetna 
stattfand,  daas  aber  aucb  475  der  Bei^  noch  rauchte  and 
dass  die  Gewährsmänner  des  Tbukjdides  dieses  2.  Datum 
hervorhoben,  weil  in  diesem  Jahr  zugleich  die  mit  dem  Aus- 
bruch des  Vulkan  in  Verbindung  gebrachte  Gründung  der 
Stadt  Aetna  erfolgte. 

Der  Aetna  bei  Pindar  und  Aeschyios. 
Der  Ausbruch  des  Aetna  im  J.  475  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Neugrflndung  der  Stadt  Aetna  sind  dadurch 
weltberühmt  geworden,  dass  sie  die  grös»ten  Dichter  jener 
Zeit,  der  thebanische  Lvriker  Pindar  und  der  attische  Tra- 
giker Aiscbylos,  in  ihren  Qedichten  verherrlichten,  der  eine 

1)  QanE  mit  Diodor  atimiDt  Pindar  P.  1  61  ff.: 

&Y'  tjttn'  ÄUvat  ßaoiXtt  ipikior  i(tvgto/av  S/iyor' 
rqi  n61.iv  xtiyav  Sioi/tdiip  ovr  iXivfitgii/ 

iy  vöfioK  cutioo',  c&eXovit  di  üa/i^tiXov 

Kai  (Uov  'Hgoxkiiiäv  SttfotiiH 

Sx&ais  init   Tavyhov  raiortts  al- 

ti  fiivtiv  leö/AOiutv  iv  Alyt/^iov  dtatgtei^. 

Mao  siebt  daraaa  zugleich,  wie  iich  Pindar  lum  Dolmettch  der 
politischen  Anachauungen  dea  Hieron  hergab.  Denn  dieser  wollte 
offeubiir  aus  Herrsucbt  und  StammeseiferHacht  ao  Stelle  der  alten 
ioniach-chalkidiecben  Kolonien  eine  neue  reindoriache  Stidl  setian,  die 
ihrem  neuen  Gründer  schon  wegen  der  Stamraesgemeinsehaft  tren 
anh&nge  und  aicfa  leichter  in  die  bei  den  Doriera  heimiacbe  monar- 
chiache  Ordnung  fOge. 
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in  der  1.  pjthischen  Siegesode,  der  andere  in  den  Tragödien 
Äitnaiai  and  Prometheus.  Es  knüpft  sich  aber  daran  eine 
Menge  rerwickelter  Frf^^en  fiber  das  Verhältnis  jener  Schilde- 
rungen zu  einander,  über  die  Zeit  des  Aufenthalte«  der 
beiden  Dichter  in  Sjrakus,  über  die  P;thiadenrechnuDg, 
über  die  Äbfassungszeit  der  Gedichte  Pindars  und  Aischylos, 
80  dass  ich  in  Verlegenheit  bin,  womit  ich  beginnen  soll. 
Hören  wir  zuerst  die  beiden  Dichter  selbst.  Pindar  also 
geht  in  dem  1.  pythischen  Siegesgesang,  der  Perle  seiner 
Dichtungen,  von  der  Macht  des  tiesanges  aus,  dem  bezaubert 
die  Götter  des  Olympos  lauschen,  vor  dem  aber  die  Dämonen 
der  Finsternis  erbeben.  Repräsentant  der  Götter  des  Lichtes 
ist  ihm  Vater  Zeus,  unter  den  Feinden,  welche  die  obsiegende 
Gewalt  des  Allherrschers  fühleu  mussten,  hebt  er  den  Typhoeus 
hervor  und  fahrt  dann  fort: 

oaaa  de  njj  rTeg>ii.j]xe  Zevg  dtit,ovtai  ßoöv 

nie^iduiv  atuvta,  yäv  Tt  xai  itöyiov  xai'  äfiaifiaxerov, 

IG  '6$  T  h  atr^   Ta^a^  xenat,   ifeüf  noXtfuog, 
7Vg*)t;  kxoTovzaxö^avos  ■  tÖv  iitne 
Ktiixwv  ttfi^liev  Holviiiyvftov  ovtfoy "  yvv  ye  fiöy 
tat  i}'  VTtEQ  Kvfiag  oitB^ieg  ox-^oi 
SixeXia  %'  avtov  nU^et  ati^a  ka^vä- 
ena,  xiwv  d'  ovqcmia  ovvtxei 

20  vupoeao^  AXtva,  Träverei;  zidvot;  o^tiag  Tii^va, 

tag  ^QtvyovTai  ftev  äirXätov  rivgog  äyvötatai 
ix  ftvxiüv  nayai  ■  notafioi  d' 

afttqaiatv  (ity  nqo%iov%i  ^ov  > 
aiit^ü/v'  ■  diX'  iv  ogqiyataiv  jctTQag 
fwlvtaaa  xvhvdouiva  wld£  ic  Uaifel- 
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oTov  jiXvvag  «v  ftthxft<pvXkot^  deSttat  xo^fwig 
xai  niStfj,  aigotfivd  de  x<'iöa- 

aoia'  anav  vÜToy  norixtttXifitvoy  xevtei. 
eil),  Zev,  Ttv  ufj  avdävsiv, 
30   oe  xo£t'  iq^inetg  oi}Og,  ev^ägnoto  yat- 
ag  fttTüMtov,  tov  ftif  i/itayvfiiav 
xketvög  olmoTtiQ  ^xvdavey  nöliy. 
So    weit    Pindar.     Yon    Aiscliylos    Tragödie     Äitnaiai, 
welche   nach   dem    Biographen   des    Dichters  speciell  auf  die 
Gründung   der   Stadt   Aetna   gedichtet   war,')   sind  uns  nur 
ein  paar  Verse  und  nichts,  was  sich  auf  den  Aetna  bezieht^ 
erhalten.     Aber  im  Prometheus,   der  Feuertragödie,    bei   der 
dem  Dichter  die  zerstörende  Macht  des  entfesselten   und  die 
segenbringende  Kraft  des  beherrschten  Elementes  vorschwebte, 
kommt    AiBchylos    nochmals   auf   den    Ausbruch    des    Aetna 
zurQck,  indem  er  den  Yon  Zeus  an  den  Felsen  angeschmiedeten 
Prometheus  ähnliche  Beispiele  tyrannischen    Uebermutes   dee 
neuen    Weltherrschers   anfahren    lässt.     Dort    also    fährt    er 
nach  Erwähnung  des  den  Himmel  tragenden  Atlas  also  fort: 

TOV  yqyev^  «  Kih.*itati  olxtjtoga 

ovTqiuy  idojy  i^xretga,  doiov  ti^g, 

exaTOYxö^vov  ngog  ßiar  XGi^t/iei'OV 
370    Tvffäya  itov^ov,  uäai  6'  ävTiottj^)  iteoig, 

Ofiegdvaiai  yafAq<7jlaJat  avt/H^oni  q^^iov 

e^  Ofi/xoTiuv  d'  ■qaT^Tite  yoqyurioy  öilMg, 

lig  Eij»'  ^lOg  tvQavyiä'  ixfrigawy  ßi<f. 

oiX'  riXif'ev  avtiji  ZYp-og  oyqvnyov  ßiXog 
375    nataißoTtjg  xeqavvog  ixnvioiy  {fAöya, 

1)  Vit.  Aeich.:  ii9ä>y  toirvy  ik  StxcUav  'ligcivog  idte  Arirtjy 
Hji^onos  ixidtliaio  ins  Altvaiac  oimriZ6fitvot  ßlov  Ayadöv  rofe  tmvoi- 
xoCat  t^v  Jtiki*. 

2)  So  habe  ich  mit  Hermann  statt  dea  falachen  jiäotv  St  Aytior^ 
der  Bandachrifteii  ;;eaciirieben. 
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og  avtov  l^iTtXijie  twv  v^njfö^otv 
xofiTTaafiäriuv.  (p^ivag  ydp  eig  aviag  zvneig 
iipeilialwi^rj  xä^eßQOvti^ST]  aSivog  • 
xai  vvv  axqtiav  xai  TiaQooijOv  dt/xag 

380    xehai  OTBVbirtov  nX/joiov  itaXaaaiov 
onoifievog  ^i^aiatv  Alivaiaig  viio, 
f  xoßvgiaig  d'  iv  ax^ig  ^fierog  idvdQOxtvfret 

"H(f>ataTog.  i'v!>Ev  ix^ayr^aovtai  n<ne 
7iotafioi  TcvQog  ddnToyreg  äy^iaig  yväi^otg 

385    T^s  xaXKixÖQTiov  SixEllag  Xev^Cg  yvag. 
Toiövde  Tvgxug  E^avaCäaei  xöiiov 
^Ef/ioig  aulärov  ßiXeai  nvgicvöov  iäX>]g, 
Hainen  M^ovy^i  Zr/vog  rpii^oaxianivog. 

Liest  mao  beide  Schilderungen  nebeneinander,  so  be- 
kommt man  sofort  den  Eindruck,  dass  beide  von  einander 
abhängig  sind.  Den  Gedanken  in  dem  Berge  Aetna  das 
li^er  des  zeusbezwungenen,  feuerspeienden  Giganten  Typhos 
zu  erblicken,  können  zwar  beide  aus  derselben  Quelle,  der 
Theogonie  des  Hesiod  entnommen  haben.  Aber  es  sind 
andere  ZOge,  die  dem  Pindar  und  Aischylos  gemeinsam  sind 
und  die  sich  bei  Hesiod  noch  nicht  finden:  da  heisst  Tjphos 
exatoviaxÖQavag  bei  Pindar  V.  16  und  bei  Aischylos 
V.  369,  während  Hesiod  V.  825  nur  von  bxoxov  xetpalai 
o^iog  spricht;  da  wird  bei  Pindar  und  Aischylos  und  zwar 
mit  demselben  Ausdruck  die  kilikische  Grotte  als  die  ur- 
sprüngliche Behausung  des  Riesen  bezeichnet,  während  sich 
bei  Hesiod  noch  gar  keine  Andeutung  von  diesem  Verhältnis 
findet;  da  spielen  endlich  bei  beiden  in  der  Schilderung  des 
Ausbruchs  der  Gott  Hephaistos*)  und  die  Feuerströme  (noia^ot 


1)  Dos  itvdgoxivxii 'Hrpaiatix  Prom.  362  lebte  dann  fort  bei  den 
Lateinern,  wi^  bei  Horaz  Od.  I  4.  8.  der  den  fnienpeieDden  Berg 
m  Ewe  de»  Vulkan  und  Heioer  K;klop«ii  macht. 
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ftvQÖg  anhiTov  Find.  21  f.  und  Prom.  384  u.  387}  eine  Roll«-. 
Eine  Bolche  Uebereinstimmung  kann  nicht  ZaCall  sein ;  hier  muss 
entweder  Aischylos  den  Pindar,  oder  umgekehrt  Pindar  den 
Aischjloa  vor  Äugen  gehabt  haben;  wer  den  Vorgang  habe, 
wage  ich  nicht  mit  Zuversiebt  zu  behaupten,  zumal  ich  seihat, 
der  ich  die  beiden  Stellen  wiederholt  verglich  und  auch  vor 
3  Jahren  die  Kontroverse  im  philologischen  Seminar  ^ir 
Besprechung  brachte,  nicht  immer  zum  gleichen  Schluss  kam. 
Darflber  zwar  lässt  sich  leicht  UebereinstiDtmung  erzielen, 
dass  in  der  Kunst  der  Schilderung  dem  Pindar  die  Palme 
gebühre:  Aischylos  fahrt  mehr  nur  in  epischer  Breite  nach 
Hesiod's  Vorbild  den  Kampf  des  Zeus  mit  dem  Riesen  Tjphos 
aus;  Pindar  hingegen  schildert  ungleich  anschaulicher  mit 
lebhafteren  Farben  und  in  grossartigeren  Bildern  die  ge- 
waltige Naturerscheinung  selbst,  die  imposante  Landschaß; 
des  Bcbneebedeckten,  mit  schwarzen  Kieferwäldem  bewach- 
senen Berges  Aetna,  die  aus  dem  Krater  anfsteigeuden  Rauch- 
wolken, die  in  dunkler  Nacht  unter  gewaltigem  Prasseln  in 
das  Meer  geworfenen  Felsblocke.  Auch  ist  es  gerade  nicht 
geschickt  von  Aiscbjlos,  dass  er  den  Hephaistos  oben  aui 
den  höchsten  Gipfeln  die  Eisenmassen  hämmern  lässt;  des 
Hephaistos  Esse  gehört  in  die  Tiefe  des  Beides,  und  weit 
besser  lässt  Pindar  den  Tjphos  die  Quellen  des  Hephaistos 
aus  den  Eingeweiden  des  Berges  in  die  Höhe  senden.  Nur 
in  einem  Punkt,  in  Bezug  auf  die  jrotafiot  nvQOg  war  Pindar 
weniger  glücklich:  Aischyloa,  dessen  Feuerströme  die  Fluren 
Sikiliens  mit  wildem  Zahne  zerstören,  spricht  ganz  in  unseren 
Anschauungen,  da  ja  auch  wir  und  selbst  in  gewöhnlicher 
Rede  von  den  Lavaströmen  und  dem  zerstörenden  Zahn 
sprechen;  Pindar  dachte  sich  die  Feuerströme,  welche  hei 
Tag  die  Rauchwolken  aus  dem  Krater  entsenden,  im  Innern 
des  Beides,  et  bheb  hier  bei  derselben  Vorstellung  von  den 
finsteren  Strömen  der  Unterwelt  stehen,  die  er  in  einem 
Threnos   bei    Plutarch,    De   occulte   vivendo  c.  7  ausspricht: 
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^  de   tfhrj   tiöv  ävoaltng  ßeßtwxötwv   xat   naQovofUiiv   ödos 
ioTtv  eig  t^eßög  te  xai  ßafat^QOv  w9ov<fa  tag  xlwxäg 

evSev  TÖy  ö/rei^y  i^vyovrai  ffxöxov 

ßkijxioi  dvfxpt^g  mxTÖg  novanol. 

Aber  wenn  nun  aucb  in  diesem  einen  Punkt  Aiscbjlos 
einen  glücklicheren  Griff  gethan  bat,  so  bleibt  es  doeb  dabei, 
dass  Pindar  lebensvoller  und  anscbaulicber  das  gewaltige 
Naturereignis  scbildert  and  dass  er  deninacb  wob!  aucb,  ab 
er  die  I.  pytbbcbe  Ode  dicbtete,  dem  Ausbruch  des  Aetna 
näher  stund  als  Aischylos.  Sehen  wir  uns  indes,  ehe  wir 
uns  fester  entscheiden,  zuerst  noch  die  anderen  Verhältnis»« 
unserer  beiden  Dichter  näher  an. 

Die  Dichtkunst  sm  Hofe  des  Hieron. 
Die  Tyrannen  in  Syrakus  haben  auf  gleiche  Weise,  wie 
die  Pisistratiden  in  Athen,  Polykrat«s  in  Samos  und  später 
Augustus  in  Rom,  den  Glanz  ihrer  neubegrQndeten  Herr- 
schaft durch  Förderung  der  Künste  des  Friedeos  und  Be- 
rufung von  Dichtem  an  ihren  Hof  zu  heben  gesucht.  Gelon, 
der  erste  und  tQchtigste  der  Söhne  des  Deinomenes,  der 
Gründer  der  Dynastie,  war  noch  zu  sehr  durch  kriegerische 
Verwicklungen ,  durch  die  schweren  Kämpfe  gegen  seine 
Rivalen  in  Sikilieu  und  gegen  die  Macht  der  Karthager  in 
Anspruch  genommen,  als  dass  ihm  riel  Müsse  fUr  Feste  und 
dichterische  Spiele  übrig  geblieben  wäre.  Nur  den  Epi- 
charmos,  den  geistreichen  Komödiendichter,  scheint  er  gleich 
nach  Begründung  seiner  Herrschaft  nach  Syrakus  gezogen 
zu  haben.  Denn  bei  Suidaa  unter  Epicharm<fe  lesen  wir, 
dass  demelbe  6  Jahre  vor  den  Perserkriegen,  also  um  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  Gelon  zur  Herrschaft  in  Syrakus  ge- 
langte.^)   Komödien    in    Syrakus    zur    Aufführung    brachte. 

1)  Nach  den  oben  S.  360  An.  2  beigebrachten  ZeugoisBen  iit  Qelon 
aber  7  Jahre  *or  478/7,  alto  486/1  ■nr  Herrtohaft  von   Syrakui  ge- 


by  Google 


368         SittHng  der  phHoB.-phäol.  Classt  vom  5.  Mai  188H. 

Glänzender  gestaltete  sich  der  Hofhalt  unter  der  Regierung 
seines  Bruders  und  Nachfolgers  Hieron.  Zwar  ganz  friedlich 
war  auch  dessen  Regierung  nicht,  zumal  derselbe  bei  seinem 
argwöhnischen  und  heimtückischen  Wesen  mancherlei  innere 
Kämpfe,  wie  mit  seinem  Bruder  Polyzelos  herbeiführte  und 
bei  auswärtigen  Streitigkeiten  allerorts,  in  Lokris,  Sjbaria, 
Messana,  Kyme,  den  inte rventiona lustigen  Schiedsrichter  zu 
spielen  liebte.  Aber  in  der  Hauptsache  war  doch  seine 
Herrschaft  bereite  fest  gegründet  und  hinderte  WaiFengeklirr 
nicht  die  Entfaltung  friedlicher  KHnst«  in  der  Hauptstadt 
Syrakus  und  in  Aetna,  der  neugegrOndeten  Residenz  seines 
Sohnes  Deinomenes.  ^)  Dazu  kam,  dass  der  König  durch 
ein  Steinleiden  gehindert  wurde  an  den  kriegerischen  Expe- 
ditionen persönlich  teilzunehmen  und  dafttr  um  so  mehr  die 
musischen  Ktlnate  und  den  Verkehr  mit  Dichtem  und  Weisen 
liebte.  Pindar  besingt  in  der  1.  olympischen  Ode  V  15  ff. 
seinen  Ruhm  in  der  Pflege  des  poetischen  Spiels;  Phitarch, 
Apophtheg.  reg.  p.  175,  erzählt  von  witzigen  Aussprüchen 
des  Königs  gegenüber  dem  Philosophen  Xenophanes  und  dem 
Komiker  Epicharmos ;  *)  Xenophon  lässt  ihn  mit  Simonide»> 
in  dem  danach  benannten  Dialog  über  die  Vorzüge  des  Lebens 
eines  Privatmannes  vor  dem  eines  Tyrannen  disputieren. 
Entsprechend  dieser  seiner  Neigung  für  äusseren  Qlanz  und 
musisches   Spiel   sandte   er   sein    Rennpferd    Pherenikos  und 


lanKt;  Eu^ebius-HieronfniDa  setzt  den  I{«gteruDggantritt  schon  a.  Abr. 
1629  =  187  V.  Chr.  Der  Irrtum  de«  Pauaaniaa  VI  9. 6,  welcher  den  BetriuQ 
der  Herrschaft  von  Oela  mit  der  von  Syrakun  vernechselt,  geht 
vielleicht  auf  Polenion  zurück,  der  eio  eig^enes  Bu):h  gegen  den  siki- 
liachen  Historiker  Timuios  geschrieben  hatte. 

1)  Bei  Pindar  P,  1,  60  heiftst  der  junge  Deinomeneii  mit  ofG- 
cieltem  Titel  Altvag  ßaoiXcvs. 

2)  Ilßdf  Si  Stroip&rriv  x6v  Kolixfcövioy  tbtörra  /lilis  olKhas  4va 
igitptir,  äii'  "Opieoi,  ehtev,  Sr  oi  &iaoiQeig,  stlelovas  ^  iivgCovs  jgiipii 
ii^in)>iä>f-  'Enixagfor  di  idv  K<o/ifiiliottOiAr  3ti  iij(  yvvaiHÖt  ai/toO  mm- 
govinii  sine  ii  tiör  ditgutCir,  iCtj/iiototr, 


by  Google 


B,  Christ:  Der  Aetna  in  der  griechischen  Poesie.  369 

und  sein  Wagengespann  nach  Theben,')  Delphi,  Olympia, 
um  vor  dea  versammelten  Fes^enossen  ala  Sieger  prokla- 
miert zu  werden.  In  gleicher  Absicht  veranstaltete  er 
glänzende  musikalische  und  poetische  ÄuffOhrungen  in  Sy rakus 
und  erliess  an  die  gefeiertesten  Dichter  Einladungen  zu 
seinem  Hof.  Am  frühesten  entsprach  der  Einladung  und  am 
längsten  verweilte  an  seinem  Hof  Simonides.  Zum  ersten 
Ual  treffen  wir  ihn  sicher  in  SikÜien  im  Winter  476/5. 
Im  Frühjahr  dieses  Jahres  weilte  er  noch  in  Athen,  wo  er 
unter  dem  Archen  Adeimantos  (477/6)  mit  einem  Dithy- 
rambus, vermutlich  an  den  Dionysien,  siegte,  was  er  selber 
durch  ein  Epigramm,  Fragm.  147,  bezeugt: 

ijßX**'  yidelfiavtog  ftiv  jiit»]vaiotg,  ot'  hixa 
j^yrioxig  ifvi-i]  dat3aXeoy  z^inoSci ' 

Setvoq>iXov  de  tÖ>'  viog  l4(iiOTeidr}g  «x"?*!?'** 
«cttiJko»^'  dvdutöv  xaXä  f4a9övtt  x°SV ' 

dfi^l  didaaxaUf]  de  Sifitavidj]  Saneio  xvdog 
öydojxoyraetet  ftaiÖi  ^etonqtniog. 

Unter  dem  folgenden  Archen,  unter  Pha 
=  47Ö/5  V.  Chr.  brach  nach  Diodor  XI  48 
Hieron  mit  seinem  Bruder  Polyzelos  aus,  der 
Stellungen  des  Hieron  zu  entgehen,  zu  geint 
vater  Theron,  dem  Herrn  von  Akragas,  flUcfa 
dessen  ein  Krieg  zwischen  Hieron  und  Theron 
drohte,  indem  zugleich  die.  Himeräer  die  G 
nützten,  um  das  Joch  des  Thrasydaios,  de 
Sohnes  des  Theron.  abzuschütteln.  Der  Streil 
beigelegt,  so  dass  die  Himeräer  das  Strafgeld 
kamen;   derjenige   aber,   welcher   die    Aussöh: 

1)  IrrtOmlich  oder  augenau  ist  die  Angabe  des  1 
und  Plutarch  Themist.  26,  dass  Themistokks  den  I 
habe  an  den  Wettkümpfen  so  Olympia  teilzunelmie 
Dancker.  Gesch.  d.  AU.  n.  F.  I  53  An.  1. 

1B8B.  PbUM.-pbllaL  i.  hlat  Ol  ■. 
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Theron  vind  Hieron  Termittelte,  war  Simonides,  wie  uns 
Didymos  zu  Pind.  0.  2,  29  nach  Timaioa  berichtet.')  Das 
wird  aber  im  Sjrätherbst  oder  Winter  476  gewesen  sein,  da 
in  demeelben  Jahr  Diodor  noch  die  VemichtuDg  der  Naxier 
und  Eatanäer  und  die  Neugrüadung  von  Aetna  erwähnt, 
welche,  wie  wir  oben  sahen,  nach  dem  AnBbrach  des  Aetna 
im  Frühjahr  oder  Sommer  475  stattfand.  Simonidea  starb 
i.  J.  468  kurz  vor  Hieron  und  erhielt  vor  den  Thoren 
von  Syrakus  sein  Qrab.  Ob  er  die  ganze  Zeit  über,  von 
476  bis  468  in  Syrakua  weilte,  und  ob  er  nicht  schon  einmal 
vor  476  in  Sikilien  war,  darüber  sind  wir  auf  blosse  Ver- 
mutungen angewiesen.  Im  Oefuige  des  Simonides  bebnd 
sich  auch  in  Syrakus  sein  Schwestersohn,  der  Lyriker  Bak- 
chylides;  beide  zusammen  bezeichnet  Pindar  0.  2,  95  mit 
unverdienter  Geringschätzung  als  kreischende  Raben,  während 
er  sich  dem  hochfliegenden  Aar  vergleicht:  fia^orteg  6s  XaßQoi 
jtayyXüiaaif  xÖQoxeg  (Sfi  öntßcwa  ya^tiBTov.*)  Ausser  Simo- 
nides und  Bakchylides  zog  nun  aber  Hieron  noch  den  ge- 
priesenaten  Siegesliederdichter  Pindar  und  den  grössten 
Tragiker  seiner  Zeit  Aiscbylos  an  seinen  Hof,  und  von  beiden 
sind  wir  so  glBcklich  noch  Verse  und  Gedichte  zu  haben, 
die  sich  auf  ihren  silikiachen  Aufenthalt  beziehen,  während 
uns  von  den  beiden  andern  so  gut  wie  nichts  erhalten  ist.*) 

1)  Scbol.  ad.  Pind.  0.  2,  29:  <paa!  yig  nfi«  Sifirovldtjv  rir  Ivgi- 
xöv  neginrjfft^a  äialSaai  mls  ßaotXtvot  t7]v  ix&ßay-  Das  Scholion  dea 
Didymos  liegt  una  in  2  FaiBangeD  vor,  welche  sich  ftegeoseitig  er- 
gäDzen.  Diodor  sagt  uns  nichts  von  der  Vermittlerrolle  dea  Simo* 
nidea,  und  weicht  aoch  aonat  in  NebeuBachen,  bezüglich  der  Ent- 
zweiung de»  Hierun  and  Poljzeloa  von  Didjmoa  ab;  uro  so  wertvoller 
ist  es  uns,  dasa  Didymoa  sich  anadrDcklich  auf  Timaios  ala  eeine 
Quelle  beruft. 

2)  Schol.  ad.  Piud.  0.  2,  165;  aMjTnai  BanzoHdriv  xal  Sifim- 
rldtj»,  iavtir  Xtfoiv  itiir  xögoxat  de  toic  dvnjixyovi. 

3)  Wir  aehen  nur  aua  Schol.  Pind.  Isth.  2,  daaa  SimODidea  einen 
Sieg   des   Senokratea  in  der  U.  PTthiade   (491  v.  Chr.)  in  einem 
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Aiscbylos  in  Sikilieo. 
Ueber  die  Beziehungen  des  Aischylos  zn  Hieron   haben 
wir  folgende  4  Zeugnisse: 

1)  Pausanias  I  2,  3:  ig  Svffcnovaag  n((6g  'linoiva  ^la- 
XÖXog  xai  Siftim'idtjg  iaTäXtjaav. 

2)  Vita  Aeschyli  c.  8:  il9iuy  toiwy  eig  Sixeliav  'Ufiavog 
TOT«  ^Tvi/v  xri'SovTOff  InedeL^aio  tag  jilwaiag  oUuvi^öfiBvog 
ßiov  ayalföv  TÖtg  awoixi^ovai  Tijr  rtöXiv. 

3)  Sehol.  ad  Arist.  Ran.  1028:  'Hgödixog  di  {ptjoi  dittag 
yeyovivat  rag  xa9iaetg  (d.  i.  AuStihrungeu  der  Perser)  xai 
TijV  %qay(j}diav  zavrijy  Tie^Uxeiy  njV  iy  IlXaiaiatg  ftöx'p'- 
doxotai  de  ovroi  oi  IJi^at  vno  tov  ^laxv^ov  dediSäx^ai 
iy  Svgaxoiaaig  aiiovSäaaviog  'Ugtayog,  Sg  iptjaiv  'Egaroa&tvrjg 
iy  y  fregi  itto^^dtwv.  Vgl.  Vit.  Äesch.  16 :  grMoiv  iinv 
'It^yog  a$ito9fvta  avadidä^at  tovg  nigaag  iv  Stxekiy  xai 
May  eväoKifiBty. 

4)  Aiachjloa  Prom.  367 — 388  in  der  oben  bereit«  aus- 
geschriebenen Schilderung  der  Eruption  des  Aetna  von  475.') 

Enkomiou  besang,  aber  nicht  umDitlelbar  niub  jenem  3ie^,  da  er 
in  dem  Loblied  aach  den  sp&teren  Sieir  dei  Xenokrates  an  den 
lethmien  verherrlichte.  Aaseerdem  dichtete  er  Siegesliedet  fQr  Anaxilai, 
den  Tyrannen  von  Heisona  nnd  Rhegiou  (gest.  476),  and  fllr  Aetylos 
am  Eioton,  wovon  ans  einige  Vene,  Fragm.  7  n.  10,  erhalten  aind. 
Bakchjlidea  dichtete  wahrscheinlich  das  Epinikion  fflr  den  Wagen- 
Bieg  des  Hieron  Ol.  78  —  468,  ans  dem  un»  der  Scboliast  zu  Find. 
0.  1  in.  die  anf  den  Sieg  Ton  Ol.  77  =  472  beiDglichen  Verse  er- 
halten hat: 

'AiipiAv  itaa'  eöovdivar  n&lov  (UJUodpa/io* 
>»> 
1)  Die  Nachi 
■ein  Grab  bei  Gel 
bereits  lot  war,  ebi 
Wörter  bei  Aiachy 
Bcfayli  vita  teitimi 
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Von  diesen  4  Zeugnissen  ist  uns  am  wenigsten  mit  dem 
ersten  gedient ;  man  könnte  zwar  versacht  sein  aus  demselben 
zu  schlieasen,  dass  Aischylos  zur  Zeit,  wo  bloss  Simonides, 
nicbt  auch  Pindar  bei  Hieron  weilte,  nach  Stkilien  fi;ekommen 
sei;  aber  abgesehen  davon,  dass  auch  damit  nur  wenig  ge- 
wonnen wäre,  ist  die  Berechtigung  zu  einem  solchen  Schluss 
doch  äusserst  zweifelhaft.  Pansanias  folgte  an  jener  Stelle 
wahrscheinlich  einfach  dem  Plutarch,  de  exilio  p.  604  e,  der, 
nachdem  er  den  Tod  des  Aischylos  fern  von  der  Heimat  in 
Sikilien  erwähnt  hatte,  einfach  fortfährt:  xai  yoQ  ovrog  tlg 
StKeXiav  ä/ifiQB  xai  2i/iiuvidi}g  Ti^ze^ov.  Der  Aufenthalt 
des  Simonides  am  Hofe  des  Hieron  war  eben  weitaus  der 
bekanntere  und  wahrscheinlich  auch  einflussreichere,  weshalb 
auch  schon  Xenophon  den  Hieron  mit  Simonides,  nicht  mit 
Pindar  disputieren  liess.  Von  den  fibrigen  Zeugnissen  wider- 
sprechen sich  das  zweite  und  dritte.  Geht  man  von  dem 
Wortlaut  des  zweiten,  namentlich  von  dem  Präaens  nTtCovrog 
ttJv  AXzvav  'li^ojvog  ans,  so  wird  man  auf  die  Zeit  der 
Gründung  der  SUdt  Aetna,  also  auf  475  v.  Chr.  geführt, 
und  dafür  entscheiden  sich  die  meisten  Forscher.^)  Aber 
damit  lässt  sich  das  3.  Zeugnis  nicht  vereinbaren;  denn  wir 
wissen  aus  den  Didaskalien,  doss  die  Perser  472  in  Athen 
aufgeführt  wurden,  so  dass  also  ihre  Wiederaufführung  in 
Syrakus  erst  nach  472  erfolgen  konnte.  Auf  den  letzten 
Aufenthalt  des  Aischylos  in  Sikilien  dürfen  wir  aber  nicht 
herab  gehen,  da  dieser  nach  der  AuStibrung  der  Orestie 
(458),  also  erst  nach  dem  Tode  des  Hieron  (466),  der  doch 
jene  Wiederaufführung  der  Perser  in  Syrakus  veranlasst 
haben  soll,  erfolgt  ist.  Ea  bleibt  also  nichts  übrig,  als  ent- 
weder 2,  oder  im  Ganzen  'S  Reisen  des  Aischylos  nach  Sikilien 

1)  Wilamowitz,  Herrn.  21,  611  settt  die  Reise  476,  jedenfalle 
um  1  Jahr  in  früh.  Ich  Helbat  bin  in  meiner  Qrieohiachen  Litteratnr- 
f^exchicbte  noch  der  herrschenden  Meinung  gefolgt. 
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anzunehmen ,  etwas  waa  doch  des  Goten  zu  viel  sein 
dürfte,  oder  die  Richtigkeit  des  einen  der  2  Zeugnisse  za 
bestreiten.^)  Ek  liegt  nua  allerdings  nahe  das  3.  Zeugnis 
SU  verdächtigen,  wie  unter  anderen  Wecklein  thnt,*)  da 
in  dem  betreffenden  Scbolion  vieles,  wie  namentlich  die 
Annahme  einer  zweiten  Bearbeitung  der  Perser,  auf  faden- 
scheiniger Vermutung  beruht,  die  dadurch  veranlasst  war, 
dass  die  Grammatiker  die  von  Äristophanes  in  den  Fröschen 
1028  f.  angedeuteten  Worte  in  ihren  Persern  so  wenig  wie  wir 
in  den  unseren  fanden. ')  Aber  wenn  auch  die  Grammatiker, 
welche  die  Schwierigkeiten  der  aristophanischen  Stelle  mit 
der  Annahme  zu  lösen  versuchten,  dass  die  von  Äristophanes 
angedeuteten  Worte  in  den  zweiten,  in  Syrakus  aufgeführten 
Persem  gestanden  wären,  einem  leeren  Phantom  nachgingen, 
so  darf  doch  deshalb  noch  nicht  die  Richtigkeit  der  durch  die 
Antorität  eines  Eratosthenes  verborgten  Nachricht  von  der 
AufiFUhrung  der  Perser  in  Syrakus  angezweifelt  werden. 
Umgekehrt  wären  die  Grammatiker  auf  jene   Ausflucht   gar 

1)  Ein  dritter  Weg,  den  Holm,  Gesch.  Siciliens  I  231  einge- 
schlagen hat,  nämlich  dnaa  die  Perser  zuerst  in  Syrakus  uod  dann 
erat  in  Athen  anfgefBhrt  worden  seien,  scheint  mir  denn  doch  zu  be- 
denklich. 

S)  Weoklein,  Einleitung  zo  seiner  Ausgabe  der  Perser  S.  37: 
daraus  ergibt  sich  deutlich,  dass  jene  Notiz  nicht  einer  zuverlftsäigen 
Deberlieferung,  sondern  nur  einer  Schlussfolgerung  ans  der  Stelle  des 
Äristophanes,  Ran.  1026  f.  entstaniint. 

8)  Auch  die  AuaBucht  dea  Herodikos  {'Hg^ixoe  6i  if^t  6njäf 

y»-fOrirat  lo;  xa^iettf  nal  tf/r  tga'^ipSlar  taöttjy  3icgii;[etr  i^r  Iv  JIXa- 
jaiati  liäxiy)  enthalt  Falsches  mit  Wahrem  gemischt,  da  die  Schlacht 
bei  PlatäA  nicht  in  einer  zweiten  Bearbeitung  der  Perxer,  sondern  in 
dem  3.  StDck  der  Trilogie,  in  dem  Olaukos  Potnieus,  der  bei  Anthedon 
in  Bikitien  spielte,  vorgekommen  sein  wird.  Freilich  Jnl.  SchOne- 
mann  Rh.  M.  42,  470  glaubt  es  dem  Herodikoa,  dass  in  der  2.  Be- 
arbeitung .der  Perser  PlatOft  an  die  Stelle  von  Salamis  getreten  sei 
und  dass  e«  in  dem  von  Äristophanes  citierten  Verse  geheissen  habe 
sttQt  MagSoviov  tedve&joi  statt  ntgi  Äagtlov  jeSvcÖitos. 
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nicht  gekommen,  wenn  sie  nicht  aus  anderen  Zeugnissen 
gewusst  hätten,  dass  Hieron  den  Aischylos  veranlasste,  »eine 
Perser  nochmals  im  Theater  von  Syrakua  aufzuführen.  Denn 
dass  Äisohylos  in  eigener  Person  die  Äuffahrung  in  Syrakus 
leitete,  und  dass  nicht  Hieron  die  Perser  durch  einen  andern 
auätlhren  liess,  setze  ich  als  Belbstverständlicb  voraus.  Eben- 
so sicher  dOrfte  es  sein,  dass  Äiscliylos  nicht  die  Perser 
allein,  sondern  zugleich  die  andern  damit  verbundenen  StUcke 
der  Trilogie  in  Syrakus  zur  Aufführung  brachte,  znmal  in 
dem  Glaukos  Potnieus  auf  den  Ruhm  der  Schlacht  bei 
Himera  angespielt  war,  in  welcher  Gelon  und  Hieron  die 
Karthager  zu  gleicher  Zeit  wie  Themistoklee  die  Perser  bei 
Salamis  vernichteten,  wie  dieses  G.  Hermann  Opusc.  aus 
den  Versen  des  Glaukos 

xakoiai  Xovx^i^  htXekovftivos  difiag 

mit  Recht  geschlossen  hat.  Als  Hauptresultat  unserer  Be- 
sprechung also  bleibt,  daas  Aischylos  nnch  472  und  vor  466 
in  Syrakus  seine  Perser  zur  zweiten  Aufführung  brachte. 
Will  man  sich  also  nicht  zu  den  äusserst  unwahrscheinlichen 
Annahmen  bequemen,  dass  entweder  Aischylos  die  zweite 
AufFülirung  nicht  persönlich  geleitet  habe,  oder  dass  er  bald 
nach  Grfindung  der  Stadt  Aetna  475  zur  Aufführung  seiner 
Aitnaiai  und  dann  wieder  zwischen  472  und  466  zur  Wieder- 
aufführung seiner  Perser  nach  Sikilien  gekommen  sei,  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig  als  sich  mit  der  Annahme  einer  kleinen 
Ungenauigkeit  in  dem  zweiten  der  oben  angeführten  Zeugnisse 
abzufinden.      Ist   es  denn   aber   so   bedenklich    anzunehmen, 

1)  Zu  beachten  ist,  dasB  diese  warmeD  B&der  bei  Utmera  auch 
Pindar  0.  12,  16  erwähnt.  Ob  die  in  den  jDngeren  Scbolien  lur 
Stelle  ertr&hnt«  Saffe,  dou  diese  Bäder  Athene  dem  Herakles  auf 
der  Rückkehr  vom  Znge  g^en  Oer^onefl  f^esohaffen  habe,  auf  alter 
Ueberlieferung  beruht,  iat  mir  iweifelbaft. 
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dasB  der  junge,  keineewegü  durch  kritische  Ctenanigkeit  aus- 
gezeichnete Biograph  des  Aischylos  die  gute  alte  Ueber- 
lieferung,  wonach  die  Aitnaiai  in  der  neagegründeten  Stadt 
Aetna  aufgeführt  wurden  und  der  nach  dem  Aetna  benannte, 
vielleicht  aus  Nymphen  dee  Bergea  zusammengesetzte  Chor, 
ähnlich  wie  in  den  Schutzflehenden,  zum  Schluss  fromme 
Gebete  fßr  das  Gedeihen  der  Stadt  aussprach,  dahin  deutete 
und  verdrehte,  daes  die  AnffOhrung  des  Stflckes  unmittelbar 
nach  Gründung  der  neuen  Stadt  stattgefunden  habe? 

Die  Annahme,  dass  Aischjlos  erst  nach  472  nach 
Syrakus  gekommen  sei,')  wird  nun  aber  auch  durch  das 
4.  Zeugnis,  die  Schilderung  des  Aetnaausbruchs  im  Prome- 
theus, wesentlich  unterstützt.  Denn  der  Prometheus  wurde 
zweifelloB  erst  nach  den  Persern  gedichtet.  Dafttr  spricht 
entscheidend  der  Umstand,  dass  zur  AuflFflhrung  der  Perser 
nur  2,  zu  der  des  Prometheus  aber  3  Schauspieler  nötig 
waren.  Denn  die  Versuche  mit  2  Schauspielern  im  Prolog 
dee  Prometheus  auszukommen,  laufen  auf  eine  Taschenspieler- 
kunat  hinaus,  die  Annahme  aber,  dass  der  uns  erhaltene 
Prometheus  nicht  das  ursprüngliche  Drama  des  Aischylos, 
sondern  eine  späte  Ueberarbeitung  sei,  gehört  zu  den  windigen 
Hypothesen  der  neueren  Aischyloskritik,*)  welche  am  aller- 
wenigsten auf  den  Prolog  des  Prometheus,  dessen  steife 
Strenge  echtäschylischen  Typus  trägt,  angewendet  werden 
darf.  Ist  aber  die  Ueberlieferung,  dass  Sophokles,  der  zum 
ersten  Mal  im  J.  468  auftrat,  den  3.  Schauspieler  eingefBhrt 
habe,  richtig,  so  kann  der  Prometheus  nicht  vor  468  auf- 
gefQhrt  sein,  recht  gut  aber  gerade  in  diesem  Jahr,  da 
Aischylos  auch  in  den  467  gegebenen  Sieben  3  Schauspieler 


1)  Auch  Bergk  Gr.  Ut.  III  280  ll^it  den  Aiacbfloi  Ol.  77,  1 
einer  Ginladoiig  de*  Hieron  folgen  und  io  Syrakua  zugleich  die  Perser 
auffahren  und  das  Gele)i^DheiUetQck,  Die  Aetn&erinaen,  veriaMen. 

2)  Oberdick,  Wnchenschr.  (.  kltwa.  Phil.  U  626  tisat  den 
Prometbeiu  nach  dem  Ausbrncb  des  Aetna  von  426  amgearbeitet  lein. 
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zur  Verweadang  brachte.  Das  Obrige,  was  ich  jetzt  noch 
binzufßge,  ist  freie  Phantasie,  nämlich,  dasa  Aischylos  nach 
der  Abreise  des  Pindar  im  J.  470  einer  Einladung  des 
Hieron  nach  Sjrakus  gefolgt  sei,  und  bald  nach  seiner 
Rückkehr  im  J.  468,  wo  er  noch  den  Eindruck,  den  er  von 
Sikilien  und  dem  Feuerschlund  des  Aetna  mitgebracht  hatte, 
frisch  in  der  Erinnerung  trug,  seine  Feuertrilogie  geschrieben 
and  in  dieselbe  die  Schilderung  vom  Ausbruch  des  Aetna 
eingeäocbten  habe. 

Pindar  in  Sikilien. 
Besser  und  bestimmter  sind  wir  über  die  Zeit  unter- 
richtet, in  der  Pindar  in  Sikilien  am  Hofe  des  Königs  Bieron 
weilte,  doch  fehlen  auch  hier  nicht  die  chronologischen 
Skrupel  und  die  sachverwirrenden  Hypothesen  neuerer  Ge- 
lehrten.    Vor  allem  sagt  uns  Pindar  selbst  0.  1,  17 

oyXat^BTai.  di  xat 

fiovatxäg  Iv  äwr(fi, 

ola  nal^ofiev  qiiXav 

aydfEQ  afig>i  &aftä  t^ns^ay 
dass  er  zur  Zeit,  ab  er  die  1.  olympische  Ode  zu  Ehren  des 
olympischen  Sieges  des  Königs  Hieron  dichtete,  in  Syrakus 
am  Hofe  des  Königs  weilte.  Wann  ist  nun  dieser  Sieg  er- 
rungen worden?  Darauf  antworte  ich  zuversichtlich  auf 
Grund  der  Ueberlieferung  der  Scholien,  in  der  77.  Ol.  oder 
472  V,  Chr.  Denn  3  Siege  hatte  nach  den  Scholien  Hieron 
in  Olympia  gewonnen:  in  der  73.  und  77.  Ol.,  oder  488 
und  472  t.  Chr.  mit  dem  Rennpferd  (xiXrjTi),  in  der  78.  Ol. 
oder  468  v.  Chr.  mit  dem  Vfaf^en  (aj/^art).  Das  bestätigt 
auch,  aber  leider  ohne  Bezeichnung  der  Jahre,  das  Sieges- 
denkmal, welches  nach  Hierons  Tod  sein  Sohn  Deinomenes 
nach  Olympia  stiftete  und  welches  in  einem  Wagen  und 
2    Rennpferden    zur   Seite    bestund,    zu    deren    Erläuterung 
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das   Epigramm   beigeschrieben    war   (Paus.   VIII  42,  9  und 
VI  12,  1): 

Sov  noTs  vixriaag,  Zev  'OXvftnu,  OEftvoy  dyüva 
TeSßinntfi  fiev  oita^,  fiovyoxiXjjti  öe  dtg, 

iJwg'  'Uotav  Tode  aoi  ixa^iaaato,  fralg  d'  ave^ijxsv 
Jeivofiivtig  nazQog  ftvrjfia  Sv^xoaiov. 

Der  letzte  der  3  Siege,  der  des  J.  468  kommt  nicht  in 
Betracht,  da  Pindar  ausdrücklich  V.  19  von  einem  Sieg  mit 
dem  Rennpferd  Pherenikos,  nicht  mit  einem  Viergespann 
oder  Wagen  spricht;  der  erste  Sieg  der  73.  Olympiade  ebenso 
wenig,  da  Hieron  damals  noch  nicht  König  von  Syrakus 
war,  in  unserer  Ode  aber  mit  Emphase  SvQaxovatog  inno- 
xäfftas  ßaatXevg  (V.  23)  genannt  wird.  "£&  bleibt  also  nur 
der  Sieg  in  der  77.  Olympiade,  so  lange  wenigstens  als 
man  an  der  Ueberlieferung  festhält  und  nicht  ein  Verderbnis 
der  Zahlen  annimmt.  DeoB  nirgends  in  den  Scholien  ist 
eine  andere  Olympiade  als  die  drei  angeführten  genannt, 
und  Lübbert  trägt  seine  Vermutung,  nicht  den  Wortlaut 
des  Zeugniiues  vor,  wenn  er  in  der  Abhandlung,  De  Pindari 
poetae  et  Hieron i.'i  regis  amicitiae  primordiis  et  progressu 
p.  TU  bemerkt:  contra  Didymus  apnd  Schol.  Pind.  I  33 
p.  29  olympiadi  76  ascribit.  Nein,  auch  Didymus  kannte 
nur  die  Siege  in  Ol  73,  77,  78,  so  wenig  Ehre  es  auch 
seinem  Scharfeinn  macht,  wenn  er  unsere  Ode  auf  den  Si^ 
in  der  73.  Ol.  bezieht,  zu  welcher  Zeit  Hieron  allerdings  noch 
nicht  als  Aetnäer  ausgerufen  werden  konnte,  aber  ancb  noch 
nicht  König  von  Syrakus  war.  Es  bedarf  also  einer  Con- 
jectur,  wenn  man  unsere  Ode  nicht  in  der  77.  Ol.  gedichtet 
sein  lässt;  eine  solche  und  zwar  eine  sehr  leichte  hat  Bergk 
vorgeschlagen  und  LUbbert  gebilligt,  nämlich  dass  oy  ÖX. 
aus  of  oX.  verderbt  sei  und  daas  also  Hieron  den  1.  Si^ 
mit  dem  Kennpferd  nicht  in  der  73.,  sondern  in  der  76.  Olym- 
piade davongetragen  habe. 


k 


378         Sitiwtg  dtr  phüos.-jAilal.  Cla»se  vom  S.  Mai  1888. 

Was  nötigt  uns  aber  von  der  Üeberlieferung  abzugehen 
uud  was  berechtigt  uns  zur  Äenderung  der  fiberlieferten 
Zahlen?  BegiDDen  wir  mit  den  Bedenken  der  alten  Er- 
klärer! Die  nahmen  daran  Anstoss,  dass  Hieron  als  Syra- 
kusaner  bei  dem  in  unserer  Ode  verherrlichten  Siege  aus- 
gerufen worden  sei,  während  er  seit  der  Gründung  von 
Aetna,  aluo  seit  Ol.  76,  1  sich  den  Ehrennamen  u4nvaiog 
beigelegt  habe.')  Die  richtige  Widerlegung  hat  bereite  im 
Altertum  der  Grammatiker  Aristonikos,  der  sich  auch  bei 
Pindar  wie  bei  Homer  als  einen  viel  besseren  Führer  als 
sein  Kollege  Didynios  bewährt,  mit  den  einfachen  Worten 
g^eben:  ^Itvalov  ovta  Sv^axovaioy  6vofititea9ai.*)  Wenn 
sich  Hieron  bei  dem  pythischen  Siege  Ol.  76,  3  unmittelbar 
nach  der  GrÜndui^  von  Aetna  als  Aetnäer  ausrufen  Hess, 
so  brauchte  er  dieses  nicht  in  aller  Folgezeit  zu  thun ;  blieb 
er  doch  auch  nach  Gründung  von  Aetna  immer  noch  Syra- 
knsaner  nnd  König  von  Syrakus. 

Ebenso  wenig  Eindruck  macht  es  auf  mich,  dass  nach 
der  Beischrifl  zum  Titel  der  1,  olymp.  Ode  'leqmvt  %^ 
nXüniog  aSeXg»^  vix'^aafii  Xnnij}  xiXrjzi  rijf  oy  oXvfiniada, 
^  wq  Sviot  oQfia'n  einige  alte  Erklärer  der  Meinung  waren, 
Hieron  habe  in  der  73.  Olympiade  mit  dem  W^en,  nicht 
mit  dem  Renner  gesiegt.  Denn  diese  Meinung  war  einfach 
irrig,  da  wir  ja  aus  der  Aufschrift  des  Siegesdenkmals 
bestimmt   wissen,    dass   Hieron   nur  l  Sieg  in  Olympia    mit 

1)  Schol.  ad  Find.  0.  1,  38:  SttQoxdoiov  In^tozäg/tav  ßaatXija] 
fnot  iä  äroftriöaxovei  itaQo^ivoytii  xijv  aaQul^yovaar  oviiaßijr  tüy 
Zveanovoitor  xal  Tijr  iaz^"iy  ">E  litTtoxasfär  Jiegionäiai ,  ty'  i  lär 
SvQOHOvaicav  btnoxoQfi^*.  röv  yie  'leemva  oüx  slvat  Svgaxmoioy  Jii 
iyixa'  Kiloarta  yäff  aiioy  iijv  KaTävrjy  Kai  ^iQoaayogevaayxa  Attvtty  du' 
avt^f  Ahvatoy  Xtfovtny  a{it6y.  ev'^&en  rpi]ci  Aidvfioi  to6tov{,  tStt  yäg 
(seil,  oy'  Hl.)  J  'ligtor  ^y  Zvganovoios  xai  ovdi  ijy  Aitralos,  äa  ^oiv 
'AnoXXSätogoi .  i  bt  'Aqan&rrKoi;  d^ion/oituf  Alryaloy  Syra  SvQraiovanty 
iyonACtiii>iu. 

2)  Hit  richtiger  Einachr&nkimg  sagt  daher  auch  der  SchoUut 
IQ  Nein.  1  ID.:  iV  iioi  t&v  ä,yä>vit>y  Ähvdioy  iaviöv  thttv. 
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dem  Wt^fen,  anci  zwar  Ol.  78  gewann,  Aoss  also  die  beiden 
anderen  Siege  Rennpferdsiege  waren.  Desabalb  zerbreche 
icb  mir  auch  nicht  lange  den  Kopf  darOber,  wie  der  Irrtum 
entstanden  sei,  ob  durch  Verwechselung  der  beiden  Siege 
des  Hieron  in  Ol.  73  und  78  oder  durch  Verwechselung  der 
Siege  des  Golon  und  Hieron  in  Ol.  73,  da  yon  diesen  eben 
der  erstere,  der  des  Gelon,  nach  Pausanias  IV  9,  4  ein 
Wagensieg  war.  Wenn  aber  Lübbert  glaubt,  dasa  Pausanias 
nicht  die  Dummheit  b^at^en  hätte  den  Wagensieger  Gelon 
von  Ol.  73  fOr  einen  Privatmann  auszugeben,  wenn  er  in 
seinen  Siegerverzeichnissen  zu  Ol.  73  neben  dem  Gelon  auch 
den  Hieron  als  Si^er  voi^^efunden  hätte,  so  habe  ich  einmal 
zn  den  Quellenstudien  und  der  Soi^alt  des  Pausanias  nicht 
das  gleiche  Vertrauen,  meine  vielmehr,  dass  wenn  einer  einmal 
den  Regierungsantritt  des  Gelon  in  Syrakus  mit  dem  in  Gela 
verwechseln  konnte,  demselben  leicht  auch  noch  ein  zweiter 
und  dritter  Irrtum  zugemutet  werden  dtlrfe.  Sodann  habe 
ich  aber  Überhaupt  kein  Interesse  daran,  die  Fr^e,  ob  Hieron 
OL  73  in  Olympia  gesiegt  habe  oder  nicht,  hier  weiter  zu 
verfolgen,  da  ich  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  zeigen 
werde,  daes  in  unserer  Kontroverse  ohnehin  der  Mhere  Sieg 
des  Hieron  in  Olympia,  mochte  derselbe  nun  in  die  73.  oder 
76.  Olympiade  gefallen  sein,  ausser  dem  Spiele  bleiben  muBS. 
Beachtenswerter  ist  der  andere  Einwurf,  dass  Pindar  in 
unserer  Ode  eines  früheren  Sieges  des  Uieron  in  Olympia 
nicht  gedenke,  dass  also  dieselbe  dem  ersten,  nicht  dem 
zweiten  Siege  des  Königs  gelten  mQsse,  da  der  Dichter  es 
liebe,  dem  Preise  des  jUngst  erworbenen  Sieges  die  ehren- 
volle Erwähnung  der  früheren  Siege  beizufügen.  Ich  gebe  zu, 
dass  dieser  Grund  Bedenken  gegen  die  Meinung  Bdckhs,  der 
eben  die  1.  olympische  Ode  in  die  77.  Ol.  setzt,  erregen  kann, 
so  dass  wenn  ein  anderer,  mit  der  Ueberlieferung  stimmender 
Ansatz  möglich  wäre,  demselben  deshalb  der  Vorzug  ge- 
bührte.    Aber  keineswegs  kann  ich  zugeben,   dass  deswegen 
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der  Ansatz  auf  Ol.  77  ala  ausgeschlossen  und  unmSglich 
betrachtet  werden  müsse.  Pindar  bewahrt  nicht  immer  die- 
selbe Sitte:  manchmal  erwähnt  er  alle  Siege  des  Gefeierten, 
hie  nnd  da  selbst  die  der  Verwandten,  maoehmal  beschränkt 
er  sich  auf  den  Preis  derjenigen,  welche  an  demselben  Ort 
errungen  waren,  manchmal  weiht  er  sein  gan7,es  Lied  der 
Verherrlichung  des  einen  gegenwärtigen  Sieges,  auch  wena 
dem  Sieger  zuvor  schon  andere  Siege  in  den  Schooss  ge- 
fallen waren.  Wir  brauchen  nicht  weit  zu  gehen,  um  für 
die  letzte  Art  Beispiele  zu  finden:  die  1.  pythische  Ode  gilt 
dem  Wagensiege  Uieroiis  in  der  29.  Pythiade;  demselben 
waren,  wie  uns  die  Schollen  belehren,  2  Siege  des  Hieron 
in  der  26.  und  27.  Pjthiade  vorausgegangen.  Von  beiden 
erbalten  wir  auch  nicht  eine  Andeutung  in  unserer  l  pjthi- 
schen  Ode.  Man  höre  also  auf  zu  sagen:  in  huins  alterius 
victoriae  laudibus  celebrandis  nullo  modo  praeconium  etiam 
priorifl  victoriae  quadriennio  ante  partae  omitti  potuit.  Der 
Umstand,  dass  in  unserer  Ode  ein  früherer  Sieg  des  Hieron 
nicht  erwähnt  ist,  nötigt  uns  nicht,  die  Annahme,  dass  die- 
selbe dem  2.  Sieg  in  Ol.  77  galt,  als  unmöglich  aufzugeben 
und  zu  Testesänderungen  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 

Am  schwersten  wiegt  der  Einwurf,  den  Bergk  in  der 
4.  Angabe  der  PLQ.  p.  3  gegen  die  Ueberlieferung  der 
Scholien  in  die  Worte  fasst:  referunt  vulgo  ad  Ol.  77,  sed 
cum  Piudarus  0.  3  v.  42  aperte  huiua  carminis  exordium 
respexerit,  ilhid  autem  Carmen  omnino  ad  Ol.  76  pertineat, 
apparet  hoc  Carmen  paulo  ante  Ol.  3  compositum  esse.  Die 
Propositio  maior  in  diesem  Schluss  ist  schwer  zu  bestreiten; 
denn  die  Worte  des  Eingangs  der  1.  olymp.  Ode 

aqiatov  fiiv  vdwn,  6  6i 
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nnd  der  Vera  0.  3,  42 

G(  d'  aijtatevEt  ftiv  vdog,  xteaviuy  de 
X€'^<fOS  aidoUataTOv 
haben  offenbar  auf  einander  Bezug,  und  wo  in  diesem  Fall 
das  Vorbild  und  wo  die  Rückbeziehung  su  suchen  sei,  kann 
bei  der  Stellung  der  entsprechenden  Verse  und  bei  der  be- 
dingenden Satzform  in  der  zweiten  Stelle  kaum  zweifelhaft 
sein.  Wir  stimmen  daher  Bergk  und  Hermann  bei,  dass 
0.  3  nach  0.  1  gedichtet  sei.')  Aber  die  Propositio  minor, 
dass  die  3.  nnd  somit  die  2.  und  3.  Ode  sieb  auf  einen 
Wagenaieg  des  Theron  in  der  76.  Ol.  beziehen  müssen, 
geben  wir  nicht  so  leicht  zu.  Allerdings  ist  hier  die  üeber- 
liefemng  bezQglich  der  Zeit  des  gewonnenen  Sieges  schwankend, 
indem  die  Schölten  Pindars  den  Sieg  Therons  bald  in  die 
77.,  bald  in  die  76.  Olympiade  setzen.  Sehen  wir  zuerst  zu, 
auf  welche  von  beiden  Seiten  sich  mehr  die  Ueberlieferung 
an  und  für  sich  neigt!  In  der  Aufschrift,  dem  ältesten  Teil 
der  Kommentare,  heiast  es  einfach:  ytYQantai  b  iitivUiog 
Qriqtavi  l4xoayavTivift  a^/^cni  vtxijam'Ti  xijv  BßdofttjKoatTjV 
eßdöfiijv  oXvfiiTiäda.*)  Zu  V.  166  lesen  wir  dann:  J^xpayog 
fievTJjxoot^  oXvfintädt  ix.Tia&tj,  6  3s  ©ij^v  og'  ij  o£'  ivixri<ft, 
und  zu  V.  168:  Xiye^ai  t^k  iix^yayra  TvevttjTioaifi  oXvfi- 
Ttiädt  ixTia&ai  *  ixel&e*'  ds  äxQi  i^g  Öijßcuf og  Wxijs  ^i»? 
elvai  exatdv  iv  öXv/itttäÖi  xb,  ylvonat  de  nfjög  taig  v 
oXvfintoai  oe,  ivixa  ovv  og'',  xf^f^r^xat  de  t^  dnrjfitafiiytji 
lift&fi^  Elfiwy  Q.     Daraus  sieht  man  also,   dass  der  Gram- 

i)  So  ganz  zweifelloB  iat  indes  der  Scfalnss  nicht;  L.  Schmidt, 
Zur  Chronologie  der  pindarischeo  Oedicble,  io  Coromeiit.  in  honorem 
HommHeni  S.  12  ff.  erklUrt  sich  nicht  fDr  Qbeneugt.  Bin  schwerer 
Vorwarf  indes  trifft  den  Pindar  nicht,  wenn  er  mit  demeelben  Bild 
bald  dea  Hieroo,  bald  den  Theron  feiert.  Das  ist  noch  keine  Doppel- 
Eüngigkeit-,  die  entstünde  erst,  wenn  wir  unter  dem  ongerecbten 
Haan  der  3iegs»ode  an  Theron  0.  2,  18  den  Hieroo  versteben  mDislen. 

2)  In  cod.  A  ist  indes  die  Zahl  ganz  ansgefallen. 
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matiker   sich    fDr   die   76.  Ol.  entechted   mit  Besrag  anf  die 

Worte  des  Dichters  V.  102  (168) 

ttvdaaofiai  ivö^tov  Xoyov  aXa^ei  yöiji, 
TBxeiy  ^ij  Tiv'  exazöv  ye  Bzi<av  }c6h.v 
qiilotg  avdqa  fiäiXov 

Ich  brauche  oicht  viele  Worte  darUber  zu  rerlieren, 
dase  dieses  eine  unnütze  Subtilität  ist,  dass,  wenn  der  Dichter 
wirklich  hei  den  100  Jahren  die  Zeit  von  der  Gründung  der 
Stadt  Akrogas  bis  zur  Gegenwart  im  Auge  hatte,  es  ihm 
nicht  auf  4  Jahre  mehr  oder  weniger  angekommen  sein 
wird.')  Für  uns  liegt  also  darin  kein  Grund,  die  76.  Ol. 
der  77.  vorzuziehen.  Umgekehrt  zieht  uns  die  Autorität 
der  alten  Ueberschrift  der  Ode  auf  die  Seite  der  77.  Ol-, 
und  erklären  wir  uns  das  Schwanken  dadurch,  dass  einer  den 
Buchstaben  C*  der  alten  Zeitangabe  o^  ebenso  auf  die  Zahl  6 
wie  7  deuten  zu  dürfen  glaubte  und  der  ersten  Deutung  dann 
mit  Bezug  auf  jene  100  Jahre  des  Dichters  den  Vorzug  gab.*) 

Aber  sachliche  historische  Gründe  sollen  entscheidend 
für  476  sprechen ;  wollen  sehen !  Böckh  und  mit  ihm 
Uezger  finden  nach  dem  Vorgang  der  alten  Erklärer') 
den  melancholischen   Ton   des   herrlichen   2.   Gedichtes    und 

1)  Einfältifr  geradezu  sind  die  Winkelzflge  des  jQngeren  Scboli- 
aaten,  von  denen  kurz  und  bündig  BSckh  Expl.  Find.  p.  114  Bagt: 
quod  recentior  scholiaatea  ad  v.  166  affert,  id  nihili  eaae  sponte  apparet. 

2)  Tbateftchlicb  wird  in  den  alten  Teneicbuiuen  die  Zahl  6  mit 
dem  Buchataben  Van  (p)  bezeicbnet  gewesen  sein,  ao  dasa  f  uur  für 
die  Zahl  7  genommen  werden  durfte.  7m  beachten  ist  auBBerdem,  da« 
unsere  Scholiasten  nicht  mehr  die  SiegerverzeichniBBe  seibat  einsaheti, 
aondem  aich  lediglich  an  die  Zeitangaben  der  älteren  ErhUrer  hielten. 
So  beiast  es  in  uneeren  Scbolien  zu  0-  6  und  3  äitogov  xoatr/r  'Olvfi- 
staia  ivixtiaev,  eben  weil  hier  in  den  Torlagen  die  Zeitbestimmangen 
bei  der  Deberscbrift  durch  Zufall  ausgefallen  waren. 

3]  Scbol.  ad  Find.  0.  2,  29,  173.  IBO.  Der  Scholiast  schOpa 
auch  hier  wieder  direkt  aus  Timaios  nnd  iat  ausfübrlicber  als  Diodor 
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den  wiederholten  Hinweis  auf  die  Bosheit  und  Feindselig- 
keit der  Menschen,  die  Theron  zu  befahren  hatte  (0.  2, 
17  ff.  40,  106),  in  den  Verhältnissen  des  Jahres  476  be- 
gründet, iß  welchem  Polyzelos,  der  Schwiegersohn  Therona, 
Tor  den  Nachstellungen  seines  Bruders  Hieron  fliehen  musste, 
die  Himeräer  gegen  ihn  nnd  seinen  Sohn  Tbrasjdaios  auf- 
standen und  ein  Bruderkri^  zwischen  ibm  und  Hieron  aus- 
zubrechen drohte.  Der  melancholische  Ton  der  Ode  ist 
DQTerkennbar  und  gibt  derselben  ihren  besonderen  Reiz;  es 
muEs  in  der  That  damals  eine  trübe  Stimmung  in  der  Königs- 
bnrg  des  Theron  geherrscht  haben.  Aber  dass  nan  Pindar 
gerade  auf  Hieron  als  den  nngerechten,  undankbaren  Uebel- 
thäter  hingewiesen  habe,  ist  bei  den  intimen  Beziehungen, 
in  denen  er  seit  Ol.  75,  4,  wo  er  die  2.  pythische  Ode  an 
Hieron  schrieb,  /.um  König  von  Syrakus  stund,  von  yomherein 
unwahrscheinlich;  das  können  nur  diejenigen  glauben,  welche 
sich  in  der  Verkleinerung  der  Grössen  des  Altertums  gefallen 
und  den  erhabenen  Sänger  der  sittlichen  Weltordnung  nicht 
bloss  für  einen  servilen  und  acbselträgerischen,  sondern  auch 
taktlosen  und  unklugen  Menschen  ausgeben  wollen.  Auch 
dass  Kapys  nnd  Hippokrates,  die  Vettern  des  Theron,  auf 
welche  schon  die  Alten  die  Anklage  des  Dichters  haupt- 
sächlich bezogen,*)  gerade  im  Jahre  476  bewafibet  gegen 
Theron  aufgestanden  seien,  ist  eine  blosse  Venuntung  Böckhs, 

XI  48.  Wahrscheinlich  aber  gehen  die  Scholien  auf  Didymos  tarOck, 
der  vor  Diodor  lebte  und  deshalb  auf  die  illteren  und  am  fassend  eren 
Werke  des  Timaios  nnd  HippOHtratos  über  Sikilien  zurilckgriff. 

1)  Scbol.  ad,  0.  2,  173;  Käuvs  xai  'Iitnoxoditis  S^eioroi  ^ear 
äreyiiai '  oiioi  noXla  in'  avioE  litgymi&ivtig,  d>{  iüßtuv  ijv^rjfiirrir 
airtov  i^f  iveayviSa,  rp&ovovrrei  ndXe/iof  jJQano  ngös  avT<fr '  6  Si  otr/i- 
ßolötr  aitolt  ifOQÖ.  'IfiiQav  ivln^atv.  Bei  Diodor  XI  48,  wo  der  Abfall 
der  Himeräer  erzählt  ist,  steht  nichts  Ton  jenen  Vettern  des  Theron, 
waa  immerhin  Bedeniten  ge^eD  die  BOoat  scharfsinnige  Kombination 
BOckhs  erragt.  Wenigsten«  darf  hiervon  nicht  wie  tob  einer  fest- 
stehenden, Dberlieferten  Thatsacbe  gesprochen  werden. 
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keineswegs  eine  gesicherte  hiatorische  Ueberlieferung.  Ganz 
«Dtachieden  aber  verbietet  die  Chronologie  die  Anspielungen 
der  2.  olympischen  Ode  anf  die  Zerwürfnisse  des  Hieron 
mit  Theron  und  dessen  Eidam  Poljzelos  zu  deuten.  Diodor 
erzählt  dieselben  unter  dem  Are  hon  Phaidon  Ol.  76,  1 
^  476/5,  lind  nehmen  wir  auch  an,  dass  dieselbeo  in  die 
1.  Hälfte  des. Olympiadenjahrea,  also  in  den  Spätsommer  und 
Herbst  des  J.  476  fielen,  so  kommen  wir  doch  mit  ihnen 
und  namentlich  mit  ihrem  Abschluss  immer  noch  in  die  Zeit 
nach  den  olympischen  Spielen  der  76.  Olympiade;  zur  Zeit 
aber,  wo  Pindar  die  2.  olympische  Ode  dichtete,  waren  die 
dunklen  Wolken  bereits  ganz  verzogen  und  leuchtete  schon 
wieder  der  helle  Sonnenschein  des  Glücks.  Kurznm  zur  Zeit 
der  Spiele  der  76.  Olympiade  kann  die  Ode  nicht  gedichtet 
sein;  recht  wohl  aber  pasat  sie  zur  77.  Olympiade,  als  zwar 
noch  der  nagende  Unmut  Über  mancherlei  erlittenes  Unrecht 
in  der  Brust  des  Theron  fortdauert«,  aber  doch  schon  wieder 
Über  dem  erneuten  Glück  die  Tage  der  Prüfung  und  Trübsal 
zurückzutreten  begannen.  Das  ist,  was  ich  gegen  die  Ar- 
gumentation Böckhs  bemerke,  deren  '  Hauptschwäche  indes 
darin  besteht,  dass  nach  ihr  0.  3  in  der  76.,  0.  1  in  der 
77.  Olympiade  gedichtet  sein  sollen,  während  tbat^hlich 
die  Nachahmung  des  Eingangs  der  1.  Siegesode  in  dem 
42.  Vers  der  3.  Ode  beweisst,  dass  0.  3  und  somit  auch 
0.  2  nach  der  1.  Ode  gedichtet  sind.^) 

1)  Ich  nehme  dabei  mit  allen  AnBleRem  an,  doBB  die  2.  Ode 
dai  Hauptaiegealied  auf  den  Wageneieg  dee  Theron  war,  und  daaa 
die  S.  Ode  nur  einer  Erianemngifeier  bei  Gelegenheit  des  Feattagei 
der  Tbeoxenien  galt.  Nor  bei  dieser  Annahme  finden  die  Worte 
0.  8,  9  2<i'iO""  f'*  (tvx&eyiei  im  atdpavot  ngdaacml  fie  loBro  fiiöd- 
Itatrrf  2fiof,  tpägfiifyd  te  noixiüyagvy  xai  ßoar  aüilür  inimv  tt  Siair 
ÄlrtiaiiAftm)  aaiSi  av/i/ilfai  agtjiövttaq,  S  r«  Hiaa  fit  jtyotrttv  ihre  volle 
bedeutUDg.  Im  Eini^ng  der  3.  Ode  hatte  Pindur  gefragt,  wen  er 
inerat  beiingeu  iolle,  den  Gott,  dem  die  Spiele  galten,  oder  den  Heros, 
der  sie  gestiftet,  oder  den  Mann,  der  den  Sieg  gewonnen;  er  ent- 
schied sich  dafür  in  der  3.  Ode,  der  eigentlichen  Siegesode,  den  sieg- 
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Bergk  richtet  seinen  Angriff  gegen  einen  anderen 
Punkt,  worin  ihm  aber  auch  schon  BSckh,  Ezplic.  Pind. 
p.  209  vorangegangen  war:  Theron  aei  im  Sommer  472, 
noch  in  Ol.  76,  4,  gestorben,  ee  habe  also  ein  Sieg  der 
77.  Olympiade  von  Pindar  nicht  mehr  durch  zwei,  um  einige 
Zeit  ansein  anderliegende  Oden  gefeiert  werden  können.  Dem 
gegenüber  steife  ich  mich  auf  den  Wortlaut  im  Zeugnis  des 
Diodor  XI  53,  wo  der  Tod  Therons  unter  dem  Arcbon 
Cbares  oder  Ol.  77,  1  berichtet  ist.  Denn  nichts  nötigt  uns 
anzunehmen,  dose  der  Tod  gleich  unmittelbar  nach  Beginn 
des  neuen  Olympiadenjahres  erfolgt  sei;  ja  um  denselben 
mit  Böckh  nod  Bergk  schon  in  den  FrQhsommer  des  J.  472 
zu  setzen,  dazu  bedarf  man  sogar  der  wenn  auch  nicht  Uber- 
kfihnen,  so  doch  immerhin  dem  Wortlaut  der  Deberlieferung 
widerstreitenden  Hypothese,  daes  Diodor  dasjenige  was  gegen 
Ende  von  Ol,  76,  4  geschehen  sei,  erat  in  dem  yon  den 
Ereignissen  des  Jahres  Ol.  77,  1  handelnden  Abschnitt  er- 
zählt habe.  Allen  diesen  Bedenken  aber  kommen  wir  aus 
und  halten  uns  genau  an  die  Darstellung  des  Diodor,  unseres 
einzigen  Gewährsmannes  in  dieser  Sache,  wenn  wir  den 
Theron  im  Spätherbst  472  oder  in  den  ersten  Monaten  dee 
Jahres  471  gestorben  sein  lassen.  Dann  blieb  noch  Zeit  genug 
für  Pindar,  um  den  Anfangs  August  472  errungenen  Wi^en- 
sieg  bei  2  verschiedenen  Gelegenheiten  in  der  2.  and  3.  olym- 
pischen Ode  zu  feiern  und  die  Feier  in  Person   zu   leiten.*) 

reichen  Mann,  den  Theron  ta  feiern,  und  holt  nan  in  der  3.  Ode 
das  dort  VersKnmte  uitch,  indem  er  die  GrOndung  dor  olympieuhen 
Spiele  durch  flerakle»  besingt. 

1)  Ich  fil((e  'in  PerBOn'  hiDEV,  weil  der  wiederholte  Preis  der 
Oattfreundschaft  dw  Theron  (0.  2,  62  Sair  dixaiov  ^irmy,  8,  40  SiivlaK 
aviais  htoSxorrai  Tfonifai;;  Tgl.  2,  101  tvigyitay  TiQairioiv  ä<p&iyfiojiß6r 
n  x'f")  darauf  hinweist,  dau  Pindar  damals  selbst  sich  der  Oast- 
Ireundscbaft  bei  seinem  kSniglicheo  OOnuer  erfrente.  Auch  dieses 
spricht  fUr  meine  AnBätze,  doch  vermied  ich  es  aus  der  blossen  Ter- 
motuag  einen  Beweis  in  machen. 

IBS8.  PUlM-pUlal.  o.  UaL,  01,  S.  2<> 
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Der  einzige  positive  Beweis,  den  Bdckh  und  die  Ver- 
fechter neiner  Meinung  fDr  ihren  Ansatz  anfuhren,  ist  der 
Umstand,  daas  Pindar  0.  12,  1  in  einem  Lied  auf  den  Sieg 
des  Himeräers  Ei^oteles  im  Lauf  Ol.  77,  I  die  Tyche  not 
Zijvög  'EXev9efiiov  anredet,  was  sich  auf  die  von  den  Himereern 
nach  dera  Tode  des  Theron  und  der  Vernichtung  seines 
Sohnes  ThrasjdaioB  wiedererlangte  Freiheit  beziehen  soll. 
Aber  dieeer  Beweis  stntzt  sich  auf  eine  Deutung  der  Wort« 
PindarB,  welche  weit  entfernt  ist  zwingend  oder  nur  wahr- 
scheinlich zu  aein.  Pindar,  der  intime  und  aufrichtige  Freund 
Therona,  wird  nicht  die  undankbare  Auflehnung  der  Himeräer 
gegen  Theron  und  seine  Dynastie  als  Ruhmestbat  freiheits- 
liebender Borger  bezeichnet  haben.  Das  Beiwort  'Elev&i^iog 
erhielt  Zeus  in  einer  zu  Himera  vorza tragenden  Ode  viel 
passender  mit  Bezug  auf  die  Schlacht  von  Bimera  im  J.  480, 
die  in  der  That  die  Hellenen  Sikiliens  von  dera  Joche  der 
Fremdherrschaft  Karthagos  befreite,') 

Wir  haben  alao  die  wenn  nicht  einstimmige,  so  doch 
bessere  Ueberlieferung  für  uns,  wenn  wir  den  Ton  Pindar 
0.  2  und  3  gefeierten  W^ensi^  des  Theron  in  Ol.  77.  1 
setzen.  Damit  ist  das  einzige,  nennenswerte  Bedenken  weg- 
geräumt, das  uns  hindern  kSnnte,  der  anderen  einstimmigen 
Uüberlieferung,  dass  Hieron  77,  l  in  Olympia  mit  dem 
Kenner  gesiegt  habe  und  daas  diesem  Si^  die  1.  olympische 
Ode  gelte,  den  Glauben  zu  versagen.  Nun  gehen  wir  aber 
gleich  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  über  und  behaupten, 
die  1.  olympische  Ode  kann  gar  nicht  sich   auf  einen  Si^ 

])  Auch  hier  schlieaH  üch  Uexger  S.  194  alUu  vertrauensroll 
an  BSchh  mit  der  BenierknnR  od:  hier  hat  man  natiirlich  an  die 
kurz  vorher  errolgte  Befreinof;  von  dn  Tjrannis  eq  denken.  Die 
gacie  chrono loffiiche  Onindlage  verrQckt  Bornenianii,  Jahre«ber. 
Ober  die  Fortwhr.  i.  clau.  Altertnmswisa.  XllI  1,  76  durch  die  nn- 
ftlUckliche  Aendening  de«  flberliererten  xal  die  ix  üv^mrot  (V.  18)  in 
Sit  Kai  ix  Hvfiäiyog. 
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in  Ol.  76,  1  beziehen.  Wollten  wir  die  Offensive  mit  eiaem 
Plan  kl  er  Verstoss  eröfinen,  so  wOrden  wir  mit  der  14.  olym- 
pischen Siegesode  anf  den  Ol.  76  errungenen  Si^  des 
Orchomeniers  AaopichoB  beginnen.  Denn  danach  scheint 
Pindar  zu  der  Zeit,  wo  ihn  Bei^k  in  Sikilien  am  Hofe  des 
Hieron  weilen  läast,  in  Theben  und  dem  benachbarten 
Orchomenos  gewesen  zu  sein.  Aber  ich  urgiere  diesen  Punkt 
nicht  allzusehr,  da  die  Beweiskraft  deeselben  nicht  gar  stark 
ist;  denn  Pindar  konnte  auch  von  Syrakus  aus  dem  Orchomenier 
ein  kurzes  Si^eslied  zuschicken  oder  erst  nach  der  Sieges- 
feier in  Orchomenos  sich  zur  Fahrt  nach  Syrakus  rUsten.  Ich 
mache  zwei  andere  entscheidendere  Umstände  geltend.  In 
der  1.  olympischen  Ode  gegen  Schluss  V.  Ul  sagt  der 
Dichter:  et  de  fi'q  tax«  Ufioi,  eti  yhjxvTtQav  xev  fXnonai 
avv  a^f/ait  &otp  xXe'^etv.  Daraus  sieht  man,  dass  damals 
bereits  Hieron,  vielleicht  ans  Eifersucht  auf  seinen  Riv&len 
Theron,  mit  dem  Plane  umging  in  der  nächsten  Olympiade 
mit  einem  Wagen  in  den  Wettkampf  einzutreten.  Diesen 
Wagensi^  erlangte  er  nach  den  oben  angeführten  Zeag- 
nissen  des  Altertums  in  der  78.  Ol.;  also  hat  er  den  Renner- 
si^,  den  Pindar  in  der  1.  olympischen  Ode  verherrlichte, 
in  der  vorausgegangenen  Olympiade,  oder  Ol.  77,  wie  die 
Ueberlieferung  angibt,  nnd  nicht  Ol.  70,  wie  Bergk  ver- 
mutet, davongetragen.  Den  anderen  Beweis  entnehme  ich 
der  3.  pythischen  Ode;  aus  dieser  Ode,  die  einem  längere 
Zeit  zuvor  im  J.  482  errungenen  pythischen  Siege  gilt,*) 
greife  ich  die  Verse  78  ff.  auf 

1)  Den  Bewpia  hatte  bereits  L.  Schmidt  in  der  I.  and  S.  Ab- 
handlnng  zur  Chronologie  Pindars  vorgebracht,  beaa  sieb  aber  in  der 
8.  Abbdl.  p.  IX  deaaelljOD  wieder  aiu  den  Hftnden  winden  mit  di>r 
vagen  Erwägung:  variae  fortaeae  cauaae  eicogitari  poMiut  quae 
Hieronera  ad  novnm  ccoamen  celeticnm  incitaverint. 

2)  Der  Sieg  ward  nach  den  ächolieo  in  der  27.  Pjthiade  da- 
vongetragen.    DosH   iDzwiicfaen    längere    Zeit   verflossen    war,    zeigt 
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danach  hatte  Hieron  damals  bereit»  den  Dichter  zur  Fahrt 
nach  Syrakus,  zum  gastlichen  {^ivov)  Eönigspalaet  auf  der 
Ineel  Arethusa  eingeladen;  Pindar  aber  lehnte  in  feiner, 
verbindlicher  Weise  vorerst  die  Einladung  ah  und  sendete 
dem  Eönig  dafür  das  Trostgedicht,  dessen  Hauptinhalt  eine 
Verherrlichung  des  Heilgottes  Asklepios  bildet,  der  dem 
König  fflr  sein  Steinleiden  Linderung  bringen  könnte.  Nun 
ist  dieses  Gedicht  nicht  vor  dem  Frühjahr  475  veriasst 
worden.  Das  beweist  uuzweidentig  das  Epitheton  jältvaios 
V.  29,  welches  dem  Hieron  von  der  Gründung  der  Stadt 
Aetna  gegeben  ward.  Pindar  war  also  damals,  im  J.  475, 
noch  nicht  nach  Sikilien  g^angen,  kann  also  noch  viel 
weniger  schon  im  J.  476  die  1 .  oljrmpische  Ode  in  Syrakus 
vorgetragen  haben.  Wir  hoffen  damit  es  zur  vollen  Evidenz 
gebracht  zu  haben,  dass  Pindar  472,  nicht  476  am  Hofe 
des  Königs  HieroD  in  Sjrakns  verweilte. 

Die  3.  pythische  Ode  Pindars  und  der  Beginn  der 
Pythiaden. 
Die  herrliche  1.  pythische  Ode  Pindars,  welche  die 
grossartige  Schilderung  des  Ausbruchs  des  feuerspeienden 
Berges  Aetna  enthält,  bezieht  sich  nach  den  Schollen  auf 
einen  Wagensieg  des  Hieron  in  der  29.  Pythiade.  In  welches 
Olympiadenjahr  oder  in  welches  Jahr  v.  Chr.  ist  dieser 
Sieg  zu  setzen?  Hier  teilen  sich  die  Meinungen  der  alten 
und  neuen  Gelehrten,  zwischen  474  und  470  v.  Chr.,  je 
nachdem  sie  die  1.  Pythiade  mit  dem  3.  Jahr  der  48.  oder 
dem  der  49.  Olympiade  beginnen  lassen.  Wie  die  Divergenz  be- 
zfiglicfa  des  Anfangs  der  Pythiaden rechnung  gekommen  ist,  lässt 

das   nme   in    V.    74   loic   (sc.   oxeipAyovt)   if/untimv    ^iginitof   O'   iv 
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sich  an  der  Hand  der  paiiachen  Marmorchronik  und  des 
Pauaanias  £  7  noch  leicht  aufklären.  Nach  der  parischen 
Chronik  veranstalteten  die  Amphiktionen  zuent  Ol.  47,  2 
einen  gymnischen  Agon  aus  der  Beute  des  Sieges  Über  die 
Stadt  Kyrrha,  und  richteten  dann  erst  9  Jahre  später 
Ol.  49,  3  einen  regelmässig  wiederkehrenden  Kranzwett- 
kampf {aywy  areqKtvhtjg)  nach  Analogie  des  olympischen 
ein.  Nach  diesem  zweiten  Agon  rechneten  vermutlich  die 
einen  unter  den  alten  Gelehrten ,  die  Pindarscholiasten ') 
und  Eusebioe,*)  die  Pytbiaden  ihrer  Vorlage  in  Olympiaden- 
jahre um.°)  Die  andern  nahmen  deu  ersten  gymnischen 
Agon  hinzu,  verlegten  aber  dann  denselben  auf  die  näcbst- 
vorauitgebende  Pentaeteris  oder  auf  Ol.  48,  3;  zu  diesen 
gehörte  Pausanias  oder  sein  Gewährsmann,  den  wir  ver- 
mutlich unter  den  älteren  alexandriuischen  Gelehrten,  Polemon 
oder  Istros,  zu  suchen  haben.  Wer  von  beiden  Recht  hatte, 
ist  uns  jetzt  ganz,  gleichgültig,  es  fragt  eich  nur,  auf  welche 
Aera  die  alten  Angaben  zu  den  pythischen  Oden  Pindars, 
oder  sagen  wir  gleich  die  Siegesverzeichnisse  des  Aristoteles 
gestellt  waren.  Das  hängt  nun  aber  ausser  von  deu  Zeit- 
Terbältnissen  der  9.  und  12.  olympischen  Ode*)  hauptsächlich 

1)  Ich  fQgt«  daa  beacbränkende  .vennutlich'  hiniQ,  da  die 
Lesung  der  Scholieo  zu  0.  12  in.  und  P.  3  in.  unTerläaaig  iet,  so  dasa 
L,  Schmidt  Bcblieulich  in  der  3.  Abhandlung  zu  dem  Schliuse 
kommt:  int«r  suholia  Pindarica  nuUum  est,  qni>d  paullo  atteutiuii 
iuBpectum  contniriam  seot^ntiam  fulcire  poaeit. 

2)  Die  anneniscbe  Ueberaetzung  des  Euiebiua  und  Hieronjmus 
setieo  den  Beginn  der  lathmien  Ol.  49,  4  und  deu  der  Pythlen  etwa« 
früher  (prins),  was  man  gewöhnlich  anf  Ol.  49,  3  deutet,  während 
L.  Schmidt  die  Dentung  auf  Ol.  48,  3  verficht. 

3}  Vielleicht  folgten  sie  darin  dem  Chronographen  Apollodor; 
dass  nämlich  Apollodor  die  Quelle  der  Zeitangaben  der  pindariachen 
Schollen  sei,  scbliewe  ich  ans  dem  oben  S.  378  ausgeschriebenen 
Scholiou  au  0.  I  38;  vgl.  Bockh  Pnef.  schol.  p.  XXII. 

4)  Ueber  die  Zengnisse  eu  Ol.  9  in.  u.  V.  9  siehe  L.  Schmidt 
Ind.  lect.  Harb.  1887,  wo  auch  die  11.  pythische  Ode  zur  Empfehlung 
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von  unserer  I.  pytliiBchen  Ode  ab  und  ist  von  dem  unüber- 
trofFeneo  Erklärer  Pindars,  meinem  verehrten  Lelirer  Böckb, 
dahin  entschieden  worden,  dass  jene  Ansätze  unter  Zugrund- 
legunR  der  Gleichung  Pyth.  1  =  Ol.  48,  3  =  586  v.  Chr.  zu 
berechnen  sind.  Dem  Altmeister  Böckh  hat  Leop.  Schmidt 
in  seinem  geistreichen  Buch  über  das  Leben  Pindars  zuge- 
stimmt  und  dessen  Berechnungametbode  nochtnals  in  drei  spe- 
ciellen  Abhandlungen,  de  Pindaricorum  carminum  chronologia, 
in  Comment.  in  honorem  Th.  Mommseai  und  in  Ind.  Mar- 
bui^eoais  1880  u.  1887  gegen  die  Einwürfe  Bergks,  der 
in  der  3.  und  4.  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  graeci  der  ent- 
gegengesetzten Meinung  folgte,  ausführlich  gerechtfertigt. 
Da  aber  neuere  angesehene  Gelehrte  wie  Duncker  in  seiner 
Geschichte  des  Altertums,  Wilamowifcz,  Philol.  Unters. 
9,  172,  und  Bornemann  in  seinen  Referaten  Ober  die 
Pindarlitteratur  wiederum  auf  Bei^k's  Berechnung  zurDck- 
gegangen  sind,')  so  will  ich  auch  hier  nochmals  auf  die 
Kontroverse  zurückkommen ,  nicht  als  ob  ich  wesentlich 
Nenetf  den  Argumenten  Böckh's  und  Schmidt's  hinzuzufügen 
hätte,  sondern  weil  ich  gern  die  Gelegenheit  ei^eife,  um 
noch  einige  andere  damit  zusammenhängende  Punkte  klar- 
zustellen. 

Ich  habe  bereite  oben  S-  366  hervorgehoben ,  dass 
wenn  man  sich  dem  Eindruck  der  lelwnsTollen,  anschau- 
lichen Schilderung  vom  Ansbruch  des  Aetna  in  der  1.  py- 
tbischen  Siegesode  hingibt,  man  unwillktlhrlich  zum  Schlüsse 

von  Bfickba  B«chnuDg  verwertet  wird.  Bei  der  13.  ol,finpUchen  Ode 
bedarf  es  allerdinf^  zuerst  einer  Verbeaserang  der  Scbolien;  aber  der 
Emendation  BOckba  p.  261  ((ebe  ich  ancb  jetst  noch  vor  der  Tjcho 
Mommiena  II  15&  den  Vorsng. 

1)  Holm  in  seiner  vortrefflichen  OeBchirbte  Sictlieue  im  Alter- 
tum, stellt  ucb  auf  Seite  BAckb's  freilich  ancb  darin,  daM  er  wie 
jener  die  2.  und  3.  olympiscfae  Ode  auf  einen  Sieg  de»  Tfaeron  in 
Ol.  76  beü«ht. 
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kommt/)  dass  dieselbe  vom  Dichter  bald  nach  dem  Aus- 
bruch des  Vulkans  (475),  also  eher  474  als  470,  nnd  zwar 
in  Sikilien  selbst  unter  dem  frischen  Eindruck  der  gross- 
artigen Landt;cbafb  und  im  Anblick  des  noch  rauchenden 
Kraters  des  Aetna  niedergeschrieben  worden  sei.')  Aber 
wir  brauchen  uns  nicht  auf  das  blosse  Gefühl  zu  verlassen, 
obgleich  ich  auch  dem,  namentlich  bei  einem  Dichter  ein 
grösseres  Gewicht  ab  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  beimesse; 
wir  haben  zwingende  Anzeichen  in  den  Versen  P.  1,  47  ff. 

1)  Key  dfiyäaetev  oJlats  oiv  not'  izaiffi  fiäxaig') 

tikOfiovi  >pvx^  na^fieiv', 

avijC  evdiaxoyzo  Seüiv  7iahiftaig  zifiäv, 

oXav  ov  TIS  EiXoyuiy  dQiftet, 

iiiavTov  ozetpävwfi'  äyiawxov.  vvy  ye  fjäy 

xäv  <DiJloxTi]cao  iUav  itpiniay 

imiiaTevitTj.  avv  d'  äväy^if  vtv  q)ilov 

mal  zig  eiuv  fteyalävüii}  eaavev 

1)  Zu  diesem  Schlnss  kommt  aucb  der  geUtreicbe  Interpret  der 
KnoBt  PiudarH,  der  FranUMe  Croiset,  La  po^ie  de  Pindar,  der 
DDBere  Ode  im  J.  474  von  Pindar  selbst  in  Sikilien  exekutiert 
sein  läEst. 

2)  Von  Bedeatung  aind  in  diesem  Sinne  die  PrSaentia  Igeijoyiai, 
xQoxiotrti  ^6or  x<virov  etc.,  wilhrend  auf  der  anderen  Seite  das  9av/ia 
8i  Kai  noßtArtiov  (nag'  ISSvitor  Cobet)  dxoOaai  (V.  27)  zeigt,  dasa 
rindar  den  Hanptausbrucb  des  Vulkans  von  anderen  Augeiizeugen 
hOrte,  nicht  mit  eigenen  Augen  sah. 

3)  So  emendiere  ich  jetzt  da«  verderbte  oTan  ir  noliitoiai  fiix<"f 
nnd  verstehe  unter  den  hm  die  Oenossen  Bierons  in  den  Kämpfen 
gegen  die  Karthager,  insbesondere  seinen  Bmder  Oelon.  Denn  erst 
nach  der  Schlacht  bei  Uimera  480  ward  dem  üelon,  und  wohl  auch 
seiDem  Bruder  Hieron,  der  KOnigstitel  gegeben  nach  Diod.  XI  26. 
Wenn  dagegen  Herodot  VII  161  den  Hieron  schon  vor  jener  denk- 
würdigen Schlacht  von  dem  üesandten  der  Athener  mit  ßaoiUvs 
SwQoxovtiliov  angeredet  werden  lässt,  so  ist  dieses  eine  unhiBtoriscbe 
Anticipation,  die  man  dem  Vater  der  Geschieht«  aumal  in  einer  Rede 
leicht  verzeiht.  Ich  dachte  auch  an  olats  fv*>ä  Fikonn  ftdxai;,  doch 
das  Vorgeschlagene  kommt  den  Zügen  der  Ueberlieferung  nttfaer. 
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und  P.  1,  71  ff. 

Xiaaofjai  yevaov,  K^vlwv,  ofieQov 

öffißa  xoi'  olnov  6  (J>otvti  6   TvQQavtüv  r'  öXakato^ 
ixj],  vavaioTovov  vßgtr  löwv  räv  ngo  Kvfiag, 

ola  SvgaxoalMv  a^ip  daftaai^ivieg  nätfov, 

wnvnögiuv  arid  vaüv, 

oi;  ag-tv  sv  ]i6v%i{t  ßäXetf  aktKian, 

'EKkäö'  i^tlx(i)y  ßa^iag  dovlslae. 

Das  ruhmTolle  Ereignis,  auf  das  sich  der  Dichter  an 
beiden  Stellen  bezieht,  muss  der  jüngsten  Vergangenheit  an- 
gehören, das  zeigt  unzweideutig  die  Partikel  vvv  ye.  Nun 
berichtet  Diodor  XI  51  unter  dem  Archon  Akestorides  oder 
474/3  V.  Chr.  den  grossen  Seesieg  der  Syrakusauer  über 
die  Tyrrhener  bei  Kyme;  lassen  wir  also  diesen  Sieg  im 
Spätsommer,  etwa  im  August  474,  erningen,  und  die  Sieges- 
feier zu  Ehren  des  Ende  August  gewonnenen  delphischen 
Sieges  nach  Rückkehr  der  Pompe  im  Spätherbst  oder  Winter 
474  in  der  neugegründeten  Stadt  Aetna  begangen  sein,  dann 
klappt  alles  vortrefflich  zusammen:  die  Stadt  Aetna  war  im 
J.  475  nach  dem  verheerenden  Ausbruch  des  Vulkans  gerundet 
worden;  die  stolze  und  mächtige  Stadt  Kyme  hatte  bald  nach- 
her, von  den  Tyrrhenem  bedrängt,  Gesandte  an  den  Hieron 
um  Hilfe  in  der  Nut  gesendet,')  Hieron  litt  damals  an  einem 
Steinleiden  und  konnte  sich  nicht  aktiv  an  dem  Kriege  be- 
teiligen,^) seine  Admirale  aber  schlugen  unter  seinen,  des 
Königs  Auspicien,  die  übermütigen  Tyrrhener  in  der  Seeschlacht 
bei  Kyme  gänzlich  aufs  Haupt.  Kein  Sprach  verständiger 
vrird  gegen  diese  Deutung  den  Singular  T<e  des  Verses  52 
einwenden;  derselbe  scheint  allerdings  die  alten  Ausleger  auf 

1)  Diod.  XI  Gl :  JtoQayeyofiiya»'  hqös  avToy  ngiofiitav  ix  Kvfiijg  Tij( 
'Jtailas  xai  Stofttvair  ßotf&^oat  aoltfiovftirots  vnA  TvggrirUv  fiaHauo- 
xgaTOvniov, 

2)  S.  Find.  P.  8  und  oben  S.  388. 
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den  TyrRDDen  Anaxilas  gebracht  zu  haben,*)  der  aber  damals 
bereits  gestorben  war  und  auch  die  Hilfe  des  Hieron  nicht 
erfleht,  sondern  bloss  in  dem  Streit  mit  Lokris  sich  seiner 
Intervention  gefügt  hatte.*)  Auch  das  karqaxev&t)  darf 
keine  Bedenken  erregen;  allerdings  waren  es  nach  Diodor 
die  Feldherm  des  Hieron,  welche  die  eDtscheidende  Schlacht 
gewannen,  nicht  der  König  Hieron  selbst.  Aber  mit  der> 
selben  Hyperbel,  nait  welcher  der  Dichter  an  der  zweiten 
Stelle  die  Tyrrhener  von  Hieron  selbst  besiegt  werden  lässt, 
konnte  er  auch  an  der  ersten  den  König  selbst  zu  Feld  ziehen 
lassen.  So  pasat  alles  zu  einem  Siegealied  im  Herbste  474, 
nichts  aber  zu  einem  solchen  im  J.  470.  Dass  damals,  im 
J.  470,  Hieron  krank  war,  ist  möglieb,  wird  uns  aber  von 
niemanden  überliefert;  der  Sieg  von  Kyme,  der  den  König 
und  seine  Lobpreiser  im  J.  474  mit  berechtigtem  Stolze  er- 
füllte, lag  damals  bereite  4  Jahre  weit  zurUck,  noch  um 
1  Jahr  mehr  der  Ausbruch  des  Aetna,  dessen  Schrecken  im 
J.  474  noch  frisch  in  aller  Krinnerung  lebten;  von  einer 
tiesond tschaft,  die  den  Hieron  470  um  Hilfe  angefleht  hätte, 
hören  wir  nirgends  etwas,  und  doch  wären  wir  berechtigt 
die  Erwähnung  einer  solche»,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden 
hätte,  bei  Diodor  zu  erwarten.  Der  Krieg  gegen  Thrasydaios 
aber  und  Agrigent,  auf  den  Bei^k  die  erste  Stelle  Pindars 
beziehen  will,  fiel  einmal  nicht  in  die  unmittelbare  Gegen- 
wart {vtf  ye),  sondern  2  Jahre  zuvor;  sodann  verlief  der- 
selbe nach  Diodor  XI  53  durchaus  nicht  unter  solchen 
Umständen,  dass  man  auf  ihn  die  Worte  Findars  beziehen 
könnte.  Kurzweg  die  Deutung  Bergk's  ist  eine  von  den 
vielen  Einfällen  des  erfindungsreichen,  geistreichen  Uaanes, 
welche  bei  schärferer  Prüfung  die  Probe  nicht  bestehen. 

1)  Schol.  Piad.  P.  1,  98. 

2)  Find.  P.  2,  18  ff.  vai  die  ScboUeii  la  dieser  Stelle  wie  m 
P.  1,  98. 
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Ich  reihe  daran  anhangsweise  die  Aufhellung  zweier 
Punkte.*)  Bekanntlich  ward  Pindar  nach  seinem  eifj^enen 
Zeugnis  zur  Zeit  der  Pythiaden  geboren;  daran  knüpften 
gewiss  bereits  die  Alten  die  Festsetzung  des  Geburtsjahres 
uuseres  Dichtere.  Wenn  dieselben  ihn  nun  aber  Ol.  65,  3 
geboren  sein  Hessen,  so  stimmt  das  nicht  recht  zu  dem,  was 
wir  von  den  ersten  Werken  Pindars  wissen.  Deshalb  gingen 
die  Neueren  auf  Ol.  64,  3  oder  522  v.  Chr.  hinauf.  Wie 
nnn,  wenn  es  in  der  alten  Ueberlieferung  nur  hiess,  der 
Geburtstag  Pindars  sei  in  die  16.  Pythiade  gefallen?,  dann 
mussten  die  Scholiasten,  wenn  sie  nie  in  den  Si^esoden  die 
Pythiaden  von  Ol.  49,  3  statt  48,  3  rechneten,  auf  OL  65,  3 
statt  Ol.  64,  3  als  Geburtsjahr  des  Dichters  kommen. 

Nach  Pausanias  X  7,  8  siegte  der  König  Ptolemäus 
Lagi  unter  dem  Titel  IlzoXeftatog  Maxeßtüv  mit  einem  Ge- 
spann von  Maultieren  in  der  C9.  Pythiade.  Ist  dieser  Sieg 
Ol.  117,  3  =  310  oder  Ol.  118,  3  =  306  gewonnen  worden? 
In  306  gewiss  nicht,  da  seit  307  Demetrios  Poliorketes  Herr 
in  Hellas  war  und  Ptolemaios  im  Sommer  306,  noch  vor 
den  pytbischen  Spielen  den  Königstitel  angenommen  hatte 
(Diod.  XX  53),  so  dass  er  sich  gewiss  hei  einem  Sieg  im 
Jahr  306  als  König  Ptolemaios,  nicht  als  Makedonier  hätte 
ausrufen  lassen.  Sehr  gut  aber  passte  im  J.  310  dem 
Ptolemaios  der  Titel  Makedon  in  seine  Pläne.  Damals, 
unter  dem  Archon  Simonides  (311/10)  war  in  dem  Friedena- 
schluss  des  Ptolemaios,  Kassander,  Lysimachos  und  Antigonos 
die  Autonomie  der  Hellenen  stipuliert  worden  (Diod.  XIX  105), 
und  damals  hatte  Ptolemaios  nach  der  Ermordung  des  jungen 
Alexander,  des  einzigen  legitimen  Thronerben,  allen  Grund 
sich  als  Makedonier  zu  gerieren,  um  damit  seine  Ansprüche 

1)  Die  alte  Vita  citiert  aus  einem  Pftan  Pindara  die  Vene: 
jte&ror  ^vvda^^^v  äyanaiöe  vnö  imaer^yot' 
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aaf  die  Erbschaft  des  grossen  makedonischen  Reiches  geltend 
SU  machen. 

So  werden  auch  diese  2  Thatsachen  dazn  dienen,  die 
Richtigkeit  der  Rechnut^  Böckhs  zu  erhärten  und  die  Äa- 
nahme  zu  begrUnden,  dass  Pindar  im  Herbst  474,   nachdem 
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Zeittafel. 


Waffennieg  des  Xenokratea  aiu 
Aknfpui  in  Delpbi  -.  darauf  ge- 
dichtet find.  P.  6. 

P;thi8cher  Sietj;  dee  Hidan  aus 
Akiuf^as  im  FISlenapiel;  darauf 
gedichtet  Find.  P.  12. 

Gelon  wird  Qerr  von  Gela. 

Olympischer  Sieg  des  Gelon  mit 
dem  Wiigpo  und  des  Hierou 
mit  dem  Renner. 

Pythischer  Sieg  des  HieroD  mit 
dem  Rennpferd. 

Epicharmoa  führt  KomCdiea  in 
Syrakua  auf. 

Uelon  wird  Herr  von  Sjrakus ; 
HieroD  erhält  die  Berrschatt 
Ton  Uela. 

Pythischer  Sieg  des  Hieron  mit 
dem  Rennpferd;  darauf  nacb- 
träglich  im  J.  476  gedichtet 
Pind.  P.  3. 

Sieg  des  Gelon  über  die  Karthager 
bei  Himerii;  Gelon  und  Hierou 
nehmen  den  Königstitel  an. 

Ausbruch  des  Aetna  nach  Harm. 
Par. 

jelon  stirbt  und  Hieron  wird 
Herr  von  Synikus.  wahrschein- 
lich im  Frühjahr  477. 

Hieron  interveniert  im  Streite  des 
AnaxiJas  mit  den  Lokrem; 
Wagenflieg  des  Hierou  in  Tbe- 
benlV),  worauf  gedichtet  Pind. 
P.  2. 

Simonides  siegt  mit  einem  Dithj> 
kmbus  in  Athen. 

Tod  des  Anaxilaa,  des  Tyrannen 
von  Rbegion;  Entzweiung  des 
Hieron  mit  seinem  Bruder  Poly- 
Eelos,  Termittelung  des  Streites 
durch  Simonides. 


71.  3 

494  August 

Schol.  Pind.  P.  6  in. 

I.  2  in. 

71,  8  oder 

494  oder  490  Aug. 

72.  8 

Schol.  Pind.  P.  12  in 

72.  2 

491/90 

Dionys.  Ant.  7.  1. 

78.  1 

488  August 

Schol.  Pind.  Ü.  1  in. 

78,  3 

486  August 

Schol.  Pind.  P.  1  in. 

78,3 

486 

Suidaa 

73,  4 

485/4 

Herod.    7.    156;     Dio 

11,  88. 

74,8 

4ö2  August 

Schol.  Pind.  P.  1  in. 

75.  1 

480  ira  Herbst 

Herod.  7,  166;  Diod. 

24;  Pind.  P.  1,  48. 

75.  2 

479/8 

75,  3 

478/7 

Diod.  11,  38 

7(1.  4 

477/6 

Schol,  Pind.  P.  2,  34 

75,  4 

476  MtLrz 

Simonide»  fr.  147. 

76.  1 

476/5 

Diod,  11,  48. 
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76.  4 

47S/a 

76.  4 

473/2 

76,  4 

472  Mira 

Sthol.  Aeach.  Pers.  arg 

77,  1 

47a  AupiH 

Sohol.  Find.  P.  1  in. 

77.  1 

472  ÄnguU 

Scfaol.  Find.  0.  2  in.  und 
0.  3,  166  u.  166. 

77,  1 

tri  AomiHt 
Schol.  Find.  0.  12. 

77.  1 

472/1 

Diod.  11,  63 

77,  1 

472/1 

77,  2-77.  4 

471—469 

Anabmch  dea  Aetna  nach  Thoky- 
didea;  Neagründung  der  Stadt 
Aetna  an  der  Stelle  TOD  Katane. 

■vusebius-BierODymoa:  'ligior  £v- 
eaKovoliav     hveärvtt    ttal    SXtit 

Findar  übergchickt  dem  am  Stein 
leidenden  Hieron  die  Ode  F.  8. 

Sieg  des  Hieron  über  die  Tjrrbener 
bei  Kyme  nnter  dem  Archontat 
de«  Akestorides  474/3. 

FytbiacherWageniiiegdeH  Hieroni 
Siegesfeier  in  der  fitadt  Aetna 
im  Herbat  oder  beginnenden 
Winter,  wofHr  gedichtet  F.  1. 
Um  dieselbe  Zeit,  etvaa  apftter 
aufgefQbrt  Find.  N.  9  su  Ebren 
dea  Cbromioa  in  Aitna. 

Enaebiua-  HieronjmnB:  Ptndania 
clams  habetur. 

Wagensieg  dea  Chrom ios  in  Nemea, 
für  die  Siegesfeier  in  Sytakus 
gedichtet  Find.  N.  1. 
j  Aiflchyloa  aie^  in  Athen  mjt  den 
j      Feraern. 

Oljmpiacher  Sieg  dea  Hieron  mit 
dem    Rennpferd ,    woranf   ge- 
'     dichtet  Find.  O.  1. 


.  Olympiacher  Sieg  dea  Ergotelea 
auB    Himera   im    Lauf;    darauf 

\      gedichtet  Find.  O.   12. 

I  Theron  stirbt,  wahrscheinlich  im 

I      Winter47a/1 ;  uein  SohnTbra<jy- 

i     daioa    wird    von     Hieron    ge- 

'  achlagen  nnd  kommt  in  Uegara, 
wohin  er  geBohen,  nm. 

I  Marm.   Far. :  'leQat*  Svgaxovalair 

(      hveintiarr. 

I  Vermutlicher  Aufenthalt  dea  Ai- 
achjlos  in  Sikilien;  AuffQhrung 
der  Perser  ond  Aitnaiai  in  S]r- 

{     fakiu  oder  Aetna. 
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Ol. 

y.  Chr. 

77,  4 

468  Mbz 

Sophoklea  erster  tragiaclier  Sieg 

Harm.  Par. 

in  Atben. 

78,  1 

467  HUrz 

Aiachjloa    Bietet   mit   den    Sieben 

Scbol.  Aesch.  Sept.  arg. 

in  Athen. 

78.  1 

468  Au^Bt 

Schol.  Pind.  0.  1  in. 

ron,  gefeiert  von  Bakcliylide». 

78,  1 

468  August 

Syrakua  mit  einem  Haultier- 
geepanDi  darauf  int  gedichtet 

78,2 

467/6 

Hieron  stirbt  »ennutlich  im  Som- 

Diod. 11,  66 

mer  466;  in  der  Hemchaft  folgt 

78,  3 

4GG/Ö 

Thrasybul  wird  verjagt  und  die 
Demokratie  in  Syrafcus  wieder 

Diod.  11,  G7 

hergestellt,  vermutlich  im  Frflh- 

jahr  466. 
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Herr  West  übergab  eine  Abhandlung: 

,The   extent,    language,    and    age   of  Pahlavi 
iiterature",') 

Dllring  the  last  twelve  years  a  good  deal  of  Information 
haa  been  accumulating,  about  the  extent  and  age  of  the 
Pahlavi  literature  atill  preserved  by  the  Parsia,  which  it 
aeetna  de^irable  to  collect  and  atate  in  a  connected  form,  as 
a  basia  for  future  inveatigation. 

Älready  in  1871  Dastdr  Peahotanji  Behramji  Sanjänä, 
the  bigh-priest  of  the  predotninant  sect  of  the  Parsia  in 
Bombay,  had  publiahed,  in  the  introduction  to  his  Pahlavi 
Orammar,  a  list  of  tiFty-two  Pahlavi  writings  preeerved  in 
his  library.  But  it  was  not  until  the  puhlication  of  the 
eecond  edition  of  Hang'a  Essays  on  the  Sacred  Language, 
Writings,  and  Religion  of  the  Parsis,  in  1878,  that  any 
attempt  was  made  to  ascertain  the  actnal  extent  of  Pahlavi 
works,  by  estimating  the  number  of  words  in  each  text. 
During  the  last  ten  years  a  few  additional  texts  bave  been 
discovered,  although  the  Parais  have  not  yet  thorougbly 
examined  all  their  libraries,  and  more  correct  Information 
has  been  gradually  obtained  regarding  the  texts  already 
known;  all  which  additiona  to  our  knowledge  will  be  in- 
cluded  in  the  following  statements  and  remarks. 


I)  Dia  Clawe  betvhloBi,  aaBnahmsweiM  die  VerOffeDtlicbuiig  t) 
nichl-deutscber  Sprache  la  gMtatteti. 
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Pshlayi  texts  may  be  coDTenientI;  divided  into  three 
classee.  First,  Pahlavi  translatioDS  of  Avesta  text»,  in  wbich 
Aveata  sentencea  alteroate  witb  a  word-for-word  Puhlavi 
translation,  more  or  less  intersperaed  witb  explaoatory  glosses, 
and  sometimes  interrupted  by  Pafalavi  commentariea  of  con- 
siderable  extent.  Second,  purely  Pahlan  texts  on  religioua 
subjecta,  or  mattera  closely  connected  witb  religioD.  Tbird, 
Pahlavi  texts  on  miscellaneous  subjects,  not  intimately  con- 
nected witb  religion,  such  as  social  law,  legendaiy  bistory, 
talea,  and  form»  of  tetters  and  documente.  Mauy  of  tbe 
texts  in  eacb  clasa  are  very  dbort,  as  may  be  seen  from  tbe 
following  liets,  in  wbicb  tbe  nnmber  of  worda  in  eacb  text 
has  been  estimated  eitber  from  actnal  inspection.  or  from 
tbe  best  Information  otberwise  obtainable. ') 

L  Pahlavi  translations  of  Avesta  texta. 

1.  Vend!dM  (400  beiog  Avexta  quoied) 48.000  words. 

2.  Yiwna 39,000      » 

8.  Nirangistän  (besides  3200  in  Av.  text)      ....     28,000       » 

4.  ViHhtäflp  joaht 5,200  » 

5.  Vinparad 8,800  ■» 

6.  Karh&nK-i  Oim-oeTnk  (besidee  1000  Av.)  ....  2,260  " 

7.  Aühiinna^ri  jaaht 2,000  » 

8.  BahrÄm  yasht.  perhaps 2.000  •> 

9.  HUCkht  naak  (so-called) 1.&30  •> 

10.  Aogemada^ca  (liesides  280  in  At.  lextl    ....  1,450  » 

11.  Cidak  nfistAk-t  Kisän,  1100  +  400  Av.,  (in  Taana)  —  » 

12.  Atasb  ny^jiHb 1,000  " 

13.  Part  or  Vijirkard-i  Dinik  (besides  630  in  Av.  tPxt)  900  » 

14.  y^rlnag&n  gahanbär,  perhup« 800  » 

15.  Haptän  yasht,  perhnpH 700  >> 

16.  SrCMh  ya«bt  Hätfökht 700  » 

17.  Siröiab  II 6B0  ■ 

18.  SirOzab  1 6B0  » 

1)  In  thene  entiniates  the  conjunction  »va«  and  relative  particle 
»t«  are  not  counted  as  separate  wordi,  becanee  they  are  not  written 
separately  in  tbe  original  teita. 
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19.  Ehnrthed  nyftyiah  (withoQt  yasht) 600  words. 

20.  Abän  nyäyish 460  ■ 

21.  Jfrin&gtii  dähm&D,  460  words  (in  Tasna)    ...  —  b 

22.  /ifrüistgim  gfttha,  perhape 400  » 

23.  Khurahed  yuht 400  >> 

24.  Häh  yaaht 400  » 

Total  in  Claaa  I.  140,160  worits. 
n.  PahlaTi  texts  on  reUgiona  Bnbjecta. 

26.  Dinkard,  booka  III— IX 170,000  worda. 

26.  Bandahish  (Irftnian  venion) 30,000  >> 

27.  DWiBt4n-l  DinUc 28,600  " 

28.  Riv&yat  accompaiiTiiig  No.  27 26,000  » 

29.  RiT&jat  of  Hemed-i  AshaTabiahtän 22,000  » 

SO.  Beat  of  Vijirkard-i  Dinik  (260  bein^  Av.)     .     .     .  17,600  >> 

31.  Selections  of  ZM-Bparam,  in  three  parta ....  17,000  » 

82,  Shikand-gümftnik  Vijftr 16,700  » 

83.  Sbäjaat-lä-sh&yaat,  with  App.  of  8100     ....  13.700  » 

34.  Dtoi-l  MainOg-t  Kbirad 11,000  ■> 

36.  Epiatlea  of  Mänashcibar 9,000  > 

38.  ArÄ-Vlrff  n&mak 8,800  » 

87.  J'ftm&ap  nämak 6,000  » 

38.  Babman  jasbt 4,200  » 

89.  M&ifig&n-I  Töabt-;  Fry&nA 3.000  » 

40.  Andar'«-!  AtQr-pad-I  HAraspendän,  witb  Haitiifcat-! 

ROjbä,  (originally  2800  or  3000) 2,200  » 

41.  Pandn&mak-t  Vaj0rg-Hitr5-i  Bükbtak&n   ....  1,760  « 

42.  Patit-i  Ätür-päd-i  Mdraependin 1,490  ■» 

43.  Pandnämak-l  Zaiatüabt 1,430  > 

44.  Andar'f-l  Hüdävar-i  dänftk  (beaidea  820  loat)   .    .  1,420  » 
46.  Atfiu-X  aboab  gabanb&r 1,280  » 

46.  Vftcak  ateand-t  Ätär-p&d-l  Häraapend&n  ....  1.270  » 

47.  M&dI(tftD-I  gujastak  Abäliab 1,200  > 

48.  M&dlg&n-I  «1  röj,  1160  worde  in  No.  80  .    .     .    .  —  •> 

49.  Patlt-t  khüÄ 1,000  ■ 

60.  Mftdiff&n-t  haa  ameahftBpend,  1000  in  No.  38  .    .  —  » 

61.  Admonitions  to  Hazdajasniana 940  » 

52.  I^janctiona  to  Bebdlna 800  ■ 

68.  H&iilg&n-i  mUi  FTavardiii  r&j  Kbürdäd    ....  760  » 

64.  Advice  of  a  certain  man 740  » 

isaa.  PUhM.-pbllol.  0.  Uft  Ol.  >.  27 
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66.  ^fHn-t  dflihniEkii,  or  Aaft  ameshElspend 720  words. 

56.  Släyiflhn-i  drOn 560      » 

B7.  ^^n-i  ardft  fravMh 630      " 

58.  Ändar'f-l  dilD&k  maxd &20      » 

69.  Ashii-vfld 460      » 

60.  Air\n-\  mjaid 460      » 

61.  Andar'2-1  KhüsrO-t  Kav&iiän 880      » 

62.  Ava.T  cim-1  drfln B«0      » 

63.  SayingB  of  Atßr-farnbag  and  Bafcht-äfriil     .     .    .  320      » 

64.  ^frlnaK&n  nirang 290      » 

66.  Nära-at&yiahnlh 260       » 

66.  Five  diBpoaitioDB  of  priesU   and   ten  admonitions, 

260  wordB  in  No.  80 —        » 

67.  ^fMn-i  Tsjßrgftn 200      » 

68.  -^Mn-i  ffahanbar  cftahn! 200      » 

69.  Anecdote  of  Vahi*m-i  Var'javand 190      » 

70.  D&rük-i  kharaandih 120      » 

71.  Ma<figftn-i  »1  ya/dän,  80  words  in  No,  33     .     .     .  — 

Total  in  Claai.  11.  404,370  worda. 

in.  Pahlavi  texte  on  oUter  snbjecte. 

72.  Social  Code  of  the  Pamis  in  Satunian  times,  more 

tban  42,000,  of  whicb  aarvive  probably   ....  26,000  words. 

73.  K&roimak-i  Artakhabir-i  PÄpakÄn 5.600      » 

74.  TMkftr-l  Zarlr&n 8,000      » 

76.  Khöarö-i  KavOd&n  and  hia  page 1,770      " 

76.  Farhfi,nB-i  PahlavSk 1,800      » 

77.  Forma  of  epiatlea,  990  words  in  No.  80  .    .     .    .  —        ■ 

78.  Citiea  of  the  land  of  Ir&n 880      » 

79.  Catrang  n&mak 820      ■ 

80.  Dirakbt-i  Aefirlk 800      • 

81.  Form  of  marriage  contract 400      >> 

82.  Wondera  of  the  land  of  Sietän 290      ■ 

Total  in  Claaa  III.  40,860  worda. 

Äccording  to  this  estimate  the  total  extent  of  Pahlavi 
literature  known  to  exist  amounts  to  about  585,390  words, 
or  very  nearly  the  same  extent  as  the  gcriptures  of  the  Old 

Testament.     Whether   much    in<}re  reiiiains  to  be  discovered 
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is  very  doubtful,  the  Parsis  themselves  being  by  no  means 
sanguine  on  the  subject.  The  original  Pahlavi  of  the 
Sbikand-gütnänlk  Yijär  has  not  been  discovered,  but  the 
style  of  the  Päzand  text  removes  all  doubt  as  to  its  tran- 
Bcription  from  a  Pahla?i  work.  Nos.  55,  57,  60,  64,  and 
67  have  also  been  only  fouod  in  a  Päzand  version,  but  tbe 
other  ^frlns  exist  in  Pahlavi  cbaracters,  though  their  lan- 
gaage  may  not  be  very  old.  There  are  likewise  a  few  other 
Pämind  texte  of  small  extent,  nhich  have  not  been  included 
in  the  liste,  because  their  Pahlavi  origin  ia  niore  or  less 
Qucertain. 

Of  the  Pahlavi  texte  above  detailed  about  22^,000  worda 
have  been  already  printed  and  published,  and  about  198,000 
words  translated.  Of  these  translations  sereral  exist  in  more 
than  one  langiiage;  thus,  about  187,000  worda  have  been 
translated  into  English,  66,000  into  Gujaräti,  ^4,000  into 
German,  and  19,000  into  French.  The  publication  and  trana- 
lation  of  the  Dlnkard  is  atill  in  progresa,  the  text  of  the 
Social  Code  of  the  Parsia  in  Sasanian  times  is  nearly  ready 
for  publication,  and  the  Parsis  are  making  arrangements  for 
pubtiahing  the  texts  of  the  complete  Iränian  Bundahisb,  the 
YäfIkär-1  Zarirän,  and  some  other  writings  of  which  only 
one  or  two  manuscripte  are  known  to  exiat. 

Before  proceeding  to  further  details  (in  the  course  of 
which  it  may  be  necessary  to  quote  several  Pablavi  passages) 
it  b  necessary  to  describe  the  mode  of  transliterating  that 
will  be  here  adopted.  The  difFiculty  of  transcribing  Pablavi 
in  an  intelligible  manner  arises  not  only  from  the  de&cienciea 
of  the  Pablavi  alphahet,  but  also  from  the  auperfluity  of  its 
Compound  forma  which  canoot  be  simplified  without  entirely 
destroying  the  characteristics  of  Pahlavi  manuscript.  The 
transliterator  of  Pablavi  haa,  therefore,  to  indicate  not  only 
the  various  approximate  aounds  of  each  letter,  but  also  the 
particular    mode  in  whiob  the  letter   happens  to  be  written, 
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and  to  do  80  in  such  a  manner  that  any  Pahlavi  scholar 
ma7  readily  understand  tfae  System  adopted,  and  be  able  to 
restore  the  words  to  their  original  form.  The  simplest  way 
of  indicating  different  lettere,  or  combiDatioos,  that  have 
practically  the  same  soand,  appeara  to  be  the  uae  of  italics 
for  tbose  fonns  that  are  least  norjnal;  and,  on  thia  pHnciple, 
with  the  occasional  use  of  an  apoatrophe  or  hypbea,  it  bas 
been  foand  possible  to  ezpress  all  the  variationa  of  the 
Pahlari  characters  with  practica!  succesa. 

The  Marions  sounds  of  tbe  fourteen  simple  letters  of  the 
Pahlavi  aiphabet  will  be  seen  from  the  following  atatemeut 
of  the  equivalents  used  for  tranaliterating  each  of  them:  — 

1.  a  (initial),  &,  b,  kh,  ed. 

2.  b. 

8.  p,  f,  V. 

i.  t,  d. 

6.  c,>)j.»)*. 

6.  r,  1. 

7.  K. 

There  ia  also  a  fifteenth  letter,  which  is  merely  an  old 
form  of  No.  6,  used  as  a  final  r  or  I  in  a  few  Seraitic 
words,  and  shaped  like  an  Avesta  o;  it  occurs  only  in  akbar, 
al,  zekar,  mekhär,  and  val,  and  remains  unaltered  when  any 
Buffix  is  added  to  these  words.  The  Avesta  letter  ä  ia  like- 
wise  found  in  Pahlavi,  but  is  transcribed  an;  it  is  only  used 
in  the  auffixes  -äö  of  the  preaent  participle  and  -äiid  (often 
-änd)  of  the  conjunctive  third  peraon  plural.  Another  pe- 
culiar  Compound  is  shaped  like  the  second  Avesta  &,  but 
with  a  horizontal  stroke  across  the  lower  part  of  the  letter; 
it  is  used  either  for  the   Semitic   prepoaition   den,    »among, 

1)  Like  ch  in  •chnrcb«. 

2)  Ab  in  »jodKea. 

3)  Like  Eugriiah  w  before  a,  &,  6,  'Q,  and  Gngliih  v  before  J,  f>,  j. 


8. 

e,  0 

r  two  of  No.  14. 

9. 
10. 

»h, 
Rh- 

or  NoB.  14  -h  1. 

12. 

k. 
m. 

13. 

n,  1 

',»)  0,  0,  0,  r,  l. 

U. 

y.  i 

.  S.  d,  g,  J.') 
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within«,  (originally  ben/)  the  borizontal  stroke  being  appa- 
rently  a  remnaDt  of  that  of  the  original  b),  or  for  the  sufGx 
-yea  of  tbe  optative  third  person  pltiral,  or  singular,  used 
with  some  Semitic  verbal  atems  in  PahlaTi.  With  regard 
to  the  ahort  vowels,  a,  e,  i,  o,  a,  it  Bhould  be  obserred  that 
only  the  initial  >a<  and  the  Snat  italic  0  are  expressed  in 
Pahlari  characters. 

Besides  the  simpler  forms  there  are  several  abbreviated 
Compounds  that  Irequently  occur,  in  which  one  loop  of  tbe 
complete  Compound  is  omitted.  Thie  kind  of  abbreviation 
occurs  in  Compounds  of  the  first,  sixtb,  eighth,  ninth,  or 
fourteenth  letter  with  tbe  third,  fifth,  or  some  Compound. 
And  the  abbreviation  is  indicated  eitber  by  italicizing  the 
letter  wbich  is  abbreviated,  or  any  short  vowel  occurring 
between  the  two  letters,  or  by  introducing  an  apostrophe 
between  the  two  letters  when  no  short  vowel  interrenee. 
Thus,  an  abbreviated  Compound  of  the  first  with  tbe  third 
or  fifth  tetter  of  the  alpbabet  may  be  indicated  by  ap,  af, 
av,  ac,  aj,  ae,  or  aA;,*)  if  initial;  or  by  dp,  ä!,  äv,  äc,  dj, 
äe,  Aap,  Aaf,  hac,  h&ts,  or  khx,  in  any  posiiion.  Au  abbre- 
Tiated  Compound  of  the  sixth  with  the  fiftb  letter  may  be 
indicated  by  raj,  raßt  r'j,  or  rV.  One  of  the  eighth  with 
the  third  or  fifth  letter  by  sp,  dip,  ef,  aac,  eoj,  or  stj.  One 
of  the  ninth  with  tbe  third  or  fiftb  letter  by  yäf,  jäv,  or 
sb'c.  And  one  of  the  fourteenth  with  the  third  or  fijth 
letter  by  ya«,  yaer,  ic,  ^,  &r,  tv,  tc,  tt,  daj,  goc,  gaj,  or  giq. 

It  may  be  here  noted  that  tbe  identity  of  form  between 
the  ninth  letter  (sh)  and   any   Compound   of  the  fourteenth 


1)  In  tbe  lonft  Stuanian  inBcription  of  Nafcsh'i  Bastam,  IL  27, 
34,  52, 64  (gee  Indian  Aniiquary  for  1881,  pp.  29— S4).  Thü  original 
form  is  alio  (pven  as  bakbin  (properlj  bä6n)  in  the  Farhang-1  Pahlavik, 
ed.  Boflbangji  snd  Hang,  pp.  18,  93. 

3)  Thia  is  a  doubly  abbreviated  Compound  of  the  first,  fourteenth, 
and  fifth  letters,  which  ia  Bometimes  nritten  like  ap. 
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and  firat  (such  as  jä,  yah,  da,  dah,  gä)  appeare  to  have 
arisen  in  rerj  recent  times.  Old  manuscripts,  especially 
thoae  written  in  Persia,  distinguieli  sh  from  the  Compound 
b;  omitting  tb«  initial  dot  in  the  former.  Unfortunately, 
tbie  dietinctiou  bas  not  been  preserred  in  the  printed   texts. 

The  reasona  for  uaing  d  instead  of  t  in  certain  cases 
are,  first,  that  the  Persiana  used  d  in  such  cases  «s  soon  as 
they  adopted  tbeir  modern  aipbabet,  thua  indicating  that  the 
sound  had  become  that  of  d  before  tbat  time;  secondly,  we 
know  that  the  distinction  betneen  d  and  t  was  not  very 
strongly  marked  e?en  a3  early  as  the  third  Century,  for  while 
the  earlier  Sasanian  inscriptions  have  yaztän  for  >the  sacred 
beings«,  those  engraved  tbirty  or  forty  years  Uter  always 
ha?e  yazdän;  thirdly,  on  Indo-Scythic  coius  of  the  firat 
Century  we  find  the  name  of  the  angel  of  wind  written 
OAAO  in  Greek  uncials,  indicating  tbat  tbis  name  was 
pronounced  Yädo  even  in  those  early  times.  The  final  O,  in 
tbis  and  other  names  on  the  Indo-Scythic  coins,  is  also  an 
interesting  confirmation  of  the  reading  that  waa  adopted  in 
1872*)  for  the  puzzling  final  vowel  which  can  be  optionally 
used  after  the  third,  fourth,  fifth,  eleventh,  and  thirteenth 
letters  of  the  Pablari  aiphabet. 

The  explanation  of  the  Singular  multiplicity  of  sounds 
represented  by  the  first,  thirteenth,  and  fourteenth  letters 
is  simple  enongh.  Each  of  tbese  tett«rs  representa  several 
separate  Sasanian  characters  which,  in  the  course  of  time, 
baye  approximated  in  form,  and  are  now  written  alike. 
Tbus,  tbe  first  letter  is  an  amalgamation  of  the  Sasanian 
characters  for  ä,  h,  and  zd;  the  thirteenth  letter  is  an  amal- 
gamation of  the  Sasanian  n  and  t,  the  latter  of  which  was 
also  osed  for  r  and  1,  indicating  an  earlier  amalgamation  of 
original  characters  for  v  and  r;  and  the  fourteentb  letter  is 
an  amalgamation  of  tbe  Sasanian  y,  d,  and  g. 

1)  In  tbe  teit  of  the  book  of  Ardtt-Vträt. 
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The  thirt«eDth  Letter  stände  for  r  or  Mn  several  words, 
both  Semitic  and  Iränian.  Thiis,  we  bave  ihe  Semitic  barä, 
shedrun,  ghal,  ko/ä,  karltun,  miJayä,  gabrä,  yetna^eJän,  etc., 
and  the  IräniaD  dfrin,  avärik,  ätör,  khtiraand,  pärait^,  froe, 
ssrdär,  kirfak,  kard,  mitrö,  dnr^,  etc.  A  few  of  these 
words  are  also  written  occasionally  witb  tbe  sixtb  letter, 
sucb  as  karitnn  and  yemalelüD. 

In  some  Pahlavi  words  au  original  b  has  become  d 
tbrongb  being  joined  to  the  following  letter  in  basty  writing, 
and  tbis  cbange  has  graduallj  become  permanent.  In  such 
words  the  permanence  of  the  cbange  has  to  be  admitted, 
and  tbe  tetter  is  represented  by  d,  although  it  migbt  perhaps 
be  reasonably  indicated  by  italic  b.  In  maoy  cases  the 
original  form  of  the  word  is  still  extant,  thoagh  rarely  used 
wben  tbe  word  is  of  Semitic  origia ;  ibus,  we  find  botb  bar 
and  dar,  junblclä  and  jundinttJ,  shebknn  (Cb.  pjB')  and 
ahedkön,  mekabldn  (Ch.  73{2)  and  mekadldn,  vabidün^) 
(Ch.  nsii)  and  vadldun,  yensebün  (Ch.  2Q))  and  yensedün, 
debrün  (Ch.  ~l2l)  and  dedrQn,  ben  (Ch.  j^^)  and  den  (as 
mentioued  above).  Sometimes,  however,  we  find  only  the 
altered  form,  as  in  cedrän  (Cb.  l^lf),  zednun  (Cb.  pT), 
mezadnnn  (Ch.  J^),  neked*)  (Heb.  Ti'^Tji),  and  yfidäu  (for 
yClbän,  Äv.  yavan). 

Where  the  thirteenth  letter  represents  an  original  Se- 
mitic V>  *>'  initial  N,  some  scholars  object  to  ita  transliteration 
by  T,  and  prefer  6  as  a  closer  approximation  to  the  Semitic 
sound.  If,  however,  we  consider  that  tbe  sound  of  the 
Pahlavi  syllable  va  was  more  like  English  wa  than  va,  the 
difference   between  y.  and   va  is   not   really   so   great   as   it 

I)  Read  bahün  in  tbe  Farfaäng-I  Pablavlk,  where  the  first  letter 
ia  omitted.  It  occurs  correctlf  in  tbe  long  inscription  of  Nafcsh-i 
Rnatam,  11.  3,  6. 

3)  A  Bnal  Puhlavi  d  oflen  diften  from  b  only  in  size. 
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appeara  to  be.  It  must  also  be  remembered  that  tbe  sound 
of  y  is  decidedl;  coDsonaotal,  sud  this  fsct  ia  strongl;  indi- 
cated  in  Pablavi  itaelf  by  the  coexistence  of  the  two  fonns, 
Tai  and  gbal,  for  the  Semitic  7y.  Further  evideuce  of  the 
coasonantal  character  of  t  ^  J>  is  given  by  its  occuireuce 
at  the  befpnning  of  words  without  having  the  rowel  >a< 
prefixed  as  maier  leciionis;  which  preöx  is  almost  indi- 
spensable in  Pablari  when  the  thirteenth  or  fourieenth  letter 
is  a  Towel  and  would  otherwise  be  initial,  as  in  atipärd, 
aäftä<J,  adrvar,  aßzmüd,  adzOsht,  aazd^,  afistdfrld,  aösh, 
aldsbn,  Alrän,  etc.  It  is  doubtful  if  there  be  any  exceptions 
to  this  general  rnle,  except  tL^dahiebn,  Istäd,  and  their  cog- 
nate  fonns. 

The  ordinary  use  of  a  hjphen  is  to  connect  the  com- 
ponents  of  Compound  words,  which  are  often  written  eeparately 
in  the  Pahlavi  cbaracter,  or  to  render  them  more  intelligible 
by  partial  Separation,  as  in  ham-dädistänlh,  Aäharma^d-däd, 
4-pedshtän ,  blm-hömand ,  p&däki-alto ,  mard-1 ,  ya-zak-t, 
vad-ic,  etc.  Bot  in  some  cases  the  byphen  is  used  to  prevent 
ambiguity,  or  to  indicate  the  mode  of  writing;  thus  nmrgar'j&n 
and  marg-ar'jän  indicate  two  different  modes  of  writing  the 
same  word,  in  which  ga  represents  the  fourteenth  letter, 
and  g-a  the  nintb.  Agaio,  when  the  n^ative  particle  an- 
is  prefized  to  an  initial  >a<,  a  byphen  is  used  to  show  that 
the  initial  is  expressed  in  writing,  as  in  au-ar'jänlk,  au- 
anaspörik,  etc.;  when  the  initial  is  ä  there  can  be  no  ambi- 
guity, and  tbe  hypben  is  not  used,  as  in  anäsäyak.  Sometimes 
the  n^ative  prefix  a-  is  written  separate  from  the  word, 
like  the  Pahlari  cipber  for  2;  in  which  case  a  hyphen  is 
used,  as  in  a-afzärlh,  a-khöklh,  a-bär,  a-bäkhttklh,  etc. 
Sometimes  the  negative  prefix  a-  is  used  irregularly,  instead 
of  an-,  before  an  initial  ä;  in  which  case,  being  defective, 
it  is  italicized,  and  a  byphen  is  also  used,  as  in  a'hr&med, 
a-ämükht,  ete. 
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There  are  about  fifty  Semitic  words  in  Pahlavi  that 
terminat«  with  a  Compound  whose  traditional  reading,  -man, 
is  still  retained,  becanse  its  correct  reading  is  not  quite 
certain.  Hang  endeavoured  to  ezplain  this  termination  as  a 
sufBx  -man,  in  accordance  with  the  traditioDal  reading,  but, 
as  he  was  compelled  to  nee  three  different  explanatioos  to 
accoont  for  ite  ose  in  different  wordn,  and  had  to  make  some 
aMumptione  that  migbt  be  dbputed,  it  cannot  be  said  that 
bis  explauation  was  very  convincing. 

The  actual  facta  connected  with  this  termination,  so  &r 
as  they  have  been  aecertained  down  to  the  present  time, 
appear  to  be  as  follows:  —  Of  the  fifty  Semitic  words  in 
Pahlavi,  containing  the  so-calied  -man,  twelve  occur  also  in 
the  Sasanian  inscriptions,  where  the  Compound  -man  corre- 
sponds  to  a  single  letter  whose  exact  souod  has  not  been 
satisfactorily  ascertained,  but  which  is  always  a  final  letter. 
Tn  Pahlavi,  also,  this  Compound  -man  is  final,  so  &r  as  the 
Semitic  portion  of  the  word  is  concemed,  thongh  it  may 
have  Iränian  suffixes  annexed  to  it;  but  in  the  case  of  certaiu 
verbs,  hereafter  detaiied,  this  finality  may  be  questioned. 
In  forty  of  these  Semitic  words  whose  etymology  has  been 
ascertained,  the  termination  -man  may  be  explained  as  corre- 
spondiog  to  an  original  final  •&  in  31  cases,  either  to  -ä  or 
-äh  in  three  cases,  to  -äh  in  three  cases,  either  to  -äh  or 
•man  in  two  cases,  and  to  y^  in  one.  Rejecting  the  two 
optional  cases  of  -man,  as  mere  possibilities,  it  is  evident 
that  an  Iränian  might  very  well  pronounce  this  termination 
as  -ä  in  every  case.  The  dil^culties  that  remain  to  be  ex- 
plained are  bow  the  Sasaoian  letter  became  the  Pahlavi 
Compound  -man,  and  why  the  Sasanians  had  two  letters  of 
the  same  sound  (ä)  in  their  aiphabet.  Tlie  first  of  these 
difflculties  has  been  satisfactorily  overcome  by  the  decipher- 
ment  of  a  Pahlavi  inscription  of  the  serenth  Century')  on  a 

1)  See  Indian  Anttquart/  for  1863,  pp.  223—226. 
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stoDe  amulet  which  was  offered  for  aale  at  Baghdäd  in  1875. 
In  this  inecriptioQ  the  termination  -man  occurs  mi  times 
(in  the  worda  barman,  denman,  and  nafehioan)  in  varioiis 
forms  intermediate  between  the  Sasanian  letter  and  the 
modern  Pablavi  termination,  proving  that  the  latter  bas 
deecended  from  the  former  by  a  gradual  change  in  its  written 
shape;  and,  as  the  Sasanian  original  bae  no  resemblance  to 
a  Sasanian  -man,  the  identity  of  itn  modern  Pahlavi  descen- 
dant  with  a  Pahlavi  -man  can  be  only  an  accidetit.  Tbe 
second  difGculty  remains  to  be  solved  by  some  scholar  who 
shall  possesa  a  thorough  knowledge  of  all  tbe  Semitic  dialects, 
existing  sbortly  before  and  after  tbe  Christian  era,  as  well 
as  an  intimate  acquaintance  with  the  peculiarities  of  the 
Pahlavi  writin^.  It  baa  been  proposed  to  read  the  uncertain 
Sasanian  letter  as  a  Semitic  n  which  has  no  separate  repre- 
sentative  in  the  Sasanian  aiphabet;  but  this  is  merelj  solving 
one  difficulty  by  creating  another  of  a  similar  nature.  It 
is  quite  certain  that  the  Semitic  n  is  often  represented  by 
the  same  Sasanian  letter  as  that  which  represents  n,  as  in 
the  words  hatlmön,  hankhetün,  havitun,  yehamtün,  and 
yehvAn;  and,  if  the  uncertain  final  letter  also  stood  for  n, 
the  question  why  the  Sasanians  uaed  two  lettera  to  represent 
n  would  become  a  new  difficulty.  In  the  great  majority  of 
CBsea  the  Pahlavi  final  -man  seems  to  represent  the  emphatic 
Suffix  K_,  but  it  also  represents  ofcher  instances  of  final  K_, 
and  the  emphatic  sufRx  is  likewise  represented,  more  fre- 
quently,  by  the  first  Pahlavi  letter  -ä.  The  two  worda  in 
which  the  final  -mau  might  optionally  represent  a  Semitic 
-man  are  tamman  and  latamman  (cf.  Ch.  ]^n  aud  n^ri). 
Three  of  the  verbal  stems  that  contain  the  Compound  -man 
are  medammün  (Ch.  n^^),  vashammun  (Ch.  VQS^),  nnd 
ye^bemün  (Ch.  n^¥)i  i^  which  the  Compound  represents  the 
final  radical  letter;  but,  if  the  auffix  -ün  or  -un  be  Semitic 
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(as  18  usuall;  supposed)  the  Compound  U  not  the  final  of 
the  Semitic  atem.  On  consideration  of  all  these  facts  it 
appears  almoBt  certain  that  this  Pahlavi  final  Compound  in 
Semitic  words  cannot  stand  for  an  original  -man,  but  very 
probablj  represents  some  auch  aound  as  -ä  or  -äh,  though 
it  may  atill  be  desirable  to  adhere  to  the  traditional  reading, 
-man,  untit  the  correct  aound  is  ascertained  with  greater 
certainty. 

By  atteuding  to  the  general  principles  of  tranaliteration 
above  detailed,  and  extending  tbem  ao  as  to  include  all  special 
peculiaritiea  of  the  manuacripts,  it  ia  poasible  to  transcribe 
the  texts  so  aa  to  make  the  actual  form  of  each  word  per- 
fectly  intelligible  to  any  Pahlavi  scholar  who  will  take  the 
matter  into  consideration.  There  ia  really  rery  little  Variation 
in  Pahlavi  orthography  beyond  a  few  duplicate  forma  of 
well-known  words,  aome  little  uncertainty  in  the  use  of  long 
and  Short  rowels,  of  z  and  d,  and  of  abbreviated  or  redundant 
Compounds.  And,  with  regard  to  etymology,  there  is  hardly 
any  language  that  containa  ao  few  uncertainties  aa  Pahlavi; 
this  ia  fortunate,  because  the  ambiguity  of  the  writing  often 
makes  the  reading  of  a  word  very  uncertain  tili  its  ety- 
mology ia  knovTD. 

Keturning  to  the  conaideration  of  the  Pahlavi  tests,  it 
should  be  distinctly  understood  that  no  one  should  tarn  to 
the  translations  of  the  Aveata  for  apecimena  of  pure  idio- 
matical  Pahlavi.  Tbe  object  of  the  Pahlavi  translator  of 
an  Avesta  text  was  to  produce,  as  nearly  ae  poasible,  a 
word-for-word  tranelation,  ao  that  the  separate  meaning  of 
each  word  of  the  original  Aveata  inight  be  ascertained 
without  reference  to  any  lexicon,  while  the  general  sense  of 
each  aentence  was  not  too  much  obscared  by  the  unusual 
arrangement  of  the  words.  Such  translations,  therefore, 
consist  of  Pahlavi  worda  arranged  according  to  the  rules  of 
Avesta  ayntax,  so  far  as  the  necessity  of  making  the  aeotences 
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iotelligible  to  Fahlavi  readers  will  pennit.  Just  in  the  same 
way  BS  Neryöeang's  Sanskrit  trsnslations  consist  of  Saaekrit 
words  arranged  according  to  the  nilee  of  Pablavi  syntax, 
wheD  lie  has  translated  from  a  pnrely  Pahlavi  text;  or 
according  to  tbe  rules  of  Aventa  syntax  diluted  by  Pahlavi 
modifications,  when  he  has  translated  from  a  Pahlari  tersion 
of  tbe  Avesta.  And  as  we  do  not  expect  classicai  Sanskrit 
from  Neryöeang,  so  we  must  not  expect  classicai  Pahlavi  in 
tbe  Pahlavi  trsnslations  of  tbe  Avesta. 

Tbe  word-for-word  translation  is  interspersed  witb  a 
ninning  commentaTy  of  glosses,  either  by  the  same  or  a 
later  band,  ineerted  as  parenthetical  clauses,  as  in  the  follow- 
ing  pass^e  from  Pahl.  Tasna,  XLV,  5  a  (Sp.):')  —  Pavan 
zak-1  leküm  shalltälh  (den  denman  gehän  aegh  leköm  ahall- 
tälh)  ayehabünishno  alto  (aegbasb  mindavam  lä  yehabanisbQo) 
zak-i  dari(/är  yätünedo  (mün  pavan  resh  karifano  yätüned):  — 
>ln  tbat  dominion  of  yours  (in  this  world,  where  your  do- 
minion  is,)  there  is  no  giving  (that  is,  nothing  is  to  be 
given)  to  bim  wbo  comes  as  a  tearer  (wbo  comes  witb  in- 
äiction  of  a  wound).< 

The  parenthetical  clauses,  when  merely  glosses,  are 
nsually  introdnced  by  the  particle  aegh,  »tbat  is«,  though 
this  is  often  omitted,  as  may  be  seen  in  the  passage  just 
quoted.  They  are  frequently,  however,  not  mere  glosses, 
but  explanatory  additions  to  tbe  sentence,  that  are  also  often 
introduced  by  the  same  particle  which  is  apt  to  mislead  tbe 
anwary,  bat  is  tben  to  be  understood  as  meaning  »tbat,  so 
tbat,  or  tbusc  Instances  of  such  explanatory  additions  occur 
in   the   following   passi^^e    from   Pahl.    Yaa.  XIX.,  6,  7:  — 

1)  In  tbia  and  all  otber  quotatioiu  tbe  words  in  pareotbeaes 
are  etplanatorj  additions  by  tbe  Pablavi  translator,  baving  no  equi- 
valents  in  the  Avesta  teit;  and  tbe  English  word«  in  italica  are  not 
expres»ed  in  the  Pablavi  Version.  The  Pahlavi  text  it«e)f  is  corrected 
accordini;  to  the  best  mannscripts  availabla. 
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Uün  zak  bakhtärlh  min  AhuDaver,  Spitätoäa  ZaratOslito! 
pavan  abarä'göbuhiilh  (ae^baah  avistÄk  tang  den  mijäno 
barä  lä  yemalelOnedo)  abarä-sädaklb  (aegh  barä  khelmünedo) 
arkjed,  paran  100  tnadam  ralmanshäno  häno-1^)  radlb-i 
^^säno  amato  paran  abarä-göbisbnih  abarä-aütjaklb  eriyedo; 
(s^ÜDO  jagiahao  gbal  yebevünet^o) :  —  >Whoe?er  cbants 
that  allotment  of  tfae  Ahunavair,  0  Zaratüsfat  the  Spltämän ! 
«ithoat  talking  (that  is,  he  shicUj  does  not  speak  out  in 
the  middle  of  bis  Äresta)  and  not  witbout  anxietj  (that  be 
may  slumber),  it  ts  like  a  bundred,  as  regards  anj  other 
atitboritj  of  tbose  of  tbe  Gäthaa,  when  one  chanta  them 
witbout  talking,  or  not  without  anxiety;  (thus  it  becomes 
fit  for  tbe  cer«monial).< 

In  many  places  tbe  Pahlavi  translators  introduce  an 
optional  Version  of  some  particular  phraee,  or  an  optional 
opinion,  witb  tbe  words:  alto  mfin  a^üno  .  yemalelOn^-ad, 
■there  is  some  one  who  wonld  say  fchus«,  as  in  Pabl.  Taa. 
X,  42:  —  jlfat  baf^  shedkAuam  pavan  zanisboo  (aegbat 
barä  paräy^m)  kbOrsand  maräno  grestak-1  sarltaräno;  (alto 
man  aet^üno  yemaleldned-ad:  Hömaot  barä  shedkOn^b):  — 
>I  dismiss  from  thee  by  beating  (tbat  is,  I  lop  off  thee)  tbe 
satisfied  deadly  ones,  tbe  burrows  of  the  evil  ones;  (there  is 
some  one  who  woald  say  thus:  It  is  'tnayest  tbou  dismiss').« 
Many  of  the  parenthefcical  clausea  and  optional  versions  have 
tbe  appearance  of  being  interpolations  by  after  revisers  of 
the  translatioDS,  bat  any  attempt  to  distinguish  such  inter- 
polations would  be  mere  gueaswork. 

The  Pahla<ri  translatione  are  also  iuterspersed  witb  com- 
mentaries,  in  whicb  the  opinions  of  various  old  commen- 
tators  are  quoted.  In  some  cases,  and  generally  at  the  dose 
of  Bome  particular  Bubject  in  the  text,  these  commentaries 
are  of  considerable  lengtb,  and  often  contain  quotations  from 

1)  Or  akbaran-l. 
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Avesta  teste,  manj  of  which  are  not  now  extaiit  elsewhere. 
These  commentaries,  as  might  be  ezpected,  contain  purer 
Pahlavi  tban  the  translated  text,  but,  as  tbej  are  often 
written  in  a  TSry  abbreviated  manoer,  they  do  not  afford 
good  exemples  of  Pahlavi  style.  The  eztent  of  commeDtary, 
accompanyiog  the  translated  text,  varies  rery  much  in  dif- 
ferent  texts;  thua,  while  the  Pahlari  Yasna,  Visparad,  and 
Yasbts  contain  very  iittle  commentary,  fully  one-fourth  of 
the  Pahlavi  Vendidä<2,  two-thirds  of  the  Äogemadsecä,  and 
three-fourths  of  the  Nirangistän  coDsist  of  commentary, 

It  is  unfortunate  that  the  European  editors  of  such 
texts  as  the  Vendtdäd  ahould  bare  separated  the  Pahlari 
from  the  Aveeta,  as  they  have  thereby  placed  an  additional 
difliculty  in  tbe  way  of  the  snccessfnl  study  of  both  texts. 
It  is  true  that  the  Parsis,  in  former  fcitnes,  extracted  the 
Avesta  from  the  combined  texte  for  liturgical  purposes;  but 
they  bave  never  separated  the  Pahlavi  rersion  from  tbe 
Avesta  text.  In  their  combined  form  the  two  texte  are 
mutually  explanatory;  and,  when  separated,  it  is  adrisable 
to  recombine  them  mentally  on  meeting  witb  auy  serious 
difliculty.  It  is  sometimes  by  no  means  easy  to  determine 
wbether  one  of  the  Avesta  sentences  be  a  portion  of  the 
original  text,  or  merely  a  quotation  inserted  by  the  Pahlavi 
transIatoF,  as  there  is  nothing  in  the  manuscripts  to  distin- 
guish  them,  beyoud  tbe  general  connection  of  tbeir  meaning 
witb  the  context,  eitber  Avesta  or  Pahlavi,  and  neither  the 
Parsi  extractors  of  the  Vendldätj  Sädah,  nor  tbe  European 
editors  of  ibe  separated  texte,  are  infallible.  Tbe  general 
ruie,  that  an  Avesta  sentence  which  is  not  translated  must 
be  a  quotatiou,  may  probably  be  relied  on,  though  it  shonid 
be  carefully  tested  by  reference  to  the  contexte  in  all  casefl. 
But  the  coDverse  rule,  that  an  Avesta  sentence  which  is 
translated  must  belong  to  the  Avesta  text,  is  liable  to  ex- 
ception;   thus,   in   Pahl.  Vend.  II,  lü,  the  sentence  Titnahe 
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Vtvanhanahe  ashaond  fravasMm  yaeamaidS  ia  tranalated, 
although  it  is  evideutly  a  quotation.  This  raises  the  questioD 
wfaetlier  Buch  passages  as  Vend.  I,  15  (W.)  may  not  consüt 
of  mere  quotations,  although  trauslated ;  at  aay  rate,  several 
undoubted  quotationa  in  the  Pahlavi  translation  have  been 
admitted  into  the  Aveeta  test,  even  though  not  translated, 
snch  as  tbose  in  Vend.  I,  2  and  khshayamna  ■  .  .  to  the  end 
of  Vend.  XVIII.  55  (W.);  also  hapta  .  .  .  to  .  .  .  asUare 
and  adka  eimahS  .  .  .  to  .  .  .  earedka^  in  Vend.  I,  4  (W.), 
and  other  such  quotations  which  are  likely  to  perplex  scholars 
who  do  not  ascertain  their  iramediate  contest  in  the  manu- 
Bcripta.  The  Ävesta  which  is  merely  quoted  bj  the  Pahlavi 
translatora  in  their  commentaries  amounts  to  about  400  words 
in  the  Vendidäd,  and  1700  in  the  Nlrangistän,  of  which 
latter  number  about  1400  are  from  the  Yasna  or  Visparaä. 
By  comparing  the  contente  of  the  Nlrangistän  (so  far 
aa  they  can  be  understood  without  loog-continued  study) 
with  the  account  of  the  Nasks  given  in  the  eighth  book  of 
the  Dinkard,  it  has  been  aecertained  th&t  one-eighth  of  the 
work  is  a  portion  of  the  Aerpatistän  section  of  the  HOspäram 
Nask,  and  the  remaiuing  seven-eightha  are  a  large  portion 
of  the  Nlrangiatän  section  of  the  same  Nask.  All  the 
Bombay  mannscripts  of  the  Nlrangistän  (so  far  as  they  have 
been  ezamined),  including  Haug's  in  the  Staatsbibliothek  in 
München  and  Westergaard'e  in  the  University  Library  at 
Eopenh^en,  are  descendauts  of  one  original  which  was 
brought  from  Iran  to  India  in  1720.  This  manuscript  has 
disappeared,  bat  a  copy  of  it,  writton  in  1727,  still  exists 
in  Poona  and  is  the  best  authority  for  what  may  be  calied 
the  Bombay  tesfc  of  the  work.  Anotber  independent  authority, 
more  completo  at  the  beginning,  but  leas  so  at  the  end,  is 
an  old  manuscript  which  was  brought  from  Iran  to  Bombay 
some  fiiteen  yeara  ^o,  and  is  now  in  the  possession  of  MAhad 
Tehmura.s  DiuHhawji  Ankalesaria.     It  appears  probable  that 
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both  tbese  authorities  are  descended  from  some  rery  old  frag- 
ment  of  the  Hüspäram  Naak,  defective  at  both  ends,  and 
witb  many  of  ite  intermediate  folios  either  lost,  or  misplac«d. 
Tfais  old  frt^ment  has  been  copied,  just  as  it  stood,  witbout 
any  notice  being  taken  of  tbe  lacunie,  or  dialocations,  so  that 
the  task  of  editing  the  Pablavi  text  is  likely  to  be  one  of 
no  small  di^culty  and  rnicertainty,  wheaerer  it  is  uadertaken. 

Whether  tbe  AogemadaScä  {so  called  from  ite  initial 
Aresta  word)  can  be  identified  as  a  small  fr^ment  of  one 
of  the  Naeks  is  as  yet  uncertain.  It  has  much  of  the 
appearance  of  an  Aveata  text  wiib  Ptihlavi  translatioD  and 
extensive  commentary,  as  may  be  Seen  from  the  Aresta- 
Päzand-äanskrit  Version  edited  and  tranalated  by  Geiger  in 
1878.  Two  Avesta-Pafalavi  mauuscripts  of  tbe  same  text 
have  been  examined  in  Bombay,  both  comparatively  modern; 
one  of  them,  written  in  1820,  prefixes  the  first  IdO  words 
of  some  Atr\n  to  this  text,  and  tbe  last  50  words  of  Geiger's 
edition  (§§  106 — 111)  are  evidently  the  conclusion  of  the 
^frln-l  Dähmän. 

Tbe  Vijirkard-i  Dinik  is  a  kind  of  Pahlavi  Rivftyat, 
or  miscellany  of  decisions  on  religions  aubjects,  and  was 
published  in  1848  by  the  bigh-priest  of  the  Parsis  in  Bombay 
from  B  copy  of  an  Iränian  mauoscript  of  the  thirteentb  Cen- 
tury which  had  been  brought  in  former  times  to  Snrat.  It 
profusses  to  have  been  compiled  by  Medyfimäh,  first-cousin 
of  Zaratösht,  but,  if  the  text  has  been  correctly  edited,  it 
can  have  no  pretensions  to  be  as  much  as  a  thousand  years 
old,  aod  there  have  been  several  priests  and  commeotators 
of  the  name  of  MedyAmäb.  The  portions  of  the  Vijirkard-i 
Dlnlk  that  consist  of  translaiions  from  tbe  Avesta  contain 
passages  from  the  Ashem-slaota  and  the  Uätfökht,  Nihädüm, 
and  Bt^n-yasht  Nasks,  which  are  not  extant  elsewhere  and 
refer  to  inheritance,  carriera  of  the  dead,  preparatdon  of  the 
vars  or  sacred  hair,  sacred  cakes  for  new-year's  day,  clothea 
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for  the  dead,  how  the  names  of  the  dead  are  to  be  tnentioned, 
the  sacred  thread-iiprdle ,  the  pnrification  of  women  after 
miscarriage,  etc. 

Regarding  the  purely  Pahlavi  texts  it  is  unnecessary 
to  mentioQ  more  than  a  few  particulars.  The  loDger  texts 
afford  the  best  apecimens  of  Pahlavi  idiom  and  style;  the 
former  ia  nearly  the  same  in  all  the  works,  but  the  latter 
is  much  more  variable.  Of  the  simple  narTative  style  tbe 
Bundahish,  Malnög-1  KbiracJ,  and  Kärnämak  are  good  cx- 
amples,  in  wbich  the  translator  finds  little  difficulty  in  the 
constniction  of  the  sentencea.  Tbe  more  philosophical  works, 
of  coarse,  are  more  difficult,  but  the  amount  of  difficulty 
depeods  more  upon  the  writer  than  upon  the  subject;  thus, 
the  langu^e  of  the  Shikand-gnmäntk  Vijär  is  comparatively 
simple  and  clear,  wbile  that  of  the  DätJistän-l  Dinlk,  the 
Epistles  of  Mänöshdhar,  the  Selections  of  Zätj-sparam,  and 
of  8ome  parta  of  the  third  bock  of  the  Dinkard  ia  often 
extremely  difficult  and  obscure,  owing  to  the  inTolved  style 
of  the  w riters. 

Engliah  translationa  of  Nos.  27,  32,  33,  34,  35,  38, 
part  of  31,  and  the  Indian  rersion  of  No.  26  (with  eztracts 
from  the  Iränian  yersion)  have  been  published  in  the  Sacred 
Books  of  the  Fast,  vols.  V,  XVIIT,  XXIV;  also  of  Noa.  6, 
36, 39,  and  76  published  separately  by  Hosbangji  and  Hang 
in  1867—72;  and  of  Noa.  40,  41,  43,  61,  and  part  of  51 
by  Peahotan  in  bi»  Ganje  Shäyagän^)  in  1885.  German 
translationa  of  Nos.  42,  45,  49,  55,  59,  64,  65,  and  frag- 
ments  of  others  hare  been  publiahed  by  Spiegel;  of  the  Indian 
Version  of  No.  26  by  Justi;  and  of  No.  73  by  Nöldeke. 
And  a  French  translation  of  No.  47  has  been  publiahed  by 
Barthelemy  in  1887.  Not  to  mention  aeveral  older,  partial, 
and  duphcate  translations. 

1)  Sm  Le  Musion,  tome  VI,  pp.  363—272,  for  some  further 
information  regarding  Peshotan's  t«ita. 

IB8S.  PhllH-phUDL  D.  faU.  Cl.  3.  28 
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All  fndian  copies  of  tbe  Dlnkarä,  includinfi;  Baug's  in- 
complete  copy  in  tbe  Staatsbibliothek  in  Mfincheii,  are  de- 
scetided  from  a  dngle  manuscript  brought  from  Iran  to  Surat 
in  1783,  and  still  existing  in  Bombay;  it  appears,  from  its 
colopbons,  to  have  been  written  in  1659,  attested  in  1669, 
and  to  be  descended,  througb  intermediate  copies  written 
about  1365*)  and  in  1516,  from  a  manuscript  wbich  was 
copied  in  1020*)  from  an  original  of  tbe  latter  portion  of 
the  Dlnkartf  wbich  bad  been  preserred  in  Asüristäu.  Betöre 
tbe  copy  of  1659  was  recopied  in  India  about  71  folios 
were  abstracted  by  personB  to  wbom  it  had  been  lent,  so 
that  all  its  copies  are  defective  in  many  places;  and  it  was 
not  tili  1875  that  copies  of  64  of  these  folios  could  be 
collected,  leaving  eeven  folios  still  missing.  It  would  appear 
from  tbia  information  (wbich  has  been  obtained  from  the 
colopbons,  Mulla  Firüz's  Av^jeh-dtn,  and  other  sourcee)  that 
the  earlier  portion  of  the  Dlnkard,  coosisting  of  the  fiist 
two  books,  had  become  aeparated  from  tbe  rest  of  the  work 
uine  hundred  years  ago,  and  has  long  since  been  lost.  Also, 
that  the  copy  of  1659  is  the  only  real  authority  for  the 
text  in  India.  The  only  other  authority,  known  to  exist,  b 
to  be  found  in  the  Pahlavi  codex  No.  43  in  the  Univeraity 
Library  at  Eopenb^en,  which  contains  fully  one-fifth  of 
the  text  in  detached  portions.  Some  of  these  portions  were 
copied  in  1594,  and  are  descended  from  tbe  same  manuscript 
of  1020  as  the  Bombay  copy.  The  text  of  the  Dinkard 
has  been  in  course  of  publication  and  translation  by  Peshotan 
siace  1874,  but  bis  progress  is  slow,  as  with  bis  fifth  rolume 
he  hardly  completee  the  first  quarter  of  the  text.    The  eighth 


1)  Fonr  generatioDi  after  the  Rostain  Hihrbän  mentioned  in 
TOaht-i  Pryftnö,  VI,  1. 

2)  The  datee  1020,  1616,  and  1669,  m  well  aa  1694  below.  are 
all  ffiTen  in  the  corresponiling  Dumbera  of  jeara  after  the  20th  of 
Ysieda,ka.rd. 
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and  ninth  books,  which  contain  a  long  summary  of  the 
Contents  of  tlie  Naeks,  are  being  translated  for  the  Sacred 
Books  of  the  East. 

The  ladian  version  of  the  BandahiBh,  the  only  ooe 
hitherto  acceesible  to  Europeans,  is  merely  a  series  of  extracts 
from  the  Iräoian  version,  of  which  latter  versioo  two  maou- 
HcriptB  ha?e  been  obtaioed  from  Persia  bj  Tehmuras  Din- 
i^hawji  of  Bombay,  withia  the  last  fifteen  years.  It  is  the 
coliated  text  of  these  two  maonscripts  fchat  the  Parsis  now 
propose  to  publish;  and,  in  the  mean  time,  a  few  pass^es 
from  one  of  them  have  been  included  in  the  English  trana- 
latioD  of  the  Bundahisb  in  the  fifth  volume  of  the  Sacred 
Books  of  the  East.  The  last  folio  of  a  third  manuscript  of 
the  Iränian  version  ia  also  preserved  in  Weetei^aard's  codex, 
now  No.  43  in  the  Uoiversity  Library  at  Eopenh^en,  and 
a  facsimile  of  tbis  folio  has  been  published  by  Andreas  in 
hiä  facsimile  edition  of  the  Pahlavi  text  of  the  Malnög-i 
Khirad. 

The  Eiräyat  of  HömÄd-l  Äsharahiahtän  is  a  collec- 
tioD  of  about  270  questions  and  answers  on  religious  subjects, 
some  of  which  contaiu  the  opinions  of  various  commentators. 
It  is  appended  to  one  of  the  two  complete  copies  of  the 
Iiänian  Bundahisb  mentioned  above,  and  is  followed  by  a 
Pahlavi  version  and  commentary  of  Vendidäef,  V — VIII, 
which  appear  to  be  considerably  longer  than  those  hitherto 
known,  to  which  are  added  some  55  pages  of  particulars 
regarding  the  Y^asna  ceremony,  with  several  Ävesta  quo- 
tations.  These  latter  texts  have  not  been  included  in  the 
list  of  Pahlavi  texts,  because  the  Information  supplied  by 
the  owner  of  the  manuscript  is  not  sufficient  to  detormine 
their  nature. 

Of  the  Pahlavi  J^ämäsp  nämak  only  some  fr^ments 
have  been  found,  amounting  to  rather  more  than  one-fourth 
of  the  extent  of  the  Päzand  version  which  is  also  incomplete. 
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The  AndarV-l  Hädävar-l*)  dänäk  consista  of  Hd- 
dävar's  aoswera  to  a  disciple  od  various  subjects.  The  only 
copy  found  is  contained  in  the  rery  old  Pahlavi  codex  No.  20 
in  the  University  Library  at  Kopenhagen,  among  its  folios 
143 — 148  wbich  were  formerly  very  much  misplaced.  About 
one-lifth  of  the  text  is  certainly  lost,  but  its  original  length 
is  Tery  uncertain.  In  the  same  old  Codes  is  a  copy  of  the 
Määlgän-i  gujastak  Abälish,  which  would  suggest 
aeveral  improvements  in  tfae  text  recently  edited  by  Barthe- 
lemy  who  was  unable  to  consult  it. 

The  Social  Code  of  the  Parsis  in  Sasanian  times  is 
only  known  from  two  fragments  of  considerable  extent;  one 
consiets  of  20  old  folios  obtained  from  Persia  by  Tehmuras 
Dinshawji  who  baa  prepared  a  facsimile  edition  of  them  for 
pnblication;  the  other  is  a  modern  copy  of  55  similar  folios 
which  are  still  in  Persia.  This  copy  is  in  the  library  of 
Dastür  Jamaspji  Minociharji  in  Bombay,  and  its  text  overlaps 
that  of  the  other  fragment,  but  indicates  the  losa  of  many 
folios  in  its  original.  Tehmnras  intends  to  print  the  text 
of  this  copy,  if  he  cannot  obtain  the  original,  for  pnblication 
with  the  facsimile  of  his  own  fragment.  The  work,  so  far 
as  it  has  been  examined,  appears  to  be  a  treatise  on  the 
laws  of  property,  in  wbich  the  opinions  of  many  commeu- 
tators  are  quoted,  and  the  namee  of  sonie  of  the  Sasanian 
kings,  such  as  Vähräm-1  Y&jsdakardlM,  Yaeda.kii.rd-t  Vähräniän, 
Firtu,  and  Khflsrö-l  Kaväifän,  are  mentioned. 

The  original  of  all  known  copiea  of  the  Kärnämak-1 
Artakhshlr-t  Päpakän  appears  to  be  in  a  rery  old  codex 
belonging  to  Dastbr  Jamaspji,  that  also  contains  some  other 
interesting  texts,  such  as  Nos.  74,  75,  78,  82.  All  these 
texta  the  Parsis  propose  to  publish  shortly. 

1)  Or  KhQBh?ar-i. 
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When  the  Parsis  have  pablished  tbe  Contents  of  this 
old  codex,  os  well  as  the  Iränian  Bundahish,  and  have  com- 
pleted  tbe  edition  of  tbe  Dlnkartl,  while  Tehmnras  publishee 
the  fragmenta  of  the  Social  Code,  Pahlavi  scholars  will  have 
HO  fartber  reason  to  complain  of  the  inaccessibility  of  mate- 
rials  for  prosecutiDg  their  studies.  Whether  tbey  have  aoy 
such  reason  at  present  may  fairly  be  doubted,  when  we 
conaider  that  nearly  two-fifths  of  the  extant  Pahlavi  literature 
bas  already  been  pubUshed. 

Regarding  the  origin  of  tbe  Pablavi  langu^e  our 
knowledge  bas  practically  made  no  advaoce  beyond  the  point 
attained  by  Haug  in  bie  Introdactory  Essay  on  the  Pahlavi 
language,  pp.  128—148,  published  in  1870.  We  have  tbe 
Statement  of  the  Kitäbu-1-fihriat,  quoted  from  Ibn  Muitaffa 
of  the  Utter  end  of  the  eightb  Century,  that  the  Perstans 
were  in  the  habit  of  using  many  Semitic  words  in  their 
Pahlayi  writings,  for  which  they  substituted  Iränian  equi- 
valents  when  reading  nhat  tbey  had  »ritten.  We  also  know 
that  tbe  Parsi  priests  still  read  Iränian  eqai?alenta  for  the 
Semitic  words  nritten  in  their  Pahlavi  manuscripts,  although 
Parsi  students  are  now  being  taught  the  correct  pronunciation 
of  the  Semitic  nords  as  aacertaiaed  by  European  scholars. 
And  we  further  leam  from  Ammianna  Marcellinus,  XIX, 
2,  11,  that  the  Persians  (as  early  as  A.  D.  3ä0)  called  their 
king  sbahän  shäb,  »the  king  of  kings«,  an  Iränian  title 
which  b  always  expressed  by  the  Semitic  equivalenta  (raalkän 
malkä)  of  its  components,  when  written  in  Pablari. 

These  facts  prove  that  the  Semitic  words  in  Pahlavi 
bave,  for  tbe  last  1100  (or,  possibly,  1500)  years,  been  uaed 
merely  as  ideograms  to  represent  their  Iränian  equivalents. 
It  bas  therefore  been  justifiable  to  assume  that  when  the 
Persians  adopted  tbe  Pahlavi  atphabet  from  their  Semitic 
neighbours,  or  predecessors,  they  also  transferred  a  certain 
number   of   complete  Semitic   words    to    their    writings,    as 
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representativee  of  the  correBponding  words  in  their  own 
languf^;e.  This  hypothesis  is,  howerer,  only  intended  to 
explaiD  the  facta  as  we  Bnd  them  in  Sasanian  and  latef 
timee,  and  applies  onl;  to  the  Saaanian  alphabet  and  its 
descendanU  in  later  Pahlavi.  So  long  as  the  Pahlavi  aiphabet 
continued  in  general  use,  this  clumsy  ide<^rspbic  ajstem 
was  miüntained  tbrough  force  of  habit,  but  the  Semitic  words 
dieappeared  immediately  the  Persians  adopted  their  modern 
aiphabet;  which  is  an  additiooal  proof  that  they  had  long 
ceased  to  be  read  as  tbey  were  written. 

With  regard  to  the  actual  origia  of  Pahlavi  we  hare 
so  few  facta  to  guide  ns  that  all  attempta  to  explain  it  are 
very  hazardous,  and  lead  to  much  difference  of  opinion. 
Last  year,  in  the  Babylonian  and  Oriental  Secord,  vol.  I, 
pp.  49—54,  69—76,  93—95,  104—108,  de  Harlez  ob- 
jected  very  atroogly  to  tfae  idet^p^phic  theory  ae  an  ex- 
planation  of  the  origin  of  Pahlavi.  Ädmitting  that  the 
Semitic  worda  did  finally  become  mere  idec^p*ama,  repreeenting 
their  Iräuian  equivalente,  he  maintains  that  they  must  have 
been  originally  spoken  as  they  were  written,  and,  adopting 
Mordtmann's  suggeation,  he  seems  to  think  that  Pahlavi  was 
a  mere  literary  Ungute,  adopted  by  writers  and  the  npper 
classes  not  only  for  writing,  but  also  for  conversation,  in 
which  they  borrowed  Semitic  words,  or  used  Persian  ooes, 
according  to  their  faocy  which  was  osly  limited  bj  the 
necesaity  of  being  intelligible  to  their  leamed  readers,  or 
audience.  This  practice,  he  thinks,  continued  tili  the  time 
of  Mng  Bahräm  Gör  who  forbade  the  uae  of  Syriac,  and 
then  the  reading  of  the  Semitic  worda  gradually  ceased,  bnt 
they  were  still  writton  because  they  had  been  adopted  in 
the  sacred  scripturee.  In  confirmation  of  bis  view  he  has 
noticed  about  a  dozen  facta  in  Pahlavi  texts  which  tead  to 
show  that  the  Semitic  words  were  often  read  as  they  were 
written;  it  is  doubtfnl,  however,  whether  aoy  of  these  facts 
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will  bear  Rtrict  examiuatdon,  and  m&aj  of  them  are  based 
upon  peculiarilsfls,  or  misreadings,  of  aome  particular  manu- 
script,  whict  are  not  to  be  foand  in  other  manuscripbs  of 
equal,  or  auperior,  sutbority;  in  other  words,  they  merely 
iodicate  the  pecaliarities,  or  bluoders,  of  some  modern  copyist. 
It  ia  very  probable  tbat  we  sbould  find  that  Pablari 
was  onginatly  read  as  it  was  written,  if  we  could  trace  it 
back  to  its  source.  This  was  the  view  taken  by  Haug 
(Essay  ort  Pablavi,  pp.  140,  141),  bat  be  traced  it  to  a 
Semitic  dialect  imperfectiy  acquired  by  an  Iränian  people, 
so  that  both  vocabnlary  and  grammatical  construction  became 
mixed;  and  this  is  certainly  more  coasoDant  with  the  facts 
we  have  to  explain  than  the  literary-dialect  theory  proposed 
by  de  llarlez.  If  we  want  to  know  what  kind  of  change 
learned  men  are  likely  to  make  in  a  langui^e,  when  they 
borrow  words  from  foreigners,  we  have  only  to  compare 
modern  Persian  with  the  Persian  of  Firdaust,  and  to  notice 
the  general  character  of  the  Arabic  words  with  which  the 
modern  Persian  abounds.  If  we  then  compare  tbe  Persian 
of  Firdausl  with  the  Pablavi  writings,  and  notice  the  general 
character  of  the  Semitic  words  which  the  latter  contain,  we 
are  immediatety  struck  by  the  totally  different  nature  of  this 
old  Semitic  admixture  from  that  of  tbe  Arabic  borrowings 
of  modern  Persian  writers.  We  shall  notice  that  the  Arabic 
in  modern  Persian  includes  most  words  connected  with 
religion,  science,  and  literature,  together  with  some  meta- 
pborical  and  professional  terms  and  phrasen;  while  the  Semitic 
portion  of  tbe  Pahlavi  is  practically  confined  to  tbe  com- 
monest  and  most  indispensable  words  in  the  language,  ez- 
cepting  those  connected  with  religion.  In  other  words,  tbe 
Arabic  in  modern  Persian  is  tbe  literary  and  ornamental 
part  of  the  language,  set  in  a  framework  of  pure  Persian; 
while  the  Semitic  portion  of  tbe  Pablavi  is  the  indispensable 
framework   in   which  pure  Persian  is  set.     This  is  so  mucb 
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the  caae,  tbat  scarcely  any  of  the  Arabic  words,  commonly 
used  in  modero  Persian,  correspond  to  any  Semitic  word  in 
Pablavi;  and,  tbough  some  nncotomon  and  sciwtific  words 
may  be  found  among  tbe  Seinitic  words  in  tbe  Farhang-t 
Pahlavik,  tbey  can  very  rarely  be  diecorered  in  the  texts. 
Tbia  essential  difierence  in  the  nature  of  the  Semitic  ad- 
mixture  in  Pahlavi  from  that  in  modern  Persian  indicatea 
a  total  difference  of  origin,  and  seems  to  be  an  insaperable 
objection  to  the  literary-dialect  tbeory. 

In  the  presenl:  state  of  our  knowledge  it  is  far  safer  to 
point  out  tbe  few  facta  we  have  to  guide  ua,  than  to  come 
to  any  deänite  conclusiou  as  to  the  aetual  origin  of  Pahlavi. 
Tbe  possibility  that  the  Semitic  words  in  Pablari  were  used 
ideograpbtcally  eren  as  earty  as  A.  D.  350  bas  been  already 
mentioaed,  but  before  that  date  there  is  no  information  to 
guide  US  on  that  subject.  With  regard,  bowerer,  to  tbe 
existence  of  Pahlayi,  the  earliest  distinct  specimen  of  eacb 
a  language,  yet  discorered,  is  probably  tbe  I^end  on  a  coin 
of  Abd  Zoharäft,  satrap  of  Oilicia  about  700  years  earlier. 
This  l^end  is  >inozdl  zl  'al  Abd  ZoharäO  Khalk«,  wbich 
is  good  Sasanian  Pahlavi  for  *payment  wbich  is  for  Abd 
ZoharäO  of  Cilicia«.  Here  we  see  the  Ir&nian  mozdl  used 
witb  the  Semitic  zl  'al  just  as  in  Sasanian  times.  Haug 
even  ventured  (Essay  on  Pahlavi,  pp.  136 — 138)  to  find 
Pablavi  cbaracteristics  in  a  short  inscription  on  a  tablet 
from  Niniveh,  so  as  to  carry  the  origin  of  Pahlavi  back  to 
tbe  seventb  Century  B.  C,  and  t«  connect  it  witb  some 
dialect  spoken  in  the  Assyrian  empire,  at  a  period  wben 
foreign  conquests  and  troublous  times  were  likely  to  produce 
mixed  langu^es.  Bat  uumerous  instances  of  such  charac- 
teristics  are  neceasary  before  argumenta  can  be  safely  baaed 
upon  tbem,  and  tbere  was  no  want  of  troublous  times 
during  the  550  years  preceding  the  reign  of  Artakbshatar-t 
Päpakän. 
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What  we  have  to  accoant  for  is  the  origin  of  a  mixed 
Ungute  (either  shortly  before,  or  shortly  after,  tbe  Christian 
era)  whose  most  esaeatial  words  are  all  Semitic,  though 
ahowing  very  few  signü  of  Semitic  inflection,  while  most  of 
the  constniction  of  the  sentences,  seTeral  of  the  lees  indis- 
pensable words,  and  some  of  the  few  inäections  that  occur 
are  Iränian.  This  is  a  fairly  correct  description  of  the  text 
of  the  Häjläbäd  inscriptioo,  in  which  two-tbirds  of  the  words 
are  Semitic,  and  only  one-third  Iräniao.  Under  ordinarj 
circumstances  such  a  mizture  could  hardly  arise  from  the 
borrowing  of  Iränian  worde  by  a  Semitic  language,  because 
of  the  loss  of  tbe  Semitic  iuäections,  and  the  prevailing 
Iränian  construction  of  the  sentences;  still  leas  could  it  arise 
from  the  borrowing  of  Semitic  words  by  an  Iränian  laogu^e, 
because  no  language  borrows  its  commonest  and  most  indis- 
pensable words  from  a  foreign  source.  Tbe  facta  we  have 
to  account  for  iudicate  a  more  complicated  process  than 
mere  borrowing.  We  might  perhaps  suppose  that  tbe 
Sasauian  Fahlavi  was  originally  a  Semitic  language,  wom 
down  by  use  among  a  mixed  population  in  which  the  Semitee 
were  numerically  predominant;  mucb  in  the  aame  way  as 
Auglo-Saxon  was  worn  down  into  early  Engljsh.  And  we 
might  furtber  suppose  that,  after  a  time,  this  wom  and 
aimplified  Semitic  langu^e  came  gradually  into  coutact  with 
a  comparatively  illiterate  people,  amoug  whoni  the  Iränians 
were  predominant,  who  adopted  it  as  their  written  iaogu^e, 
with  such  modifications  as  the  degenerate  Persian  dialect  of 
the  predominant  Iränians  absolutely  deinanded.  This  might 
account  for  all  the  pecuiiarities  of  the  Sasanian  inacriptions, 
if  we  suppoeed  that  the  educated  classes  had  no  purely  Iränian 
literatore  to  uae;  and  tbe  increasing  education  of  the  Iränians 
would  account  for  a  gradual  acceptance  of  the  Semitic  words 
as  idet^rams,  which  the  highly  conaervative  nature  of  writing, 
especially    when   confined  to  a  small   class  of  literary   men. 
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Afan*)  amat  zenman  kbitayä  shadltun,  adlnan  levlnl 
shatradarän  va-barbetän  va-vacarkän  va-äzätaD  shadltan,  afan 
rigelman  pavan  zenman  dikl  hankhetnn,  afan  khitajä  lecad 
va-zak  citäk  barä  rsmltun,  »also  when  these  arrows  were 
shot  by  US,  tbeD  they  were  shot  by  us  in  the  presence  of 
tfae  satraps,  gtandees,  magnates,  and  nobles;  also  our  feet 
were  set  in  thi's  cave,  and  the  arrows  were  shot  by  us  tonards 
and  beyond  that  tarRet«. 

In  these  phrases  afan  and  adinan  appear  to  contain 
a  Semitic  pronominal  su^x,  instead  of  an  Iränian  one,  thus 
pointing  to  some  Semitic  dialect,  already  inäuenced  by  the 
ancient  Persian  babit  of  suffixing  pronouns  to  particles,  aa 
the  origin  of  tbe  peculiarity.  The  total  disappearance  of 
this  peculiarity,  as  soon  os  Pahlayi  writing  was  completely 
Iränianised  into  modern  Pereian,  eeems  to  point  also  in  the 
ssme  direction. 

In  ancient  Persian  we  find  pronominal  auffixes  attached 
quite  as  often  to  nouns,  pronouna,  and  adjectives  as  to  par- 
ticles. In  Pahlayi  they  are  practically  confined  to  particles, 
though  occa'^ionally  used  independently ,  and  rery  rarely 
attached  to  nouns  and  prunonns;  when,  however,  they  are 
so  attached,  it  is  generally  in  translations  from  some  foreJgn 
langu^e.  In  modern  Persian  they  are,  on  the  other  band, 
confined  to  nouns  and  verbs,  or  used  independently. 

The  pecuHar  mode  in  which  a  Pahlavi  relati?e  particle 
is  govemed  by  some  preposition  understood  in  connection 
with  a  pronominal  suffix  attached  to  it,  or  by  a  preposition 
with  a  pronominal  suffix  in  the  after  part  of  the  clause, 
also  deaervea  attention,  altbough  sometbing  analogous  survires 
in  modern  Persian. 

Furtber,  we  must  not  forget  that  the  Semitic  portion 
of  tbe  Sasanian  inscriptions  was  not  confined  t«  the  atrictly 

1)  That  afan  contaiiu  a  pranominal  eufBi  ii  shown  bj  the 
Cbald.-Pahl.  equiralent  Ta  amat  lao  for  tbe  Su.-Pahl.  afan  amat. 
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limited  number  of  words  we  find  in  Pahlavi  inanuscripts. 
The  early  Saaaoiana  must  either  have  preserred  a  larger 
number  of  ideograme  than  their  successois,  or  they  mnst 
have  been  accustomed  to  draw  extra  words  &om  aome  Semitic 
dialect  witfa  wbich  they  were  well  acquainted. 

In  the  latest  Sasanian  timee  the  number  of  ideograms 
was  increased  from  quite  anotber  source;  tbis  was  the  gradnal 
cbange  of  the  Sasanian  letters  into  their  modern  Pablari 
forme,  which,  being  incorrectlj  effected  in  man;  cases,  gave 
rise  to  a  number  of  stränge  forma  of  Iräuian  worda  in 
common  Ilse.  FinsUy,  about  one  hundred  of  tbese  Iränian 
and  four  bundred  Semitic  ideograms  were  collected  in  a 
gloasary  for  tbe  use  of  literary  men,  and  were  calied  Zvärisb, 
a  term  which  was  sometimes  modiäed  into  Uzväriah  (wbence 
modern  Fahl.  ÄäzTärisbn,  misread  Hdzrärish).  Tbe  word 
zvärish  is  evidently  an  abstract  noun  connected  with  the 
Persian  verb  Kvärldan,  >to  grow  old  or  threod-bare« ,  and 
its  meaning  must  be  sometbing  like  >antiquity  or  decrepi- 
tude«,  a  fitting  term  for  tbe  last  remnanta  of  an  old  form 
of  writing. 

Witb  regard  to  anotber  term  applied  to  Parsi  writings 
it  may  be  deairable  to  explain  that  Päzand  is  not  tbe  name 
of  any  langn^e,  or  dialect;  but  it  is  merely  a  transliteration 
of  Pablari,  in  wbicb  all  the  Semitic  words  are  replaced  by 
their  Iränian  equivalents,  and  it  may  be  written  eitber  in 
Ävesta,  or  modern  Persian,  charscters.  A  true  Päzand  text, 
therefore,  must  bave  bad  a  Pahlavi  original,  to  which  it 
ougbt  to  correspond  word  for  word.  But,  as  all  Pärjind 
texts,  bitherto  examined,  have  been  written  by  Psrai  priests 
wbose  vemacular  is  Gujaräti,  their  ortbograpby  represents 
merely  the  Gujaräti  pronunciation  of  Persian,  and  should 
not  be  quoted  as  an  autbority  for  the  true  Persian  pronun- 
ciation of  any  period.  As  a  general  rule  tbe  ortbograpby 
of  recent  Päzand  manuscripts  is  excessively  irregulär;   erery 
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eopyist  having  his  own  notions  of  spelliag,  and  often  varying 
it  more  than  once  on  a.  Single  page.  Excepting  a  few 
detacbed  words  and  sentences,  contained  in  Pahlavi  manu- 
Acripts,  DO  specimen  of  Päzand  written  in  Persia  has  yet 
been  seen. 

Besides  the  true  Päzand  tests  there  are  some  few  fabe 
ones  iu  existence,  wbich  are  merelj  transliterations  of  modern 
Peraian  in  Avesta  characteis.  Any  text  that  contains  Ärabic 
words,  or  that  bas  ki  and  ba,  inatead  of  kn  and  ps,  must 
have  Sprung  from  a  Persian  original.  And  any  teit  that 
attaches  pronominal  snfGxes  to  conjunctions,  adverbs,  prepo- 
sitions,  or  relatives,  must  bare  been  onginally  FahlaTi.  But 
between  these  limits  there  is  room  for  sereral  gradations  ot 
style,  between  true  Pahlavi  and  true  Persian,  wbich  may 
occasion  doubts  as  to  the  nature  of  any  apparently  Päzand 
Version.  Even  the  existence  of  the  same  text  in  Pahlavi 
characters  is  no  certain  proof  that  it  was  originallj  written 
in  Pahlavi,  because  Persian  texts.  when  practically  free  from 
Arabic,  can  be  written  in  Pahlavi  characters. 

R«garding  the  age  of  the  Pahlavi  texts,  now  extant, 
there  has  always  been  mucb  diversity  of  opinion.  The  Parsis 
themselves  were  formerly  inclined  to  attribute  the  Pahlavi 
translations  of  the  Avesta  to  Zarathushtra  himself,  wbich 
must  be  an  idea  of  considerable  antiquity,  as  it  is  mentioned 
by  Mas'aädi,  writing  about  Ä.  D,  945;  but  they  are  now 
quite  ready  to  accept  any  suggestions  tbat  European  scbolars 
may  ofTer  on  the  subject.  It  is,  of  course,  quite  possible 
that  tbis  old  idea  of  the  Parsis  may  be  right  so  far  as  the 
mere  name  is  concerned,  for  there  may  bave  been  a  priest 
named  Zaratüsht  assisting  in  the  translation  of  the  Avesta 
in  Sasanian  times. 

It  has  oilen  been  noticed  that  a  gloss  in  Pahl.  Vend. 
IV,  141  refers  to  Mazdak,  son  of  BämdätJ,  the  arch-heretic 
wbo  was  put  to  death  by  prince  Kbäsrö,  son  of  Kaväd,   at 
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the  latter  end  of  his  fatlLer'a  reign,  abont  A.  D.  529.*) 
Tbie  pass^e  ia  preceded  b;  anotber,  containing  a  gloss 
referring  to  a  certain  Zarhbtidäd,  or  Zarvändäd,  wfao  raay 
perhaps  be  identified  with  the  eldest  son  of  Mihr-Narsih, 
who  was  appointed  Herbadän-herbad  by  king  Bahrain  Gör*) 
(A.  D.  420—439).  His  father.  Mihr-Narsih,  was  prime 
minister  of  the  tbree  socceesive  kings  Yazdakard,  Bahram 
Gör,  and  Yazdakard,  and  commanded  an  army  as  late 
as  441.») 

These  pass^ea  in  Pahl.  Veod.  IV,  140,  141  are  as 
follows,  according  to  the  best  autboritiea  available :  —  Han&-c 
mfin,  Tal  anahfltä,  dar  fand  säslÄr  kamär*)  z&d&T  (cignn 
Zarhöndäd.  jijash  patkar  levatman  Ast-vidäd).  Han&-e  mnn 
YtU  aharmök-l  an-abarubo  akhfirishno  (-1  sästär)  patkär@<2 
(c^ün  Mazdak-t  BämdiuIäD  münash  nafehman  ser  Tsshtamünt, 
afash  atehäno  pavan  süd  Ta-marg  däd.  ^jasfa  patkär  levatman 
Ast-vldäd).  —  »Even  he  who  is  a  smiter  of  a  wicked  tyrant's 
head,  for  mankind,  (like  Zarhündäd.  Owiiig  to  him  is  a 
coDtest  with  Ast-Tldüf,  the  demon  of  death).  Even  hc  who 
contends  with  an  unrighteous,  staryation-cansing  apostate 
(who  in  an  oppresaor  like  Mazdak,  son  of  Bämdfui,  who 
himself  ate  his  fill,  while  others  u>ere  delivered  by  him  to 
huDger  and  death.  Owing  to  him  is  a  contest  with  Ast- 
vldäd).€ 

It  is  evident  that  the  namea  of  Mazdak  and  Zarvänd&d 
could  not  have  been  introduced  into  the  Pahlavi  versiou 
until  near  the  middle  of  the  sixth  Century,  as  the  two  glosses 
in  which  they  occnr  have  every  appearance  of  being  eontem- 

1)  See  Nßldeke's  Getchichte  der  Perser  und  Araber  «ur  Zetl 
der  Saeatüden,  p.  465. 

2)  Ibid.  p.  110. 

3)  Ibid.  pp.  7b,  106,  106,  113,  116. 

4)  Aa  kaniHr  can  mean  only  the  head  of  an  evil  bein^,  it  muat 
refer  to  that  of  the  aästflr,  and  not  to  thoae  of  mankind  in  );eneral. 
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poraneoDS.    Tbey  alao  look  like  interpolatdons  inserted  bet- 

ween   tbe   translation   of  eacb 

original  explanatorj  addition: 

vliäd).    If  so,  their  exiatence  sei 

Version  is  older  than  the  time  < 

one  can  read  the  Pablavi  versio 

traces  of  at  least  two  generatio 

tborough  rerision  long  after  th 

Some  of  tbe  glossee  must  1 
ezplain  the  langn^e  of  the  F 
the  final  gloss  in  Pafal.  Vend. 
mand-ic  räif  jemalelttned,  ithen 
hömand  (=  HStämand)  is  also 
the  Pablavi  word  ast-höman 
sectioD,  and  not  to  its  Avesta  ( 

Again,  it  may  be  argued  tha 
(referring  to  the  two  sayings,  a 
Pahl.  Taa.  XXX,  1;  XXXI,  1, 
or  recited  by  Zaratüsbt)  coald 
the  origin  of  the  Zand  (wbic 
Pablavi  version)  bad  beeome  ol 
tbis  be  Dot  admitted,  we  bave 
tbeory  (Essays,  p.  120)  that  th 
to  an  older  Zand,  or  commente 
wbich,  in  tbis  particular  instan< 

It  will  be  Seen  frum  thesi 
translations  of  the  Avesta  conti 
revision  and  alterations  from  tii 
thoQgh  we  may  be  able  to  i 
passages  and  commentaries  whii 
safely  conclude  tbat  the  wboie 
tbat  period. 

It  is  a  relief  to  turn  frotn 
palpable  facta.     Aboat  twelve  y 
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first  ooticed  as  bearing  its  original  date.  This  was  the  tfaird 
Epistle  of  Mänöehclhar,  chief  priest  (ratl)  of  Pars  aod 
Kirmän,  and  director  (farmätlär)  of  the  profession  of  priests; 
the  director  of  the  priesUy  profession  being  also  the  leader 
(peshQpät)  of  the  religion.  This  Epistle  is  a  general  noti- 
ficatioQ  to  all  Zoroastrians  in  Iran,  condemning  certain 
heterodox  modee  of  performing  the  purification  ceremony, 
and  dated  in  the  third  month  A.  Y.  250  (June-Jnly  881). 
This  date  is  found  not  only  in  nianuscripts  in  India,  but 
also  in  one  brougbt  from  Persia  b;  Westei^aard  in  1843, 
and  now  No.  35  in  the  Universitj  Library  at  Kopenhagen. 

Mänüebclhar  wrote  two  other  longer  Epistles,  on  the 
same  subject,  copies  of  which  hare  also  been  prfserved;  one 
addressed  to  >the  good  people  of  Slrkän«  who  had  sent  bim 
a  complaint  of  the  heterodox  practices,  and  dated  on  the 
fifth  day  of  tbe  twelfth  inonth  (no  donbt  in  Ä.  Y.  249, 
tbat  is,  15^  Marcb  881);  the  other,  to  bis  brotber  Zä<I- 
sparam  (who  appears  to  bare  been  bigb-priest  of  Sirkän 
and  the  soutb)  reproving  him  for  tbe  heterodox  practices, 
seems  to  bave  been  written  about  the  same  time  as  the 
general  notification  first  roentioned.  From  several  nllDsions 
in  these  Epiutles  it  appears  tbat  Mänüshclhar  was  an  old 
man  when  they  were  written  in  881,  bnt  not  too  old  to 
travel;  wbile  bis  brotber  was  no  doubt  yonnger.  Their 
father  had  been  Yudän-Yim,*)  son  of  ShabpQhar,  a  fornier 
leader  of  the  religion.  From  these  three  Epistles  of  Mänd- 
sbcihar  we  have  tbus  leamt  not  only  their  dates,  witbin  a 
few  days,  bat  also  some  other  facts  that  will  be  naeful  in 
furtber  enquiries. 

The  same  Mänüsbclhar,  some  years  earlier,  wrote  tbe 
Dädistän-I  Dtntk,   a  modern  title  for  a  work  containing 

1)  The  reading  of  tfaia  name  ia  merely  proTiaionat  tili  HomethinK 
more  probable  cau  be  suggeated. 
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bis  replies  to  92  questioos  aent  to  him  for  Solution  by  certain 
ZoroBstrians.  His  brother,  Zöd-sparam,  in  bis  tater  yeare, 
was  also  a  copious  writer,  ft'om  whose  works  Selections 
bave  been  preeerved,  regarding  the  meeting  of  the  good  and 
evil  apirit,  and  their  continued  strnggle  tili  the  coming  of 
Zaratüsht;  the  coustruction  of  man  out  of  body,  life,  and 
soal;  and  tbe  production  of  the  renovation  of  the  nniverse. 
Eegarding  tbe  author  of  the  Bnndahieh  we  may 
perhapa  leam  something  de6aite  when  the  collated  tezt  of 
the  two  manuscripts  of  the  Iränian  Version  is  pnblished. 
Jndging  from  eome  extracts  from  one  of  these  manuscripts, 
the  penultimate  chapter  contains  not  only  the  name  and 
genealogy  of  the  author,  or  last  editor,  but  also  the  names 
of  aeveral  of  hia  contemporaries.  Owing,  however,  to  the 
patronymical  snfEx  being  generally  omitted,  and  other  imper- 
fectioUB  in  thie  single  available  copy,  it  is  difGcult  to  arrange 
all  tbe  names  witb  certainty.  But  there  ia  no  doubt  tbat 
Zä(j-sparham,  son  of  Yfldän-Yim,  and  AtQr-päif,  aon  of 
HämetJ,  are  mentioned  as  contemporaries  of  tbe  antbor.  Tbe 
occnrrence  of  tbe  former  name  indicates  tbat  the  Iränian 
Bundahiah  was  finally  edited  in  the  latter  part  of  the  ninth 
Century;  and  tbat  of  the  latter  name  leads  to  the  same 
concloaion  witb  regard  to  tbe  DinkartJ,  as  will  be  presently 
Seen,  Tbe  Dame  Bundahiah  is  comparatively  modern,  as 
tbe  bulk  of  the  work  seems  to  have  been  originally  called 
Zand-äkästh,  *tbe  knowledge  of  tradition«,  and  may  bave 
been  eomewhat  older  tban  the  ninth  Century;  while  tbe  last 
chapter,  >on  the  computation  of  the  years  by  tbe  Arabs«, 
is  certainly  later,  as  tbe  present  manuscripts  of  tbe  Iränian 
veraion  end  with  the  phrases:  >as  far  as  the  year  447  of 
the   Persians;    now  it  is  the  Peraian  year   507   (or  527)«.') 

1)  All  the  inanuscripte,  inclndinfr  that  at  Kopenhaf^n,  bave  5 
and  7  with  part  of  another  cipher  between  tbem,  which  may  be  the 
beftinning  of  either  100  or  20. 

18M.  Phll<i*.-phi1ol.  n.  hIM.  Cl,  S.  29 
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The  PersiitD  era,  here  mentioned,  is  probably  the  twentieth 
year  of  Yazdakard,  which  is  mach  used  in  the  colophons  of 
Iräni&D  mRiiuscripts;  if  so,  these  dates  wonld  coireapoDd  to 
A.  D.  1098  and  1158  (or  1178). 

At  the  end  of  the  third  book  of  the  Dtnkard  vre  find 
a  detailed  statement,  >froni  the  Exposition  of  the  Good 
Religion«,*)  professing  to  gire  the  history  of  the  Dtnkard 
ftom  tbe  eariieet  timeB.  This  statement  was  publisbed  hj 
Hang  in  1867,  from  an  imperfect  copy,  in  bis  introducÜoD 
to  the  Farhang-1  Olm-aevak;  but  the  earlier  part  of  the 
Btatement,  including  tbe  proceedings  of  the  chief  prieet  Tösar, 
evidently  refets  to  tbe  Parsi  scriptiires  generally,  considered 
as  the  source  from  which  the  Dlnkartf  wae  compiled.  The 
historical  facta,  connected  with  the  Dtnksrd  itself,  are  con- 
tained  in  the  following  eentences  of  the  statement,  corrected 
in  accordance  with  tbe  two  Standard  manuscripts,  preeerred 
in  Bombay  and  Kopenh^en,  respectively :  — 

Va-akhar  min  vazand  riahöpishno-l  min  Td^käo  vai-ic 

divän  va-ganjo-l  kesbvar  mado,   bö-fravari^o  Atär-farnbt^-1 

Farnkhfi'zädän-I  hü-denän  pgebüpät  yehevöntö,   zak  paclno-l 

kOstakoIhä  pargandako  yehevüntö,  navak  afzär,  min  pai^an- 

daklh   lakhvär   va2   hamib-i    divän    zyash   babä  yehStyflntft; 

den    nikiriahno    Ta-anddnsbno-l   yal  sbaplr  d€nd  aviBtäk  va- 

zand,  pöryödkSshän  göbishno  &Dgnn]-ütako  ftröko-t  min  zak 

\t   karä.     PaVan    ehikaflo    kbilm    {or   kharam) 

ral  Zaratübashto-t  Ätür-fambagän-I   hd-dfSnUn 

eväntö,  ^aato,  zak-ic  divän  val  Tishöpishso,  ra- 

l  visastakih  pargandakih,  Täelb  r&Uic  kahftbanib 

pftdaklh   modo.     Va-min    zak    akhar,    anmano, 

\Aito-\  VBh  Dtoft,  from  which  neailj  all  tbe  inför- 
ed  in  the  third  book  of  the  Dlnkari  seemt  to  have 
peara  to  h&ve  been  th«  name  of  HOme  work ;  but.  OwJng 
Lhe  flrat  folio  of  the  third  hook,  we  have  do  certain 
Dt  it. 
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Atär-pädo-1  Hemgdän-l  ha-dSn&n  p^böpäl,  minshäno  söb&ra- 
g&no,  denö-i  iSAed&jnatö  alyyär-diibishDih  caralc  afzär,  pavan 
khrahlsliDO  ra-TajölshDO  va-ranjo-I  vSsh,  ham  nipishto.  — 
»And  after  tbe  ruin  and  devaetation  that  came  ft'om  tbe 
Ärabs  even  to  tbe  archives  and  treasores  of  tbe  realm,  tbe 
saintly  Atflr-famb^,  son  of  Farukhä-zäti,  wbo  became  the 
teadar  of  thoee  of  the  good  religion,  brought  those  copiee, 
wbicb  were  scattered  on  all  sides,  and  new  reeonrces  back 
from  dispersion  into  luiion  with  the  archives  of  bia  reeidence; 
and  throagh  obeerrance  and  consideration  for  tbe  Aveata 
and  Zaod  of  the  good  religion,  he  made  the  sayings  ofthose 
of  the  pTimitive  faitb  again  a  similitude  of  tbe  illuminatton 
(Pars,  fur&ffh)  from  that  splendour,  Througb  tbe  awfol 
displeasure  {or  defect)  and  rnin  {or  injnry)  that  happened 
to  Zaratäsbt,  son  of  AtAr-fornbi^,  wbo  became  tbe  leader 
of  those  of  tbe  good  religion,  eren  those  archives  came  to 
devaetation,  that  manascript  to  dihipidation  and  dispersion, 
<md  tbe  statementa  also  to  obsoleteneas,  perversion,  and 
comptioD.  And  after  that,  I,  AtOr-päd,  aon  of  Hemed  and 
leader  of  those  of  the  good  religion,  have  likewise  written, 
from  their  fragments  (cf.  Pers.  sivärd,  sttvärah),  a  new 
meane  of  giving  assistance  to  the  M&vda-worshipping  religion, 
with  much  prayer,  inveetägation,  and  tronble.« 

From  this  we  leam  that  the  final  editor  of  the  latter 
part  of  the  Dtnkard,  tbe  portion  we  still  possess,  was  Atür- 
pkd,  son  of  HgmSd,  whom  we  may  safely  identify  with  tbe 
Atör-pä(2,  son  of  Hämdd,  mentioned  in  the  Bundahish 
(eh.  XXXni,  11)  as  a  contemporary  of  Zäd-sparbam  who 
floariahed  at  the  latter  end  of  the  ninth  Century;  and  it  is 
quite  poesible  that  the  copy  writfen  in  A.  D.  1020  {aee  p.  418) 
was  made  djrect  from  Atflr-^d's  original  manuscript. 

Regarding  Atäf^fambi^,  aon  of  Farukhä-zäd,  the  6ist 
Compiler  of  tbe  Dtnkard,  we  have  fnrther  Information.  Bis 
work  ia  mentioned  in   the  third  book,  cbapter  CXLII  of 
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Peehotan's  edition  (p.  200);  it  is  alno  stated  at  the  begincing 
of  both  the  fourth  and  äfth  books  that  thej  are  taken  from 
bis  Statements.  In  tbe  Sbikand-gOmänlk  Y^jär  (eh.  IV,  107 ; 
IX,  3;  X,  55)  be  is  nientioned  as  the  Compiler  of  the  Dinkard, 
but  the  information  tbere  quoted  must  be  from  the  first  two 
books  which  have  not  yet  been  discovered.  Further,  we 
leara,  from  the  Mä^gän-1  gajastak  Abälish,  that  AtAr- 
fambag,  son  of  Farukhft-zäcf,  had  a  religioas  disputation 
with  Abälisb  in  the  presence  of  the  Ehallfah  AI-UämQn, 
that  is,  some  time  daring  A.  D.  818 — 833. 

We  may,  therefore,  safely  conclnde  that  the  Dtnhard 
waa  first  compiled  early  in  the  ninth  Century,  that  a  large 
portion  of  tfais  first  compilatioD  bas  been  lost,  and  that  the 
remainder  was  re-edited  and  enlarged  aboiit  the  end  of  the 
same  Century.  With  regard  to  the  misfortunes  that  happened 
to  Zaratdsbt,  the  son  and  successor  of  Atnr-farnb^,  it  may 
be  noticed  that  Mänüsbdfaar,  when  writing  to  bis  brother 
Zäd-sparam,  mentions  (Epistle  II,  t,  13)  a  certain  Zaratüsht 
the  club-footed  who,  by  coucealing  bis  deformity,  had  induced 
many  to  submit  to  bim  for  a  time;  but  it  is  donbtful  whether 
he  is  not  referring  to  a  contemporary,  rather  than  to  a 
predecessor.  Män&shclhar  also  mentions  (Ep.  11,  t,  14; 
IZ,  11)  a  certain  Atür-päd  as  if  he  were  a  rival  claimant 
for  authority;  but  it  woald  be  rash  to  identify  him  with 
Atnr-päd,  son  of  Hemed,  as  Atär-päd  was  a  common  name 
among  the  priesthood.  We  may,  however,  assume,  with 
tolerable  certainty,  that  tbe  succeaeion  of  the  aupreme  prieets, 
who  were  leaders  of  the  religion  in  the  ninth  Century,  was 
as  foUows:  —  Atär^fambag,  his  son  Zaratüsht,  Yüdän-Yim, 
his  soD  Mänfisbfrthar,  and  Attir-pä(2,  SOD  of  HSmM. 

Tbe  Shikand-gilmänlk  Vijär  was  probably  writt«n 
about  the  same  time  aa  Atür-pluJ's  revision  of  the  Dinkarä, 
as  the  author  bas  made  frequent  use  of  Atftr-fambag's 
compilatioD,  but  does  not  mention  Atür-pWs  revision.     He 
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doee,  howerer,  mention  a  cerUin  Atür-päd,  son  of  Tävand') 
(or  some  name  tbat  can  be  so  read),  a  holy  man  whose 
teachings  he  tound  in  tbe  Dlnkard  of  Atür-farabag;  but 
this  name  has  not  been  discorered  elaewhere, 

The  introductoiy  portioo  of  the  Ardä-Vlrdf  Nämak 
(fonninft  the  firat  three  chapters  of  the  edition  of  1872) 
also  refers  to  the  Dlnkartj,  in  eh.  1,  16,  as  foUows:  — 
»Until  the  time  when  the  saintiy  and  immortal-soulled 
Ätör-päd,  son  of  Märaspend,  teas  born,  by  whom,  throngh 
the  achierement  whicb  is  in  the  Dinkard,  melted  metal 
was  poured  on  his  breast.«  It  is  donbtfbl  wliether  this 
pasaage  refers  to  tbe  original  Dtnkard,  or  to  the  revised 
text;  bnt,  however  this  may  be,  it  shows  that  this  intro* 
ductory  portion  of  the  Ardä-Vlrdf  Nämak  could  not  bare 
been  written  before  the  httter  end  of  the  ninth  Century. 
Whether  the  remainder  of  tbe  text  existed  prenously  is 
nncertain.  As  to  Ardä-Vlräf  himself  we  sre  told  (eh.  I,  35) 
that  >there  are  some  who  say  his  name  was  Nekhshahpnr«, 
wbich  Statement  appears  to  identiiy  him  with  a  commentator 
often  quoted  as  Nekhshahpühar,  or  NSebahpiLhar,  in  the 
Pablavi  Vendldäd  and  Nirangistän.  And  Mänüshclhar  teils 
ns  (Gp,  I,  IV,  17)  that  Neshahpnhar  was  the  magftpat  of 
magöpats  in  the  Council  of  -Kbftsrö  Anöehirrän ;  possibly  the 
assembly  snmmoned  by  Andshirran  to  consult  about  the 
heresy  of  Hazdak,*)  and  which,  aceording  to  the  Bahman 
Yasht  (eh.  I,  7),  included  Neshahpnr  and  Däd-Aüharmatid. 

Whetber  the  RiTäyat  of  Hemed-i  Ashavahishtän 
can  be  ascribed  to  Hemed,  the  father  of  that  At£ir-pä<f  who 
rerised  the  Dinkard,  or  to  a  son  of  his  contemporary, 
Ashövahisht-I  Freh-Sröeh  (Bund.  XXXIII,  11),  is  quite  nn- 
certain.    But,    without   taking   these    mere   possibilities  into 

1)  Or,  pouibly,  Kbäfand. 

2)  AboDt  A.  D.  &2d,  Be«  p.  43U. 
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conaideration,  it  has  been  already  shown  that  nearlj  half 
the  Pahlavi  literature  extant  must  bare  been  compiled  during 
the  nintb  Century;  much  of  it,  no  doubt,  from  older  materialn. 
Of  the  texts  wfaicb  are  popularlj  aecribed  by  their  titles, 
introductions,  or  conclusions,  to  particular  individuals,  the 
Pandnämak-1  Vajdrg-Miträ,  eon  of  Bükhtak,  has  prob- 
ably  the  best  claim  to  authenticity.  It  professee  to  be  a 
memorandum  prepared  by  Vajörg-Mitrö,  prime  minister  of 
king  EhQsrd  AnÖBbirrän  (A.  D.  531 — 579),  and  placed  in 
the  royal  treasary,  or  6anj-i  Shahikän,  whicb  name  has 
also  been  often  applied  to  the  tezt  itaelf.  We  hare,  however, 
DO  corroboration  of  tbis  ststement  from  other  sources.  Still 
less  can  we  be  sure  that  the  texts  ascribed  tu  Atür-päd, 
son  of  Märaspend,  (Nos.  40,  42,  46)  were  really  composed 
by  that  prime  minister  of  Kng  Shahpöhar  II  (A.  D.  309—379). 
The  Pandnämak-i  Zaratüsht*)  la  merely  a  traditional 
name  for  an  anonymons  text  beginning  witb  the  foUowing 
Statement:  —  >It  is  proclaimed  in  a  declaration  from  the 
religion  of  those  of  the  primitive  faith,  who  were  those  first 
in  knowledge,  that  it  is  necessary  for  every  person,  wben 
he  arrives  at  the  age  of  fifteen  years,  to  nnderstand  then 
sach  things  as  these,  etc.«  It  is  possible  that  the  traditional 
name  means  to  attribate  the  text  to  Zaratösht,  son  of  Atdr- 
päd,  Bon  of  Märaspend,  who  is  mentioned  at  the  beginning 
of  Atär-p&d's  AndarV.  The  AndarV-i  Ebosrö,  son  of 
Kavkd,  professes  to  be  only  a  tradition  r^arding  that 
monarch  (Anöshirrän),  just  as  the  ArÄü-Virdf  Nämak  prob- 
ably  embodies  a  tradition  regarding  one  of  the  chief  priests 
of  bis  Council.  The  Kärnämak-i  Artakhshir-l  Päpak&o 
professes  merely  to  state  particulars  originally  written  in 
that    K&mämak.      The    sayings    of    Atdr-farnbag     and 

])  ConstitDting  gg  121—169  of  Pesbottui's  edition  of  Ifae  Qaiije- 
ab&jagfto  (BombaT:  1886). 
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Bakht-äfrid  are  given  merelj  as  traditional;  this  Atür- 
fambag  was  the  son  of  Fanikhü-zJuf.  alread;  described  as 
the  first  Compiler  of  the  DinkartJ  early  in  the  niath  Century, 
not  bis  namesake  the  councillor  of  Ehüsrö  AnAshirräD 
mentioned  in  the  Bahman  Yashb  (eh.  I,  7);  but  Bakhb-dfrid 
appears  to  have  been  the  councillor  of  that  name  therein 
mentioDed.  FHoally,  the  texts  whicfa  bear  the  names  of 
ancient  person^es,  such  as  Jamäsp,  Yösht-i  Fryänö,  and 
Zarir,  make  no  claim  to  be  anythinfj;  but  legendary. 

In  the  names  of  the  commentators,  some  forty  or  fifty 
in  Dumber,  whose  opinions  are  qnoted  io  the  Pahlari  trans- 
lations  and  tezts,  we  should  have  an  additional  tneans  of 
determining  the  age  of  certain  parts  of  the  tezt,  if  we  were 
able  to  ascertain  the  times  in  which  several  of  theee  com- 
mentators wrot«.  Unfortunately  this  information  can  be 
obtaioed,  as  yet,  in  only  a  few  casee.  We  have  already 
Seen  that  the  commentators  NSshabpuhar  (or  Nekhshah- 
pnhar)  and  Bakht'äfrid  (or  Yakht-dfrid)  were  coundllore 
of  Khüsrö  AnAahirvän  (A.  D.  531—579);  and  Däd- 
Aüharmajd,  anotber  of  hin  councillors,  may  also  have 
been  the  commentator  of  that  name.  Mard-büd  is  said 
(in  the  Social  Code,  fol.  91  a  16)  to  have  been  tbe  ma^^öpat 
of  magdpats  in  tbe  time  of  king  Plrör  (A.  D.  457—483), 
and  may  perhaps  be  identified  witb  the  commentator  of  the 
same  name.  Regarding  RAshan  we  are  told,  in  the  Shikand- 
gömänik  Vijär  (eh.  X,  53,  54),  that  he  was  a  son  of  AtOr- 
fambag  and  wrote  a  work  called  ROehan;  but,  as  he  is 
mentioned  before  Atär-fambag,  son  of  Farukhö-zäd,  the 
firat  Compiler  of  the  Dinkarif,  he  was  probably  tbe  son  of 
some  previons  Atur-fambag,  such  as  he  who  was  summoned 
to  the  Council  of  Khüsrö  Anftshirrän,  as  mentioned  in  tbe 
Bahman  Yasht  (eh.  I,  7).  As  to  the  other  commentators, 
nothing  has  yet  been  discovered  to  connect  them  with  any 
deficite  dates. 
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The  relative  age  of  a  few  other  commentators  and 
writeis  caa,  howeyer,  be  determined  from  vanous  statements 
in  the  texts.  Ttree  commentatorB  whoae  opinions  are  very 
frequently  quoted  in  the  Pahlavi  VendidM  are  vif  arg, 
Söahäns,  and  Mgdök-mäh,  each  of  whom  wrote  a  cäshtak, 
OF  »teachingc,  of  the  law,  as  stated  in  Mänüshcihar'a  Epistle 
1,  T,  1,  6;  IX,  1,  4,  and  in  Shäyast-Iä-shäyast,  I,  3;  the 
passages  from  the  tbird  and  fifth  fargards  of  the  Vendidäd 
of  Med6k-mäh,  quoted  in  S!s.  II,  1,  12,  are  also,  no  doubt 
taken  from  his  cäshtak  on  tbose  fargards.  Now,  with  re- 
ference  to  these  three  commentatorB,  Männshdhar  appears 
to  aseert  (£p.  I,  Tl,  1)  tbat  a  statement  of  jifarg  is  quoted 
in  the  cäshtak  of  Söshäns,  thereby  showing  that  ^farg  was 
an  older  cominentator  than  Söehäns.  Männshcihar  also 
asserts  (Bp.  I,  vi,  d;  II,  11,  6,  8)  that  ^farg  was  prior  to 
M^ök-mäh.  Again,  the  fifth  book  of  the  Dlnkard  informs 
US  (in  a  passf^e  quoted  in  Haug'e  translation  of  the  Ardä- 
Virdf  Nämak,  p.  144)  that  Ätör-pä<i,  son  of  Märaepend, 
lired  in  the  reign  of  king  Shshpnhar,  son  of  Aüharmaed,  ' 
(A.  D.  309 — 379)  of  whora  he  is  said  to  have  heen  prime 
minister.  We  also  leam  from  bis  AndarV  (No.  40)  that 
his  soq's  name  was  Zaratösht.  And  the  third  book  of  the 
Dinkard  (eh.  CXXXVII,  2  of  Peshotan)  mentions  a  high- 
priest  named  Ätör-päd,  son  of  Zaratösht,  who  lived  in  the 
reign  of  king  Yojsdak&rd,  son  of  ShahpQhar,  (A.  D.  399—420). 
It  18  prett;  erident,  from  these  Statements,  that  Märaspend, 
Ätür-pää,  Zarat&sht,  and  Atür-pkd  form  a  pedigree 
in  lineal  descent,  as  PeshotAn  has  asaumed  in  his  translation. 

So  far  as  our  present  information  extends  it  seems 
unlihely  that  any  of  the  commentators,  quoted  in  the  Pahlavi 
translations  of  the  Aveeta,  conld  have  written  later  than 
the  sizth  Century;  and  we  «re  quite  jnstifted  in  assuming 
that  the  latest  complete  revision  of  those  translations  took 
place   in  that   Century.     Regarding   the    Pahlavi    Version    of 
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the  Yasna  tbat  ezisted  at  the  end  of  the  ninth  Century,  we 
tiave  the  positive  evidence  of  a  passage  (Pah).  Yas.  XXX,  4), 
quoted  in  the  Selectioiis  of  Zäci-sparam  (cb.  V,  4),  which 
is  practically  identical  with  the  text  stiU  in  use. 

Considering    the    bitter    complaints   of   Parsi    tradition 
about   the   devastation   of  ancient   literature   by   the    Arabe 
shortly  after  their  conquest  of  Perda,  it  is  surprising  to  find 
how  much  of  this  literature   mnat  bave  been  still  extant  in 
the   nintb   Century.     The   eigbth    and   ninth    books   of  the 
Dinkarä,    which,   as  we  bave  seen,   must  have  been    chieSy 
the  work  of  Atür-päd,   son  of  Uemed,   at   tbe   end    of  the 
ninth  Century,  contain  a  detailed  statement   of  the   contente 
of  the  ffasks,    snch  as  could  have  been  drawn  up  only  by 
some  one  who  had  accees  to  oearly  :all  the  Nasks  tbemäelvee. 
The   w riter   acknowledges   that   he   has   not   discovered    one 
Nask  at  all,  and  baa  not  found  tbe  Pahlavi  Tersion  of  another, 
bnt  of  the  reinaining  nineteen  he  gives  an  account  in  more 
or  lese  detail.     He   began  bis  statement   with    the   intention 
of  giving  a  short  summary  of  the  content»  of  all  the  Nasks 
in  the  eighth  book,   and  a  detailed   account  of  tbe  Contents 
of  each  of  their  fai^ards  in  the  ninth.    The  abort  anmmarv 
is  given  for  the  first  fourteen  and  last  two  Nasks  (e: 
the  two  that  could  not  be  found);   but   the   contenb 
four   Naaks   Nos.   15 — 18   are   given   in    far   greater 
whüe  tbose  of  the  Vendidät!   are   described    with   ai 
mediale   degree   of  diffusenese.     In   the    ninth    book 
given  a  detailed  account  of  the  contents  of  each  fai 
the  first  tbree  Nasks,  and  has  then  djscontinued  the  sti 

From  the  account  given  in  the  eighth  book 
DtnkanJ  it  is  perhaps  possible  to  form  some  conce; 
tbe  total  extent  of  tbe  twenty-one  Nasks,  or  sacre< 
of  tbe  Zoroastrians,  in  Sasanian  times.  The  Nasks  t 
still  extant  may  be  assumed  as  three  in  number:  tt 
didäd;   the  Stöd  Yasht  {Staota  yesnya),   or  Yasht  ( 
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wbich  appears  to  hare  consiBted  of  the  Yaena  and  VispanuJ; 
and  a  tbird  Nask  which  maj  be  conBidered  equivalent  to 
tbe  eztaat  fragmeuts  we  have  io  the  Nlrangistän,  Visbtäsp 
Yasht,  Häddkht,  and  Aogemadagcä.  And  the  total  estent 
oF  these  three  extant  Nasks  may  be  estimated  at  aboat 
51,000  words>)  of  Avssta  text  and  126,000  words  ofFahlavi 
Version.  Tbe  writer  in  tbe  Dinkard  uses  abont  17|000  words 
to  deecribe  aixteeD  of  the  Nasks  that  are  no  longer  extant; 
we  may  tberefore  allow  another  2000  worda  for  the  remaining 
two  Naeks  tbat  are  not  described,  making  a  total  of  19,000 
words  for  describing  all  tbe  eighteen  Nasks  that  are  now 
DO  longer  extant.  Ah  tbe  48,000  words  of  tbe  Pahlavi 
Vendidäd  are  Condensed  by  tbe  describer  into  1270,  and  as 
this  description  is  one  of  average  extent,  we  may  perhaps 
aastime  tbat  19,000  words  of  description  would  represent 
something  like  718,000  words  of  Pablavi  version.  And,  if 
we  were  to  take  tbe  3,200  Avesta  and  28,000  Pahlavi  worda 
of  tbe  Ntrangistän  aa  a  fair  aver^e  specimen  of  tbe  pro- 
portion  of  tbe  two  versions  in  tbe  lost  Nasks  generaily,  we 
sboold  come  to  tbe  conclusion  that  the  eighteen  lost  Nasks 
may  have  contained  about  82,000  words  in  their  Avesta 
texts,  besides  tbe  718,000  words  in  tbeir  Pablari  versions. 
Addißg  tbese  numbers  to  the  Contents  of  tbe  three  Nasks 
extant,  we  ebould  obtain  &  total  estimated  extont  of  the 
wbole  of  the  twenty-one  Nasks  in  Sasanian  times,  amounting 
to  183,000  words  of  Avesta  text  and  844,000  words  of 
Pahlavi  Version.  Tbis  eetimato  is  based,  of  course,  on  rather 
bazardous  assamptions,  but  tbese  happen  to  be  tbe  fairest 
and  best  that  are  at  present  available,  and  the  reault  is  by 
no  meana  nnreasonable. 


1)  Not  inclnding  the  TaahU  1— XX  and  minor  teita  of  the 
Ebordab  Avesta,  wbose  oonnection  with  tbe  Naaks  ba«  not  jet  been 
oKertained. 


by  Google 


Wtst:  The  txttfU,  languagt,  and  agt  of  PMavi  Uteratttre.  443 

It  iiii^ht  be  arf^ied  that  the  account  in  tfae  Dinkard 
may  bsve  been  compiled  merely  from  old  records,  and  not 
from  the  Naaks  tbemselvea;  bnt  the  fact  that  the  writ«r  iu 
tfae  i^nkard  attempts  no  description  of  the  two  Naaks  which 
had  not  reached  bim  ia  ratber  against  thia  view.  We  have, 
moreorer,  references  made  to  several  of  the  lost  Nasks  in 
Pahlavi  works  which  can  hardly  be  considered  older  tban 
the  Dlnkard.  Thus,  tbe  Shäfast-U-abayast  quotee  passagea 
from  no  leas  tban  tbirteen  of  the  lost  Naaks,  tbe  Vijirkard-i 
Dinik  quotea  from  tbree,  and  Mäunshcihar  and  Zä<i-8param 
also  qaote  from  thiee. 

In  condusion  it  may  be  remarked  that,  thougb  thia 
review  of  tbe  preeent  state  of  our  knowledge  regarding 
Pahlayi  literature  is  intended  to  be  fairly  accurate  in  all 
particnhirs,  it  is  quite  poasible  for  valuable  information  to 
remain  unnoticed  for  years  in  acceasible  texta.  In  fact,  no 
one  can  be  sure  tbat  he  knows  the  content»  of  any  Fahlavi 
text  untjl  he  has  fuUy  and  literally  tranalated  it;  and,  even 
tben,  be  may  have  misunderstood  some  portion  of  its 
statementa. 


Der  Claasensecretär   Herr   t.    Prantl    legte    eine    Ab- 
handlung des  Herrn  Ünger  7or: 

.Ueber  den  Gang  des  altr&miscben  Calenders.* 

Dieselbe  wird  in  den   , Abhandlungen*  verößentlicbt. 
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Herr  Kuhn  legte  eine  AbhaDdlung  des  Herrn  Burk- 
hard vor: 

,Die  Nomina  der  Käfmlri-Sprache.' 

In  meiner  in  die  Sitzungsberichte  1887  Band  I  Heft  3 
aufgenommenen  Abhandlung  habe  ich  eine  Darstellung  dee 
Verbume  der  KÄ^miri-Sprache  versucht,  in  der  vorliegenden 
sollen  die  Nomina  dieser  Sprache  (das  Substantivum,  das  Ad- 
jectivum,  das  Pronomen  und  das  Numerale)  behandelt  werden, 
hier  wie  dort  anf  Grund  der  von  mir  bereits  angeföhrten 
Quellen ,  zu  welchen  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Bühler  eine  neue  hinzugekommen  ist:  A  Dictionary 
of  Kashmiri  proverbs  and  sayings  by  the  Bev.  J.  HintoR 
Knowlea,  Bombay  1885.') 

So  ausfDhrlicb  auch  das  Verbum  in  jenem  persisch  ge- 
schriebenen, von  mir  mit  Mp.*)  bezeichneten  Manuscript  be- 
handelt ist,  so  dUrftig  erscheint  d^egen  die  Behandlung  der 
Nomina.  Was  von  diesen  und  ihrer  Declination  erwähnt 
vrird ,  Hesse  sich  in  einigen  Zeilen  abthun ;  es  werden  eben 
nnr  einzelne  Vokale   und  Consonanten    bezüglich   ihrer   Be- 

1)  Die  Sprichwörter  und  Redensarten  sind  in  latein.  (enKÜachec) 
Schrift  gegeben;  die  Sprache  iet,  wie  tich  diea  bei  SprichwOTtern  von 
ielbst  versteht,  oft  sehr  knapp,  hftufig  elliptisch  und  scheint  der  Um- 
gangupracbe  nahe  xa  stehen.  Währeod  sie  so  mindere  Ausbeute  fltr 
die  Qrammatilc  bieten,  sind  sie  in  lexikalischer  Beiiebuug  äusserst 
wertbvoll.  Die  beigegebene  englische  Uebersetzung  ist  nicht  immer 
wQrtlich  und  konnte  es  auch  nicht  sein. 

2)  Sitigsber.  1867  Bd.  1  Heft  8  S.  906.  S06. 
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deutung  für  Declioation  und  Gonjngation  mit  wenigen  Bei- 
spielen vorgeführt.  Diesem  Tbeile  jenes  Manuscriptee  habe 
ich  so  viel  wie  nichte  zu  verdanken. 

Die  übrigen  von  nur  citirten*)  Quellen  in  lateinischer 
(englischer)  Schrift  sind  rQcksichtlich  der  Nomina  ebenfalls 
meist  recht  dfirftig  und  behandeln  diese  nur  sehr  oberfläch- 
lich.') So  konnte  die  Lösung  vieler  Schwierigkeiten  eben 
nur  durch  die  LectOre  gelingen.  Doch  erleichtert  auch  diese 
die  Fixirung  der  Formen  immer  noch  zu  wenig,  da  beispiels- 
weise in  Np.')  die  Vokalzeichen  oft  gar  nicht  oder  sehr  in- 
consequent   gesetzt   sind.     So   werden   .^  a   und   —  t   nicht 

selten  verwechselt,  z.  B.  JlUb  handi  neben  JlUB  hindi,  ebenso 

I—  &  und  3—  ö ,  z.  B.  ».L«  mäj  Mutter  neben  —^  möj,  und 
vieles  dergleichen. 

Auch  die  in  Devanägarl  geschriebenen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Texte  leiden  gleichfalls  an  Inconsequenz  in  der 
Schreibung  der  Wörter  und  Formen,  z.  B.  fl*!'^  und  TWt^, 
WT'j  aber  "J^o,,  ein  Beweis  der  Schwierigkeit  die  Aus- 
sprache zu  fixiren. 

Sonach  konnte  sich  die  vorstehende  Abhandlung  leider 
nicht  in  allen  Punkten  auf  eine  absolut  sichere  Basis  stutzen 
und  muss  desshalb  von  diesem  Standpunkte  aus  beurtheilt 
werden;  jedenfalls  aber  dQrfte  sie  zu  weitereu  Studien  im 
Kaschmir 'sehen  anregen. 


1)  Sitegaber.  1887  Bd.  I  Heft  3  S.  804—806. 

3)  mit  Auanabme  der  in  den  Sitznogsbericbten  1887  S.  606,  b 
erwähnten  Hondichrift;  doch  fehlen  in  derselben  die  pronomina  po«- 
aeesiva  uod  die  Zahlwörter  werden  nur  bis  48  aufgefahrt. 

8)  Sitifftiber.  1887  Bd.  I  Heft  3  S.  804. 
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Das  Genus  der  Nomina 

ist  entweder  maacnlinum  oder  feniiniDuin  (bei  den  Pronomi- 
nibus auch  neutrum).  Bei  der  Verwandlung  der  Nomina 
masculina  in  Nomina  feminina  finden  im  ganzen  dieselben 
Com^onantenveränderungen  statt,  welche  wir  bereits 

erwähnt  haben'),  nnr  bleiben  w«  t  und  <^  fh  unverändert 
und  o  d  geht  nicht  in  ar-  j,  sondern  in  )  z  über*);  femer 
treten  häufig  Vokalveränderungen  ein  und  zwar  geben 
Ober  I—  ä  in  I  ä  (=  ö) ;  _L  u  in  ^  a  and  —  i ;  j—  fl  in  I  ä, 

—  i  und  1^  I;  i  ja  in  -?  i  und  if  ];  9—  finalee  &  in  i^  i, 
wie  aus  den  unten  folgenden  Beispielen  ersichtlich  ist. 

A.  Die  SabstantiTO. 

I.   DaB  Oenue. 
Allgemeine    R^eln   lassen   sich    Qber   das   Genus    wohl 
kaum  geben;   es  ist  nur  zum  Tbeil  an  der  Bedeutung,  Ab- 
stammung  oder  Endung   der  Subatastiva   erkennbar*).     Bei 
manchen  SubstantiTis   sind  die  Angaben  widersprechend ;   so 


L 


1]  Sitmngaberichte  1887  Bd.  I  Heft  3  S.  871,  1:  i>  d  ^f  g  J 
werden  _j;  i^t^tb  —  g^e  ^(^ch;  Mjk  ^kh  —  •- c  J(»ch; 
«>  t  xS  th  —  «•  ^  "^  ts ;  ^>  wird  ^i  fii  (^  th  dort  m  TerbMsem), 

2)  Doch  findet  iich  von  tXl«  k^  latah-mund  oder  OxL«  x£]  latah- 

mnnf  .sertreten'     (Lac.  21,  24)   ULü«  ajJ  latah-mnnjih,  pl.  f. 

B.    -L. 

^-SA^\   zindagt    (pera.  f.]    Leben;  «aü   nabiyjrah    (ar.).    Prophetin 

Atu  dem  Ärabiacben  und  Peraiecheo  sind  Ob«rhanpt  eine  Menfi«  No- 
mina entlehnt  (LehnwOrter). 


by  Google 


Burkhard:  Die  Nomina  der  KäfmM-Spradte.  447 

sind  «A»  clz  Sache  und  tXT  f(u4  Anfang  bei  El.^)  Feminina, 

in  Np.    Hascnlina;    t>U  gä4  Fisch  ist  bei  El.  Masculinum,  in 
Np.  and  an  andern  Orten  Femininum. 

Aus  substantiris  mascnlinis  werden  substantiva  feminina 
in  folgender  Weise  gebildet: 

1)  durch  die  oben  erwähnten  Vokal-  und  Consonanten- 
verändeningen: 

a)  Vokal  Veränderungen : 


-L  H  in  — 

jti'  kukur»)   Hahn 

yOf  kukip 

^y  Wtur       Tnnbe 

^^  kntir 

^-^  0  in  t  & 
jpMa.j  patsaläT  Luchs  y^'^^S^  patsaläv 

c*i^      gOnt        Bergpferd  «aJU      gänt 

yyi^        djür        ein  Reicher      «uO        dyär        eine  Reiche 
5-  ain  ^ 
tJyS  tüta  Papagei  ^y  tätl 

b)  Consonantenverändernngen : 
«»tin^tfl  t>din)z 

«a^pöt  Köchlein  '-^püta      t>^U  näyid  Barbier    ^jTjnäviz 

1)  SitinDgtberiehte  1887  Bd.  I  Heft  3  S.  906. 

2)  Luc.  18,  84:    -ÄTkukar. 
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Ji 


^  ]  C)  °   "■   Kj  " 


Jui  Bbäl  Schakal    /^^  sh^      uJ^  hün  Hund    «j^  büSi 

;'»),"■' 

j5  gur         Pferd  yS  guri 

■hSMjO  ddd^ipir  Milchverkäufer        ^yitiiyii  dtäaf^tn 
c)  Vokal-  und  ConsonantenTeränderuDgen  zugleich: 
U  ä  in  T  ä 


*Sg  in  p.  t>  d  in  ^  2 

hXJ  lung  Erap]>el  ^-ii  lanj    JJ^  sund  yi^  sbdz  {s.  Genetiv) 

_L  u  in  —  i 
wtm_.tB  Od  in  VC 

ooü>  häput  Bär  <P>^Ut  hapits  Ji-UC  hund  yue  binz  (s.  Genetiv) 

<±w  batuk  Enterich  ^i^ 

Jjl^  taävul  Ziegenbock        ttV^  tsävij' 
(J4^    pahul   Hirte  <^*^    pa.)i\\ 

JjIj    vstul    Lehrer  (^'~?3    vÄüj 


1)  i  ist  vor  r  auBRnaprechon. 
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j-i  ft  in  t  ä 
y,  n  in  (^  Bi 
^^yS  kÜD  Blinder  ,^0   käÖi 

Jj*^  terül  Gefangen  Wärter  fr'7»'  ^'^J 

2.  durch  die  Silbe  y^-=-  aSi  oder  jj—  iSi,  z.  B.  i»«  mäm 
Bruder  der  Mutter  ij^Le  mämam ,  \f*f  Bür  Eber  (j^^ 
sAriöi,  >^  zar  Esel  uJrÄ>  j^artoi,  <>.-MSb  hast  Elephant  t,;)^«^ 

^    *  '  ^    '  ^       i, 

.  hastini,  *4*j)3  TÜn{h  Eamel  ^j-^^j  vünthini,  jls  gäv  Stier 

jjjlj  gävini  (neben  3t*  gäv),  ^t^käv  Krähe  ^uli'kÄvini,  ^jt^ 

vän  Krämer  jjj'j  väniäi.  1333  yflvur  Weber  ^»533  »övarini, 

iuj  bata  Hindu  ^^^  batani,  yJuD  hänz  Schiffer  ^jjw  hanz* 

aüi,   *Jl  anz  Gans  ^V^'  anzani,  tfii^^  pänyür  Wasaertr^er 

jjy^w  pänjüraSi  u.  andere; 

3.  bei  Thieren  oft  nur  durch  den  Zusatz  von  »Ä^ 
nisdah,  z.B.  »t>Lo  ^  ;^r  mädah  Eselin; 

4.  in  mehr  oder  weniger  anomaler  Weise :  3^^^^  ma- 
hanyAv    Mann    «jlj\  zanänah    Frau ,    1^31^  bül    Bruder   &Ä^ 

binih  Schwester,  i\U  räza  König  jjK  räni  KSnigin,  il*jJ^ 
madanyär  Geliebter ,  Freund  u-j  vis ,  **«  sufa  Tiger  yj**t^ 
simini,  <-$>.»•  saruf  Schlange  iMr^  sarpini,  ^'^  javän  oder 

iaS8.Pb<1«.-plilla1.iLbi>t.C1.a.  30 
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450         Siteung  der  phüoi.-phOol.  Glaise  vom  5.  Mai  1888. 

*44^f  anbuhar   Jöngüng   J«]-^'  atthirish,    sslvf^  mabräza 

Bräutigam   ^t-^  muharini,    J  gur    Pferd   jX  gu4   (neben 

•5  guir),    *\jfi>  dänd  Ochs   ^l^gäv,    j-üU'  känfur  Sperling 

jA.  taar ;  ö^  kaj,  u<m-  tsävul  oder  tViiO  hund  Widder  >*? 

ter  oder  i«0  gub,  [«^^  ghuläm  Diener  j*^  teunz  oder  t*** 
kantz  (El.  masc. !). 

Die  Frau  eines  Mannes  wird  gewöhnlich  durch  <^L 
bä!  oder  die  Silbe  g^  .Y&ni|  oft  aber  auch  nur  nach  2)  ge- 
bildet, z.  B.  ^^»  chän  Tischler  i5lj»jL^  chäna-bäi  Tisch- 
lersfrau, ifXilS'  kändar  Bäcker  (^Li.tiilS'  kändur-bät,  )L^ 
kbär  Hufschmied  i^Lb.L^  khära-bäi,  J'j^  kräl  Töpfer 
(^Lul^  kräla-bäi,  ji*  manar  Juwelier  i^L«üa  manar-b^, 
i^bat^i^U  pädshäh-bäl  (iXILc  mälikah)  die  Gemahlin  des 
Königs,  die  Königin;  auch  finde  ich  ^Luäl  äsboäü  der  Ver- 
wandte |^UjLä<&I  äshnäü-bäl  die  Verwandte  (Luc.  1,  36). 
Die  Form  auf  mj—  ani  bat  Öfters  doppelt«  Bedeutung,  z.  B. 
^^tjjo  kändaryani  die  Bilckersfrau,  aber  ^^jüD  kändarani 
Bäckerin  und  Bäckersfrau.  Ferner  -ai-n^jS  grftst  Bauer 
^^\-f•st^.^S  grist-bäl  Bäuerin,  iJjLi  närid  Barbier  (5lji>jb 
nävid-bäl  Frau  des  Barbiers,  sj')  väza  Koch  ^bs)')  väza- 
bät  Köchin  u.  Frau  des  Kochs. 
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U-  Die  Declination. 

Die  GrundUge  für  die  Declination  bildet  der  sogenannte 
Formativus ;  er  ist  diejenige  Form  des  Nomens,  an  die  «ich 
die  CasuseDdungen  (y»  s^njvü  sb)  anschließen  und 
geht  entweder  auf  ^  a  oder  auf  -^  i  oder  im  Sg-  auf  —  i 

und  im  PI.  auf  ^  a  aus-  So  ist  beispielsweise  jiyi  naukara 
der  FormatiTus  ¥on  jSyJ  naukar  der  Diener  (dat.  sg.  u-j^jp 
□aukara-s),  J^  kuli  der  Formativus  von  J^  kul  der  Baum 
(dat.  sg.  (jiu-U  kuli-s),  jyS  küri  der  Fomiativus  von  pyS  kür 
das  Mädchen  (dat.  sg.  i\jS  küri-h),  ^JS  kathi  (sg.)  und  ^äS 
katha  (pl.)  sind  die  Formative  von  -^Jä  kath  das  Wort  (dat. 
sg.  iL^ÄJ^  kathi-h ,  dat.  pl.  ^J^J^  katha-n).  Demzufolge 
ließen  sich  3  Hauptdeclinationen  und  zwar  eine  A>,  eine 
I-  und  eine  A-  und  1-  oder  gemischte  Declination  unter- 
scheiden. Insofern  indesa  die  Declination  der  nach  der 
I-DeclinatioD  gehenden  Feminina  theilweise  eine  andere  ist, 
als  die  der  nach  derselben  Declination  gehenden  Masculina, 
so  mag  die  herkömmliche  Eintheilung  in  4  Declinationen 
beibehalten  Verden.  Der  ersten  oder  zweiten  gehören  die 
Masculina,  der  dritten  oder  vierten  die  Feminina  an. 
Numerus. 

Es  giebt  im  Kascbmir'schen  nur  2  numeri,  den  Singu- 
laris  und  den  Pluralis;  der  Dualis  fehlt  wie  in  allen  indischen 
vom  Sanskrit  stammenden  Dialekten. 
Casus. 

Diese  sind  8  an  der  Zahl  und  zwar  Nominativus,  Ac- 
cusativns,  Vocativus,  Genetivus,  Dativus,  Locativus,  Instru- 
mentalis und  Ablativus;  die  ersten  3  mögen  casus  recti;  die 
(Ihrigen  casus  obliqni  im  folgenden  genannt  werden. 
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452         Sütung  der  phÜoa.-pkUoi.  Claaae  von  S.  Mm  1888. 

Nominativ:  in  diesem  Gasoa  werden  die  Nomina  auf- 
gefatirt. 

Accusativ:  dieser  ist  in  allen  4  DeclinationeQ  dem  No- 
minativ gleich. 

Vocativ :  im  Sing,  tritt  in  I ,  III  ond  IV  eine  Ver- 
längerung der  formativen  ^  a  und  —  i  ein ,  in  II  tritt 
(^  &  an  das  m  \S  j  verwandelte  -?  i  des  PormatiTS,    z.  B. 

jTyi  naukar,  form.  *J^  naukara,  voc.  'j^  naukar-4;  ^yS 
kör,  form,  ^^küri,  voc.  i^^yf  küri;  öu  g44,  form.  3Lj 
gädii  Toc.  tfiSl^gädl;  Jskul,  form.  J^kuli,  voc.  l^Ai' 
kuly-ä  •). 

Im  Plural  tritt  mit  UnterdrOckung  des  formativen  ^  a 
und  Verwandlung  des  formativen  —  i   in  i^  y   die  Endung 

^^  ü  an,  z.B.  yj^y  naukar-ü,  ^ÄAS'kuly-ü,  ^^p^ küry-ä, 

yiO\i   gä(Jj-Ü. 

Dem  Vocativ  geht  gewöhnlich  die  Interjection  (5!  ay 
o!  voraus'). 

Dativ :  die  Endung  ist  in  I  und  II  [^  s,  in  III  und  IV 
s  h.     Dieser  Casus   steht   oft   als   directes  Object  statt  des 


1)  In  Np.  findet  sich  stet«  s-^  ah  statt  (^  ä,  sowie  -^  i  und 
B  ,r  ih  stAtt  ^£  i,  z.B.  S*i»J  nauharah,  ^yS  küri,  xJLj'kulih  (eben- 
so bei  den  Adjectivis,  z.B.  uL^i  JuJü  ^lajlDkatihkhilih  o  kleine 
Heerde  (Luc.  12,  32)! 

a)  Statt  des  VocativD  steht  in  Np.  (meist  bei  IiebowOrteni)  der 
Nominativ,  z.B.  JJ.tj^  ^^1  sj  judävand,  (>LlLtwt  t^l  ay  uat&d 
oUerr!i  <^sa(   ^1  ay  avrat  o  Weib! ;  (jaJOtMi   ^1  aj  sbu^i  aHensch! 
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Accusativa  —  er  wird  auch  Objeetivue  genannt  —  und  r^ei- 
mäßig  statt  des  Personalsuffixes ,  a.  B.  iw  '^j'rW  "-f  bu 
balräva-k  tim')  (ich  werde  sie  heilen)  oder  »^'iJ^  i^)>*j>  *^ 
bu  timan  balräva  {^j<»S  timan  dat.  des  Pron.  3.  p.  pl.)r 
beidea  verbunden :  ^Jii  iä  |»j  |*j'  ä5,  ^^S  Jjü'  JJ^'v  i;;Äa^ 

^^l-S*  i.*i  g  g  fy  ^LäXUu  »J^j-u  (^1  na&iyan  chuk  qatl  karän 
ta  Um  yim  tsi  nish  äy  sfizana  sanksär  cAuAal  karän  du 
tödteat  die  Propheten,  und  diejenigen,  welche  zu  dir  gesandt 
wurden,  peinigst  du  (Luc.  13,  34);  sehr  instructiT  Luc.  15,  8: 

^t.i>   tig'>   i^S  tS   ^)^K    ^U^^  iXij^    SjLi)   K.I5  knsa 

zanänab  tsüng  chinän  zälan  ta  garas  chinä  duvän  welches 
Weib  zUndet  nicht  Licht  an  und  kehrt  nicht  das  Haus 
(wo  das  Suff,  sogar  noch  nach  dem  Fragewort  steht);  aber 
auch    Dativ    (statt    Accusatir)    mit    folgendem    Verbalsuffix 

vor  einem  Relativsatz :  JU  Bj   K^jCkj   sä  ^  ^JX^^i  ^U^ 

^y*Jt\  jfi  lÄijtLiiisLj    JL^    ^j^   ijS    myänin   dushmanan, 

yimav  na  yutsh  zi  bu  kara  timan  p^h  pädshähat,  ynri  ant/Ak 
meine  Peiude,  von  welchen  nicht  gewünscht  wurde,  dasa  ich 
Bber  sie  herrsche,  bringet  (sie)  her! 

Der  Locativ,  der  nur  in  Verbindung  mit  Pr&positionen 
(im  Kaschmir'schen    richtiger  Postpositiouen)  vorkommt,    ist 

dem  Dativ  gleich,  z.  B.  ^  b^^h  Garten  dat.  sg.  (jmäIj 
b^has,  loc.  (yÄ^)  jtXJ'  (jw^L  h^has  andar  (manz)  im 
Garten ;  dat.  pl.  ^^W  bi^han,  loc.  (v^)  ^(>-i'  ^^w  bäghan 
andar  (manz)    in  den  Gürten. 

1)  SitznDKHber.  1687  Bd.  1  Heft  3  S.  816.  819. 
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454         SiUunff  der  phüo8.'])hiM.  Clnsie  vom  ä.  Mai  1888. 

Der  Ablatir  ist  im  Plur.  dem  Dativ  gleich ,  im  Sing. 
tritt  an  den  Formativus  s  h  an,  z.  B.  »>>  dub  Tag  &»<> 
d>ilia-h ;  Jo  kul  «A5'  kuli-h ;  \yS  kür  »\yS  kfiri-h  u.  s.  w. 
Er  erscheint  meistens  in  Verbindung  mit  PräpoeitioDeD, 
welche  eine  Entfernung,  Trennung  ausdrücken,  z.B.  üU 
Bj(\ji  bäghah  andara  aus  dem  Garten,  lü'  bJLe  A'i  tSy^ui 
x^Aj  kJU^  k3  «j>**  mashriqah  tah  maghribah  tah  janübah 
tah  shamälah  p'^fha  von  Osten  und  Westen  und  Süden  und 
Norden ;    allein  stehend   finde   ich   ihn   bei  Zeitangaben ,   ao 

kfft>  j^'  tamih  duhab  an  diesem  Tage,  {^li  ^^'  timan 
duhan  in  diesen  Tagen ;  ferner  in  Phrasen,  z.  B.  "J'-^  "^W" 
myänih  xy^^ib    nach  meiner  Meinung. 

Der  Instrumentalis  hat  im  Sing,  in  I  die  Endung  ^  n, 
in  III  und  IV  i  h,  in  II  ist  er  dem  Formativus  gleich;  im 

Plur.  endigt  er  auf  j  v;  z.  B.  y^y^  naukara-n,  j^^Jj  kuli-n, 

f  _,  _  I  -  Ja 

t\^  küri-h ;  ^j^  naukara-v,  y*S  kuli-v,  yy  küri-v,  jtsls 

gä4&^-  Sein  Gebrauch  ist  meist  auf  den  Agens  beschränkt 
(«1^1.  Sitzungsber.  1887  Bd.  I  Heft  3  S.  350). 

Genetivua:  Dieser  ist  eigentlich  der  Dativ*)  in  Ver- 
bindung mit  den  in  der  Bedeutung  .angehörig'*)  gebrauchten 
und  daher  den  Dativ  regierenden  und  declinirbaren  Aus- 
drucken (Xämt  sund,  JwiJ>  hund,  *äm>  sanz,  yUt  binz.    lieber 

1)  DeBBfaalb  muga  jedes  Attribut  du  Oenetiva,  dana  ein  von 
einem  Genetiv  abhängiger  Genetiv,  sowie  eine  zum  Genetiv  gehörige 

Apposition  im  Dativ  stehen,  vergl.  unten. 

2)  wobl  Skrt.  ^T^  sant  seiend. 
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den   Gebrauch    dieser    Ausdrücke    siebe    unten.      In   I    und 

II  fällt  die  Dativ-Endung  vor  (XUu  sund  ab,  daher  djS^jS'yi 

naukara-suad   (s  h  ist  nur  graphisch ^f),   JuLw(|^  kuli-sund; 

I        '  >  L 

dagegen  JuLPS]^  kürih-hund,  iXÄjesou  f^ä4>)i~hund. 

Der  Genetiv  kann  aber  auch  noch  auf  folgende  Weise 
ausgedruckt  werden: 

1,  Das  Substantivum  wird  in  ein  Ädjectivum  verwandelt 
und  zwar  durch  Anknüpfung  der  Silbe 

a)  yj-i-  un  (f.  ^o'  ani,  pl.  ^^ --  ani,  f.  «i^  aSib)  an 
Eigennamen ,  z.  B.  ^jJ^-Ä  ^g^y  Mirza  Shäh-un  des 
M.  Sh. ;  iS^y'  e>*^>3'  üriyäh-aiii  qüläl  TJria's  Weib; 
tUA..rit  sJUkittLHiuidajj^  iUMii  flA.mfcjJ.Ai  Fllibüs-aoi  äsh' 
aiiih  Hirädiyäsih-hindih  sababah  wegen  H.,  des  PhÜ, 
Weib;  pu  y*>jv*  j«^t>^jJ8  Harüd-anis  niaranas  täm 
bU  zum  Sterben  (Tod)  des  H. ; 

b)  J-?-  uk  (f.  ^  ac,  pl.  »J-akif.Äg.-  acih)  an  Sub- 
stantiv» Oberhaupt  (auch  noni.  act)  oder  an  substanti- 
virte  Infinitive,  z.  B.  djU^»!  äsmän-uk  himmlisch  -  des 
Himmels;    s'^l    fi^^  "^    f^^  natsanae  tab  giranac 

äväz  (f.)  Lärm  des  Singens  und  Tanzens;  <XjL)  *J_fcf 

Ja  -    - 
tL^^  lüJ  kukur-uk  bang  dina  bünfh  vor  dem  Kilben 

des  Hahnes  (ehe  der  H.  kräht);  ydij\\  ^  ^±lJl»Uu>lJ 


1)  Statt  B^  a  finde  ich  hie  und  da  ^  I,  x.  B.  ^4>  dill  staU 
JÜO  dilH. 
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45G  SiUung  der  philog.-}Aäol.  Clause  wm  5.  Mai  1888. 

jyiy  pädsfaäbat-uk  sar  zänun-uk  vuqüf  die  Fähigkeit 
die  Geheimniase  des  Reichen  zu  wissen ;  «^Jwt  'uLj^ 
>^ilj  b&y&t-i  abadiyyuk  TÖri^  Erbe  des  ewiges  Lebens 
(v.  ^£^^\  arab. ,  Adj.  abadiyy;  ef.  2);  J>a«(  ^Jb 
hinac  umtd  die  Hoffnung  zu  nehmen'); 
c)  )-'-  ayu  (f.  55-'  (?)  ava,  pl.  ^  -^  avi  f.  »j—  avih)  nur  in 
Mp.  erwähnt*). 
2.  durch  das  persische  —  i  (I  l»äfat),  z,  B.  f^Sji 
^jLvM  farzand-i  insän    des  Menschen  Sohn  (cf.  l,  b). 

Ausser  den  bisher  genannten  Casus  hat  das  Kaschmir'- 
sche  wie  das  Persische  noch  einen  sogenannten  Einheitscasns 
auf  s  -  ah,  meist  mit  dem  vorhergehenden,  hie  und  da  auch 

folgenden  liJf  ak  ,ein",  z.  B.    "7^  ^^   ak   naukar-ah    ein 

Diener ,   «iS'  »i"  ak  kul-ah   ein   Baum ,   »^y   ü't  ak  kür-ah 
ein  Mädchen. 

Auch  nach  «^^  kinh  irgend  ein,  «y%J  prat  jeder   und 

(jK^  yus   welcher    finde  ich    dieses  ^—  ah,    z.  B.    «»O  «wo 


k 


1)  Bei  mehr  als  einem  Adjectiv.  auf  Cf—  uli  (wenn  eie  durch 
x5  tah  ,nnd'  TRTbaodeu  Bind)  4t«ht  gewöhnlich  nur  bei  dem  letzten 

die  Silbe  cl-'-  uk,  i.  B.  JJ.Ijk^  •^^^\  KJ'  ^)U*>'I  ^män  toh 
lamlDiik  zodAvand  Herr  des  HimmelB  und  der  Erde,  (vargl.  1,  b 
^JL^ü  natsan&c  u.  8.  w.;  ob  auch  im  Femininum?) 

2)  Ein  Beispiel  steht  mir  nicht  xu  Gebote.   —  Bezil|;lich  der 
unter  a  b  c  aufgefllhrten  Fälle  veri;!.  auch  Decl.  der  Adjectiva. 
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prat  duh-ata   jeden  Te^   (täglich);    «j^  x^lj 
ii^end  eine  Sache  (etwas) ;  »■ajcvA  ^juj  yns  shi 

(der);  ebenso  bei  Zahlwörtern  mit  üJI  ak,  z.B. 
ak  hat  ter-ah    ein  hundert  Schafe. 

Arabische  Wörter,  welche  bereits  im  aral 
stehen,  können  noch  einen  Kaschmir'schen  Plura 

i^AJ  nabl  Prophet  gen.  pl.  tXiÄ^jAAJ  nabiya 
auch  tXi»  ^j.^**jl  anbijah-an  hund  vom  aral 
anbiyä.     (vergl.  Luc.  16,  29  mit  IC,  31.) 

Ebenso  können   aus  arabischen  Ädjectiven 
mir'sche   durch    die   oben   erwähnte    Silbe   ^  ' 

werden  (vergl.  oben  >iJot>j'   cAaa.  bayät-i  «ba 
Paradigmata- 

1.   Declination   (Maseulina). 
\y^  teür         Formativ        jy^  taüi 
Sinfrolür 
Nom.    .yst.   tsör    der  Dieb     ")>*   *'   ak  tsüral 
Acc.  ijjj.  tsür 

Voc.  f,^  tsürä     oder     »^jJ!- 

Dat.  V^)?^  tan  ras 

Loc.  jj^   LTJTi^  tsüras  nianz 

Abi.  luiJ   '^)y^    tsnrah  nisihi 

Instr.  U)?^  tsüran 

Gen.')  siehe  S.  454— 45(t;  401—40.1 

1)  Der  Qenetiv  wird  im  folgenden  besonder!«  be 
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Sileung  der  philoä.-philtil.  Clasiie  mm  5.  Mai  18S8. 
Nom.  actioniB 


Plural 

Siogulu 

;?* 

tsQr 

tüj 

dina  das  Geben 

y^i>  dyun  geb«n 

;« 

tsflr 

^•>    dina 

«« 

tsQrü 

— 

o)A 

tsüran 

U-i?  dina» 

Loc.  ^.Lo  ^JJyA.    teüran  manz         j-uo  (/-Jt»  dinas  manz 

Abi.  jLwJ  ^JJy*  tsüran  nishi  — 

Instr.  y^  tsürav  — 

Gen.<)  siehe  S.  454— 45(j;  461—463.        — 

II.  Declination  (HanculiDa). 
tP    kul         Fonnativ         JX  kuli 
SiDgnlar 
Nom.        jy  kul  der  Baum     aiT  kulah  ein  Baum 

Acc         jr  kul 

Voc.        UIT         kutyä      oder     tJS  kulih 
Dat         ijuJS         kuHs 
Loc.  i^  ij-^  kuUa  mauz 

Abt.         ÄÄi  äIT  kulih  nishi 
loBtr.        jy  kuli 


L 


I)  Der  OenetiT  wird  im  folgenden  UeBondere  behandelt. 
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Plnral 
Nom.        tW  kuli 

Acc.         jy  knli 

Voo.         ffJS'  kuiyö 

Dftt.         ^JJS'  kulin 

Loc.  yu  f^p^    kulin  maaz 

Abi.  «ÄJ  ,jJL^  kulin  nishi 

Iiwtr.       ^  kuliv 

in.  Declination  (Feminina). 

jyS   kßr         Ponnativ         >^  küri 

Siu^lar 

Nom.  j^  kür  die  Tochter     6j^  kürah  eine  Tochter 

Acc.  jjS^  kür 

Voc.  ^j^  kürl  oder        ^p     küri 

Dat.  Hjji'  kürih 

Loc.  jJL«  Hj^   kürih  manz 

Abi.  uLJ   s%Ji'  kfirib  nishi 

Imtr.  ».j5'  kürih 
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460  SiUutu/  der  pfit/os.-jAÜoi.  Glosse  vom  5.  Mai  : 

Plural 
Nom.        B.jS'  kärih 

Acc.  8,y'  kOrih 

Voc,         yi)y  kftryü 

Dat         \j)3^  kürin') 

Lew.  yi<  cJJ^  kürin')  tnanz 
Abi.  11^  \i})y^  kürin')  nbhi 
fttstr.        ^^♦J'  kfiriv') 


är« 


IV.  Declination  (Feminina). 
Formativ         >>Lr  gä4i  (sg.)     tJU  gäi}»  (pl-) 


Nom.         jLT 
Acc.  CAS 

Voc.  t«jl/ 


^ 


Dat.  B4>U 

Loc.  LA*   bJo     gätjih  nianz 

Abi.  jUiJ   bSLT  gäcjih  nishi 

Instr.  bJLS  gä4ib 


der  Fisch       sDu  gät^h    ein  Fisch 


gä4 

gäijl 
lih 


oder 


tjlj  gäiji 


1)  Wesen  der  häufigen  Verwechalung  von  -s-  i  und  -=■  a  finden 
sich  in  Np.  Formen  mit  -^  i  und-^  a  neben  einander,  z.  B.  y^^ 
acbiv  und  j  a-^^  achav  von  JUa^I  acb  f.  Auge  (cf.  I.  Uecl.) 
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Plural 
Nom.        H(>U  gätjah 

Acc.  HOlj  gäajah 

Voc.         ,(>U  gäijö 

i4&ii  nianz 


-ku 


Abi.  KmJ   ^jiJ'^  gä4&n  nishi 

Instr.        jjLs  gäijav 


Die  Genetive  der  4  Declinationen: 


I,  Declina 

tion. 

Singnlar 

«)     O-lI 

sund 

b)  >^ 

c)  iXil 

";^  ^^^^i^" 

sanz 
ssndi 

des  Diebes 

d)     ly- 

sanzah 

Plural 

.)    Oo» 

bund 

b)  yi» 

j;>4  t»»™"- 

bindi 

der  Diebt 

i)       >ü» 

hinzab 

«Google 


462 

Sil«™, 

<ier  pAifa8.-M'W 

a„„c  mo 

5.  atai  lüSS. 

U.  Declination. 

SisRnlar 

«) 

Jiil 

■uoil 

jr  kuli- 

Banz 
Saudi 

des  Baumes 

d) 

'>^ 

■anzab 

Pluml 

«) 

Jji 

huDd 

b) 

Ja» 

l^^kulin- 

hinz 
hindi 

der  Bäume 

i) 

•>^ 

hinzab 

III.  Declination. 

Singalar 

■) 

lUa 

bund 

b) 

.y-kürih- 

hinz 
hindi 

der  Tochter 

d) 

•;^ 

hinzah 

Plnral 

B) 

Joi 

bund 

bl 

da» 

^,/  kürin- 

binz 
hindi 

der  Töchter 

■i) 

.> 

binzah 
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rV.  Deolination. 

Singalor 

«) 

J-ii 

hund 

c) 

•^If  gä^ih- 

binz 
hindi 

d»  Fiiiche« 

i) 

.^ 

hinzah 

Plnral 

») 

ja» 

hund 

b) 
c) 

^^tr  gä4«n- 

hinz 
hindi 

der  Fische 

J) 

»/? 

hinzah 

Bemerkung:  a)  wenn  das  nomen  regens  ein  masc.  sg., 
b)  wenn  ea  ein  fem.  sg-,  c)  wenn  es  ein  masc. 
pl. ,  d)  wenn  es  ein  fem.  pl.  ist,  wie  die 
folgenden  Beispiele  zeigen. 
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8     8 
i    S 

3    S 
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.^1 


mm      '  J 
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466         Sitzung  Her  phOoi.-iMol.  Clagse  vom  6.  Mai  1888. 
Declination  der  den  Genetiv  ausdrflckenden  Wörter 


nach  der  II.  Declination 


g 

Nom 

Aoc. 

JlLw        sund 

JLÜD 

hund 

s 

Voc 

sjo» 

hiadih') 

Dat. 

Qea. 

Loc.    y*<Xi*u    sandis 

U-JOä 

hindis 

Abi. 

»JlLm.      sandih 

»ja» 

hindih 

■1 

Inatr 

(XU.        sandi 

AI» 

hindi 

nach  der  IV.  Declination 

8 

Nom 

Acc 

^     sa«. 

^     b 

nz 

!^ 

Voc. 

yu-     sanzi 

yiÄ      hinzi 

Dat. 

Gen. 

Loc.    Bjiw    Banzih 

8U»     hinzih 

3 

Abi. 

s~Lw    sanzih 

»jÄ»     h 

nzih 

■1 

Inatr 

»U—    aanzih 

Vji»     hinzih 

Dach  der  IL  Declination 

b 

g 

Nom 

Aco 

(Xw       sandi 

Ü-L» 

hindi 

i. 

Voc. 

^tXxÄ 

hindjü 

li 

Dat. 

Gen. 

Loc.    ^JkÄw    sandin 

^JO? 

hindin 

3 
1 

Abi. 

^jjol    aandin 

u)*?-? 

hindin 

Inatr. 

^iXÜ.     aandiv 
SjüJC  hiindih  u.a.  w. 

;'^^ 

hindiv 

Doder 
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Burkhard:  Die  Nomina  der  Kägmiri-Sprache. 

DRch  der  IV.  Declination 


1, 

Nom.  Acc.            8^ 

sanzah 

.^ 

binzah 

V.o.                      ,^ 

sanzü 

)W 

hinzu 

äs 

Dat.  Gen.  Lac.     jjU— 

sanzan 

c>» 

hiuzan 

1 

ibl.                      J^ 

saiizan 
aanzav 

hinzan 
hinzav 

Bemerkung :  Vor  solchen  Präpositionen ,  welche  eigentlich 
Substantiva  sind ,  wie  it***«  imbabah  aus  dem  Grunde 
=  wegen,  JLüj-«  märifatah  durch  Vermittlung  =  durch, 
»jJeLä-  ;ifätrah  aus  Absicht  =  wegen,  femer  vor  «iä- 
Xutah  ^  .als'  beim  Comparativ,  endlich  vor  den  Äd- 
jectiTCO  auf  w— uk,  welche  den  Genetiv  vertreten,  steht 
jedesmal  die  Form  anf  »--  ih,  also  »tXi«  aandih,  t>ü-^ 
hindih,  »U-«  sanzih,  Sj-l#  hinzih.  In  Np.  steht  oft  in 
der  ersten  Silbe  ---  a  st.  --  i  uud  umgekehrt;  auch 
finde  ich  dort  jtXÄfl  hindd  st.  ^<X>^  hindjü  im  Vocativ; 
so  durfte  anch  yiCj*^  sanzyü  und  yi'y*^  hiuzyA  rich- 
tig aein. 
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468         SUtung  der  pMlog.-fhilol.  Glaige  vom  5.  Mai  1888. 

Attribute  eines  Genetivs,  Ton  Genetiven  abhängige 
QenetiTe;  Apposition. 

1.  Die  Attribute  eines  Genetive  (Adjectiva)  stehen  im 
Dativ*),  z.  B.  yiy^  JüLwStXJ^liX^  ü"^  ba4is  x<idävanda-sund 
naukur   der  Diener  des  grossen  Uerm. 

2.  Ein  von  einem  Genetiv  abhängiger  Genetiv  steht  im 
Dativ').     Beispiele: 

uihXw  sJiXrf  ni>XMisyi>y*ii  ^JuliJi0^^yJö  divan-hindis  sar- 
dära-sandih  madadah  set  mit  HlÜfe  des  Obersten  der  Dämonen. 

J^?^  'i^e^'yj  lJ^*?C^*^  nabiyan-hiudin  märan- 
välin-hindi  nicivi    die  Kinder  der  Mörder  der  Propheten. 

jb  fXA»^  ^J^Xi»^JX*;  ^^  prat  baati-  (s.  S.  471) 
hindin  lukan-bindi  näv  die  Namen  der  Leute  jeglichen  Durfes 
ii^y^  prat  indecl.). 

fjuAxM  jXmXjIiX^  ^J•J|XL•tllu^\yM^^  Isräila-sundis  xudäya- 
sanz  aitäyish    Lobpreisung  des  Gottes  Israels. 

_L«  yia^ysoj  ^J|^J.^^^(^J\  Zabadi-  (k.  S.  471)  sandiu 
nicivin-hinz  m^    die  Uutter  der  Kinder  des  Zebedäus. 

j^  yi»^^y!^  i^j^)  (j|^,jjUjj  insänan  -  hinzan 
(kathan)  clzan-binz  äkr  Sorge  (der)  fOr  die  Angelegenheiten 
der  Menschen. 

juami  sJüje^Lbe  SLÄje^jjeLu  ^^^JOff^jX!  lukan  -  hindin 
gunähaD-hinzih  maäf)-  (s.  S.  471)  hindih  sababah  w^en  der 
.Vergebung  der  Sünden  der  Leute. 
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3.  Auch  die  Apposition  steht  im  Dativ*),  doch  auch  iui 

Nominativ,    z.  B.   ttt*JBLÄi>L)    jJLwSJa'o  y>JL«  (jmJLmi   sänis 

mälis  Dädda-sanz  pädahähat  das  Reich  Davids,  meines  Vaters, 

U«icUä>^  [j^fsaj  fjKi^jLMtsA^^^  Zakarijyähah-sandis  nicvis 

Y&hannähas   dem  Job.,  dem  Sohne  des  Zach. 

sIS^     sjLÜxHJiuol    ,^^S)l<^ww    sardärikähin    Abyätara- 

eandih  vaqtnb    zur  Zeit  Abjätaras,  des  Hohenpriesters. 

Si<M'  8 J^  s^mUhSJ^Io  sJjLj  [j-^  pananis  banda  Däuda- 

sandih  gara  andara    aus  dem  Hanse  Davids ,   seines  Dieners 

(statt  ijmX^  bandas). 

;(udäya-sandi3  farzand  Yasü'  Maslba-sanzih  injila'bund  gu4 
Anfang  des  Evangeliums  von  Jesus  Messias,  dem  Sohne  Qottes 
(statt  |_^x(\jj*i  farzandas). 

pananis  bäyis  Fllibnsanih  (cf.  S.  455)  äsbaäib  Hlrüdiyäsib- 
hindih  sababah  wegen  der  Herodias,  des  Weibes  seines 
Bruders  Philippus. 

Anomalien  in  der  Deolination  der  Substantiva. 

1.  Declination  (Maiculina). 
1.  Vacai'Ausfallin  zweisilbigen  Wörtern  auf  j-^  ar 
und  ^^~  an ,  z.  B.  v^  sbahar  Stadt,  u«*^.»  shabras,  j^ 
pahar  Nachtwache  (Zeit  von  3  Stunden)  y^r^  pahras*). 

1)  retKl.  S.  4M. 

2)  Als  Beispiele  flibre  ich  Dative  an.  —  Knovlea  bat  achon  im 
Nom.  ahahr  und  dat.  paharas  von  pahar! 
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2.  Vocal- Wechsel  in  Wörtern,  deren  letzte  Silbe 
^  u  enthält;  dieses  wird  -i^  a,  z.  B.  «XT  kukur  Hahn 
IjkiXr  kukaras,  *Ä3  kapur  Leinwand  (jh«a3  kaparas ,  Jjlj 
vätul  Kehrer  ^j^^j  vätalas. 

3,  Wörter  auf  a)  finales  I—  ä  schieben  eupho- 
nisches »  h,  j  V  oder  i^  y  ein,  theils  mit,  theils  ohne  Ver- 

kQrzuDg  des  f—  ä,  z.  B.  Li*,f  Asä  (N.  pr.)  (j«äLuI  Asä-h-as, 
u'i)  dänä  der  Weise  yM^jli)  däna-h-as,  wO  dunyä  Welt 
[jM>4*>t>  dunja-b-as,  Lhi>  dary&  Pluss  ij»4Ji*>  darya-h-a« 
neben  ,ji.^Ij*i>  daryä-v-as,  L**,^  (^^m«^)  Müsä  (Mdea)  Moses 
ijnJtLm^  Müsä-h-as  neben  uw^-xyc  Müsa-h-as ,  liXib.  ;|rudä 
Gott  (j«jlt>^  x^wl^'y"^  neben  uHjItX^  ;;udä-v-BS  (Lne.  1, 57). 
Im  Genetiv  bleibt  t-^  ä  in  fremden  Namen,  z.  B.  l^^^ 
Yuhannä  (XäauuÄ.^  Yuhannä-sund,  dagegen  (XLwJuIJl^ 
;[udä-y-a-sund.  Doch  finde  ich  auch  (XämIL^Li^j  Zakariyyä- 
yaha-sund  des  Zacharias,  «uhJl^ui^I  Üriyä-jaha-sanz ; 

b)  finales  b  h:  a)  nach  ^  a  fallen  unoi^anische  b  h 
ab,  organische  bleiben,  z.  B.  KU  kala  Haupt 
(jobU  kala-s ,  dagegen  xi^  gunah  (sLo  gunäh) 
pars,  Sünde  j^glr  gunah-as  {u«»»U5  gunäb-as, 
siehe  c), 
i?)  nach  I—  ä  bleibt  5  h  mit  oder  ohne  Verkörzung 
von  f—  ä,  z.  B.  bLaoU  pädshäh  Herrscher 
l_jHjeL^k>L)  pädshäh-as  und  y*^wfc>U  pädshah-as; 
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c)  finales  <£  I:  dieses  wird  i5~  iy,  z.  B,  ^g*i  nabl 
Prophet  ijM-^  nabiy-as;  so  in  Eif^eonamen ,  z.  6.  i^i>^^ 
Yahüdt  Jude  ^^O^^  Yahüdiy-as.  Im  Genetiv  finde  ich 
\£  i  auch  unverändert,  meist  in  fremden  Namen,  z.  B. 
(Xämi^iVjx  Zabadl-sucd ,  JUm^^mo-I  B'arlst-sund ;  ebenso 
stummes  ^5  i,  z.  B.  tXiw^y«^  Masa(y)-sund. 

4.  UnterdrQckung  der  Casusendnog  finde  ich 
in  persischen  Wörtern  auf  »—  a  und  zwar  im  Ablat.,  z,  B, 

SjJJI  JüLä.  xazäna  andara  aus  dem  Schatze  (Matth.  12,  35; 
13,  52). 

11.  Declination  (MaBculina). 

1.  Finales  a)  y-'-  ü  wird  ^  t,  z.  B.  ^inJ  nicü  Kind 
(j-*iO^  nic{i)Tis  (Voc.  "^^^  iä'  ay  mc7ih); 

b)  ^5  I  wird  is  j,  z.  B.  i^yi  bül  Bruder 
y-^V  bäy-is  (s.  3,  c),  pl,  i£U  bäy-i. 
Im  Genetiv  bleibt  1^  i,  z.  B.  tXLwifu 
bäi-Bund ,  iXiJB^u  bfu-hund  (s.  3,  c), 
auch  BjÄMi^Lj  b&i-sanzih  (Math.  7,  3). 

2.  Vocalwechsel  tritt  in  den  casibus  obliquis  des 
Sing,   und   im  Kominativ   des  Plural  ein ,    es  wird   nämlich 

mediales  a)  .j.  u  zu  a)  ^  a,  z.  B.  J^  puhul  Hirte 
y»  ^  g  .1  pahalis,  J^^  phut  Eom  \j^4^  phalis, 
w^  yiput  Joch  i/*^^  yipatü,  "^  luh  Fuchs 
ij»4J  lahis,  \i)ri^y  vatharun  Teppich,  Lager,  Bett 
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U" S ^ V)    Tatharanis,    Jlaj  patsh  Gast    ^J••^■«^ 
patehis 
jS)  -s-  i ,  z.  6.  J)t4^  tah&TiU  Ziegenbook  juJjL^ 
tshäTilis ; 

b)  ^—  ö  zn  I  &  (resp.  6),  z.  B,  ,£yf  böl  (j»ju  bäyis, 
J^  mül  Yater  j<JU  tnalis,  <Jj«^^  dinavül  (nom.  ag.  t. 
^^(>  dyun)  Geber  u-J'^*>  dinaväüs,  ^^^  küj  Mittagsmahl 
^jM»D   käjis*); 

c)  ^  ya  zu  —  i  oder  i£  'i  z-  B-  ^^^-^^  mabnyur  Mensch, 
Mann  y»^^^  mahnivis  oder  (j».>*i4*  mahnlrä,  JsJj  phyur 
Tropfen  ^yj4i  phiris,  J4^  khyul  Herde  [j>*^^  khilis, 
(X-l^  myund  Aussatz  u^Xi^  mindis; 

d)  ^  yö  zu  i;^  i,  z.  B-  \^  nyür  Wiese  ij-j^  nlris, 
j^4^  kyftr  Brunnen  u"j*5  kiris,  neben  i^  y^  kryflr  [^yij^ 
kriria  {L.  14,  5). 

in.  Deolination  (Ferainiaa). 

1.  UnterdrSekunft  der  Casusendungen  in  den 
casibus  obtiquis   und   im  Nominativ   des  Plural   bei  einigen 


1}  So  olle  auf  J.^  vOI,  z.  B.  ^T^ftil^l  SiS  dah  ashrafih'T&lüi 
einem  BeaitEer  von  10  GoldatOcken ,  ^«JL^  JJJ  qudrat-Tilli«  dem 
Machthaber  (cf.  anten).  Np.  hat  Matth.  1, 19  ,^.  mini  (inatr.  i. 
^jk  rüD  Gatte)  statt  ^il.  r&Di  (bez.  räni). 
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Wörtern:  Jo  ya4  Bauch,  jLf  gäv  Kuh,  »^a-t  ach  Äuge*), 
z.  B.  iJjl  3^£  »j.üM(Xr  gafjih-hinzih  ya4  (Loc.)  andar  in 
des  Fisches  Bauch,  jtXJl  '^^'  "i^  cänih  ach  (Loc.)  aodar 
in  deinem  Auge;  ebenso  i^  binih  instr.  t.  JUj  binih 
Schwester  (Luc.  10,  40). 

2.  Veränderungen   des   Finalconsonauten  in 

den  genannten  Casus   und  im  ganzen  Plural  und  zwar  i^  t 

in  jr-  c  und  (>  <}  in  ^  j,  z.  B.  ^^A.  teut  Brod  **;>»  tsucih, 

US:-  *^ 

JJyel  aharand*)  SchlQsselbein  uO^I  aharanjih. 

3.  Finales    a)  I—  ä   erhält   euphonisches     '  "   —  ■'— 
Casusendung,  z.  B.  IxlT  Qangä  Ganges  ^KäJ 

b)  1^  t')  wird  i^~=~  iy ,  z.  B.  ^^*^  basi 
basfciyih.  Im  Genetiv*)  bleibt  i£  I  nnvei 
Jüjft^JLwit    hasti-hund ;    >>>    i_)Lu&     (XiA^L 

1)  Np.  hat  Matth.  13, 16  aom.  pl.  jl^»(  r,  '•  g  * 
Luc.  24,  8  IL^I  Byi-^' ;  Luc.  4,  20  «4^1  Byül 
hinzah  schih. 

2)  WSrterverzeichnis  in  Mp. 

3)  Np.  hat  bisweilen  -  i  gt.  ^  i,  «.  B.  Li 
ashnfi   e.  Qoldmflnze. 

4)  Np.  bisweilen  auch  im  Dat.  u.  Loc,  *.  B.  . 
■ndar  in  einem  Dorfe  (Luc.  19,  80);  w*»*^  is^ 
dem  Wunsche  Kemäaa  (Luc.  23,  24.  26). 
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BfiinäDl-hund  bisäb  di  gib  Rechnung  deines  Haushaltes  =  lege 
Rechnung  über  u.  a.  w. 

lY.  Oeclination  (Femiaina). 

1.  Arabische  Wörter  auf  «»—  at,  wie  o>gUa.  jamä'at 
Versammlung,  Menge,  >;uj «X*  qudrat  Macht,  verwandeln  finales 
w  t  im  Sing.  u.  Plur.  in  —  ts,  im  Sing,  ohne  weiter  eine 
Casusendung  anzuffigen,  daher 

Sing.  dat.  loc.  abl.  instr.  .pxU»  jamä'ats,  gen.  t^ü»  j f  Ui?- 
jamä'ats-hnnd*) ;  so  auch  J^j—  iJJt  qudrats-rnl  Machthaber. 

Plur.  dat.  loc.  abl.  ,^j>AcU»  jamä'atsan ,  instr.  ^■■tvcitä. 
jamä'atsav,  gen.  OJJt^^^AtLt^  jamä'atsan-hund. 

2.  Finales  «*U  ät  wird  —'  äts,  z.  B.  otjt>t  aij-rät 
Uittemacbt  -.K  *^l  ajih  rate  um  Mitternacht*),  —U  i^\i 
azacih  räts  heute  Nacht,  -.U  ^^  yamiy  räts  in  dieser  Nacht, 
^J^U  ij^'-*^  tsatajin  rätean  40  Nächte  lang,  ^^'t  i^>i 
trän  rätaan  3  Nächte  lang,  ^y^  ^}^  '*^'*?sr.  h  ^^'t^'Q*^'^ 
tsürimih  pahrah  um  die  3.  Stunde  der  Nacht  (eigentlich 
3.  Nachtwache).  Ebenso  ist  «wljje^  vahrät  die  Regenzeit  zu 
behandeln. 

1)  Doch  finde  ich  t^^ys  KÄiUyw  Bharijatah  muv&fiq  dem  Oe- 
setse  gemSaa  (Lac.  23,66);  ouc^l^  ^  «J  tami  kari  malämati  von 
ihm  wurden  VorwQrTe  gemacht  (Luc.  4,  41). 

2)  Np.  Mrc.  13,  3Ii    Sa.L  T&taah!-,  aonet  wie  oben. 
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Wechsel  in  der  Aussprache  der  Stammsilben  durch 
den  Einflnss  der  Casnsendongen'). 

Mediales  1.  ■  ä  wechselt  mit  '—  ä,  z.  B.  ar-^  tnäj 
(=s  möj)  Hutter  (nom.  acc.  toc.),  sonst  bJ-m  mäj*); 

2.  j-^  ä  a)  der  Mascnlina  wechselt  in  der  Aussprache 
mit  «)  6,  z.  B.  vor  t—  ä  und  j—  Q  der  Vocative  und  in 
den  Casusendungen  auf  ^^  n  und  y  v:  u^>^  hOnis,  aber 
i^yi^  hönin ;  (3)  I—  ä  und  I  Ö7  z.  B.  I-'  ä  in  den  eben  ge- 
nannten Formen :  vy^  mal  Vater  ^^^Jm  mälin ,  aber  yiJL» 
mölis 

b)  der  Feminina  wechselt  in  der  Aussprache  mit  ö, 
z.  B.  vor  allen  Endungen,  ausg.  Voe.,  j^  kür  Tochter  8iy 
körih,  [j)j^  körin  u.  s.  w. ;  daher 

Masculinum 

Sin^vtiu'  Plural 

Nom.     Jyi    mül  Vater        JL«  mäli  ^  moli 

Acc      Jy»    möl                  JU  mäli  =  mSli 


1)  Die»e,  sowie  die  meiiten  auf  die  Aussprache  bezBglichen  Be- 
merkunf^n  rerdanke  ich  Herrn  Professor  BUhler. 

2}  •-'-  ü  nnd  1-=^  &  stehen  in  Np.  wechselnd,  i.  B.  nom.  einmal 

Hatth.  19,  29  — '«^  müj ,  sonst  nom.  ^^,  acc.  — L«  m&j ;  auch  die 

Bezeichnung  I  (in  der  Auagprache  Ö)  ist  dort  sehr  inconseqnent  durch- 
gefObrt 
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Voc 

UU 

rnälyä») 

;^^ 

m&Iyü 

Dat. 

u4- 

mälis  =  mölis 

^ 

roälin 

Loc. 

^0 

mälis  =  mSlis 

^> 

mälin 

Abi. 

JU 

mälih  =  molih 

^u 

mälln 

luitr 

^ 

mäli  =  mSli 

^L. 

mäliv 

Gen. 

joI-JC« 

mäli-sund  =  möli-suiic 

Femininum 
Singular 

Ji.us^L«  mälin-hund*) 
Plnrftl 

Nom 

^ 

mäj»)  =  moj  Mutter 

^U 

mäjih 

Acc. 

m&j  =  möj 

^U 

mäjih 

Voc. 

^^ 

mSjl*)  =  mojl 

;^u 

m^yÜ 

Dat. 

«^.U 

mäjih 

^^^ 

mäjiD 

Loc. 

«^L. 

mäjih 

^u 

mäjin 

Abt. 

a^L. 

mäjih 

>:/?l' 

mäjin 

Inatr 

x^U 

mäjili 

^U 

m^jiv 

Gen.    J-ue&^L*   m&jili-hund 


tUÄ^^L»  mäjin-hund 


1)  Np.  stet*  ni\j»  m&lib,  z.  B.  &«lj6ot  xJU  i^l  ay  m&lih  Abra- 
bämah  o  Vater  Abraham)  ebenso  luü  bftyih  von  ^^yi  bQt  Bruder. 

2)  Wie  Jj^  mOl  geht  ^^yJ  bQi  Bruder  und  alle  auf  Jj—  1'.  ins- 
besondere da«  nom.  af;.  auf  J..  vOl,  z.  B.  ^^^  böi  pl.  ^U  bäyi;  J.t 
ül  Nest  pl.  jT  4li ;  Jj^^J  dinavül  Geber  pl.  Jl^iS  dinavaii. 

B)  Np.  (Uatth.  19.  29;  Lue.  18,  29)  auch  — ^  mfij,  x.  B.  J^  1^ 
— .>4  Ij  yä  mal  j&  n)Qj  Tater  oder  Matter;  —yj»  Jyj»  mal  mf^  Eltern. 


4)  Np.  stets  ^Le  mf^ih  (wie  tyS  k 
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Verbindimg  zweier  Substantiva. 
Das  erste  Substantiv  steht  gewöhnlich  im  Formativos, 
z.  B.  1^  ut  äb-a  iiut  Wasserkrug,  J^  kj^»  ^ün-a  mul 
Blutpreis(-geld),  \S^  ^j"^^  khäsir-a  jäi  Schäclelstätte, 
£u  f-^r^"^  dach-i  bf^h  Weingarten,  j  *  g j  ttSy  rat-a  phyur 
Blutstropfen ,  i^^  8^aA3(  injir-a  kul  Feigenbaum ,  J^  S-^S" 
kand-i  kul  Dornstrauch  u.  s.  w.  Ebenso  auch  s»Xj  xäa«\ 
zamln-a  fukra  ein  Stück  Land ,   luo-J  J^L^^  cbäval'i  baca 

ein  Bock-Junges  =  junger  Bock,  s^Xj  iiyS  g&4-ih  tukra 
ein  Stock  Fisch,  Bjjye  siwii)  k^j^jL  päntsha  dänd-a  ho- 
varih  5  Joch  Ochsen.  Ferner  aXaj  «».L  ,s*p  hat  päj-a  tlla 
100  Tonnen  Oel,  iSjS'  Xmc  oJe  hat  man-a  kanaka  100  Malter 
Weizen. 

Die  Znsammensetzung  kann  aber  auch  durch  ein  aus 
dem  Substantiv  gebildetes  A^ectiv  auf  '^  '-  uk  g^eben 
werden,  z.  B.  »S   •iJjyj)  zaitön-uk  kuh  Oelberg. 

B.  Die  Adjectiva- 


Zur  Bildung  des  Femininums  finden  wie  bei  dem  Sub- 
etantivum  Vokal-  und  Consonantenveränderungen  statt  (vergl. 
S.  447,  448  u.  449). 
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Vokal  verän  d  eru  Dgen . 

Veräaderung  eines  Vokals  und  zwar  1.  ^  u  a)  in 
-=-  a*) :  Composita  auf  nit-ft  nist  und  «^mm-m  sust,  wie 
tfu-wi^v  zuvarust  leblos,  'a^-uStSyj  rügasust  mit  Krank- 
heit behaftet,  f.  \:uu>«i  rast  und  «:v-HkM>  aast;  femer 
^^XI  lukut  klein ,  w'  apuz  unwahr ,  falsch ,  <V  bnd 
gross,  \<>  dur  hart,  t\Ä^khun4  zerbrochen  (v,  Töpfer- 
arbeiten), j3  nuv  neu,  i>l  nd  halb,  »— o  pup  reif,  y^ 
tsur  viel,  &^aaj  tyujh  bitter,  0  ur  gesund,  >_*Jj  vyuj 
(»4*J)  Tjuth)  fett,  Joj  vuhur  jährig  {=  pers.  «JL*. 
säla,  z.  B.  j^yj'^  dü-Tuhur  2jShrig,  pers.  wLw^J 
dü-säla),  ,\  zur  taub,  iX^  thud  hoch, 

b)  in  -=-  i*) :  ^t  äluts  träge,  y^  adur  nass,  jJ^J  aputur 
kinderlos,  \}y^  khÜTur  links,  jiV)  kujur  grob,  plump, 
sj^  madur  stolz,  \0^  mudur  sOss,  *£^  satur  flach, 
^;tJ  tnrun  kalt; 

2.  )—  ü  a)  in  I  ä:  ««rf»  süt  begütert,  «»jl  um  unge- 
kocht,  roh,  (•y3'>  dolüm  rund,  «-»jJ  fOt  (h^^  ("tl») 
geliebt,  lieb,  i^o  dyür  reich, 

b)  in  (^  1:   r-.yr^  phrüts  gUnstig,   i^yi)   zjüth  lang. 

Veränderung  zweier  Vokale  und  zwar:  3—  ö  in  '  & 
und  -L  u  in  -^i;  j-ijJ'küshur  Kaschmirer,  i^jy—sürayC?)  ganz. 


1)  in  der  let£t«ii  Silbe. 
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CoDSonan  tenveränderu  ngen. 
c  t  in  -.   bs:  'ä/^-m  sut  träge     ^«m»  suts 
w  k  in  «>  c:  'i)yi  lük  klein,  jung     a^yi  lue 
■^  kh  in  4»-  ch :    il^Xa  hukh  trocken      *4^^  hucb 
^  g  in  •■  j :   <Sy*v  srug  wohlfeil     _  *»  sruj 
J  1  in  V-  j:  J^  kumul  zart  (Fleisch)     ^»-«^  kumuj 
yj  n  in  jj  ni:  ^^  kun  allein     ^J5  knSi. 

Vokal-  und  ConsonanteDTeränderungen  zugleich. 

1.  ^  ;u  in  ~  i:  j^aSj  patyum  letzter  |»äj  patim,  (»^4^ 
pithyum  oberer,  j»ÄJj>  taljum  tieferer,  *j«-ü  uibryum  äusserer; 
Bo  alle  Ordinalzahlen,  z.  B.  ajO  duyuni  der  zweite; 

2.  t—  ä  in  t  ä  und  ^  n  in  ^^  3i:  (jt**.)  fLsfin  leicht 
^JLt^.l  äsäüi; 

3.  -L  u  in  ---  a  und  a)  <»  t  in  _  ts:  lakft&^^oo  buchi- 
hiit  ^ihJBit^Aj  buchihatn,  '^j"*-  chut  weit,  'O^  lut 
leicht  (Gewicht),  >;u^  mut  toll  (ebenso  die  partic.  perf. 
auf  u^M«  mut   in  Mp.')),  vm  tut    heiss,  >»i  nit    gut, 

b)  (>  d  in  \  z;  (XL«pL«  märimund  schön  j*^y^  märi- 
manz,  <x1m(  sjud*)  gerade,  tX^  thud  schlank,  (XjLh. 
Bund  y-w  sanz    (vergl.  Declination   der  Substantiva), 

1)  Babler:  rnQU. 

2)  Np.  Lac.  31,  38  Juk«,  safud,  cf.  19,  13  ^am.  syai. 
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c)  O  d  in  «.  j :  Oo  h»i  gross  ^  baj  (f.  pl.  JiA^ 
bajih), 

d)  ^  k  in  g^  c:  'i^J^^  a4o.\y\\^  mangelhaft  ^^fJ^^  a4al- 
yac ;  Oberhaupt  die  auf  <iJ-^  uk,  z,  B.  ilXiU-wt  äsmänuk 
^jU^hI  äsmäDac  himmlisch  =  des  Himmels  (3.  455), 

e)  iX  g  Id  or  j :  iXJ  lutig  lahm  ^>^  lanj, 

f)  J  1  in  0..  j:  JA  hui  schief  ^^  haj,  J-^khul  weit, 
J^n^X«  eakhabul  lauwarm, 

K)  i^  n  in  eJ  ^'-  uH'f^  nithanun  nackt  uh^^^  nitha- 

nani,    y^  nun   augenscheinlich,    ^j^  nn  blind,    ^«j 

prun  weit,  ^j,  nin  fnsslos,  yj-^  sun  tief,  ^ö'  tun  dünn. 

4.   _'_  u  in  -?  i  und  a)  u:)  (  in  —  ts:  die  composita  auf 

«wo  burut  voll  _*j  barits, 

b)  O  d  in  \  7.:  JU«  hund  V**  hinz  (vei^l.  Decl.  der 
Subat.), 

c)  J  1  in  flj-  j;  J-ÄJ  piahul  sanft,  zart  ^.^o  pishij, 
lV^  shuhul  kalt,  J\^  tusiiI  roth, 

d)  ij  n  in  yj  ni:  die  auf  ^^—  nn,  z.  B.  die  pari,  fut, 
act,  wie  yjyi\  zalavun  heiss  (Speise)  ^Jp)  zalavini'), 
^Jjß^3  knihun  schwarz. 


1)  Mp.  part.  fut.  act.  i 
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5.  3—  ü  in  a)  I  4  und  j^j  n  in  (j  Si :  jj^tViJ  nuDdbtiD 
hübsch  ^jutXÄJ  Dundbäni,  (j^ty*  myün  mein  (Posses- 
siTproD.),  u)>J  pmn  alt, 

b)  —  i  und  I»  t  in  -.   ta ;  v^y  kfit  wieviel   Jt^^  kil», 

c)  13  1  und  uu  t  in  —   te:  'Xiyü  yät  soviel  41^  ylts. 

6.  J  ju    in  —   i    und    a)  (i^  k  in  0>>  c :  alle  auf  ;uk, 

z.  B.  <^Lü J-Tgudanjuk  ^OS  gudimic,  <iiJfi  njuk 

dOnn, 
/?)  J  I   in  —   j :  Jt»;'  ävyiil  fein  —-5'  ävij,  J^jK  'd- 
y)  45  th   in   4^  tsh:    *^**5^  kyuth   wie  beschaffen 

Kf^^kiteh,  S4ÄJ  juth  so  beschaffen  «-^^^  jitsh. 

7.  ^  yü  u)  in  (  &:  i^jj'  apazyür  falsch,  Iflgenhaft 
i'j^'  apuzär,  )fi'j^  pazjür  treu;  zugleich  ^m  t  in  —  ta: 
<ü»^  kyttt      V  käts  i^  kate  (?)), 

b)  in  (^  1:  die  partt.  perff.  auf  o-«^  yCiinut,  z.  B. 
ouc^ÄJj^  vDlyflmub  betrunken  ^>*.'j)  vällmata,  v;v-«yM 
pyümut  gefallen  (v.  ^^^-y  pjuo);  zugleich  a)  «w  t  in 
«-  ts:  «y^  yüt  wieviel  (soviel)  jf-*J  ylts;  /K)  J  I  in 
-.  j:  liy*^  nyül  blau,  grOn  ^>aJ  nlj. 

Die  Nomina  ag.  auf  J33  vül  haben  im  Femininum  yj^'j 
väjani,  z.  B.  J^^äX»  hikanvül  fähig,  \}^yS.^\  nahikan- 

■«88.  Pfailor-pblloL  o.  fallt  OL  S.  82 
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»ül  unfähig  (vergl.  Sitzgsber.  1887  S.  332.  wo  |^() 
Tüjaoi  zu  schreiben). 
Viele  Ädjectiva  bleiben  im  Feminiaam  anverändert; 
dahin  gehSren  insbesondere  die  entlehnten  Wdrter,  z.  B. 
die  auf  (pers.)  y<^  dar,  \0  bar  und  ^  gar  ausgebenden ; 
ferner  unter  den  einheimischen  die  auf  tXi  lad  (behaftet  mit) 
ausgehenden  und  andere,  wie  xg.-gS.^  buch  hungrig,  S^  bu4 
alt,  w^gub  schwer,  \,jS  g\tX  dunkel,  ^L»  jän  gut,  JtCu 
kangfil  arm,  jhjÄäS  kanjüs  geizig,  (Ju>  katäl  gering,  <,_a3 
kub  buckelig ,  ijM  byun  abgesondert ,  -„^  mut  fett ,  *>-*< 
mund  stumpf,  StX«  muijn  nachlässig,  langsam  fassend ,  |»-» 
snm  glatt  n.n.  w.') 

11.  Die  Declination. 
Die  Ädjectiva  sind  im  Uusculinum  nach  II  und  im  Fe- 
mininum nach  IV  mit  Beachtung  der  oben  erwähnten  Laut- 
gesetze  zu  decliniren,  z  B.  ^1  nr  gesund  pl-  »'  ari,  ^Jl  un 
blind  ^f  ani ;  nach  I  gehen  nur  die  Oomposita  auf  jJ  lad 
(behaftet  mit)  und  Lehnwdrter;  letztere  werden  meist  gar 
nicht  declinirt,  z.  B,  siw'  «jI».  yjfjiy  vairän  jäyih  andar  an 
einem  öden  Orte  (dagegen  suhstantivirt  iiWl  jmJIw^  y-^l 
akis   vairänas   andar    in    einer   Wüste);    «Xl«   ^j^d*«  k^ 


1)  Die  Hehnahl  der  anRel^brten  Beispiele  verdanke  ich  der 
wertbvollen  Samnliing  des  Herrn  Prof.  Billiler,  die  mir  derselbe  be- 
reitwillit(Bt  zur  Verfiipmg  gestellt  hat. 
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j^  xl^  sj-ije  ^i'-»  ))j^  yamih  maskto  muiidi}i  trüy  sä- 
rinay  handih  xuta  taur  von  dieser  armen  Witwe  wurde  mehr 
ale  Ton  allen  eingelegt. 

Da  der  Locativ  die  Dativform  mit  Präposition  hat  und 
diese  nur  einmal  gesetzt  wird,  so  kann  man  sogen,  daes  statt 
des  Locativs  im  Attribut  der  Dativ  steht,  z,  B.  j'**i!*\  u*^j 
i(\jl  ratis  zaminas  andar  in  der  guten  Erde;  aber  in 
welcher  Erde  kommt  diese  Pflanze  fort?  „in  der  guten* 
offenbar  ^(Jöt  ^rJ»  ratis  andar. 
Beispiele:    uus  rut  gut,  dat   \j^s  ratis,  abl.  m2j  ratih,  voc. 

*^^   ratih,    fem.      j    rats    pl.  te-i  ratsah;    JoU  gätul 

klug,  f.  n.  pl.  xAjiTgätijah;  Jjaj  nyül  blau,  dat.  sg. 

i^^uAaj  nilia  (Anom.  II),  fem.  ^H^  nij  pl.  i^^^  nljih; 

-s^\yMi   süzmut   geschickt,   pl.  >s*^\yti  sQzmati,    instr. 

yX^'jy^  sÜKmativ. 

s.Jjl  Bjly^  kSj  xxJo  dilakih  ratih  xazäna  (Abi.)  andara 
aus  dem  guten  Schatze  des  Herzens. 

«iw  «jjy  trayimih  duhah  (Abi.)     "  "    '""  - 

j()j|  jMM^^  fjuXsJff  (j«j\   ratis 
dar  oder 

shas  andar  in  dem  Suchen  (na 

yisyS  y^X*i<Mi^yj  ^\    ay    Yardsal 

Töchter  von  Jerusalem !    Luc.  i 


by  Google 


484  SUiung  der  phäog.-^<^.  Ülatse  vom  5.  Mai  1838. 

ni.   Die  Comparation. 
Besondere  Formeo   fdr  den  Comparativ   und  Superlativ 
gibt  es  im  Kaschntir'sehen  Dicht. 

Der  ConiparatiT  wird  durch  den  Positiv  (oder  auch  durch 
persische  Comparative  wie  y*-^  bihtar  besser,  y^W  buzurg' 
tar  grösser  u.s.  w.)  g^eben  und  dieser  erhält  die  compara- 
tive Bedeutung  erst  durch  das  ihm  vorangehende  Adverb, 
Ul^  zuta  .mehr  als*  oder  in  Fragen  durch  das  folgende 
Fragewort  w' kina  (lat.  an),  z,  B.  m'»j)  ***■  '^L**  myä- 
uih  zata  zürävar  stärker  ab  ich;  jm|j-m>  J^  "^^^  u*^ 
J-^kP  kus  chu  bud,  aun  kiua  hajkal  wer  (was)  ist  grösser, 
das  Qold  oder  der  Tempel?     (Näheres  unten.) 

Der  Superlativ  wird  durch  den  Positiv  verstärkende 
Adverbia,  die  den  Begriff  .sehr*  enthalten,  oder  durch 
lU^  ;i;uta  mit  t^jW  säri,  auch  durch  kaj>  hju  ansgedrfickt, 
oder  ist  aus  dem  Sinne  zu  entnehmen,  z.  B.  3u  "^  'JwJJ 
^^^  &^  jX»  gudanyuk  ta  bud  bukm  chu  juhay  dies  ist 
das  erste  und  grösst«  Gebot;  xÄ»  BiXä»  ig^)^  ^^^  lT^ 
90^  kus  chu  särinay-hindih  j;uta  bu^ah  wer  ist  ein  grösserer 
als  alle  ^  der  grösste;  a**  vu\  rut  hyu  der  beste  (L.  15,22). 

Der  Ausdruck  »viel,  weif  beim  Comparativ  wird  durch 
8^L)\  ziyädah  ausgedruckt,  daher  uv^  O')^)  "^^^  x^ta  ziyä- 
dah  rut  weit  besser,  viel  —  ;  um  wie  viel  ■^yS'küi,  z.  B. 
j*^.y  v:iy5  küt  bihtar  um  wie  viel  besser. 
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Werden  andere  Casus  beim  Comparativ  erfordert ,  bo 
wird  das  Ädject.  wiederholt,  z.  B.  «äj  kj  d^yi  »^aoy  jo^j 
ilJjf'  K^  pananib  kuchih  (acc.  pl.  f.J  lürak  ta  bajih  bajih 
karak  ich  werde  meine  Scheunen  abbrechen  und  (grössere 
machen. 

Diese  Verdoppelung  kommt  auch  bei  dem  Positiv  zur 
Verstärkung  ror,  z.  B.  ^jl-ä^  S^  ^  baji  ba^  nishän  sehr 
grosse  Zeichen. 

G.  Die  Pronomina. 

I.  Die  PerBODatpronomina. 
Der  AccusatiT  ist  dem  Nominativ  gleich ;  ich  finde  in- 
dess  in  der  I.  und  II.  Person  Sing,  und  in  der  I.  Person 
Plur.  Qberall  den  Dativ  statt  des  Aecusativs,  z.  B.  «f  \j-i^ 
vuchan  mih  sie  werden  mich  sehen,  f^j  "  mi  vuefaiv  ihr 
werdet  mich  sehen,  »«)  ^t-S  träv  asih  verlasse  uns,  dagegen 
is»^lö'  |«J'  tim  trävit  nachdem  er  sie  verlassen  hatte ,  |^ 
iV^jlji  tim  trävyük  verlasset  sie. 

Der  Genetiv  fehlt  und  wird  durch  die  Possessivprono- 
mina ersetzt.     (Beispiele  unten.) 
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Singular 


Non.    «j  bu  ich    A»  tsa  du 


:(j^  tamis*) 

1^  tarnt       K«j 
Plural 


{*^'  teth») 


^j^  timan 


j*^     timsv*) 


1)  Dativ  auch  |InJ  tas  (omj  taei)  und  [ujal  amis;  inetr.  wohl  auch 
•1  ami  (eigentl.  Dentonatrativa). 

2)  auch  im  inasc.  und  fem.  finde  ich  f  g  -"'  tath ,  z.  B.  Hattb.  10, 2; 
*^Lm  tj^  '^'"^  tatb  kariv  Bal&m  grQsiiet  es  (sj^K^ra  msc  daii  Haus); 
Hatth.21, 19:  ■—^■^^r^y*  B g y t  tath  nakba  gatahit  nachdem  er  eu  ihm 
getreten  (J.3  kal  m.  der  Baum  ist  gemeint)^  Matth.7,14:  »g"-  » g '■*  |»j 
^jt^  Jim  tath  cbih  labän  welche  diesen  (sc.  vity  vat  f.  Weg)  einschlagen; 
als  Locat.  --jU  (j(>j()  'gn?  tath  (andar)  manz;  Matth.  26,  8:  &^aj  k^äJ 
tathi  (!)  p6th  (sc  ^ji  kafii  f.)  auf  diesem  Stein. 


3)  Ueber  die  Suf^xe,   welche  die  Persona Ipronom 
tigsber.  1887  S.  317—322  u,  376—887. 


1  Tertreten ,  siebe 
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II. 

Die  Po 

Bseisivpr 

Sinf^lar 

OBO 

tnina. 

mein 

meine 

folRt: 

m 

Nom.  Acc. 

u>*- 

rayön 

J^ 

Voc. 

jüU« 

myänih 

^,■L^ 

Dat.  Loc 

4jJÜ*')myänis 

Abi. 

4^ 

mjänih 

^1*. 

iMtr. 

^y^ 

m,»ni 
Plural 

1 

Nom.  Acc. 

^u- 

mjani 

^ 

Dat.  Loc.  Ab). 

^J3Lw>    mjänin 

c^^^ 

Inatr. 

yjLw      myäniv 

Singular 
dein 

^^ 

Es  folgt: 

m. 

Nora.  Acc. 

ul^       cün 

^?^ 

Voc. 

KjLa.       cänifa 

J^ 

Dat.  Loc. 

U-iU.     cünis 

Abi. 

»iU.       eänib 

^ 

Inrtr. 

i^V       cäni 

\ 

1)  t  ä.  = 
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Plural 

Nom.  Acc.            yjT» 

cäni 

ÄiL^       cäSih 

Toc.                      ^U. 

cänyft 

^L»    cJÄyü 

Dat.  Loc.  Abi.      ^^U. 

cänio 

^^^    cänin 

Inrtr.                       ^L^ 

cäniv 

^l^      cäniv 

sein,  ihr 

(eini) 

folfrt: 

m. 

Nom.  Acc. 

OJ^       tahund 

Voc. 

_            _ 

iJftt.  Loc. 

Ij-J-i^j   tahandis 

All. 

5tX4^      tahandih 

Instr. 

t\4^       tahandi 

seine,  ihre 
(ein«) 


>H- 


6^ 


iX^J       tahandi  "y-^ 


Dat.  Loc.  Abi.       it>  J  g  v    tahandin 
Infltr.  jt\*4*      tahandiv 


^)~^J    tahinzan 
}j*^      tahinzitT 
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Singular 


folgt: 

Nom.  Acc. 

ijr- 

Voe. 

»iU 

Dat.  Loc. 

^ 

Abi. 

.L. 

ijLw 


sam 
säiii 


lüLw  sänih 

^L»  sääyQ 

^^U-  sänin 

^L»  sääiv 


ä  folgt:  tu.  f. 

Nom.  Acc.  JwL^J'       tuhund  «-L^        tuhanz 

Voc.  —  — 

Dat.  Loc.  |j«i>-i^   tuhandis  | 

Äbl.  5iAxjj'      tuhandih  l  '^r*^      tuhanzib 

la<ttT.  Ju^j'       tuhandi  [ 
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Plaral 

Nom.  Acc.  0J>^      tuhandi  "r^      tuhanza 

Voc.  —  — 

Dat.  Loc.  Abi.    ^^iXi~^  tuhandin  ijr*4^    tuhanzan 

I&Btr.  jju^j     tubandiv  iy^-i^     tuhanzav 

Sin^lar 

ihr  ihre 

(eorum,  earum)  (eorum,  earum) 

m.  f. 


Ba  folgt: 
Nom.  Acc. 


tihund 


ra 


Dat.  Loc  LT'J'**^"  tihandis*) 

Abt.  sJJ^J'     tihandih')      j  "j-^      tihanzih 

Instr.  (Xl^j       tihandi             [ 

Plaral 

Nom.  Acc.  JoL^'      tihandi*)           *'y*^      tibinzah 

Voc.  —                                        — 

Dat.  Loc.  Abi.  ^ji^JÜ^  tihandin*)          CJT*^    tihinzBD 

Inetr,  y^^^    tihandiv  *)        }j*^     tihinzav 


1)  DafVr  hat  Np.  aach  -^  i  statt  -=-  a,  also  •.■■i} '  tf"  tibindis 
n.  8.  w.;  ebenao  •■  ij"  tifainz  aeboa  yia?  tafaanz,  Howie  loiiBt  anch 
einige  klflinere  Varietäten,  wie  BjU^j'  tuhandih,  ^JuL^'  tahandt, 
yÄ^'  tahanzu. 
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Bemerknngea  za  den  PosseesiTpronominibas. 

1.  Das  Possessivpronomen  ist  auch  Vertreter  des  Ge- 
netivs  eines  Personalpronomens:  z.  B.  ^j)^  buzun  c. 
gen.  auf  Jd.  hören,  ihm  gehorchen;  i\y^  ^g^  vJy^ 
cüu  nay  bOzib  weuu  er  nicht  auf  dich  hört  ^=  dir 
nicht  folgt;  KW  ^gi  (X^j  tihund  nay  bQzih  wenn  er 
auf  sie  nicht  h5rt,  ihnen  nicht  folgt;  tX^J'  b)  yjlyi  y«' 
t^jy^  äsi  yivän  zi  tahund  büzan  sie  kamen  ihn  zu 
hören;  ^Ji^  <X^^  *4'^f^  ^;^'^'  timan  galabih  tihund 
bäzun  diese  lass  sie  hören.  —  Wenn  das  VerWm 
mit  einem  Substantiv  componirt  ist,  so  steht  gleich- 
falls das  Pronom.  possess.  statt  des  Personalpronomens: 
B-5  jljil  ^j^A4  myfln  iqrär  karih  er  macht  mein  Be- 
kenntnis =  er  bekennt  mich,  so  tX*^ 'i  tuUund  ihn; 
fjfji  '•JujMS  t^y^  U*"}^  *?  ^"  chus  cbün  ta'rlf 
karän  ich  danke  dir,  ^^-S  \Io-«ä  ^jl^  cäiii  zabardär 
karan  sie  werden  dich  bewachen. 

2.  Nebenformen:  a)  Kfir  iXi^S  tahund  kann  auch 
stehen  (XLÜJ  tasund,  (>J.ww  tamisund  (auch  (Xi-x»  jtS 
tami  sund) ,  JüLÜ^i  amisund  und  >»Ä*ji  tamyuk ;  die 
ersten  3  gehen  genau  nach  Jü^j  tahund,  z.  B.  |j..tX*>Mif 
tasandis,  ur««X>-««J)'  tamisandis,  umJ-L«^!  amiaandis; 
'iJ-A4J'  tamyuk    folgt  in  der  DecHuatioo  den  Wörtern 
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auf  >J—  uk'),  daher  noni.  pl.  ■i*^  tamiki  (8.  S.  455); 

iß  I       -    ' 

ikM  ^j.*W  ijjft^  tHoiichau  lanjin  p  "th  unter  seinen 

(des  Baumes)  Zweigen 

b)  FUr  y4^  tabauz    kann    auch  stehen   j-i->«J  tasanz, 

yLw^j  tamisanz,  wLmjbI  amisanz  und  ^^  tainic;   die 

ersten  3  gehen    nach    J^  tahaoz,    z.  B.   a-ji^  ta- 

sanzih,   HyL»^  tamisanzih,  ii~LuM«f  amieanzih;   ^^ 

tamic  folgt  in  der  Declination  den  Wörtern  auf  *V-^ 

uk')  im  Femininum. 
'3.  Casus:    Der  Genetiv   wird  nach  S.  454    durch  den 
Datir  angedrückt ,   z.  B     H>J   (MmsJJjIj^  (jh^Ua  myänis 
Xudävanda-Bund  (i^ara  meines  Herrn  Haus. 

Der  Loc.,  Abi.  und  Instr.  sollen  nach  einigen  im  attri- 
butiven Sinne  nicht  vorkommen ,  aber  doch  wohl  elliptisch 
oder  im  Sinne  von  ,der  meinige"  (vei^l.  Matth.  27,  24 
t^MXw  J^La«  myänih  set  mit  dem  meinigen),  z.  B.  in  welchem 
üuuse  war  er?  in  meinem,  doch  wohl  jm»  (jm.>1*<  myänis 
manz;  von  welchem  Vater  wurde  dies  gea^t?  von  unserem 
^^Lw  säni.  Auch  finde  ich  xa.  ^(V«jlJL^  vU^^  ^oUtlel  ^» 
cäni  i'tiqädan  chak  balrävamats  tsa  durch  deinen  Glauben 
bist  du  gesund  geworden  (instr.,  Matth.  9,  22) ;  "-^^  "-^^ 
j(XJ>  cänih  ach  andar  in  deinem  Auge  (loc.,  Matth.  7,  3), 
ijül  ^fs(BLwt>Lj  *^'-^  cäüib  pädshähate  andar  in  deinem  Fteiche 


»tatt  --^  a  in  der  vorletzten  Silbe. 
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(loc.  Matth.  20,  21),  b>^  xi\^  cänih  gari  in  deiDem  Hause 
{sc.^jij!  Rodar;  loc.,  Matth.  20, 18);  oil-.  SjU  «jL*  cäni  nävah 
8Ät  io  deinem  Namen^);  »iiXit  n^sS'  «iL».  cäSili  kathih 
andarah  aus  deiner  Rede  (abl.,  Matth.  26,73);  sjlilä.  lüU« 
tuyänih  zätra  um  meinetwillen  (abl.). 

Vor  den  Ädjectiven    auf  Cf-^    uk,   welche   den  Genetiv 
vertreten,  sowie  vor  Liänitiven  und  denjenigen  Präpositionen, 

welche  eigentlich  Substantiva  sind,  wie  s  Jsl^  zätrah,  ti***" 
sababab,  Ji^Jua  mukhah  u.  s.  w.,  ebenso  vor  der  Comparativ- 
partikel  lU»  jruta  (^  als)  steht  die  Form  auf  s~  ih,  z,  B. 

iil*5'  wM  'iUj,  »^4»  tahandih  ra^anuk  ir&da  kuruk 
von  ihnen  wurde  beabsichtigt  ihn  zu  tödten. 

^y^  '^^  ^  ^^y  >jJjy  S(X>4i   tahandih  kalaki  väli  ti 

chi  ganzarit  sogar  die  Haare  seines  Hauptes  sind  ge- 
zählt. 

'io.  >    'T-         -r 

i^^yi  '^j  ajut^j  tahandih  vanana  bonthiiy  vor  seinem 

Sprechen  ^  ehe  er  sprach. 
»ybU.  stXi^J  tahandih  zätra  fOr  ihn  (oft  =  Dat.),  über 

ihn  (de  eo) ;  ebenso  %a*»»i  set. 
&^   n^^pi;   *X^  itVi'ijS   tahandih   2"*^   yach    chi    sie 

sind  schlechter  als  er. 
I^t  iL^jl  ini-J-fä   (XJ)*i   K^J   tulih  farzand   tihindih  atha 

izä  der  Sohn  wird  von  ihnen  gequält  werden. 


1)  hier  wohl  dat.  statt  itHjU   MiuiL^  tAnie  n&vas. 
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s.!^  ^J^i>  «jtu  äänib  duhac  tso^  unser  tägliches  Brot; 
8  Jfil»  Kii  »X^  tamakih  aina  jc&trah  um  ea  zu  holen. 

4.  Sein,    ihr   im  Sinne   vom   lat.   suus   s.  unter  dem 
ReflexiTpronomen . 

5.  Diese  Pronomina  können  auch  als  possessive  Adjectiva 
im  Sinne  ider  meinige  u.s.  w.*  gebraucht  werden. 

111.   Kilj   päns  ^^   p&nay  selbst. 
1)  JüL)  päna  selbst  (indecl.):  i5]^  "^^  k'U  iu<^  «j 
^;kJL45'tami  hitaa  päna  sänih  säriy  kahälate  von  ihm 
selbst  wurden  alle  Schwächen  genommen  (=  er  nahm 
auf  sich). 

ijmXL«  u*^  yi  i^u  päna  gav  biyis  mulkas  er  selbst 
ging  in  ein  anderes  Land. 

^jL^i^  UJ)^^  "'8?-  'üL  päna  cbina  yi  karun  jatabän 
selbst  wollen  sie  dies  nicht  thun. 

^jL».l  ÄjL  Bj-^  lü  na  chiva  pänn  atsän  ihr  tretet  selbst 
nicht  ein. 

yiT  tXiü^l  «jij  sS  ''jj.^  SifS  ^"^'  büzva  tuhi  päna  ami- 
sund  kufr  jetzt  wurde  von  euch  selbst  seine  Gottes- 
lästerung gehört. 

2.  jyilj  pänay,  verstärktes  »i«  päna  (=  schon  selbst), 
z.  B.  j^  ^JjlJ  uje^jy*»  cH^  "x  *^  P^S*  karih 
pananin  clzsn-hanz  päna;  fikr  der  Morgen  wird  schon 
selbst  fUr  seine  eigenen  .Ingel^enheiten  sorgen. 
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^u  taüj  s»  tai  Ttraut  päna;  von  dir  wurde  ee  ja  selbst 

gesagt. 
3.  Derselbe,  ebenderselbe  s.  DemotistratiTpronoinen 
S.  497. 

IV.   Das  ReflexiTpronomen. 

1.  |j<<i.3Ljpänas,a)Dat.sich8elb3t:,^t^&^»  ^»jL>  oMtf 
muhabbat  pänas  cha  karän  er  liebt  sich  selbst; 

tt*jtjjg».i  ij'>^  KiLfr^  U*^^  pänas  chuna  hikän  bacrarit 

er  kann  eich  selbst^)  nicht  retten  (dat.  si  acc.  wie  oft) 
ig 
b)  Log.  mit  Präpositionen,  wie  ^s^am  set,  t^*^  p^fb,  j^ 

nisb,  K^  nishib,  ^tXjl  andar,  tUl  lUf  andi  andi,  «saÄS  kyat 

u.  s.  w. 

2.  ^}^)  ^^  panun  pän  (eigentl.  meinen,  deinen  u.  s.  w. 
Leib)  a)  mich  selbst,  dich  selbst  u.  s.  w.  (me  ipse  u.  ipsum) 
b)  (=  mea,  toa  u.  a.  w.  sponte)  von  selbst,  freiwillig 
(Matth.  27,40);   davon  wird  anch  ein  Adjectivum  gebildet 

JjL  jüJü  pananih  pannk. 

^JuJJt^i  jlje  ^L  ^^  panun  pän  häv  kähinas  zeige  dich 

selbst  dem  Priester. 
«wöl.^.;  ^j*äi>  yjlj  yj-»J  panun  pän  dyutun  phänsih  =s 

er  erhängte  sich. 
jt^jOj  yjU  ,^j-1j  panuQ  p&n  bacräv  rette  dich  seibat. 


1)  auch    (jitiij  ijMÄrü  panaDiB  pänas  «ich  «elbst,   s.  B.   ^JU^ 

(i^anzaran  wer  sich  xetbst  für  klein  halt. 


|ljyij    t^JCI   &4^    —   —  "4^'  JOB  akhah   —  —   chuh  Inku^ 
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T.   :■».  T*-pT>k«  ?.-:«:=«». 
^^j  j-i'-aT*-,:  i^i^-rz.:'..  Ajt..  -i^wt  «na^iw.  grgiE- 
■-■/:  ■^.  -W'.  '^::-^'.:  »■-:=  i-^  J»  »k  »k: 

^J^  3-~*^  ^'y^  jJ  «J  ri:K  i.^  päMvi-.i  7»Ti!  kv&n 

*>  •ia^.h'.^n  bei  sith 
^>}    «Xi    *^4»    *'^^  «j't^   pänaTäoi   krizifa    cbiv« 

fikr  karän  wftmm  9or^  ihr  gegetiseitig 

~     y       -     - 

jjjIjj  jJ  Ji^M  j-^  -it   ak   «ki*   p^h  in  piTin    etner 

ßel  a)if  den  andern. 
«i.S'  -O   ,(>j'  ^^o  ej'j^  "^  1^  t"™   l^P  pÄnavini 

dilan   andar   likr   karana    sie   begannen    bei  äcb    (in 

ihrem    Innern)    zn    denki-n:    aach    \Jüf    ^^>>    \j^*i 

pananin  dilan  andar. 
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VI.    Die   Deinonatrativpro 

■,o,»in.. 

1. 

fi  yi  dieser 

Siugutar 

m. 

f. 

n. 

Nom.  Aec. 

H  yib 

Dat.  Loc. 

y-*J  yamia 

«*4    J«lh') 

Abi. 

**J  yamih 

lEBtr. 

CJ  yarai 

»^  yamih 

x«^      jamih 

Gen. 

iiJu!^ 

yasund 

Ahä  yamyuk« 

i\i.'..; 

1  yamisund*) 
Plural 

ni. 

f. 

n. 

Nom.  Acc. 

1^  yim 

Ä*J  yimah 

— 

Dat.  Loc. 

ij^ 

yiman 

- 

Abi. 

^if*i 

yiman 

— 

Inatr. 

^, 

yimav 

- 

Gen. 

j-4? 

yihunil 

— 

JJje  ,^^  yiman   hund 

— 

1)  neben  «  a  ■  ^  yath  auch  b ^ä'j  yathih;  Terffl.  Anm.  6  zu  Xt»  su, 
X.  B.    . Jül    ÜB.   &^Jü  yathih  rihih  (r.)  undar  in  dieecr  Blnnie  i  ale  ntr. 
1888,  PhihM-pbUol.  u.  YMl.  Cl.  a.  3Ü 
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2.  i 

u«  au')  jener 
Sintfular 

TU. 

f. 

11. 

Nom.  Acc. 

«1 

SU 

«J        ti 

Dat.  Loc. 

U-*5 

tamis*) 

iL^   tath») 

Abi. 

>^ 

tamih 

fnatr. 

|W>  tami 

&J  tamih 

Gen. 

tasund 
tamisund 

4L1*5  tamyuk«) 

I 


z.  B.  Hj  (3^^  "g";  jath  ia.Lk  KJ  dessen  nilrtÜK,  diuis  (|^^  läiq 
c.  dat.  würdig). 

2}  z.  B.  ^>.  ooOkM  f£i  j  '--t^  yamiaaDz  lubav  9hikä;at 
yaiii  ober  ihn  wurde  Klaf^  von  den  Leuten  gefOhrt  (([eaproclien). 

3]  Ebenso  uS  bu  {iLmb.)  jener,  dat.  iim^JD  liumis,  instv.  «A 
hami,  dat.  pl.  ^^ujC  baraan  z.  I).  mj  ySbJji  ü'  *0  KJ'  ^•S  r*-) 
yim  karihiv  ta  bum  ti  trftTihiv  na  dienea  mCget  ihr  thnn  und  Jenes 
nicht  laeaen  (bei  *j'  tiin  und  ^  huin  wobt  yiuh  ciz  .Dinge'  zu 
ergKuzen). 

4)  Für  ou«J'  tamis,  «g-«  tath  und  JuLh^j  tamisund  kann 
auch  ijhJi'  ta«,  nw^f  amin,  "a  vi  athih  (uJ'l  ath)  und  JuLau«!  ami- 
euod  (oder  JJ_hi  «I  ami-sund)  stehen;  ebenso  tlLiual  aniyiik  fllr  dLA4J> 
tatn;uk,  z.  B.  j-  gl  jiiji  «J«  vaniv  taa  labia  saget  jenem  Kuchn 
ILuc.   13.  32). 
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■^--  »;?**  liauui  — 

le.-^.  y^  t;n:»T  — 

I  t>*^  tihu:  li  — 

I  Jut*  ^^^  itiu»»   h(;iu)  -  - 

Ter«-  das   Suffii  ^5  y    b^i   dirt<>n  IVnii'uuniluis   si.-ho 

UDtMI. 

riL  L>>«  ReUliTitroQomeD. 
Diese-  Ut  mit  dem  IVtumotrativproiuniien  «^  vi  idi'H- 
ti^b.  nur  laut«t  der  Nom.  11.  Are.  ^iii^-  tj^  >'"^  '-  ***ri 
jusab,  der  Dativ  ,jno  yas  (i^^Äj  yutli).  Viur  dit^mi  IVt- 
numeo  steht,  namentlirli  in  den  mit  dem  IVmunstrativ  iili-ii- 
tücben  b'urmeu,  oft  bj  li,  7..  11.  «fc*«ji>  iJl  y«^  »^  «^  |j.J 
«--I  kus  ebu  zi  yus  uk  dAst  äsili    wit  i>t,   dmu  i-iii   hV'iiiid 

6)  kommt  in  alkn  3  KPnerilm«  vor.  «.  H.  .Jjt  kjl^  Ji^JU' 
tath  jäyib  f.  andar  un  ilieirm  Ort  u.  1.  w. 

6)  E.  B.    K^^^jjf   'Ua«^    Jt^Ul*C    ItiiAnui-l    viuiiyuk    liiijiimiili 

(m.)    Inuuiiiel ,  detneii  Üelx'riO'li'.uiiK  iot ;    ^^jS    -Mf  «>'    1 J^  Hara 

tatnyuk  ban  Haux,  deiigpn  Fundaiiicnt. 
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ist   (der  einen    Freund    hat);    lu    ft^    |vj   Bv   au»    "-f^  {j>^ 

^^t>   tl-AÄ^I  kus  ehu  fiu  zi  yami  tai  yi  ixtiyär  dyutuy    wer 


by  Google 


Burkhard:  DU  Nomina  der  Käj^miri-Sprache.  501 

VIII.    Du3  Interrogativpronomen. 

m.  {'.  n. 

Nom.  Acc.     y*i'kuawer?      KaIJ' kusah       «*^     kyah*) 


Dat.  Loc. 


y-i^kamas  «-^  kath*) 

IjmS     kas 
Abi.  Ji^    kamih 

Instr.  1*5  kami  »♦S'  kamih 


[   JuLhiT    kasund*) 

Gen.  j   jal^  karaiaund*)  -iJ**^  kamyuk*) 

I  iXi^    kahund') 

Plnrai 
m.  f.  n. 

Nom.  Acc.        1*3   kam  «»5  kamah  — 

Dat.  Loc.  c.**^  kaman  — 

Abi.  ^j-*^         kaman  — 

Instr.  j*S  kamav  — 

It^JJb^j^  kaman-hund^)  — 

J-i4^       kuhund*)  — 

1)  lüi'  kyah  ancb  adjectivisch ,  7.  B.   '-jly»   ^  liyah  Ji'^l" 

(m.)   welche  Antwort?    j.lS'   Hj/kjah  kftm  (f.)  welche  ThatV    Ji*^ 

*)  J'kyah  gavähi  welche«  JCeugnis  V  i^JO  »-p   kjuh  baJi  wiw  Böse»? 
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*4^'  U-O    kus  akhah   wer?  »)  X^  &^  y-J'  ktis  itkliah 

■       "      ;   12,11.) 

idefiutta. 

jr;  mit  Verneinung  oJ  na 

JJB  JLwJD  känsih-hund. 
is;  mit  Verneinung;  nichts. 
.  >mÄäS  kunyuk ; 
:eiid  ein  Kind,  wXl  h^jS" 
«  kleine  Kinder,  >lU  *4*S^ 
kinh  zani  einige  Lente, 
•.  wenige,  nur  einige;  lu 
ü  fcg-J'  ä^äJ'  kanh  katha 
ic  känsih  akis  irgend  je- 
isih  niahnivis  irgend  einem 
zi  nichts,  was  (Luc.  H,Ö), 
rgend  Jemandem ;  (*'-'^ 
irgend  einem  Feinde. 


1  Np.  ofl  vemechselt. 
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X.    VerftUgemeinernde  Pronotnina. 

U^  ijuJ  yiis  yua,  x^t  jjm^  yua  akha,  s^t  ^4*3  kanh 
akha  wer  nur  immer,  daher  dat.  u>*J  ij^j  jas  yas,  j«^l  jmj 
yas  akis  wem  nur  immer ,  «40  xj  yi  kanh ,  *g^**'  u 
yi  kentaah  was  nur  immer ,  alles  was ,  fc^Ä^  'S)y^  süruy 
kinh  alles  möfirliche  =  alles,  XJ  k^äS  iS)y^  süruy  kinh  yi 
alles  was. 


iLqSt  ww  prat  akhah,  »LjSl  «yjj  prat  akhäh,  JtfiT 
«i*wi  kanh  prat  jeder,  xis  «a w  prat  knlah  jeder  Banm ; 
K4ä5^  kinh  etliche;  Juam>  xäj  ej_j  prat  kunih  sababah  aus 
mancherlei  Gründen ;  x-aü  |Hi*'J  t^**  *;'^y'  *^  "^j^  ^^^ 
10.  Theil  von  verschiedenen  (essbaren)  Vegetjihilien.  —  «yw 
ij^l  prat  akis  einem  Jeden;  y-S"!  x*»il5^  «w  prat  känsih 
akis  einem  .Jeden ;  "iiÄj  —  wl  ak  —  biyak  der  eine  —  der 
andere;  xaj  biyi  die  andern;  X4*a  axj  xj  na  biyi  kanh  kein 
anderer,  f^o  kätihav  von  andern?  ij^''  kätihin  dat.  pl. 
wie  vielen  (L.  15,17).  —  ^4«Ua^  kaintsav,  i^^^^p-U^  kaintsan 
von  etlichen,  etlichen;  Xaj  xsO  k^aa^  knint-^a  diiha  pata 
nach  einigen  Tagen. 
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interrog. 
3.  xaJB  ^;f^^  kithaD  hyu  wie  beschaffen  ? 
demoDstr. 
KAiB  1^^^^  tithan  hyu  ao  beschaffen 

reUtiT  (demonatr.) 
K*jo  ij-^  yithan  hyu  wie  (so)  beschaffen, 

lieber  den  Qebranch  der  ComparatiTpartikel  sä»  xQta 
(vergl.  S.  407). 

Die»e  Partikel  ist  eigentlich,  wie  die  9.  467  Bern,  an- 
geftlhrten  Präpositionen,  ein  SubstantiT  im  Abi.  (?),  wesshalb 
-die  vorausgehenden  Substantira,  Ädjectiva  und  Pronomina 
die  Form  aaf  i~^  ih  annehmen.  Daher  mOssec  auch  die 
Possessivpronomina  statt  der  Personalpronomina  gebraucht 
werden. 

Beispiele:    a)  Substantivs  und  Dom.  act.:  JüLä.   8(\ä«hoUwI 
ustäda-sandih  x^tA,  —  8J-^*^J•a.  tsarin-hindib  — ,  oder 

—  sJL»  bälah  — ,  —  «JLä.  IHU4J  tuhandih  balah  — ; 
mit  Inf. :  —   «xg'   kbina  als  das  Essen. 

b)  A^jectiva:    *SÄ   tXioS  gudanikih   pita    als   der   erste 
(sc.  Wijji  farlb  Betrug) 

c)  Pronomina:  —  lülft«  myänih  — ,  —  "^^^f^  tibindih  — , 

—  »tW^Jf  tahandih   — ,   —  «Uj  pananih    -,    —  «*5 
tamih  — . 
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Phrasen :    —   K*i  tamih  (nur)  nm  bo  mehr ; 

8)   —  lUi   f  tamih  —  zih  ( 
*  ',  {  t  als  daas. 

»)   —  **ä    I  jamih  —  zih  J 

D.  Die  Nnmeralia. 
I.   CardinalzahUD. 

1.  einfache  Zahlen: 

a)  Einer;  (Jt  ak*)  1,  »\  zah  2,  »y  trah*)  3,  ^y^  tsür  4, 
k^^Lj  pantsh  5,  k^  shih  6,  o^  sat  7,  i^  t  äfh  8, 
yi>  nav')  9. 

b)  Zehner:  »3  dah  10,  ■;  vuh  20,  t-^S  trih*)  30,  *^^tlL 
tsatäjih')  40,  "'^^^  päntsäh  50,  14*^^  sheth  60, 
'O.Xjm  satat  70,  «mL&  shit  80,  oa*j  namat  90,  um^  hat 
100;  uJ—  säs  1000,  —  K4.1a.iL  päntsh  —  5000, 
(jJ^  BO  dah  säs  10000,  »4^  ^^^  100000. 

c)  Zehner  mit  Einern:  k^  kah  II,  u  bah  12,  iy^  truTah 
13,  Hv^  shurah  16. 

2.  zusammengesetzte  Zahlen : 

a)  additionsweise:    mit   c)  >>>   dah    10:    >(>^   tsudah    14, 
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ß)  B)  yuh  20:  »^1  akavoh  21,  b^^'^  zitüvuh»)  22,  i\'yi 
iruTuh  23,  s^  teuvuh  24,  i^Ä^  päntaavuh  oder 
JtfOL  päntäih  25,  9y&  ahivub  26,  s^y:»  satllTu))*)  27, 
Bj^t  äthövuh*)  28; 
y)  flyf  trih»)  30:  ijSSS  akairih  Sl,  »y'jj  dötrih  oder 
bJüO  duyitrib  32,  syüu  titrih  oder  Bt^jJ'  trayitrih 
33,  BjJLy».  teuyitrih  34,  »rip-iLj  päutsatrih*}  35, 
sy:^  shayitrih  36,  syLÄ^  gatatrih  37,  B^i^t  aratrih  38; 

d)  *^^  tsatäjih  40:  a^Xü^  akatäjih  41,  teJQ^Ö  dO- 
täjih  oder  ^L^Li^(>  duyitäjih  42,  tolXjj  Utäjih  oder 
*aXa**3  üyitäjih  43,  toU*»  tsuyitäjib  44,  s»U^jU 
pänteatäjih  45 ,  toLüut  shayitäjih  46 ,  toLüL«.  sata- 
täjih  47,  «a-Uf}'  aratäjih  48 ; 

e)  Vji^  vanzah  (st.  bL^sjL)  50:  *Y)S\  akavanzah  51, 
8ji^j>d  düvanzah  52,  "V^jfj  travanzuh  53,  ^'j^y^  tau- 
vanzab  54 ,  Byj^^jOU  päntsavanzah  55 ,  ^'j^y^  ^^hi- 
Tany4ih  56,  i'jiyim  satavanzah  57,  B*j^^t  aravunzuli  58; 

t)  K^AAii  sheth  60:   ki^a*^  akaheth  61,  «^aajM  du- 

'  le     -  '  J»     .  ' 

hefh  62,   *4**<»t^  trahefh  63,   K3**^>  tsuh^^h  64, 

~  'Ob    pänteaheth    66,    «4**4.w    ähiliefb    66, 


fcgj^i^Aw  satabefh  67,  ii^aaIc^i  arahefh  68; 

)  auch  S>Lj) j  zitävnh.    ■!)  auch  8>IjlÜ>  saUTuh :  B>L^  I  &(bä- 
B)  Bl.  B-Ji  trah,     4)  El.  auch  sJUU  p&ntrih  (!) 
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ij)  >:>£»  satat  70:  o>iü>^  ak»satat7),  sMÄMt)  dusatat  72, 

vsJuuvJ'  trasatat  73 ,   xs****'^  teusatat  74 ,  okXi»^P>^U 

[länteasatat')  75,  tatJä«*^  »hisatat  71i,   oj^^^l^  sata- 

satat  77,  «»i^^t  arasatat  78; 

»)  xmÄ^  shit  80 :  <^>l^l  akashit  81,  %:ma^J  dushlt  oder 

o4.&jJ  duyishlt  02,  <mÄ.A  sJf  trah  shit  oder  o4^r> 

trayishit  83,  ts»JiA-v  tsushit  oder  >a*^-^.*^  tsnjtshlt  84, 

oi.Ä.w^>oU  päntaashlt  85,  ^a^A-^j*  shishlt  oder  >ai.xwJk^ 

shijishit  86,  i^mI^Im  satashlt  87,  umÄ^^I  aranhtt  88 ; 

i)  <iK*j  namat  90:  um4^  akanamat  91,  >jm«ji>  dunaniat 

92,     uMi*^*J>     traoatnat     93  ,     tafc^Ä^    tsunamat    94, 

uw^^jIj  päntaanamat  95,  ^n.»^  shinamat  96,  u^a^äZ«. 

satanamat   97.    •ii*-*ij^   aranamat   98,    vi>-***i   oama- 

naraat  99. 

b)  siibtractionsweise:  s^iT  kunavuh  19,  »y^  kunatrili  29, 

K^uZr  kuoatäjih  39,  ^jj^lT  kunavanzikh  49,  Jt^^A^iS' 

kunahetfa  59,  >a***>JJ  kunaaatat  ü9,  ijmxm>ä$  kutiashit  79i 

^^it^X*^  kunanamnt  89   (aber   >jm^  namanaraat   99)*). 

Bemerkung:  Vod  2  an  folgt  das  Substantiv  im  Plural,  z  B. 


yj;   ■ 


'  aatat  zuni  70  Personen. 


1)  El.  au(.-h  ssA4J(t>  dflnhat  oder  ■,rrt^.'.i>  düiiihat. 

2)  Silniintliche  ZuaaDimciiHeUuDf^en  von  a)  j9— i  und  b)  kCnoeD 
gftrennt   uod   mit  S  h  gcHchrieben  werden,    wenn  die  einfm-he  Zahl 
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n.   Ordinalzahlen. 
Mit  Ausnuhme  von  '^LÄi J>^  gu4anyuk  oder  i~'Jijr  gu^iik 
der  erste   (f.  f^p^  gu4amc   S.  481)    und   [»ji3  duyum   der 
zweite  werdeu  die  Ordinalzahlen  ganz  regelmässig 
Silbe  1«^  yum   aus    den  Cardinal  zahlen  gebildet, 
trayum   der   dritte ,    ^)f^    tsQryum    der   vierte , 
päatshyum    der    fünfte ,    |*^    shiyuni     (j**^    sK 
sechste,  «Ai'-w  satyum  der  siebente,  ^*^  I  äthyiin 
^^  na?yum  der  neunte,  |****>  dahyuni  der  zehnl 
pandahyum  der  fünfzehnte,  |va»j  vuhyuni  der  zwanz 
111.    Adverbidlzablen. 
1.  Multiplicativa. 


pl.  Ä*J  latih ;   -jj  phiri  f.  pl.  »-^  phirih  (=  mt 

gan  Schaar,  Menge  (=  fach)    in  folgender  Weis 

«J  »S}  akih  latih  einmal,  »J  «*J  biyih  lu^ih  das 

tf      •  i«    - 

«*!  Ä^t>  duyih  latih  zweimal,  äaJ  b-j  trah  latih  od 

trayih  lujih  oder  ».^j  »Ji  trah  phirih  dreimal 
^  trän  latnö),  »j^J  «i«  »atih  phirih  siebenmal 
s^  satsn  kiaa ,  fcJ  »^yi  tmyimih  lajih  /.um 
1  h  hat,  also  »^    jtjl  akah  vuh,  >s*ily    xHi  "»tab  natu 

namah  natnut  (cf.  Matth,  18,  12.18),   s*.    ■Ij' kunah  * 
atheint  da»  gewöhnliche  zu  sein. 
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510  Süeung  der  jihUos.-phiM.  Glosse  vom  5.  Mai  1888. 
law»  sJ  lüH  sntatili  latih  sat  70  mal  7 ,  aJ  »^1^  katsih 
lafib  wie  yielmal  (oft)  oder  JuJ  «dU-IC  kätsähih  la^ih 
(Mtth.  23, 37),  j»*J  jj-J  jj'^"  katsan  lafaD  täm  bis  zum  wie- 
vielteninnl ;  ijX»  tsugan  4fältig,  ^J5  tJtjS  traha  gao  SOfältig, 
^KuJi  she\ah  gm  eOfältig,  j^«Xff  batoli  gan  lOOföltig. 

2.  Diatribtitiva 
werden  durch  die  Wiederholung  dea  Zahlwortes  gegeben,  z.  B. 
tvl  C)!  ak  ak  je  ein  (vergl.  i(\jt  y«~^  ijm-Uj  i^twuLi  pananis 
pananis  shahras  andar  jeder  in  seiner  Stadt). 


IV.   Quantitative  Adjecti»a. 

jj-ÄÄJ    ba'zi     (dat.     ^^^aj^äj    baV.i;au)   einige ,    etliche, 

«»-ij(>  ^Lk  ^jiAkj   ba'z!  säni  düst  einige  unserer  Freunde; 

Ä.^a-iAS'  kaintsah   (instr.   «^Ua^  kaintsav)  =  einige,  etliche ; 
-fc      .  ,  -ip  "iß 

»^*y  sitha  (dat.  ^^.i^**«  sifban,  auch  <;H^  sithahan,  (instr. 

j^*'*"  sitbahav)    viele;   i^i^    süruy   (dat.  ,^iLw  särisay,  f. 

;5jl-*u  säri)  ganz,   z.  B.  ui*eU^  t5)'-™  säri  jamä'at  die  ganze 

Versammlung;  abl.  (?)  m.  i^sL—  särl  (st.  »jLw  särih),  z.  B.  Ä*i> 

(su-w  JU(>  i^tLur   pananih  särl  dilah  set   mit  seinem  ganzen 

Herzen ;  tSj""  särlj  (dat.  i^jj'-"  särin,  ^g^Y->^  särinay,  instr. 

i^j^Lm  aärivay)  alle.    —   \£)y^  "J  yi  sflrny    oder   \Sjy^  «5 

«4*^  yi  süruy  kinh  das  alles;  *j  J(4*5' ^5..»*  söruy  kinh  yi 
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T.  Declination  der  ZabIwOrter. 
Die  Zahlwörter  werden   wie  AdjecHva  decliniit ,    daher 

<iJ\  ak  dat.  ^rf '  at"S «  »"^f-  tu-  ^  ^^^  *■  "T  »•'»''i  S^^- 
tU^yt  akisund;  doch  hat  B)  zah  im  dat.  ^)i>  dun,  ijS  trah 
(j*5  traD  und  i^  tsür  ^;^  tsun;  ferner  jjjmLm  ^j^^ä^u 
päntsio  säsan,  ^jt^Lw  ^^^  taun  säsan;  mit  emph.  ^£  y: 
jkauSi  akisay,  ^t  akay  nur  einer.  —  .Beide*  heisst  i^^ö 
dnnavay'),  z.  B.  —  |*j  Um  —  diese  beide,  jjgJ  —  c)^** 
myäni  —  niciyi  meine  beiden  Söhne ;  »itWt  —  ^'  timav 
-  andara  von  diesen  beiden;  aber  auch  yi<i  tjjj'^  dunavani 
diyiv  gestattet  beiden ;  &*  J0  iSy^  tsunava;  tarafah  auf 
4  Seiten.  —  Auffallend  Luc.  20,33  VÄiO  ^j^-m  sat-v-an  hanz 
st.  ^JS^  Satan  (cf.  ij^^  dunavau).  —  Die  Ordinalzahlen  gehen 
ganz  nach  den  allgemeinen  Declinationsregeln,  z.  B.  «iXÄjjJ 
gudanyuk  pl.  ■iJjÄT  gudi""li'i  ^- ^J^  gudanic  pl.  ääjüJ 
gudanicih;  ^O  duyum  dat.  iyt*i'>  duyimis,  j*^X>v  aatyum 
jM.*«t"  satimie  u.  s.  w.  —  iS  i^vS  trayimih  garih  in  der 
3,  Stunde,  ä^jj  »*5  *^i>^  shiyimih  garih  pÜfhah  von  der 
6.  Stunde  an ,  j»Lj  »S  «^^  navimih  garih  täm  bis  zur 
neunten  Stunde. 


1)  Bei  Antritt  des  emplifttiicbeii  ^^  y  itebt  die  Form  auf  >-■: 
BT,  X.  B,  i5»0J  dahavay ;  tjLo  ü  ^^^'^  \S)^'^  "^  ''^^  dabava; 
■apani    nä   h&I    sind   nicht   zeho  geiund  ^worden;    ^'j    ifikAJ    *j( 
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Ueber  das  emphatische  Snffix  is  7. 
Dieses  hebt  hervor  oder  betont  das  Wort,   dem  es  an- 
gehängt wird,  z.  B.  bei 

1.  SnbstuntiTis,  z.  B.  ^^  vati;  seh  on  auf  dem  Wege  (^ipse); 

2.  a)  Per»onalproDominibm ,   z.  B.  ^^4J!tuhiy;  «4^^  ^^ 

ts&y  chukab  bist  d  u  es, 

b)  pronomtnibus  possessivis,  z.B.  o*^^  Km>I  is^  v    cäniy 
äsah  set  durch  deioen  eigenen  Mund.  i^iXL'u^f  amisandiy, 

c)  Denionstrativpronominibus  im  Sinne  von  .gerade  dieser 
(jener),   eben  dieser  (jener),   derselbe,  der  nämliche, 

'•■  B-  isi  Jiy.  fS"  suy,  ^gS  tiy,  ^  tamiy,  ^'f  amiy, 

^g^  timanay ,    ^g^  yimanay ,  \Sy»^  timavay ,  ^^*J 

yimavay*);     —    ig4^    tyuthuy    f.   ^^^^sLJi    titshay; 

y*3  tiwi  (st.  ^J*>*j'  tasiy?); 

3.  Zahlwörtern,  z.  B.  <5yBt>  dahavay  (s.  8.  511    Anm.  I); 

4.  Adverbien,  z.  B,  15^'  (xt)  aziy  (azi)  noch  heute;    ^gX^ 
tatiy  eben  daeelbst ;  ^^  yatiy  wohin  eben ; 

5.  Präpositionen,  z.  B.  i5^i>j(  andaray  nocli  in  {Luc.  1, 16). 


tami  bahavity  zani  eit  hiti  von  ihm  wurden  die  sehn 

2)  So  bäofig  2k^L)  K^Xi  jitba  p&lhi  welche  Weisen  =  wie. 
J^L)  "g"^  titha  p&tbi  die>e  Weiaea  =>  so;  aber  —  ^-^  yHba,y  ~ 
ond   —      fl-~  titha;  —    wie  —  (gerade  »0. 
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S     s 


.   J    ^      -S      -S 


■s      -g  ■%  ;£  1'  ."'  '«I   ^,  1  c  I 

ig  •^,    "i      "3      -^      ?  -^J    J.    ,j.,  I 

-v,   '^^  '  '^.   3    i    ^  '^  i;      s 


^  i^  '^  1: "  '^  ^  1^  .r 
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Wort-ErklaruBK- 

cÜDldh  (pers.)  Conjunct.  weil,  da;  sifhabuT  Adj.  inpfer. 
pl.  V.  sitha  (II  510)')  viel;  gun4  aor.  3.  sg.  imp.  von 
gan4Lin  binden,  umbindeii  (I  406,65);  kamar  ni.  Gürtel,  k. 
b.  den  OQrtel  umbinden  =:  unternebnieo ;  zih  (pers.)  Con- 
junction  dass  ("=  Sri.);  timan  dat.  pl.  pron.  demnnatr.  (11 
499);  kämin-hund  gen.  pl,  v.  kam  f.  That,  Werk,  Hand- 
lung (II  Decl.);  yimah  pron.  relat.  nom.  pl.  f.  {II  499); 
asih  loc,  pl.  V.  bii  icb  (II  486);  aadar  praeposit.  in  mit 
Dat.;  väqi'  (arab.)  partic.  sich  ereignend;  sapaiÜh  aor.  3.  pl. 
f.  von  Hapaonn  werden ,  v,  s.  sich  ereignen ;  zih  wegen  dra 
Relativsatzes  wiederholt;  biyän  (arab.)  ni.  Erklärung;  karan 
3  pl.  praes  v.  karun  machen;  yithah  (yitah)  pätliih  (II  512') 
adv.  auf  welche  Weise,  wie;  tiraav  instr  pl.  pron.  dem. 
(II  499);  yira  pron.  rel.  nom.  pl  (II  500);  gu4  f.  An- 
fang, abl.  gudab  (st.  guijib);  pi}hah  praepos.  von  —  an 
(mit  abl.);  pänab  (II  404)  selbst;  vuchanväli  pl.  nom. 
nom.  aR.  v.  vuchun  sehen  (I  332) ;  tah  Conjunct.  und ; 
kalämaki  adj.  pl.  nom.  v.  kalämuk  ^  gen.  v.  kaläm  (arab.) 
des  Wortes  (11  455);  jidmat  f.  (arab.)  Dienst;  karanväli 
(wie  vuchanväli)  v.  karun  machen;  ;;.  k.  Dienst  tbun,  dienen 
(k.  X-  k.  Dienstthuende  des  Wortes);  äsi  imperf.  3  pl.  m. 
V.  äsun  sein;  asib  wie  oben;  nish  praepos.  zu,  a.  a.  zu  uns 
^  uns;  karak  3  ^.  f.  +  auff,  k:  von  ihnen  wurde  ge- 
macht, nämlich  riväyat  die  Ueberlieferung  (r.  k.  =^  Ober-  . 
liefern;  timav  r.  k.  von  welchen  Oberliefert  vmrde  (I  354); 
mih  dat.  pron.  pers.  (II  486);  tib  auch  (quoque);  zun 
aor.  3  p.  impers  v.  zanun  halten  filr  (I  403,  46);  munäsib 
(arab.)  adj.  passend,  zweckmäßig;  zih  wie  oben;  gujah 
pithah   wie   oben;    küshish    (pers.)   s.  Mtihe,    Anstrengung; 

1)  mit  den  Zahlen  aind  die  Siteungabericht«  geraeint,  in  weli;ben 
die  betreffende  Form  erklärt  ist  (I  =  Sitzungsber.  1887,  U  =  Sitiungs- 

bericht  1888). 
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darjäft  (pers.)  s.  Einsicht,  Yerständnia ;  karit  absol.  t  kanin 
(I  368) ;  laikhab  1 .  pers.  sg.  praes.  von  laikbun  (l^khun) 
schreiben;  fablb  (amb.)  adj.  vollkommen,  correkt;  päfhih 
pl-  n,  T.  päth  m.  Art  u.  Weiae  (vergl.  oben  yithah  päthi); 
sümy  kinh  alles,  was;  alles  ([I  503);  cänib  pron.  possess. 
abl.  (II  487);  xätrah  wf^en  (II  467);  ay  Intei^ect.  (H  452); 
fä<}il  (arab.)  adj-  trefflich;  Thyüfilus  =  Theophilus;  bitartib 
adv.  =  bi  (arab.  praepos.)  in  +  tartib  Ordnung  =  ordentlich; 
yuth  Oinjunct.  damit;  timan  dat.  pl.  v.  pron.  dem.  (II  499) ; 
kathan-binz  gen.  pl.  v.  kath  f.  Wort,  Lehre;  rästi  (pers.) 
f.  Richtigkeit,  Wahrheit:  yiman-hinz  gen.  pl.  v.  pron.  rel-, 
abhängig  v,  ta'lim  (arab.)  f.  Unterweisung,  Unterricht;  tsih 
instr.  V.  pron.  pers.  tsab ;  chay  =  cha  -j-  y  =  ist  dir  (I  317 
n,  II  Anhang  S.  512);  bitsmats  part.  perf.  f.  v.  hyun  nehmen 
(m.  byutmut)  mit  Bezug  auf  ta'tim ;  zänak  2  pers.  praes. 
von  zänan  kennen  lernen. 

Wortliche  Debereetzuug. 

Da  von  vielen  der  Gürtel  gebunden  (=  unternommen) 
wurde,  dass  sie  jener  Thaten,  welche  unter  uns  sich  er- 
eigneten ,  (dass)  Erklärung  machen ,  in  der  Weise  wie  von 
denen,  welche  vom  Anfang  an  Selbsteehende  (=  Äugen- 
zeugen) und  des  Wortes  Dienstthuende  (=s  Diener)  waren, 
(zu)  uns  U  eher  lieferung  gemacht  wurde,  so  eracht«  auch  ich 
f»  mir  (ffir  mich)  passend ,  dass  ich ,  von  Anfang  an  MQhe 
nnd  Verständnis  gemacht  habend  (^  angewendet  habend 
=  mit  Fleiß  und  Verständnis)  schreibe  wahrheitsgemäß  (da.s) 
alles  für  dich  ordentlich,  damit  du  jener  Worte  Richtigkeit 
(Wahrheit),  deren  Unterweisung  von  dir  genommen  worden 
ist  (^  in  denen  du  unterrichtet  worden  bist),  kennen  lernest. 
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2.  Bemerkungen  und  Zusätze 

zu  meiner  AbhaDdlung  über  das  Verbum  der  Kä^mlrl- 

Spracbe '). 

S.  307  ^gb  finde  ich  jetzt  in  «SJ-s4i'ghIrana  (Lnc.  21,19, 
hindust.  Lä^ft^ghernä).  —  309  1.  1  v.  o.  T=  ä.  _  311  I. 
1  V.  u.  ist  (j-Ii^  iQnanas  Dativ.  —  312  1.  1.  2  v.  o. 
nach  Mattb.  13,  30  müsste  es  ^j*  marani  st.  ^.^  maran 
beißen ;  dafUr  ließe  sich  aucb  sagen :  XaS^  »Xijj»  niaranakib 
vaqtah  zur  Zeit  des  Sterbens.  —  313  I.  5  v.  u.  verstärkt 
aucb  »**  matab  statt  »*  mah.  —  Die  I.  pers.  pl,  des  Imperativs 
drtickt  aucb  eine  Aufforderung  aus,  z.  B.  j^  karav  lasst 
uns  thun.  —  813  1.  9  v.  o.  der  Infinitiv  bat  oft  nur  die 
Endung  ^-'  aSi  statt  »i—  anih,  z.  B.  ^jS  xX^i^S  ^gg**** 
susti  gatshi-na  karaöi  man  soll  nicbt  lässig  sein.  —  313  I. 
12  v.  o.  wie  ^J^  laguu  wird  auch  ^^  tagun  fabig  sein, 
können  bebandelt.  Infinitive  als  Ergänzungen  eines  Sub- 
stantivs werden  durch  die  vom  nom.  act,  gebildeten  Ad- 
jectiva  auf  w—  uk  ausgedrückt ,  z.  B,  f^^  ^jS  karanuk 
bnkm  Befebl  zu  thun.  —  315  I.  6  v.  u.  i_^IS'  i^l  ay  käsb 
^  utinam,  z.  B.  '^'^h  ly-'^  ^£^  ay  käsb  icänahak  möchtest 
du  doch  wissen.  —  S27,  3  v.  o,  natürlich  »äj  yita  nicht  oj  yita. 
—  334,  2.  Abth.    Mp.  bat  «i.^   —   »»  tj^i    -  cbat ,   Np. 

1)  Sitzonnfflberichte  1887  I.  Bd.  Heft  9. 
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aber  ^5^  —  "^  *^i  —  chay.  —  350  das  Intmnsttiviiiu 
kann  im  impersonalen  Sinne  ebenso  behandelt  werden,  z.  B. 
^jiiy  vudun  weinen,  Oj  vud  er  weinte,  ^ji>j  vudun  es  wurde 
von  ihm  geweint  (Luc.  19,41).  —  351  I.  1—3  v.  u.  j^ 
hits,  ^J'  ti j ,  ^-»  hie  zu  schreiben.  —  355 — 358  bei  der 
8uffixirten  Verbalform  gewöhnlich  ohne  ftS  tami  und  y^ 
timav,  z.  B.  äj  ,j-jS  (»j  tami  kunis  bu  oder  sj  jttjS  ku- 
runas  bu.  —  356  u.  358  f.  ^  timah  statt  |*J'  tim ;  356  erste 
Spalte  tni  süzi(ma)Ta  tuhi.  —  359,  3.  Abth.  1. 6  t.  u.  natürlich 
«^  tsi  statt  aw  roi.  —  360,  2.  Abth.  1  v.  o.  und  3  v.  u. 
^^  dits  statt  —  ^  ditsB  und  x^  ditsa;  4.  Abth.  3  v.  u. 
ditsah.  Neue  Tabelle  zu  360  aiehe  am  Ende.  —  367  1.  5 
V.  u.  und  368  I.  6  v.  o.  schreibe  "^j^  süzihih,  »Jt\\yu 
süzizihih  u.  s.  w.  —  371  1.  5  und  7  v.  0.  Kp.  hat  Luc.  13,  12 
•fiAxlX«  mukaleyak,  somit  kannte  auch  u'^^Aa.^^j'khfitseyas 
und  'fXf.t.-^^^S  khütseyuk  geschrieben  werden ;  1.  5  v.  u.  4JI 
th  ist  zu  ^i'  t  zu  setzen,  also  '■;»  t  ^'  th  in  ^  ts  4»  tsb; 
darnach  auch  Z.  2  v.  u.  «^i^p-«  matsb;  ferner:  i>  d  aus 


-  >'■ 

entstaodeD  kehrt  im  Femio.  zurück ,  z.  B.  ^J)J^  rüzun,  aor. 
3.  8.  m.  J^)  rüd  f.  jjj  ruz  (nicht  —j^  rüj).  —  372  1.  2.  3 
T.  o.  ^  hie  und  Bg-^a  buch.  —  375  1.  5  v.  o.  und  1.  12 
V.  o.  (r^^ff  chuham  ,  t^^^^  chuhas  und  ^jg^^  chuhan 
nach  S.319,  T.   -    376  I.  9.  10  v.  0.  Im  Aor.  auf  »  v  Tällt 
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5  V  vor  SuMxen  ab ,  z,  B.  jt  är  +  (j-  s  s=  (jJ  äs,  +  w  k 
=:  wl  äk ;  jh  zäv  (v.  jJS  zjun)  +  U"  ^  '^  U"  j  ^'  ^^^^^ 
*i"  äk  =s  du  kaDist  und  er  kam  ihnen;  aber  ^t  äv  -|-  Suff. 
(^  y  wird  ^5jl  Oy  er  kam  dir,  z.  B.  tW«j  ^jJ  ^jj'  «^  tai 
yiy  fly  pasand  das  eben  gefiel  dir.  —  378  I.  2  v.  u.  Caus. 
statt  Cond.  —  Cond.  y«JOj^  sözihas  er  würde  ihm  schicken, 
U»4JJ  diyihas  er  würde  ihm  geben,  —  385  1.  4  t.  u.  diyin 
fit.  diyis ;  Note  2 :  wir  geben  statt  icii  gebe ;  auch  gehört 
natfirhch  Note  2  zu  dimün ,  nicht  zu  diraan.  —  395.  ,j^ 
byun  hat  im  part.  perf.  o<.^XaR  hyutmut  f.  (Luc.  1 , 4)  j^.^.^jX*» 
hltsraats.  —  400  1.  3  v.  o.  Marc.  15,  13  ^^  tuj.  —  401 
1,  3  V.  o.  fem,  statt  masc.;  1,  5  v,  u.  m,  f.  vor  ii^«i^^  cbunik. 
—  402  1.  4  T.  o.  ihm  —  ihm  st.  ihnen.  —  405  l.  2 
T.  0.  Yon  ihm  —  euch  st.  von  euch.  —  407  1.  9  v.  u.  «g^; 
buchih.  —  409  1.  3  v.  o,  3  s.  impers.  st.  f.;  1.  4  v,  u.  von 
ihm  st.  von  ihm  (ihr),  ihnen ;  1.  3  v.  u.  ^^f^  nin,  nicht  uiyan 
(vergl.  Tabelle  am  Ende).  —  410  1.  8.  9  t.  o.  «4»J  vutsh 
und  Kg^j  vutshah.  —  411  1.  11  v,  o.  jj^  vani.  —  412 
1.  2  ^  hie. 

Das  Perfect  und  Plusquamperfect,  welches  auf  den  Aorist 
nach  S.  360  folgen  sollte ,  richtet  sich  ganz  nach  dem 
S.  355-358  au^eführten  Aorist.  z.B.  aor.  >^  U?/*'  "^ 
tuiii  süzva-n  su  von  euch  wurde  er  geschickt  =  ihr  schicktet 
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ihn,  perf.  äi-«v^  ju«  ^j^^^  »*  tiihi  chuva-n  su  süzmut 
vun  euch  ist  er  geschickt  worden  =  ihr  habt  ihn  geschickt, 
plusqti.  ouov^  luir  ijy^)^  "^  tuhi  üsva-n  su  süzmut  von 
euch  war  er  geschickt  worden  =^  ihr  hattet  ihn  geschickt; 
—  aber  auch  (ji^g-  o^Xj-w  JU  «J'  tami  hu  süzmut  chu» 
Tcin  ihm  bin  ich  geschickt  worden  statt  ■^m^j^m  lu  |j«JLga.  |VJ>' 
tami  chuii-as  bu  HÜzniut,  (was  wohl  mit  diesem  Suffix  nicht 
vorkommt). 

Zu  S.  359—360. 
^^1^    hyun    nehmen    richtet   sich    im    Äor.    ganz   nach 
jjjt>  dyuii  'S.  859);   jjJ\  zyun    geboren   werden    nach   y^ 
yun  (S.  328).     Es  folgt  hier  der  Aorist  von  dem  transitiven 
1^^  nyun  und  dem  intransitiven  ^jm  jiyun. 

a)  1^;;^  nyun  wegnehmen. 
Das  Subject  im 


m. 

f. 

1. 

rr^  *?   m"  "yün> 

^: 

M      Uli  niyam 

ry^           nyüm 

r^: 

niyam 

2. 

'ttf^AJ  ^u^  tsi  nyüt 

^^ 

ÄÄ.   tsi  niyat 

^^          nyflt 

:i**j 

niyat 
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■^  I  (yj)  y^  |«J' tainiDiv*)(iiiv)  ka3   |^  tami  niyah 

9  I  fjy^  nynn  ^jm  niyan 

~  I  yM   Kwt  asih  nyü  xaj   &^I  asih  nijah 

'S  I  Bj^AJ   ftjt  tiihi  DyäTa  Sj^  &^  tuhi  nijaTa 

*  2.  I  ' 

°  I  >j^  nyÜTa  B^xi  niyava 


^  3. 


(jj)  yM  ^  timav  niv  (niv)       iu3  j*J     timav  niyah 
Cl^AJ  nyük  »UmÜ  niyak 


Plaral 


g        I   |«AJ  &e      mi  Dim  |*jü  m      mi  niyam 

I  'l 

"  1^  Dlm  |fcA3  niyam 


a   2. 


hU  «^   tei  niyat 
»*i  niyat 


1)  Np.  Luc.  4,  5  hw!    2)  -jj^  is^.   vs^    x&  tsi  oit  nili  chii 
n  dir  wurden  gut^  Sachen  genommen   —  du  erhieltest  (iatei. 
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^gi   fiS       tami  niy  «aj  |W>'      t&mi  niyab 

^J*i  nln*)  ^j*i  tiijan 


s        I   ^  &ul     aaib  ni 

H      1-    i 


•|  5^   lü     tuhi  nl 

^  2.  {       ' 

S        I   s^a3  nlva 

I  ts^  ^      *'™»'  ' 

=9  3.  { 

I        MUi  nlk 

So  die  transitiven  V 
cyuQ  trinken;  z.  B.  ^J^ 
finde  ich  auch  aor.  3.  > 
«AA^kbyajih  »tal^l 
khyayih  nach  ^  gav  (S, 


b,        '       - 
e  12  JQnger  (^nommen 
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b)  ^;;>^  pyun  fallen. 

Singular 

m.  f. 

1.  y»j^  pyns  (j-*J  pyaa 

2.  (^)  '^^  pyük  (pik)        liJ-Aj    pyak 

3.  (^}  ^       pyuv  (piv)       a^     pijih 


m.  f. 

1-    15^              piy  *ft^  psyit« 

2.     (s^)  ')>*^  pynva  (pyiiva)       »^  piyiva 

3-    15J              piy  »*^  piyih 
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Nachtrag 
zu  der  Abhandlung  des  Herrn   Eugen  Ob 
Griechische  Inachriften  aus  ' 

Zu  8.  809  A.  1.  Khioi  setzt  die  S 
mala  für  CH?,  welches  etymologisch  mit  pb 
zusammenhängt,*)  so  Dan.  11,  30,  I  Cl 
Krjiioi.  wie  Gen.  10,  4).  Ein  Ethnikon  Ä« 
ändet  sich  Marc.  act.  Barn.  17  in  Act. 
Tischendorf  p.  70,  coli.  Act.  Lazar.  in  Act. 
t.  III  p.  393  §  12,  LXX  Num.  24,  24,  J» 
Jos.  ant.  Jud.  IX  14,  2;  fem.  Kniäg  Insc 
Die  antiken  Bildwerke  im  Tbeseion  S.  < 
arch.  N.  S.  XXIX  (1875)  p.  98  n.  6. 

Zu  S.  SlO  A.  1.  Den  Stellen  «ber  d 
beizufügen  Hist.  Mise.  IX  6  (irap.  Vesp 
Scot.  chron.  a.  83  (Vesp.  9);  Hermann.  Coi 
Otto  Fria.  chron.  III   18  (imp.  Veap.  9). 

Zu  S.  811  A.  3.  nötihog  '.^oviog  B, 
^udog,  Inscbr.  von  Gallipoli,  Mova.  x.  / 
oxoX.  («-  Sfiviiifj)  neu.  II  «■  2/3  (1876—' 

Zu  S.  382  A.  1  u.  2  vgl.  Letronne, 
ä  l'hist.  de  l'ilgypte  p.  58,  32t  ss.,  267  s 
bei  Pauly  VI  1  S.  231  M.  u.  S.  193  a.  E, 

1)  Vgl.  hierüber  besonders  F.  Lenormanl,  Ki 
^raphie  biblique,  in  der  Revue  des  qaeationa  bi 
p,  225-216. 
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d.  Hell,   m  1*  43  f.,   56  f.    über   die    Titel   «fj^ev^s,   "Sv 

Zu  S.  383.  Der  Tod  des  Seleukos  und  die  Statthalter- 
schaft Beines  Sohnes  Theodoroe  tlber  Cjpern  ist  doch  wohl 
Doch  in  die  letzten  Jahre  der  Regierung  des  Ptoteniaios  Vlll. 
Euergetee  II.  FhyskoD  (f  117)  zu  setzen.  Denn  sogleich 
nach  der  Thron hesteigung  des  Ptoleraaios  X.  Soter  II. 
Lathyros  wurde  dessen  jüngerer  Bruder.  Ptolemaioa  XI. 
Alexandros  1.  zum  Statthalter  {ffigoii^yös)  über  Cypem 
gesetzt,  woselbst  er  dann  im  J.  114  den  KSnigstitel  annahm, 
8.  Paus.  I  9,  1;  Porphyr.  Tjr.  reg.  Aeg.  3  (Müller  FHG 
III  721);  Letronne,  Rech.  p.  servir  ä  l'hist.  de  l'^^g.  p.  110, 
Recueil  d.  inscr.  gr.  et  lat.  de  l'Egypte  I  p.  59  ss.;  S.  Sharpe, 
Gesch.  Egyptens,  deutseh  v.  Jolowicz  II  S.  2;  K.  Cless  bei 
Pauly  VI  1  ö.  224;  Engel,  Kypros  I  422  f.;  R.  St.  Poole, 
Cat.  of  Gr.  Coins.  The  Ptoleraies    P.  LXXVI. 

Zu  S.  837.  Den  Namen  "An^iov  finde  ich  zufällig 
noch  in  einer  Inschrift  aus  Smyrna  (Kaiserzeit),  Movo.  x. 
ßißl.  %.  evayy.  a%ol.  (tv  2^nvjj)  nsQ.  V  (1884/85)  a.  2 
o'e-  196. 

Zu  S.  888  a.  E.  Ueber  die  Kinyraden  vgl.  noch 
G.  Busolt,  Griech.  Gesch.  I  295  A.  4. 

Zu  S.  844  Ä.  I.  Erst  nachträglich  finde  ich  eine  in- 
teressante Belegstelle  zu  dem  in  C  erwähnten  Hippodrom. 
In  den  Akten  des  Apostels  Barnabas,  welche  den  Namen 
de«  Marcus  tr^en*)  und  wichtige  Nachrichten  über  die 
Topographie  von  Cypem  enthalten,  heisst  es  nämlich  (§  23 
Tisch.):  —  ot  'lovdalot  laßöineg  löv  Bagrafiav  nrntög  iätjOav 

1)  Im  Urtext  zaerat  (nach  cod.  Vat.  1667)  herauBf^egeben  von 
dem  Bollandisten  Daniel  Papebrocb  in  Acta  Sanctorum  Jau.  il 
(Äntwerp.  1696)  p.  431— 4S6,  dann  auf  Grund  des  älteren  nnd  beseereu 
cod.  Paria.  1470  von  KoDst.  Tiachendorf  in  deesän  Acta  apoatolonim 
apocrypha  (Lips.  18611  p.  64-74,  coli.  p.  XXVI-XSXI. 
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h"  axotvüfi  xaia  tov  r^x'^i.ov,  xot  avgayieg  int  x6  \nno- 
dgofielov  dnö  tijg  awayoiyijg  xat  irefaaavreg  eita  x^g 
fivXtjg  negtaTÖyteg  xarexavaav  avröv  nvQi  x%X.  Hieraus 
Bleibt  sich  zunächst,  dass  der  Hippodrom  Dshe  der  Stadt- 
mauer, und  zwar  noch  innerhalb  derselben  gelegen  haben 
musä;  dje  Kicbtung,  in  welcher  die  Begleiter  des  B&mabns 
entfliehen  (§  24  a.),  zeigt  ferner,  dass  wir  den  üippodroni 
im  Westen  der  Stadt  zu  suchen  haben,  was  mit  dem  Aus- 
gangspunkt der  Wasserleitung  völlig  in  Einklang  steht. 
Letztere  Richtung  wird  ausdrücklich  bestätigt  durch  die 
zweite  Hauptquelle  über  das  Leben  des  Bamabas,  welche 
den  cyprischen  Mönch  Alesander  zum  Verfasser  hat')  und 
über  die  Voi^änge  nach  der  Ermordung  des  Apostels  folgen- 
des berichtet  (p.  445  §  29) :  Mö^oq  xaiä  lä  diazeiayftiva 
avTi^  k§eXd-iüv  i'^w  zr^g  iioleatg  xard  dvof^ag  fietä  tivioy 
adtXffiiiv  x^v(fr^  avvexofiiaav  xo  I^npavov  lov  ayiov  Baqvaßa 
xai  i^äif'avzeg  Iv  anijhtit^,  lög  a/i6  tnatfliav  nivze  tiß 
jiöXxiog  ovex<öet}aav  xjI.  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Lage 
des  (rönii^hen)  Grabes,  in  welchem  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Zeno  (474—91)  der  Leichnam  des  Apostels  auf- 
gefunden wurde;')  dasselbe  befindet  sich  unter  einer  Kapelle 
in  einem  Felde  östlich  vom  Kloster  des  hl.  Bamabas,  das 
von  Salamis  nach  W.  zu   1  engl.  Meile  entfernt  ist. 

Zu  S.  845.  Einen  Erzbischof  Plutarehos  erwähnt 
die  Chronik  des  Leontios  Machairos  edd.  E.  Miller  und 
C.  Satbas  (Paris  1881)  p.   18. 

Zu  S.  846  f.  Zur  Stütze  des  obigen  chronologischen 
Ansatzes  möchte  ich  noch  auf  die  Eroberung  Cyperna  durch 

1)  HerauMgegeben  von  Papebroch  a.  a.  0.  p.  486 — 52. 

2)  Rauptquelle  für  dieses  EreigniH,  velchem  die  Kirche  Cyperna 
ihre  UnabhäDgigkeit  verdankt,  iat  der  obengenannte  Müncb  Alexander 
(II.  p.  447  üe.);  andere  (juellen  a.  bei  ü  Braunsberger,  Der  Apostel 
Baruaba«  lUains  1876)  ä.  124  ff.,  zu  deren  Ergänzung  ich  citiere 
Georg  Cedren.  p.  353  a  ^nr.  (I  6  18  a.  Bonn.)  ad  a.  imp.  Zen.  4.  Joel 
chron.  p.  172bc  Par.,  Not.  ep.  l  1050  Parthoj,  Nil.  Dox.  176  Parthey. 
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den  arabischen  Feldherm  Muawia  im  J.  647  (oder  648)') 
verweisen,  nach  welcher,  wie  bereits  KirchhofF  zu  C.  1.  Gr. 
n.  8663  bemerkt  hat,  schwerlich  mehr  grosse,  gemeinnQtzige 
Bauten  auf  der  Insel  unternommen  wurden. 

Zu  S.  846.  Die  älteste  Nachricht  Über  die  Wasser- 
leitung und  ihre  Herleitung  von  Kythräa  aus  neuerer  Zeit 
gibt  wohl  Stephan  von  Lusignan  in  seiner  Beschreibung  von 
Cypem*)  fol.  12a:  ,Gt  perche  questa  citta  (sc.  Salamis- 
Gonstantia)  hsveva  cattive  acque,  conducevano  le  aeque  di 
Ghitria  coq  li  acquedutti  h  modp  di  Roma:  et  la  portavano 
dentro;  et  era  discosta  l'acqua  10  l^he:  et  si  veggiono 
anchora  li  acquedutti,  et  la  cisterna  over  conserva* ;  und 
fol.  16  b:  »Gbitri  —  ha  —  una  fönte  grosaa  —  questa  fönte 
la  conducevano  giä  anticamente,  in  Salamina,  come  dicemmo." 
Mit  der  ,cisterna'  ist  jedenfalls  das  S.  347  beschriebene 
Reservoir  gemeint. 

1)  Wegen  der  abweichenden  Angaben  der  arabischen  Historiker 
über  dai  Jahr  der  EroberoDg  vgl.  Gi]«t.  Weil,  Qeachicbte  der  Chalifen 
fid.  I  S.  160  A.  2  u.  Bd.  in  Anhang  I  S.  II. 

2)  Chorograffia  et  breTe  hiatoria  universale  dell'  isola  de  Cipro 
— -  per  il  —  Fr.  Steffano  Lusignano  di  Cipro.  In  Bologna  1678.  4. 
Eine  ftanzflni sehe  Ausgabe  dea  Buches  erachien  u.  d.  T.:  Estienne  de 
Lnsigoan.  Deacription  da  toute  lisle  de  Cypre  etc.  Paris.  1680,  i. 
üeber  den  Verfasser  vgl.  A,  Dapleeaia  in  der  Biogr.  Univers.  nonv. 
6i.  t.  XXV  p.  192. 

Während  der  Korrektur  des  Nachtragea  werde  ich  durch  eine 
Zuschrift  von  Herrn  Major  J.  Chamberlain,  Privatsekretär  S.  Exe. 
dea  Hochkommisaära  von  Cjpem,  auf  zwei  durch  irrige  Angaben  in 
der  Literatur  veranlasste  Ungenau igkeiten  aufmerksam  gemacht, 
welche  ich  mit  verbindlichstem  Danke  gegen  den  verehrten  Einsender 
hiemit  berichtige.  Die  Moachee,  bei  welcher  sich  der  Sarkophag  mit 
der  Inschrift  N.  &  (S.  S14)  befindet,  heiast  nicht  ,Jeni-Dschami* 
(d.  i.  .Neue  Moachee"),  sondern  .Serai-Dschami"  {von  dem  nahen 
Serai  oder  Konak),  und  die  8.  340  N.  2S  erwähnte  Kathedrale  von 
FamaguBta  führt  nicht  (wie  diejenige  von  Nikosia)  den  Namen 
,H.  Sophia*,  sondern   ,H.  Nikolaoa*. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Hai  1888. 

Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 
.Die  Gefangenschaft  der  Söhne  des  Kurfürsten 
Max  Emanuel  von  Bayern  1705— 17U.' 

Geechichtliche  Darstellung  entbehrt  des  edelsten  Vor- 
zuges, wenn  sich  nicht  herzliche  Vatertandsliebe  des  Ver- 
fassers darin  kund  giebt.  Einseitig  patriotische  Tendenz  da- 
gegen ist  eine  gefährliche  Feindin  der  Wahrheit.  Ein  lehr- 
reicheä  Beispiel  bietet  die  Geschichte  Bayerns  in  der  Epoche 
des  spanischen  Brbfolgekhegs. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  anf  das  Urteil  der  Zeit- 
genossen der  Bann  peinlicher  politischer  Verhältnisse  schäd- 
lich wirkte ;  allein  auch  sjrätere  Darstellungen  sind  nicht  frei 
von  Willkür  und  üehertreibung. 

Nicht  bloss  findet  fast  nirgend  das  reichsfeindliche  Ver- 
balten Max  Emanuels  verdiente  Verurteilung;  auch  in 
Schilderung  der  Leiden,  welche  Land  und  Volk  nach  der 
Höchstädter  Niederl^e  heimsuchten,  wurde  häufig  nach 
einem    bestimmten  Zweck    hingearbeitet:    gegen  Oesterreich, 

1888.  PfaltM.-pblh>1.n.litat.CL  I).  1.  1 
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2  SUiung  itr  hiOor.  Cla**e  vom  5.  Mai  1888. 

Aas  damata  die  Wehrloseo  und  Unschaldigen  so  grausam  j^ 
peinigt  habe  nnd  allzeit  der  geßhrlicbste  Widersacher  seiner 
Nachbarn  geblieben  sei,  Stimmung  za  machen.  Es  sei  nur 
erinnert  an  Christoph  von  Aretin,  der  die  Paasionslegende 
vom  Jahr  1705  ein  Jahrhundert  später  zu  rheinbOndlerischer 
Propaganda  aasbeutete,  nnd  an  Uonnayr,  dessen  Schriften, 
soweit  dieselben  nach  der  Festungäteit  Ton  Munkats  rerfaest 
sind,  leidenschaftlichste  Gehässigkeit  gegen  sein  Vaterland 
Oeeterreich  verratben.  Von  Beiden  gilt  Lesdng's  Verdict 
aber  jene  Historiker,  die  .sich  kein  Gewissen  daraus  machen, 
ihre  Vermuthungen  fflr  Wahrheit  zn  verkaufen  und  die 
Lficken  der  Zeugniase  aus  ihrer  Erfindung  zu  ergänzen." 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  sogenannten  volkstbüm- 
lichen  Erzählungen,  deren  Verfasser  ihrer  Tendenz  und  ihrer 
Phantasie  die  ErgrDndnng  dee  objektiven  Tbatbestandes  un- 
bedenklich unterordneten. 

So  gleicht  heute  die  Geschichte  jener  Episode  einem 
Palimpsest;  es  ist  fast  unmöglich,  die  untprOnglicfae  Schrift  unter 
der  jGngeren  zu  erkennen.  Gewiss  wäre  ea  aber  an  der  Zeit, 
an  Stelle  jener  apriorisch  beeinflussten  Darstellungen  durch 
kritische  BenQtzung  den  urkundlichen  Materials  eine  rein 
sachliche  Darlegung  der  Ereignisse  zu  setzen  '). 

Hiezu  soll  diese  Abhandlung  einen  kleineu  Beitrag  bieten. 
Sie  wird  beweisen,    von  welchen  Unwahrheiten    und  Ueber- 

1)  Die  Schrift  A.  SrhäfSer'a  .nie  oberbayriscbe  Landeaerhebnng 
im  Jahre  1706*  gebt  leider  nar  auf  den  Kampf  )>ei  Sendling  und  die 
Sage  vom  Seh  mied  balthes  ausrabrlicber  ein;  die  vorausgehenden  und 
nachfolgenden  Vorgänge  «erden  nur  ekizurt.  Eine  höchst  dankcna- 
nertbe  Arbeit  ist  0.  Ratzenhofer's  ,Oescbicht«  des  Feldiuga  von  1704' 
(FeldzQge  des  Prinzen  Eugsn  von  Snvoyen,  bemg.  v.  der  Abtheilung 
für  Kriegageecbicbte  des  k.  k.  Kriegsarchivea,  I.  Serie,  VI.  Bnnd),  aber 
die  nicht  milil&riBcben  Ereignisse  konnten  darin  nur  flüchtig  berOhrt 
werden.  Da«  Nämliche  gilt  von  Staudinger'n  Oexchichte  def  k.  b. 
2.  Infanterieregimen  tu,  wo  für  Daretellung  der  PeldzQge  Hax  Emannel's 
mm  Erstenmal  das  Qnellenmaterial  der  bayerischen  Archive  erschöpfend 
beuQtzt  ist. 
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treibangen  die  noch  heute  lebendige  Tradition  von  der  Ge- 
fangenschaft der  Söhne  des  geächteten  EarfQrsten  gesäubert 
werden  musa. 

Die  Mittel  zur  BegrOndung  dieses  Urteils  liefert  das 
archiTalisuhe  Quellen material,  das  bisher  noch  von  keinem 
Bearbeiter  berücksichtigt  wurde. 

Als  Hauptqaelle  ist  die  im  geheimen  Hansarchiv  zu 
Manchen  verwahrte,  nmfangreiche  Sammlung  von  Briefen 
Max  Kmanuels  an  seine  Gtattin  and  deren  Mutter,  die  ver- 
wittwete  Königin  von  Polen,  zu  bezeichnen.  Dankenswerthe 
Ergänzung  bieten  die  im  Hfinchener  Staatsarchiv  vorhandenen 
Briefe  der  Prinzen  an  ihre  Kltem  und  an  die  Kaiser  Joseph 
und  Karl,  femer  die  in  der  Münchener  Staatsbibliothek  be- 
findlichen Abschriften  von  Briefen  verschiedener  Diplomaten 
und  Agenten,  endlich  die  im  k.  k.  Hans-,  Hof-  nnd  Staats- 
archiv zu  Wien  verwahrte  Korrespondenz  zwischen  dem 
kaiserlichen  Kabinet  und  dem  in  Bayern  eingesetzten  Ad- 
ministrator Maximilian  Grafen  von  Löwenstein*). 

Schon  über  den  Abschied  des  Kurfürsten  von  seiner 
Familie  und  die  ^lamit  zusammenhängenden  Staatsaktionen 
enthalten  die  Quellen  manches  Neue,  sodass  die  Verfüge 
in  ganz  anderem  Licht  erscheinen,  als  man  sie  bisher  zu  be- 
trachten gewohnt  war. 

Durch  die  Niederließe  bei  Höchstädt  war  Max  Emannel's 
Kaisertraum  zernichtet,  aber  die  Spannkraft  des  Besiegten 
nicht  gebrochen.  ,In  der  Nacht  vom  IS.  zum  14.  August 
und  in  den  Tagen,  welche  dem  unseligen  Kampfe  bei  HOch- 
stäst  folgten,  offenbarte  sich,  dass,  in  grössere  Verhältnisse 
gestellt,  der  Witteisbacher  Grosses  gewirkt  haben  würde ')" . 

S)  Der  Torstand  des  k.  k  Hhqb-,  Hnf-  und  Staatsarchiv a,  Excellenz 
Ritter  von  Ametb.  hat  dem  Verfasser  mit  weltbekannter  Liberalitat 
Abscb ritten  der  einschlägigen  Dokumente  zar  TerfDgang  gestellt, 
wotDr  aach  an  dieser  Stelle  herzlichster  Dank  anxgesprochen  sei. 

2)  Noordeo,    Europäische  Geschichte   im  XVIII.  Jhrh.,    1,  571. 
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Diesem  Urteil  Noorden's  stimmt  auch  der  eachkundige  Ge- 
schichtachreiber  der  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  bei ').  Es 
macht  in  der  That  einen  eigenthQmlichen  Eindruck,  zu  be- 
obachten ,  wie  unmittelbar  oacfa  der  furchtbaren  Kioderlage 
siegte  mit  unerschßtterter  Geistesgegenwart  und  Zu- 
it  aus  den  zerstreuten  Ueberresten  der  Franko-Bavaren 
ihl^fertiges  Heer  sammelt  und  nicht  etwa  Abwehr, 
n  Angriff  plant ,  während  sich  die  Sieger  durchaus 
zu  gemeiiisamen  Massregeln  zur  Ausnutzung  ihres 
es  aufzuraffen  vermögen.  Nur  diese  Lässigkeit  ver- 
t«,  dass  die  Niederlage  für  den  BayemfUrsten  zur  ver- 
iden  Katastrophe  wurde.  Im  Hauptquartier  der  Ver- 
«n  war  man  einig  in  der  Geneigtheit,  dem  geschla- 
Gegner  goldene  BrUcken  zu  bauen,  und  in  der  That 
1  unmittelbar  nach  der  Schlacht  Unterhandlungen  an- 
[)fl. 

m  18.  August  fand  sich  im  Auftrag  Max  Emanuels 
Zirkenstein  im  Lager  zu  Seefeld  bei  Ulm  ein  *).  Er 
an,  ob  der  Kurfürst  auch  jetzt  noch  unter  den  früher 
)tenen  Bedingungen  mit  dem  Eaiser  Frieden  scbliessen 
!.  Das  eigenthümliche  Ansinnen  wurde  im  Eriegsratfa 
^rbflndeten  durchaus  nicht  al^ewiesen.  Insbesondere 
>rzog  von  Marlborough  sprach  mit  wärmstem  Eifer 
issöhnung  und  Bündniss  mit  dem  Kurfürsten.  Ungarn 
kaum  zu  beruhigen  sein,  ehe  nicht  den  Rebellen  die 
ht  benommen  wäre,  Hilfe  ans  Bayern  zu  erlangen; 
tu  könnten,  falb  ein  Ausgleich  zu  Stande  käme,  baye- 
Truppen  zum  Entsatz  der  schwer  bedrängten  Stadt 
verwendet  werden,  und  die  Kosten  dieses  Unternehmens 

Feldzüge  des  Prinzen  Engen  von  Savojen,  VI,  621,  635. 
Ebenda,  VI,  544.  —   Baron  Zirkenstein  war  vom  KurfQrxten 
iror  der  Schlacht  am  ScheJIenherg  und  bei  üöchstadt  zu  g6- 
Unterhandlungen  ira   kaiserlichen   Hanptqnartier  verwendet 
(Feldiage,  VI.  391). 
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wfirden  die  Seemächte  bereitwillig  auf  sich  Dehmen.  Im 
Allgemeinen  stimmten  auch  Prinz  Eugen  und  Graf  Wratis- 
law  der  Meinung  des  Herzens  bei :  ein  Beweis,  dasa  sie  weder 
eine  dauernde  Behauptung  Bayerns  für  möglich,  noch  die 
L^e  de?  Kurfürsten  fQr  verzweifelt  ansahen. 

Die  alten  günstigen  Bedingungen  könne  man  ihm  nicht 
mehr  einräumen ,  Hessen  endlich  Prinz  Eugen  und  Harl- 
borongh  dem  Kurfürsten  melden,  doch  werde  man  ihm  sein 
Stammland  ungeschmälert  zurDckgeben,  wenn  er  das  Bflnd- 
niss  mit  Frankreich  löse  und  seine  Truppen  zur  italienischen 
Armee  der  Verbündeten  stossen  lasse.  Er  möge  nur  seihet 
in  ihr  Hauptquartier  kommen,  dann  werde  es  nicht  schwer 
fallen,  Frieden  und  Freundschaft  zu  schliessen  '). 

Diese  Antwort  ging  jedoch  dem  Kurfürsten  nicht  zu, 
denn  als  Zirkenstein  aus  dem  Hauptquartier  zurückkehrte, 
hatte  sich  Max  Emanuel  scheu  durch  den  Schwarzwald  ver- 
zogen, und  ein  ihm  nachgeschicktes  Schreiben  Zirkenstein's 
wurde  von  österreichischen  Husaren  aufgefangen  und  zurfick- 
gefaalten  *). 

Es  ist  jedoch  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Frie- 
densanerbieten des  Kurfürsten  überhaupt  nicht  ernstlich  ge- 
meint war,  dass  er  nichts  Anderes  damit  bezweckte,  als  einen 
Auiscbub  der  Operationen  seiner  Gegner.  Als  sich  bei  Wib- 
lingen,  wo  Max  Emanuel  und  Harsin  am  15.  August  ein 
Lager  bezogen  hatten,  zahlreiches,  von  der  Höchstädter  Wal- 
statt geflüchtetes  Kriegsvolk  gesammelt  hatte,  machte  der 
Kurfürst  den  Vorschlag,  es  sollte  vorerst  die  Verbindung 
mit  dem  an  der  oberen  Donau  stehenden  Marschall  Villero; 
angestrebt,  sodann  der  Krieg  in  Schwaben  fortgeftihrt  und 
von   hier  aus   die  Befreiung  Bayerns   angestrebt  werden  *). 

1)  VkI-  die  Berichte  dei  Grafen  Wratiilaw  an  den  Eaiaer  vom 
22.  nnd  2G.  Angust  1704  (Petdzflffe.  T],  6661. 

2)  Kbenda,  867. 

3)  Ebenda,  VI,  6S5.  —  Moordeu,  I,  576. 
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Allein  MaiBin  und  die  fibrigen  ^nz&sischen  Heerführer, 
.der  Kunst  nicht  mächtig,  im  Ungifick  das  Haupt  hoch  zu 
tragen  und  im  Muth  der  Verzweiflung  heroische  Entscblfisse 
za  fasaen',  wollten  um  keinen  Preis  mehr  eine  zweite  Schlacht 
diesseits  des  Rheines  wagen,  denn  dies  biesse  die  Krone  ihres 
Königs  aufs  Spiel  setzen.  Der  Kurffirst  möge  ihnen  lieber 
Über  den  Rhein  folgen ;  der  Besitz  Bayerns  sei  ihm  ja  durch 
das  BUndniss  mit  B'rankreicb  verborgt  und  König  Ludwig 
werde  sein  gegebenes  Wort  sicherlich  einlösen ').  Damit  sab 


1)  Wenn  iueld  beobachtet,  wie  kühn  und  Dmaichlig  damal» 
Hai  EtDanue]  als  Politiker  und  Stratege  die  Ffticht  dea  Augenblicks 
erfasBte,  nährend  Uarein  entmuthigt  und  gebrochen  nur  auf  möglichst 
raschen  Hückiug  bedacht  war,  eo  berührt  es  wunderlich,  zu  vernehmen, 
dasa  gerade  Marain  am  Kurfürsten  den  Maugel  an  Geistcngegenwart 
und  Festigkeit  tadelte.  Im  Uebrigen  ist  die  Cbarakteriatik,  welche 
der  Marschall  im  Auftrag  seinea  Königs  vom  EurfUrsten  entwarf, 
getreu  und  gerecht.  Da  diu  interessante  Forträt  (Campagne  de  mon- 
sienr  le  mar^chat  de  Marain  en  Allemagne  1704,'  II,  143}  bisher  un- 
beachtet geblieben  ist,  mag  es  hier  einen  Platz  finden. 

»Au  camp  d'  Hagenau,  le  II.  Octobre  1704. 

Sire!  Aptie  plnaieurs  conTeraationa  avec  Mr.  le  Marächal  de 
Villeroy,  au  aujet  de  Mr.  l'Electeur  de  Bavi&re,  il  a  trouve  k  propos, 
qne  j'enaae  l'honnenr  de  rendrc  compte  ti,  Votre  Majestä  par  cette 
lettre,  de  ce  que  j'ai  pu  connottre  de  aon  eaprit  et  de  son  humenr 
peudant  le  tempa,  que  j'ai  6t4  auprbi  de  lui. 

II  est  certain,  qne  ce  Prince  est  naturellement  bon,  aSable  et 
honnEte,  d'un  abord  trba  facile  et  qui  souhaite  g^näralement,  qu'on 
seit  content  de  lui.  11  a  de  l'tionneur  et  de  la  probit^,  et  la  aenle 
appr^hension  de  ressembler  k  Mr.  le  Ouc  de  Savnie  suffiroit  pour  le 
rendre  capable  d'^tre  fidfele  k  ses  engagements  et  de  garder  ea  paroIe. 

Mais  comme  en  m^me  temps  il  est  tr^  foible  et  tth»  läger,  il 
est  snsceptible  des  sentimens  et  des  avis  bons  oa  mauvaia  de  tons 
ceuz  qui  l'approcbent,  et  assuräment  donne  le  sens  de  celni  qui  lui 
parle  le  demier. 

La  moindre  luenr  de  proapäritä  lui  fait  concevoir  les  plus  hautes 
eap^raoces  et  le  pocte  &  entreprendre  plus  qu'il  ne  peut  et  ä  baaarder 
beaacoup  dans  la  confiance  du  succ^. 
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sich  der  Eurftirst  vor  eine  schwere  Wahl  gestellt.  Seine 
atUrmiscbe  Auir^ung  giebt  sich  kund  in  einem  Briefe  an 
den  bayrischen  Gesandten  in  Paris ,  Grafen  Monasterol. 
.Bayern  soll  ich  verlassen,  mein  Weib,  meine  Kinder?  Nein, 
ich  will  wenigstens  mein  Weib  und  meine  zwei  älteren  Söhne 
um  mich  haben.     Der  König  von  Frankreich  wird  ja  wohl 

Par  le  meme  princip«  le  nioiii<lre  revera  le  Jette  dam  l'abatte- 
ment,  de  »orte  qu'on  le  voit  passer  avec  une  löfjferetö  et  une  promp- 
titnde  dwnnantea,  de  la  plna  grande  joye  h.  la  plus  vive  dooleur. 

Sa  tacilitä  naturelle  le  rend  d'ane  hume«r  bienfaiaante,  main 
qaoiqu'il  ait  aasez  de  diucemeineat  pour  cobuoitre  ceui  qui  le  aervent 
bien  ou  mal,  comme  il  ne  fait  ni  r^compeueer,  ni  punir,  peu  de  gens 
a'attachent  k  lai,  et  il  n'y  en  a  preaque  point  d'enire  aes  aujeta. 

Son  pea  de  fenuetö  duna  l'eaprit,  qui  ie  read  fort  irrösolu  et 
fort  crädnle  et  auaceptible  de  roauTaises  impreaaionB,  avec  de  trbs 
bonnes  intentiona,  ne  laisae  pas  d'ötre  accompagn^  d'une  ttha  grande 
vuleur  et  tr^  naturelle. 

Sea  preinjera  diaooura  promettent  plus  d'esprit  qu6  l'on  ne  lui 
en  troave  par  la  suite.  duns  lequel  il  j  a  peu  de  aoljditä-,  aon 
humcur  est  tr^  in^t^ale,  et  il  a  peine  ä  garder  le  secret. 

n  eat  a6  avec  beauconp  d'inclination  ponr  lea  Damea  et  aimant 
fort  lea  plaiairi,  qui  peuveat  l'amueer  asaes  ponr  lui  faire  oublier  lea 
plus  granda  malheura. 

n  a  nne  aaaez  ^rande  räpngnance  pour  les  afFaires  qn'il  n'ainie 
paa  ä  traiter  k  foud,  ni  k  entrer  dana  aucun  detail. 

II  a  6t6  autrefoia  grand  diaaipateor,  ce  qai  a  mia  beaucoap  de 
d^aordre  dana  aea  affaires,  et  qnoiqu'it  paroiaae  pr^aent^ment  aimer 
eitrSmenient  l'argent,  aa  foibleeae  est  teile  qu'il  ne  laisae  paa  de  *e 
aervir  de  gena  dont  il  sait  certainement  Btre  trompä  et  volä. 

Sa  Majeatä  peut  juger  par  ce  portrait,  que  rien  n'eal  pina  k 
craindre  auprba  de  ce  Prince  que  lea  mauvaia  coaaeila  et  qn'il  eat 
trkn  important,  qu'un  aenl  homme  lui  parle  d'aSairea,  en  ayant 
d'antrea  en  m^ine  tempa  aupr^  de  lui  pour  l'aniuaer  et  äcarter  cea 
donneura  d'avia,  sana  leaqaela  je  ne  le  crois  paa  capable  de  prendre 
de  mauvaia  partia,  m'a;ant  toujoura  paru  bien  intentionnd. 

Voilk,  Sire,  ce  qne  .j'ai  pu  connoitre  de  ce  Prince,  dont  Mr.  le 
Marächal  de  Tilleroy  a  cru  ndceaaaire  que  j'eaaae  l'honnenr  d'infonner 
Votre  U^jest^.    J'ai  l'honnear  etc.  etc. 

Marain.s 
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sein  Wort  halten;  meinereeite  ist  gewiss  Alles  treulich  ge- 
schehen, was  ich  versprochen  habe  und  noch  mehr!  Dieses 
Bewusstsein  ist  der  einzige  Trost,  der  mir  meine  traurif^ 
Lage  ertr^lich  macht!'') 

König  Ludwig  war  anch  grossmOthig  genug,  den  Fürsten, 
der  um  Frankreichs  willen  Allee  verloren  hatte,  nicht  em- 
pfinden zu  lassen ,  dass  ein  Fürst  ohne  Land  nur  noch  ein 
lästiger  Bundesgenosse  sei. 

Von  Minister  Torcy  und  dem  bayerischen  Gesandten 
wurde  in  Versailles  ein  neuer  Vertr^  abgeschlossen,  der  noch 
günstigere  Bedingungen  enthielt  als  der  Allianztraktat  vom 
7.  November  1702.  Frankreich  verpflichtete  sich,  nicht  eher 
die  Waffen  niederzulegen,  als  bis  Bayern  zurückerobert  und 
der  Gewinn  der  Hälfte  Schwabens  und  anderer  Nachbar- 
gebiete gesichert  wäre ;  auch  die  Niederlande  sollte  der 
gegenwärtige  Stetthalter  der  Krone  Spanien  ab  selbetändigee 
Königreich  erhalten'). 


1]  Lettre  de  l'älectear  de  Bavibre  h  Mr.  Monuterol,  d.d.  an 
camp  de  Wiblin);^,  le  16.  aonat  1704  (Ori^^inal  in  der  Haadachriften- 
sammlnng  der  MQncheDer  Staatabi bltothek). 

2)  Tiui«  entre  8.  Majestä  Trfea-Chrötienne  et  S.  Ä.  l'Electeur  de 
Bavifere,  d.  d.  Versaillee,  le  18.  ooQt  1704  (Aretiu,  bayriacbe  Staata- 
vertr&t;e,  330).  —  Es  ist  mir  nicht  glaublich,  dasiH  dieeer  Vertr^ 
wirklich  am  18.  Augnet  1704  abgeichlossen  wurde.  Uaa  Original- 
dokament  trägt  zwar,  wie  mir  auf  meine  Anfrage  die  Direktion  der 
Archivea  des  affaires  ätrang^res  in  Paris  eröttnen  lieas,  wirklich  dieses 
Datum.  Trotadem  kann  ich  meine  Zweifel  nicht  anfgebeo.  Die  erste 
uobichere  Kunde  von  der  Schi acbt  vom  13.  August  gelangte  erst  acht 
Tage  ap&ter  nach  Paris,  und  es  verstrich  noch  eine  Wo«be,  bis  ein 
Schreiben  des  Kurf&rsten  und  andere  offiEielle  Nachrichten  einliefen 
(Fetdzüge,  VI,  527).  In  den  Eingangsworten  des  Vertrags  wird  aller- 
dinge nur  davon  gesprochen,  dass  der  EOnig  die  guten  Dienste  des 
KnrfQrst^n  belohnen  und  (Qr  die  Verwüstung  des  Euritirstentfaums 
Genugthuung  leisten  wolle,  allein  diese  Erklärung  ist  sicher  erat  er- 
folgt, nachdem  die  Eataatrophe  von  BOchstädt  bekannt  und  vom 
Kurfarsten  unentwegte»  Festbalten  am  BQndnis  gelobt  worden  war. 
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Mehr  als  sein  eigener  Verlust,  schrieb  KOnig  Ludwig 
stD  21.  Auguat  an  Marsin,  schmerze  ihn  die  ungifickliche 
Lage  des  Kurfttrsten  von  Bayern.  Er  werde  seinem  Bundes- 
genossen  nicht  verübehi,  wenn  er  zur  Rettung  seines  Landes 
nnd  seiner  Familie  ein  Abkommen  mit  dem  Kaiser  treffen 
wolle;  Frankreich  werde  trotzdem  den  Fürsten  als  lieben 
Verbündeten  betrachten  und  allen  vertn^mäseig  eingegan- 
genen Verbindlichkeiten  nachkommen.  Falls  aber  der  Kaiser 
keinen  Vergleich'  znlasse,  möge  der  Kurfürst  ruhig  in  Flan- 
dern warten ,  bis  ihm  der  Friede  sein  Land  zurückgeben 
werde '). 

Max  Emanuel  fasste  jedoch  einen  anderen  Plan  in's 
Auge.  Er  wollte  für  sich  freie  Hand  behalten,  um  eine 
glficklichere  Wendung  selbst  erkämpfen  zu  helfen ,  hoEFte 
aber  Bayern  seinem  Hause  zu  erhalten  und  vor  feindlicher 
Besetzung  zu  bewahren,  indem  er  sein  Geschick  von  dem- 
jenigen seines  Hauses  und  Landes  gewissermassen  trennte 
und  seiner  Gemahlin,  der  Tochter  Sobiesky's,  des  Befreiers 
Ton  Wien,  die  Eiegierung  Übertrug.  Durch  ein  im  L^er 
zu  Wiblingen  am  17.  August  ausgestelltes,  an  den  geheimen 
Rath  in  München  gerichtetes  Dekret  wurden  der  Kurfüretiu 
Therese  Kunegnnde  absolut«  Gewalt  und  Autorität  zugelegt, 
»bei   gegenwärtiger  hochdero   Abwesenheit   und  Entfernung 


In  einem  Briefe  des  Kurrilrsten  an  seine  Gemahlin  d.  A.  Eronachiltach, 
28.  Auemet  1704  (Tgt.  Anm.  S,  S.  13)  wird  die  bevorstehende  ADkunft 
dM  bayerischen  Qeaandten  in  Paris,  Grafen  Honasterol,  »avec  des 
reeolotions  da  Roy  bot  les  point«  que  j'aj  propos^a«,  angezeigt;  diese 
Worte  können  nnr  aot  einen  erst  abzusch liessenden  Vertrag  bezogen 
werden.  Auch  wäre  sehr  aoffitlHg,  daaa  ein  am  18.  August  von  Ho- 
naaterol  und  den  Rftthen  des  EOnign  unterzeichneter  Traktat  erst  am 
8.  Oktober  vom  Korfaraten  (Arelin,  S32)  ratifizirt  worden  wire. 

I)  Lettre  du  Roy  )i  Mr.  de  Marsin,  d.  d.  Versailles  le  21.  aoüt 
1704  (B«der  von  Diersburg,  Kriegs-  nnd  Staatsschriften  des  Mark- 
grafen Ludwig  Wilhelm  von  Baden  Über  den  spanischen  I 
krieg,  II,  71). 
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TOQ  dem  Lande  die  durchgehende  R^ening  sowohl  in  po- 
liticis  als  militaribus  zu  fuhren*).* 

Der  Plan  war  klug  ersonnen,  doch  konnte  der  KurfQrst 
nicht  ernstlich  erwarten ,  dass  die  siegreichen  Feinde  wirk- 
lich den  gesammten  Besitz  der  kurfSrstlichen  Familie  reapek- 
tiren  und  das  Land  des  geschl^enen  G^piera  solange  vor 
allem  Schaden  bewahren  würden ,  bis  dieser  in  günstigerem 
Augenblick  zurückkehren  und  selbst  die  Regierung  flber- 
nehmen  könnte. 

Die  EurfQrstin  hatte  sich  mit  ihren  Kindern  im  Honat 
Juli  nach  Burghausen  an  der  Salzacfa  geflüchtet .  war  aber, 
als  kaiserliche  Truppen  das  in  der  Nähe  gelegene  Traunstein 
einnahmen,  nach  München  zurückgekehrt*).  Anf  die  erste 
Kunde  von  der  Schlacht  bei  Höchstädt  fasste  sie,  obwohl  sie 
sich  in  gesegneten  Umständen  befand ,  den  Entschluss,  mit 
allen  Kindern  eilends  dem  Gemahl  zu  folgen.  In  Memmingen 
wollten  sich  die  Gatten  treffen.  Als  jedoch  Therese  dort 
ankam,  meldete  ihr  ein  Brief  des  Kurfürsten,  dass  er  ge- 
nöthigt  sei,  eine  andere  Richtung  einzuschlagen,  und  auf 
die  geplante  Vereinigung   verzichten  müsse*).     Der  Vorsatz, 


1)  Abgedruckt  im  ,  Monatlichen  Staattiapiegäl*,  aof  den  Monat 
September  1704,  17.  Unter  den  Sammlungen  der  Acta  Publica  aas 
der  Zeit  des  apaniachen  Erbfolgekriega  nahm  der  .StAataapiegel'  die 
angeaehenate  Stellung  ein.  Als  Herausgeber  wird  in  Paullini's  Curieuaem 
Bilcher-Cabinet  (IV,  660)   Reinhard  Aitelmejer  genannt. 

2)  FeldzQge,  VI,  607. 

3)  ZBchokbe  (Bayerische  Geschichten,  llt,  497),  Bnchner  (Qeacbichte 
TOD  Bayern,  IX,  126)  n.  A.  wiaaen  den  Abschied  der  beiden  Gatten 
in  der  acbwäbiscben  tteichastadt  Hemmiugen  auszumalen.  Zwar  be- 
riclitet  auch  wirklich  ein  im  Allgemeinen  wobl  unterrichteter  Zeit- 
genoaae,  der  Verfasaer  der  ,Au8nhrlicheD  Historie  des  jetzigen  bay- 
rischen Krieges'  (Köln  170B),  Caesar  Aquilinina  (Pseudonym  fSrScipione 
Errico)  von  einer  Zusammenkunft  in  Memmingan  (S.  1824).  Allein 
aus  den  Briefen  des  Kurfürsten  an  seine  Frau  läant  sich  erkennen, 
da«  diese  Nachricht  falsch  ist,  dass  eine  Zusammenkunft  der  Gatten 
überhaupt  nicht  stattgefunden  bat.  Ein  nudatirtes  Schreiben  des  Kur- 
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dem  der  KurfUret  im  oben  erwähnten  Briefe  an  Monasterol 
Ausdruck  verliehen  liatte,  war  also  politischen  Rücksichten 
geopfert  worden.  Damit  es  nicht  den  Anschein  gewinne, 
als  ob  sich  die  Familie  selbst  ihrer  legitimen  Rechte  begebe, 
wies  der  KnrfUrst  seine  Gentahbn  an,  sie  möge  unverzQglich 
nach  der  Landeshauptstadt  zurückkehren  und  kraft  der  ihr 
fibertragenen  Vollmacht  die  Zügel  der  Regierung  ergreifen. 
Die  EnrfBrstin  scheint  —  ihre  eigenen  Briefe  sind  uns 
nicht  erhalten  —  anfänglich  darauf  bestanden  zu  haben,  den 
Gatten  in  die  Niederlande  zu  begleiten.  Hax  Emanuel  be- 
schwor sie  aber,  in  Bayern  zu  bleiben,  ,um  der  Wohlfahrt 
der  Unterthanen,  um  der  Rettung  der  Familie  willen!*  Auch 
der  Eurfllrst   mdsse  das   schwere  Opfer  bringen,   von  seiner 

fDrsten,  das  noch  aeioem  Inhalt  nur  am  16.  oder  17.  Augaat  ge- 
schrieben sein  kann  (auch  Höfler,  rHababarg  und  WitteiHbach*,  im 
Archiv  fllr  österreichische  Geschichte,  44.  Bd ,  S.  362,  netzt  den  Briet 
vor  den  19.  August),  l&sst  ersehen,  dasa  der  Kurfürst  7.war  Anfangs 
Weisung  gab,  seine  Gattin  mit  den  Kindern  mQge  t.m  ihm  kommen, 
in  Folge  einer  Aeaderung  der  Marschroute  des  Feindes  aber  selbst 
nicht  eintreffen  konnte.  Am  19.  August  schreibt  er,  dass  Eleichard, 
sein  vertrauter  Sekretär,  den  er  als  Kurier  an  die  Kurßratin  abge- 
schickt hatt«,  soeben  zariickgekehrt  sei  und  ihm  gemeldet  habe, 
dass  die  KurfOratin,  nm  mit  ihrem  Gemahl  zusammenzutreffen,  einen 
neuen  Weg  einschlagen  wolle;  er  müsse  ihr  jedoch  eröffnen,  daa« 
sich  in  nächster  Zeit  keine  (Gelegenheit  Roden  werde,  sich  wieder  zu 
vereinigen  oder  anch  nur  zu  eahen,  Aach  noch  andere  Briefstellen 
achliessen  jeden  Zweifel  aus,  dass  der  Kurfürst  nicht  persönlich  von 
seiner  Familie  Abschied  nahm. 

Nach  Ratzenhofer  (Feldzage  des  Prinzen  Eugen,  VI,  635)  wäre 
Therese  Sobieska  auf  ihrer  Reise  zur  Zusamroenkonit  nur  bis  Landx- 
berg  gekommen;  hier  habe  sie  den  Auftrag  erbalten,  die  Regentschaft 
EU  Oberaehmen,  und  sei  sodann  nach  Mönchen  zurückgekehrt.  Quellen- 
belege fVr  diese  Version  vermochte  ich  nicht  zu  finden.  Eine  Stelle 
in  einem  Briefe  des  Kurfürsten  vom  28.  Sept.  1704:  »Ayant  iti.  mon 
trfes  eher  coenr,  depuis  voatre  lettre,  que  le  c«mte  de  Oonttes  m'a 
portä  de  Memmingen,  aans  aucon  de  vous  nonvelles«  etc.,  scheint 
vielmehr  darauf  hinzudeuten,    dass  Therese  wirklich  in  Memmingen 
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Familie  getrennt  zu  lebeD.  ,8ie  glauben  nicht,  welche  Ver- 
zagtheit der  Bayern  und  aller  Derjenigen,  die  mir  zugethan 
sind,  sich  bemächtigte,  als  sich  die  Kunde  verbreitete,  dasa 
Sie  mit  der  ganzen  Familie  Bayern  verlassen  wollten.  Gott 
Lob,  haben  Sie  sich  jetzt  entschlossen,  in 's  Land  zurückzu- 
kehren und  den  bewussten  Vertr^  ahzuschlieesen,  und  hahen 
auch  die  Kinder  zurückgeschickt."  Auch  er  will  nun  der 
Gattin  zu  Liebe  nicht  ausfuhren,  was  ihm  eine  Zeit  lang 
räthlich  erschienen  war;  er  will  ihr  den  Kurprinzen  nicht 
abfordern,  sondern  die  Kinder  sollen  insgesammt  der  Obhut 


war  und  i 


]  dort  ana  nach  MDuchen  zurückkehrte.  Auch  der  Uni' 
ataod,  dasa  ira  augezos^enän  Briefe  vom  19.  August  erw&hnt  wird,  die 
KurfGratin  wolle  die  Route  Ober  Erolzheim  und  Leipheim  ein- 
Hchlagan,  verweist  auf  Menuningen,  da  Erolzheim  unfern  von  dieser 
Stadt  gelegen  ist.  In  aeinero  Briefe  au  die  Königin  von  Polen  vom 
10.  Oktober  1704  aagt  Max  Einanuet  auadrücklich :  .Ich  sah  mich 
genötigt,  Eilm&rache  zu  machen,  nm  die  Schwarz waldpSsse  zu  ei- 
reichen,  faat  im  nämlichen  Zeitpunkt,  da  die  Surfilratin  in  Memmingen 
ankam  (arriva  ii  MemmiDgen)*. 

Im  kaiaerlichen  Hauptquartier  glaubte  mau,  daaa  die  Flucht  der 
kurfQratHchen  Familie  gelangen  sei.  Am  32.  August  achrieb  Prinz 
Eugen  an  den  Kaiser,  der  KnrfQrat  habe  seine  Gattin  mit  Ö  Prinson 
und  allen  Prinzeaatnen  bereits  Aber  Memmingen  nach  Schaffhauaen 
solviren  lassen,  .mithin  sambt  seiner  ganzen  familia  bis  auf  den 
jüngsten  Prinzen  Land  und  Leut  abandonirt,  welch  letztern  dem 
Verlauth  nach  die  landständt  aus  dem  Land  nicht  hatten  lassen 
wollen*  (Heller,  militärische  Korrespondenz  des  Prinzen  Engen  von 
Savoyen,  11,  208). 

Unter  den  jetzt  im  HUnchner  Hanaarchiv  aufbewahrten  Briefen 
des  Kurfürsten  sind  mehrere  cfaiffrirt.  Da  bei  einzelnen  die  Auflösung 
beigesetzt  war,  gelang  es  unschwer,  den  Scbiflssel  ausfindig  zu  machen: 


I,  2,  8  =  a 

19,  80,  21  =  g 

37.  38.  39  =  n 

56.  66,  67  =  t 

i,    ö,  6  =  b 

22,  23,  24  =  h 

40,  41,  42  =  o 

68,  59,  60  =  V 

7,  8,  9  =  c 

25,  26,  27  -  i 

43,  44,  45  =  p 

61.  62,  63  =  w 

10,  11,  12  =  d 

28,  29,  30  =  k 

46,  47,  48  =  q 

64.  65,  66  =  I 

18,  14.  16  =  e 

81,  32,  33  =  1 

49,  60.  61  =  r 

67,  68,  69  =  y 

16,  17,  18  =  f 

84,  36,  36  =  m 

62.  63,  64  =  a 

70,  71,  72  =  z 
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der  Mutter  anTertraut  bleiben').  Auf  den  Vorwurf,  dass 
solche  Entachlllsse  nicht  Ton  aufrichtiger  Zärtlichkeit  zeugten, 
erwidert  er,  es  gebe  noch  etwaa  Höheres:  die  Pflicht*J. 
,Wir  beide  sind  nicht  dazu  geboren,  der  Befriedigung  unsrer 
WOnsche  den  Vorzug  zu  geben  vor  dem  Interesse  des  Staates 
und  dem  Vortbeil  des  Hauses.'  ') 

Die  Andeutung  bezüglich  des  ,bewu98ten  Vertrages" 
bezieht  sich  auf  Unterhandlungen,  welche  die  Kurfßrstin  durch 
ihren  Beichtvater,  den  Jesuitenpater  Smakers,  im  Hauptquar- 
tier der  Verbündeten  angeknüpft  hatte*).   Prinz  Eugen  und 

1)  H.  A.  Lettre  de  l'^ecteur  d.  d.  .Äpr^minuit  le  19.  aoost'. 

2)  Bfider  v.  Diersbarg,  Sriega-  ond  StaatsBchriften  dee  Mark- 
grafen Ludwig  Wilhelm  Ton  Baden,  11,  74:  Brief  des  EurfDnten  von 
Bayern  an  Beine  Oemahlin,  d.  d.  Tuttlingen.  21.  Angnst  1704.  Der 
Brief  scheint  von  den  Troppen  dee  Harkgrafen  Ludwig,  die  vor  Tutt- 
lingen das  Feldge(^k  des  KurfOrsten,  darunter  auch  die  von  ihm 
eigenhändig  geacbriebenen  Memoiren  erbeuteten,  aufgefangen  und  in'a 
hadische  Landeearchiv  gekommen  sn  aein.  Ein  Brief  andren  Inhalts, 
ebenfalls  >dn  camp  de  Dnttlingen  le  21  aoust  17Ma  ausgestellt  und 
durch  Vermittlung  des  Herzogs  von  Harlborongh  an  die  Kurfitratin 
befördert,  hinterliegt  im  bayerischen  Hausarchiv. 

3)  Röder  v.  Dieraburg,  11,  76:  Abschrift  eines  Briefes  des  Knr- 
fflrsten  von  Bayern  an  seine  Gemahlin,  d.  d.  Krummschi Itacb,  26.  Aug. 
1704.  Das  Original  im  bayrischen  Hausarchiv  hat  noch  ein  in  der 
Abschrift  fehlendes  Postskript  mit  Nachrichten  Aber  geplante  militär- 
ische Operationen. 

4)  Hormayr  (Die  Mord  Weihnachten  von  Sendling,  Taschenbuch 
für  Vater  Kindische  Geschichte,  Jhrg.  16Sb,  66)  bezeichnet  den  P.  Smakers 
als  Werkzeug  der  kaiserlichen  Kamarilla  und  den  Ilbesheimer Vertrag 
als  trflgeriBChet  Jesuitenwerk,  das  die  Vernichtung  Bayerns  bezweckte. 
Wenn  er  zur  BegrQndung  dieses  Urtbeila  sagt:  ,Aber  Engen's  ver- 
traute Briefe  rühmen  uns  den  trefflichsten  Bundesgenossen  Oestarreichs 
in  der  EurfBrstin  Vertrauten  und  Beichtvater,  dem  Jesuiten  Theodor 
Schmockers  aus  Lflttich*,  so  mnss  dahingestellt  bleiben,  ob  Hormayr 
wirklich  solche  Briefe  Bugen's  vor  sich  hatte;  in  den  biuber  ver- 
öffentlichten Briefen  des  Peldherrn  ist  ein  derartiges  Lob  des  Jesuiten 
nicht  aufzufinden.  Unrichtig  ist  jedeofalls  die  Behauptung,  dass  die 
Jesuiten  dem  Kurfürsten  feindlich  gesinnt  waren.    Die  von  Lipowsky 
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Graf  Wratislaw  wünschten  noch  immer  mt^lichBt  raschen 
Ausgleich  mit  Bayern.  ,Wano  wir  von  der  ersten  Conater- 
nation  nicht  profitiren",  schrieb  letzterer  am  25.  August  an 
den  Kaiser,  ,und  der  Ghurfllrst  etwan  neue  Ordre  schickt 
oder  das  churfUrstliche  CoUegium  sich  der  unschuldigen 
Kinder  annehmen  thäte  und  die  Seepotenzien  vielleicht  nicht 
dazu  einstimmten,  dUrften  alsdann  Ew.  Kayserlicfae  Mayestaet 
diese  ayantagiose  Gonditiones  nicht  mehr  bekommen*  ^). 

Dagegen  wollte  Idarkgraf  Ludwig  von  Baden  —  im 
Gegensatz  zu  der  frUher  eingenommenen  Haltung,  die  sogar 
bei  den  kaiserlichen  Offizieren  Verdacht  erregt  hatte*)  — 
von  Verständigung  mit  den  Wittelsbachem  und  Schonung 
Bayerns  nichts  mehr  wissen,  sondern  erwiderte  dem  um  wohl- 
wollende Vermittlung  bittenden  Jesuiten ,  er  sei  vom  Kaiser 
nicht  beauftragt,  Friedeusvorschläge  anzuhören  oder  aufzu- 
setzen, sondern  einen  verrätherischen  Feind  zu  verfolgen  und 
das  Herzogthum  Bayern  zu  erobern.  Auch  einem  zweiten 
Gesandten ,  dem  geheimen  Rath  von  Meyer ,  erklärte  der 
Markgraf,  die  Frau  KurfUrstin  möge  sich  nur  darauf  gefassi 
machen,  das  ganze  Land  ohne  Widerstand  abzutreten  oder 
ihre  Städte  und  Dörfer  in  Flammen  aufgehen  zu  sehen*). 

Ebenso  wenig  wollten  einige  Räthe  der  EurfUretin  und 
die  in  Bayern  zurückgebliebenen  Generäle  von  Verhandlungen 

(Kurfü^^lt  Maximilian  Emaonela  Statthalterschaft  in  den  Niederlanden 
und  dessen  KeldzQge,  S.  100:  Schilderung  dM  Schicksale  und  Bedräng- 
niaae,  welche  die  Jesuiten  wHhrend  des  Österreichisch -bajrischen  Kriegs 
von  1701—1714  in  Bayern.  Schwaben,  Schweiz  und  Tirol  erduldet 
haben)  milgetheilten  AuazDge  aus  Chroniken  der  bayrischen  Jesuiten- 
collegien  beweisen  das  Oegentheil.  Daes  der  Jeauitenordeu  Oberhaupt 
während  des  apanischen  Erbfolgekriegs  die  franiöaiache  Partei  be- 
gOnetigte.  iat  eine  bekannte  Thataache,  die  ohne  Zweifel  mit  der 
antirGmiachen  Politik  des  Babsbnrgi sehen  Hauaea  !□  diesem  Zeitraum 
in  Znaamtnenhang  steht. 

1)  Feldzflge,  VI,  Anhang  868. 

2)  Ebenda,  VI,  39^. 
8)  Ebenda.  VI.  631. 
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und  Vertr^en  hören.  Noch  standen  starke  Heeresabtheil- 
ungen  im  Lande  und  die  Ei^änzung  auf  den  froheren  Stand 
wäre  nicht  schwer  gefallen.  Am  7.Septemher  schhig  Genemi 
Weikel,  der  aus  zersprengtem  bayerischem  Militär  ein  statt- 
liches Corps  gebildet  hatte,  die  Kaiserlichen  unter  General 
Äufsess  bei  Pfinz  an  der  Altmllhl  und  unternahm,  um  für 
die  Verwüstung  der  bayrischen  Lande  Vergeltung  zu  Oben, 
einen  Streifzug  nach  Franken.  Die  festen  Platze  Passau, 
Straubing,  Eufst«in  waren  noch  in  Bänden  der  Bayern,  die 
Hauptfestung  Ingolstadt  behauptete  sich  glflcklich  gegen 
wiederholte  Angriffe  der  Kaiserlichen.  Durch  diese  Erfolge 
ermuthigt,  stimmten  Einige  in  der  Umgebung  der  Eurffirstjn 
ffir  Fortsetzung  des  Kriegs,  allein  die  Mehrheit  der  Landschaft, 
insbesondere  des  Adels  und  Prälatenstandes,  war  nicht  geneigt, 
im  Widerstand  gegen  den  Kaiser  zu  verharren  •). 

Nicht  von  Zeitgenossen ,  sondern  erst  von  späteren  Hi- 
storikern sind  dieser  ihrer  Haltung  wegen  Bayerns  Adel  und 
Klerus  des  .Verraths'  bezichtigt  worden*).  Gewiss  nicht 
mit  Recht. 

Wer  möchte  anders  als  mit  Achtung  und  Bewunderung 
von  Borger  und  Bauersmann  sprechen,  die,  ihrem  ange- 
stammten Fürsten  treu  ergeben,  für  diese  Liebe  ihr  Herzblut 
vergossen!  Allein  ebenso  wenig  dUrfen  diejenigen  Männer, 
die  den  ßbermßthigen  Ehrgeiz  des  Fürsten   und   den  Abfall 

1)  Ebenda,  VI.  633. 

2)  U.  A.  sagt  Hormayr  (Lebensbilder  aae  den  Befrei unjcskr legen , 
111,  216)  vom  Adel  und  den  Präliiten,  sie  hätten  «ich  .da  Wohl- 
diener, EnndBchafter  nnd  Werkzeuge  in  die  Antichambre  der 
Österreich  lachen  Zwingherrn*  gedrängt.  Ein  andermal  (Die  Hord- 
»eibuacbten  von  Sendung;  Taschenbuch  für  vaterl&nd lache  Geschichte, 
Jhrg.  1836,  65)  spricht  er  von  .entweder  blödsinnigen  oder  erkauften, 
hlnterliatigen  Verräthem',  von  dem  , 

Antichambre  des  Wiener  Höfen  wie  d 
dürstenden  Adel*  u.  k.  f. 
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von  Kaiser  und  Reich  nicht  billigten  und  sich  desshalb  einer 
passiven  Haltung  beflissen ,  schlechtweg  verurteilt  werden. 
Auch  aufrichtige  Patrioten  und  treue  Diener  des  KurfQrsten 
fühlten  sich  durc)i  den  heraufbeschworenen  Konflikt  der 
Pflichten  peinlich  berührt.  Der  wackere  Prielmayer  machte 
kein  Hehl  daraus,  dass  er  im  Vorgehen  des  Landeeherm  ein 
Unglück  für  Bayern  erblicke.  Nach  der  Einnahme  von  Ulm 
schrieb  er  {31.  Oktober  1702)  an  den  noch  in  Wien  ver- 
weilenden bayrischen  Gesandten  Mörmann,  es  heae  ihn,  dass 
er  in  jüngster  Zeit  so  wenig  von  den  geheimen  Ansohlten 
des  Eurfdrsten  erfahre,  denn  er  möchte  dafür  nicht  verant- 
wortlich sein.  Den  Aufruf  des  Kaisers,  der  die  bayrischen 
Truppen  vom  Fahneneid  entband,  habe  er  gelesen:  „Weil 
ich  aber  kein  Krieger,  sondern  meines  sünns  und  natnr  nach 
mehrer  ein  Fridmacher  bin,  so  nimb  ich's  nit  auf  mein  Per- 
sohn. Die  seiut  in  sehr  scharffen  Terminis  eingericht  und 
wird  sonders  zweifeis  mancher  ehrlicher  Mann  darüber  irr 
und  kleinmüettig  werden."  ') 

Dagegen  soll  nicht  beschönigt  werden,  dass  eich  manche 
Mitglieder  der  privilegirten  Stände  durch  aufdringliche  Will- 
fährigkeit und  Unterwürfigkeit  die  Sieger  günstig  zu  stimmen 
suchten,  und  insbesondere  solche  Höflinge,  die,  wie  Max 
Emanuel  in  den  Briefen  an  seine  Gemahlin  häufig  beklagt, 
ihre  ganze  Existenz  dem  Kurhaus  zu  danken  hatten,  das 
Andenken  an  den  Wohlthäter  unbedenklich  in  den  Wind 
schlugen.') 

1)  Bayr,  St.-Arch.  K.  achw.  '•/s.  von  Mönaann'»  Berichte  am 
Wien  1702.  Schreiben  Prielmayer'B  an  HSrmann,  d.  d.  Ulm  S1.  Ok- 
tober 1703. 

2)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'älecteur  &  l'^lectrice  d.  d.  Bniielles,  Ic 
6  nov.  1704:  .  . ,  nautant  je  vons  ptain«,  d'eatre  ü  mal  tecond^e,  et 
pour  mieui  dire,  abundonn^  de  ce  Taieme,  qui  n'ont  recnu  que  des 
i.i»«n.;fc  jn  Wn...    ~.  qui  g^,^^  (.g  qu'iU  eont  par  les  grucea  de  lenn 
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Mit  Rflcksicht  auf  die  in  Bayern  herrschende  Abneigung 
gegen  Fortführung  des  Krieges  hielt  auch  Max  Emanuel  ein 
Abkommen  mit  dem  Kaiser  für  räthlich.  Die  Regentin  möge 
einen  möglichst  günstigen  Vergleich  treffen,  schrieb  er  am 
II.  September  von  Strassburg  aus,  nnd  dann  mit,  dem  ältesten 
Sohne  nach  Brüssel  kommen.'j 

Kaiser  Leopold  weigerte  sich,  den  früheren  bayrischen 
Gesandten  in  Wien,  Mörmann,  an  seinem  Hofe  zu  empfangen, 
und  betraute  seinen  Sohn,  den  römischen  König  Joseph,  der 
die  Armee  des  Markgrafen  Ludwig  an  den  Rhein  b^leitet 
hatte,  mit  Unterhandlungen  mit,  der  Regentin  von  Bayern.') 

Einen  ganzen  Monat  hindurch  blieben  Mörtuann  und 
Geheimsekretär  Neusönner  im  Lager  König  Joseph's.  Die 
Vertreter  Bayerns  wollten  für  die  KurfUrstin  weuigstens  die 
Hälfte  des  Landes  retten,  beanspruchten  auch,  dass  der  Rest 
der  kurbayrischen  Truppen  unter  weisshiauer  Fahne  bleibe 
und  das  Nachfolgerecht  der  Söhne  Max  Emanuel's  ausdrück- 
lich anerkannt  werde.  Da  diese  Zugeständnisse  nicht  durch- 
zusetzen waren,  hinwieder  die  von  kaiserlicher  Seite  vorge- 
schlagenen Bedingungen  der  KurfUrstin  unannehmbar  er- 
schienen, wandte  sie  sich  —  zum  Erstenmal  seit  den  Vorgängen 
in  Memmingen  —  um  Rath  an  ihren  Gatt«n.  Dieser  erwiderte 
am  28.  September  aus  Philippsburg,  der  Bericht  aus  München 
habe  ihn  zwar  tief  betrübt,  doch  sei  es  ffir  ihn  kein  geringer 
Troet,  erfahren  zu  haben,  wie  ernst  die  Regentin  ihre  Auf- 
gabe erfasse,  wie  charakterfest  sie  in  so  schwierigen  Verhält- 
nissen aufgetreten  sei.  Am  meisten  verdriesse  ihn,  dass  sie 
am  Staaterath  nicht  bloss  keine  Stütze  finde,  sondern  von 
dieser  Seite  nur  Chicane  zu  erleiden  habe.  „Kennen  die 
Leute  denn  nicht  meine  Handschrift  und  sind  Sie  nicht  ohne- 

1)  B.  H.-Ä.  Lettre  de  l'^lectour  li  l'^lectrice  d.  d.  Strasbonrg. 
11.  aept.  1704. 

3)  Feldiflge,  VI.  GS2. 

IN«.  PUI«a.-pbllo).  D.  hIM.  Ol.  II.  I.  3 
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hin  ihre  Gebieterin  und  die  Mutter  unsrer  Kinder?*  Die 
EurfQrstin  möge  in  Gottes  Namen  auf  die  kaiserlicheD 
Forderungen  eingehen.  An  der  Entlassung  der  Truppen  sei 
nicht  so  viel  gelegen,  da  ja  das  Fusavolk  gr&sstentheils  aus 
Bayern  bestehe,  die  man  gewaltsam  zum  Eriegsdieust  gepresst 
habe  und  die  gern  zum  PSug  zurückkehren  wfirden.  Auch 
die  NiederreisBung  der  ohnehin  dürftigen  Festungswerke 
Münchens  habe  nichts  zu  bedeuten.  Wirklich  schwer  falle 
ihm  nur,  dass  die  Kaiserlichen  der  Kurftlrstin  wehren  wollten, 
zu  ihrem  Gatten  zu  ziehen.  ,Das  ist  eine  Bedingung,  die 
eher  der  Teufel  als  eine  Christenseele  erfunden  hat."  Dieses 
Verbot  müsse  fallen ,  die  Kurfürstin  müsse  zu  ihm  nach 
Brüssel  kommen,  die  Kinder  könnten  entweder  der  Obhut 
der  Grossmutter,  der  Königin  von  Polen,  oder  des  Oheims, 
des  Kurfürsten  von  Köln,  Überlassen  bleiben.  *) 

So  wurde  denn  am  7.  November  1704  zu  Ilbesheim  bei 
Landau  durch  Geheimsekretär  NeusSnner  im  Namen  der 
Begentin  von  Bayern  ein  .Partikular-Tractet*  unter?:eichnet, 
der  nicht  eine  dauernde  Regelung  der  bayrischen  Verhältnisse, 
sondern  nur  bis  zu  .nächst  verholendem  Universal-Frieden' 
vorläufige  .Abwendung  der  landesverderblichen  innerlichen 
KriegsSammen*  bezweckte.  Demgemäss  musste  die  KurfUistin 
Auslieferung  aller  zur  Zeit  noch  von  bayrischer  Miliz  be- 
setzten festen  Plätze,  Entlassimg  sämmtlicher  Truppen,  Zurück- 
stellung der  aus  Tirol  entführten  Kunstschätze  and  Waffen- 
vorräthe,  Schleifung  der  Münchner  Festungswerke  und  Heraus- 
gabe des  gesammten  in  Bayern  vorhandenen  Kriegsmaterials 
zusichern;  d^egen  sollte  ihr  das  Rentamt  München  .mit  der 
Territorialohrigkeit,  sämmtlichem  Ertragnis»  und  Nutzen  ete.* 
verbleiben,  während  der  Rest  des  Landes  unter  kaiserliche 
Verwaltung   gestellt   werden   soll.      In    Bezug  auf  den  von 


1)  B.  H--A.    Lettre  de  l'^lecte«r  tt  l'ölectrire  d.  d.  Philippevillo, 
i.  aept.  1704. 
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Max  Emanuel  beanstandeten  Punkt  wurde  festgesetzt,  dasa 
der  Eurfflrstin,  .wann  vorher  Alles  in  angeregten  punctis 
erfüllt  sein  wird",  freier  Abzug  mit  den  Ihrigen  gestattet 
und  zu  solchem  Ende  ein  verlangter  Passport  au^ehändigt 
werden  sollte.  ^) 

Der  Vertrt^  von  Ilbesheim  war  für  die  Haager  Ver- 
bündeten insofeme  vortheilhaft,  als  die  Truppen,  die  zur  voll- 
ständigen Unterwerfung  Bayerns  hätten  gebraucht  werden 
müssen,  zum  Feldzug  an  Rhein  und  Mose)  verwendet  werden 
konnten.*) 

Andrerseits  ergiug  sich  zwar  Max  Emanuel,  zumal  nach- 
dem sich  die  von  den  ungarischen  Insurgenten  in  Schemnitz 
angeknüpften  Friedensunterhandlungen  zerschlagen  hatten,  in 
Klagen  über  die  Hilrte  des  Vertrag,  zu  dessen  Annahme  ihn 
nur  das  verrätherische  Verhalten  seiner  Eronräthe  genötigt 
habe*);  in  späteren  Briefen  aber  bezeichnete  er  selbst  den 
Ilbesheimer  Vertr^  als  .unerwartet  günstig*.  War  ja  doch 
schon  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dasa  mit  der  Kur- 
fOrstin  ein  Vertrag  abgeschlossen .  mithin  die  Legitimität 
ihrer  Regentschaft  anerkannt  worden  war.  Vor  Allem  aber 
schien  dadurch  die  kurfürstliche  Familie  selbst  gegen  alle 
Gefahren  und  widrigen  Folgen  des  Kriegs  gesichert  zu  »ein. 

Allein  die  Erfüllung  der  übernommenen  Verpöichtungen 
stiess  beiderseits  auf  Schwierigkeiten. 

An  mehreren  Plätzen  weigerten  sich  die  bayrischen 
Trnppen,  zu  kapituliren,  insbesondere  die  Besatzung  von  Ingol- 
stadt wies  dieses  Ansinnen  hartnäckig  zurück.    Dabei  mochte 

1)  FeldzÜKe,  VI,  685.  Der  Wortlaut  des  Vertrag*  ist  ebenda, 
Tl,  902,  veröffentlicht.  Ee  werden  dadurch  mehrere  Pnnkte,  die  bei 
Rinck,  Leopold'»  dea  Orosien  Leben  und  Thaten,  1631,  u.  A.  nngenaa 
nitgetbeilt  atnd,  berichtigt. 

2)  Honatlicber  Staatsapiegel,  anf  den  November  1704.  17. 

8)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'dlecteur  k  l'älectrice  d.  d.  Bnuellea, 
».  nov.  1704. 
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wenigstens  zweifelhaft  erscheinen,  oh  es  der  ßegentin  au 
Macht  oder  an  gutetn  Willen  gehrach,  die  AusfQhrung  des 
Traktats  zu  erwirken.') 

Kaiser  Leopold  ertheilte  deashalb  an  Prinz  Eugen  den 
Auftn^;,  um  jeden  Preis  die  Eriegsflamme  in  Bayern  zu 
ersticken,  nöthigen  Falles  sich  sogar  der  knrflirstlichen  Familie 
zu  ben^htigen  *).  Als  Eugen  der  Eurfürstin  vorhielt,  dass 
noch  nicht  einmal  Ingolstadt  geräumt  sei,  und  mit  blutiger 
Vei^eltuDg  drohte,  erklärte  sie,  es  sei  gemessener  Befehl  zur 
Räumung  der  Festung  ertheilt  worden,  doch  die  Besatzung 
habe  einfach  den  Gehorsam  verweigert  ^).  Auf  ein  drohendes 
Ultimatum  des  kaiserlichen  Feldherm  wurde  zwar  die  Feetung 
am  5.  Dezember  Übei^eben,  allein  die  Entlassung  der  Truppen 
hier,  wie  in  andren  Plätzen  ging  nur  langsam  von  Statten,  ,die- 
weilen  die  leith  fast  allerseits  rebellisch  und  schwürig  seyndt".*) 

Andrerseits  wurde  die  bayrische  Landbevölkerung  von 
der  kaiserlichen  Soldateska  hart  bedrückt.  Die  Bescbwerde- 
schriften  der  Landstände,  welche  dabei  ausdrücklich  jeden 
Antbeil  an  der  Politik  des  Fürsten  in  Abrede  stellten,  ent- 
rollen ein  trauriges  Bild  von  der  Bedrängniss  des  bayrischen 
Volkes.  Viele  tausend  Wohnhäuser  und  Scheunen  waren  in 
den  zwei  Kriegsjahren  in  Flammen  aufgegangen!  Von 
95  Gerichten  in  Ober-  und  Niederbayeru  waren  nur  13  noch 
Dicht  der  Plünderung  verfallen ! ') 

Auch  mit  dem  Vertrag  von  Ilbesheim  kehrten  nicht 
friedhchere  Zustände  zurück,  obwohl  dadurch  festgesetzt 
war,  dass  fortan  .beiderseitigen  Unterthanen  der  freie  Handel 
und  Wandel  restabilirt  sein  und  verbleiben  solle". 


1)  StaudidRer,  ni,  670. 

2)  KeldEÜge,  TI,  641. 

8)  Heller,  militäriBcbe  Korrespondeiis  des  Prinsen  Kugen  von 
Savoyen,  II,  255. 

i)  HeUer,  n.  »77. 

6)  FeldBüge,  VT,  645.  —  S.  die  von  Schfilfler,  79.  mitgetheilten 
Volknlieder  aus  jenen  Tagen. 
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In  den  Briefen,  welche  Max  Emanuel  in  diesen  Tf^ten 
an  seine  Gemahlin  richtete,  wechseln,  wie  es  sich  aus  dem 
launenhaften  Temperament  des  fürstlichen  Paares  erklärt, 
bittere  Änkli^^en  und  Vorwürfe  mit  Ergüssen  sehnsüchtiger 
Liebe.  Immer  zeigt  er  sich  aber  als  zärtlicher  Vater,  eiirig 
besorgt  um  der  Kinder  leibliches  und  geistiges  Wohl.  .Um- 
armen Sie  inbrfinstig  die  Kinder  in  meinem  Namen,*  schreibt 
er  einmal,  ,nnd  geben  Sie  ihnen  den  Segen,  den  ich  auf 
ihre  Häupter  herab  erflehe;  ich  kann  hier  in  BrOsael  keine 
Mutter  mit  ihren  Kindern  auf  der  Strasse  geben  sehen,  ohne 
dass  mir  die  Thränen  in  die  Äugen  kommen,  —  ich  allein 
mnss  ja  dieses  Trostes  entbehren!"  •)  Da  er  die  Trennung 
von  seiner  Familie  so  schwer  ertrug,  ist  es  begreiflich  und 
Terzeihlicb,  doss  er  voll  Unwillen  und  Zorn  die  «gehässige 
Politik*,  die  .Tyrannei*  des  Kaisers  beklagte,  wenn  sich 
auch  bezweifeln  lässt,  ob  diese  Vorwürfe  wirklich  berechtigt 
waren.  In  einem  Briefe  an  seine  Schwiegermutter  behauptet 
der  Kurftirst,  die  kaiserlichen  Gewalthaber  seien  in  grausamer 
Härte  so  weit  gegangen,  dasa  sie  der  KurfUratin,  die  am 
21.  Dezember  einen  Knaben  geboren  hatte,  nicht  erlaubten, 
die  erfreuliche  Kunde  dem  Vater  durch  einen  Kurier  über- 
bringen zu  lassen.')  Die  Sache  ist  aber  nicht  glaublich. 
Da  die  KurfQrstin  damals  noch  selbständig  in  München  re- 
gierte, konnte  es  sich  nnr  um  Verweigerung  eines  Passes 
behufe  Durchlassung  durch  militärische  Operationslinien  ge- 
handelt haben.  Thatsächlich  wurde,  wie  aus  einem  kurz 
vorher  (23.  Dezember)  an  die  Königin  von  Polen  gerichteten 
Briefe  Max  Emanuels  erhellt,  der  Briefverkehr  zwischen  den 
Gatten  sowohl  durch  aunserordentliche  Boten,  als  auf  dem  ge- 
wShnlicben  Postwege  unterhalten.  Weshalb  sollt«  gerade  gegen 

1)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'äleoteQr  k  l'älectrice  d.  d.  BraielleB, 
17.  nov.  1704. 

2)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'^lecteur  %  la  reine  de  Polofrne  d.  d.  Bra- 
xelles,  ».  iaufier  1706. 
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die  MittbeiloDg  jenes  FamilieDereigiusses  Widerstand  erhoben 
worden  sein?  Gelangte  doch  ein  Brief  der  Kurflirstin,  der 
das  freudige  Ereigniss  kundgab,  Bowie  ein  Brief  des  Kurprinzen, 
worin  dieser  die  Geburt  seines  Brüderleins  frohiockend  anzeigte, 
unbeanstandet  in  die  Hände  des  Vaters.  .Nur  mit  Gefühlen 
herzlichster  Ergebenheit*  —  liesa  man  den  damals  siebenjährigen 
Knaben  schreiben  —  , nehme  ich  Antheil  an  der  Freude,  die 
Monseigneur  empfunden  haben  werden  bei  der  Nachricht  von 
der  glückhchen  Niederkunft  Ihrer  Hoheit,  meiner  innig- 
geUebten  Mutter ;  wie  wir  jetzt  an  Zahl  den  berühmten  7 
makkabäischen  Brüdern  in  der  hl.  Schrift  gleichen,  so  wollen 
wir  uns  bestreben,  ihnen  auch  an  Muth  und  Gehorsam  ähn- 
lich zu  werden.*  ^)  Am  15.  Jänner  1705  antwortete  der 
Kurfürst,  er  hege  die  HofRiung,  dass  ihm  aus  dem  Wohl- 
verhalten  seiner  Kinder  neues  GlQck  erblühen  werde,  und 
forderte  den  Prinzen  auf,  regelmässig  zu  schreiben.')  Der 
Mahnung  wurde  auch  entsprochen ;  solange  die  Prinzen  in 
München  blieben,  gab  der  Kurprinz  von  Zeit  zu  Zeit  über 
sein  und  der  Brüder   Befinden  Nachricht^).     Erst  nach   der 

1)  B.  St.-A.  E.  Bchw.  *"/<s.  Originaux  des  lettre»  äcrites  ^  feu 
l'älecteur  Maiinulien  Emaituel  pendast  rannte  1705  et  celle  de  1707 
par  feu  Hsg.  le  prince  älectoraJ  de  Barifere.  Lettre  du  priace  iSlectoral 
ä  eon  pbre  d.  d.  Munich,  20.  dec.  1704.  In  Bezog  auf  einen  Brief  des 
Knrprinzen  vom  9.  Juli  1704  schrieb  der  KurfSnt  am  1.  Nov.  1704 
an  die  Kfinigiii  von  Polen:  »Oa  lui  (mt  la  Minute  de  la  lettre  celon 
le  deeir  qu'il  teBmoigne  de  ce  qa'il  vent  me  dire.  Mai«  il  Töacrlt 
tout  Beul  saue  aucune  OMistance,  ny  pertoone  lu;  toncbe  la  main. 
De  cela  Votre  Majeatä  peut  voir,  qu'il  a  de  la  facititä  et  capacitä 
d'aprendre,  ce  qu'on  luy  montre;  il  est  biea  avancä  dans  l'yatoire 
sacr^e  et  aprend  k  pr^ent  le  latin«. 

2)  n>id.  Lettre  de  l'älectenr  h  aon  fiU  d.  d.  BnixelleB,  15.  ian- 
vier  1706. 

S)  Eine  merkwürdige  Mittheilung  oiacht  der  Prinz  in  einem 
Briefe  vom  30.  Juli  1705;  er  habe,  um  später  damit  seinen  Vater  lu 
aberraschen,  Verse  aus  einer  nicht  näher  hezeichneten  Tragödie  Ai- 
minius,   .weil  diese  am  besten  fiir  die  Gegenwart  passe"   (comme  la 
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Uebersiedlung  nacb  Klagenfurt  wurde  den  Knaben  auch  der 
schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  verboten. 

.Das  grösste  UnglQek,  das  ihn  habe  treffen  können,* 
erblickte  Max  Emsnuel  darin,  dass  seine  Gattin,  die  roa 
ihm  ernannte  und  vom  Kaiser  anerkannte  Kegentin  Bayerns, 
plötzlich  und  -'  wie  sich  aus  den  Briefen  der  Gatten  ersehen 
lässt  —  ohne  sein  Wissen  im  Februar  1705  München  verlieas 
und  nach  Venedig  reiste,  um  mit  ihrer  Mutter  znaammen- 
zutreffen  *).  Auch  von  ihren  Beamten  war  ihr  abgerathen 
worden*);  man  konnte  sich  den  nnvorsichtigen  Schritt  gar 
nicht  erklären  und  wusste  auch  nicht,  welche  Absicht  die 
Königin  von  Polen  bewogen  habe,  ihren  bisherigen  Auf- 
enthaltsort  Rom    zu   verlassen').     Darüber   unterrichtet   uns 

pliu  propre  ponr  1e  tempa  pr^ent),  auswendig  gelernt;  noch  der  Ein- 
nähme  MOnchenB  durch  die  Kaiserlicheii  sei  ihm  aber  d^rch  Üotod 
Neuhane  verboten  worden,  darin  fortzufahren.  Der  EurfGratin  gibt, 
aeihlein  dieselbe  MDnchen  verlassen,  die  Baronin  Neuhans  Ober  das 
Befinden  der  Rinder  regelmUssig  Nachrichten  (B.-A.  Nr.  753.  Briefe 
von  der  Freyfrau  von  Neuhanee,  geb.  v.  Muggenthal,  an  I.  Ch.  D.  von 
Hüneben  nach  Venedig,  1706). 

1)  B.  H.-Ä.  Lettre  de  Tälecteor  k  l'äectrice,  d.d.  Bmxelles, 
26.  fevr.  1705.  Schon  in  einem  Briefe  an  die  EOnigin  von  Polen  vom 
6.  JAnner  1705  hatte  Max  Emanoel  die  Grflade  dargeleftt,  die  es  un- 
räthlich  eracbeinen  liessen,  dMe  seine  Gemahlin  ans  HQncban  fortgehe. 

2)  In  der  Dednction  etc.  dee  Uofratba  und  Archivars  Baron  Unertl 
V.  J.  1747,  worin  er  seine  Haltnng  während  der  Eweimaligen  Occupatioo 
Bayerns  durch  die  Oesterreicher  1706  und  1742  rechtfertigt,  heisst 
es:  .Nachdem  aber  Ibro  Durchlauchtige  ChnrfQTstin  hochaeligen  An- 
gedenckens  anf  eine  Zeit  nach  ihrem  Wohlgefallen  aller  geschehenen 
Vorstellungen  tugegen  nach  Venedig  abgereist*  etc.  (Cod.  bav.  1947 
der  Münchner  Hof-  a.  St.-Bibl.,  Fol.  4). 

S)  ,Die  Ursache  dieser  I 
können.*  (Cnrieuses  Bücher-Cabi] 
EOnigin  beabsichtige  nach  Wien  i 
so  hintertreiben.  Andere  glaub 
in  Bom  verleidet  sei,  nach  G 
(fiiatoria  Josepbi  I.,  28)  bringt 
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ein  Brief  des  bayrischen  Gesandten  in  Kom,  Baron  Scarlatti, 
an  die  KurfUrstin  vom  20,  Jänner  1705');  es  wird  ihr  an- 
gekündigt, dass  die  Mutter  sich  nach  Graz  begeben  woUe, 
um  dort  mit  ihren  Söhnen  zusaminenzutrellen  und  die  Inter- 
essen des  Hauses  Sobiesky  zn  berathen.  Dagegen  ist  auch 
heute  nicht  aufgeklärt,  weshalb  eich  die  Eurffirstin  zur  Ter- 
hängniasvollen  Reise  entschloss,  —  man  müsste  denn  der 
Vermuthung  des  KurfQrsten  zustimmen  wollen,  daes  es  ihr 
um  die  Ver^ttgungen  des  Karnevale  in  Venedig  zu  thun 
gewesen  wäre.  Der  Kommandant  der  kaiserlichen  Truppen 
in  Bayern,  Qeneral  Oronsfeldt,  hatte  der  Kurfürstin  Pässe 
angestellt,  damit  sie  durch  kaiserliches  Gebiet  die  Reise  nach 
Venedig  unternehmen  könne.  Es  war  ein  Vorspiel  zu 
schlimmeren  Erfahrungen,  dass  Kaiser  Leopold,  wie  Prinz 
Eugen   der  Kurfürstin  anzeigen  musste,    sich   weigerte,   den 

Eurfüratin  habe  MüDchen  verlaasen,  weil  sie  nicht  in  Verdacht  kommea 
wollte,  ala  habe  aie  dae  Komplott  gegen  den  Eaiaer  angestiftet  oder 
gebilligt.  Ottieri  [Istoria  della,  gnerre  afvenote  dall'anno  1696  all' 
anno  1725,  11,  289)  erzählt,  die  KurfUrstin  habe  ans  Eifersucht  den 
Plan  gefaset,  zu  ihren  Gemahl  nach  Brflaeel  zu  gehen,  und  desshalb 
die  Mutter  gebeten,  noch  Bayern  EU  kommen  und  an  ihrer  Statt  die 
Regentachaft  zu  flbemehmen.  Thereae  sei  eodaun  ihrer  Mntter  gegen 
den  Willen  ihres  Gatten  entgegengereiet,  aHein  die  KOnigin  von  Polen 
habe  sich  geweigert,  ohne  Einwilligong  des  Kurfürsten  dem  Wunsche 
der  Tochter  zu  willfahren,  und  da  sich  überdies  zwischen  Mntter  und 
Tochter  ein  Streit  wegen  des  Ceremoniells  erhob,  sei  die  Untter  wieder 
nach  Rom  zurückgegangen,  während  die  Tochter  nach  einem  vergeb- 
lichen Yersnch,  nach  Bayern  znrQckzakommeD,  in  Venedig  blieb.  — 
Ans  den  vorhandenen  Briefen  des  kurfüratlichen  Paares  läsat  sich 
erkennen,  daes  einige  Züge  in  der  Brz&hlung  Ottieri's  der  Wahrheit 
entsprechen;  Anderes  lässt  sich  nicht  controliren;  der  Etiqaettestreit 
z.  B.  flUt  erst  in  den  Jnli  1705,  nachdem  der  Versuch  zur  Rückkehr 
nach  Bayern  längst  zurückgewiesen  worden  war  (CfV.  Lettre  de 
l'älectear  k  l'älectrice,  6.  aoüt  1705). 

1)  B.  H.-A.  Nr.  758/w.    Lettres  du  baron  de  Scarlatti  ä  3.  A.  B. 
Mectrice  Terese  Cunegonde  1704—1719. 
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Pass  zu  approbireo  und  anch  der  Königin  von  Polen  nahe- 
legen  Uess,  die  weitere  Reise  nach  Graz  aufzugeben.*) 

Bald  erwies  sich,  dass  die  Besoi^ias  des  KurfOrsten : 
München  verlassen,  heiase  MUnchen  preisgeben,  —  nur  allzu 
begrOndet  war. 

Die  Bedrückung  durch  die  Einquartiernng  der  kaiser- 
lichen Truppen  wurde  im  ganzen  Lande  peinlich  empfunden. 
Prinz  Eugen  schärfte  zwar  aufs  Strengste  ein ,  dass  die 
Verpflegung  der  Soldaten  nur  nach  den  festgesetzten  Normen 
durchzuführen  sei  *),  allein  es  gab  immer  wieder  fiber  Will- 
kür und  Erpressung  der  Sieger  zu  klagen.  Schon  musste 
von  Seite  der  Kaiserlichen  g^en  ,die  von  denen  Bauern  auf 
Öffentlicher  Strassen  bereits  anfangende  äi^erliche  Tbaten* 
eingeschritten,  schon  musste  an  die  Studentenschaft  in  Ingol- 
stadt eine  scharfe  Warnung  gerichtet,  gegen  Adelige  und 
Offiziere  wegen  .ausgestossener  nachdenklicher  Reden*  ein- 
geschritten werden  *).  Die  aufgelösten  bayrischen  Truppen 
waren  für  das  kaiserliche  Regiment  Plage  und  Gefahr.  Schickte 
man  die  Soldaten  Über  die  Grenze,  so  begaben  sie  sich  in 
die  Niederlande  zu  ihrem  Kurfürsten,  der,  wie  Marlborough 
klagte,  immer  neue  bayrische  Bataillons  formiren  konnte; 
liess  man  sie  im  Lande,  so  war  zu  befürchten,  dass  sie  sich 
an  die  aufgeregten  Bauern  anschliessen  und  an  Umstnrzplänen 

1)  Heller,  II,  339.  —  Zwei  von  Orotufeld  atugestellte  Original- 
pädae  hinterliegeu  im  h.  gtib.  Hansarchiv,  der  eine  d.  d.  Landahut, 
5.  Febmar  170Ö,  ftlr  die  Reise  der  Knrffintin,  die  .za  dero  Fraaen 
Muttern,  »a  von  Rom  nach  Grfttx  sich  begiebt,  gegen  Trient,  Hoveredo 
oder  bis  Verona  entgegenzugehen  geaflnnet',  der  andere  d.d.  Lands- 
hut, 8.  März  1705,  mit  Erlaubniia  längeren  Aufenthalt«  in  Verona.  — 
Ghinz  nnrichtig  stellt  Noorden,  II,  152,  den  Sachverhalt  dar,  indem 
er  die  EurfOratin  durch  die  Kaiserlicben  zur  Flucht  genOthigt  werden 
lasst. 

2)  Feldlüge,  VU,  866. 

S)  Prinz  Bogen  an  Gronsfeld  d.  d.  Wi 
a,  318). 
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sich  betheiligen  wQrden').  Schon  im  Jänner  1705  echrieb 
der  kaiserliche  Beamte  Vorster  an  Prinz  Eugen,  die  Kaiser- 
lichen seien  in  Bayern  .einer  sicilianiachen  Vesper  angesetzt**). 
Auch  die  £ntwa{[hung  der  Bauern  verhinderte  nicht,  daaa 
da  und  dort  Räuberei  und  Plünderung  der  Kaiserlichen  mit 
UebeH'all  und  Todschlag  vergolten  wurden.  Immer  stärker 
wuchs  die  Besorgniss,  dass  ein  allgemeiner  Aufetand  beab- 
sichtigt werde  und  die  Fäden  einer  Verschwörung  in  BrUssel 
und  Mttnchen  zusammenliefen. 

Da  mit  diesen  Anschli^^eD  die  QefangennebmuBg  der 
kurftl retlichen  Kinder  gerechtfertigt  wurde,  ist  eß  notwendig, 
näher  darauf  einzugehen. 

Eine  .Gründtliche  Reduction  und  information,  was  es 
mit  denen  alsogenanten  Ilbesheimischen  Tractaten ,  deren 
Schtiees*  und  erfolgten  Wiederaufhebung  vor  aine  Bewandt- 
nus  habe,"  am  3.  Mai  1713,  offenbar  in  Folge  des  zu  Utrecht 
erneuten  Streits  wegen  Zurückgabe  Bayerns  an  das  Witteis- 
bachische  Haus  abgefasst,  zählt  eine  lange  Reihe  von  Ver- 
letzungen des  genannten  Vertrags  auf,  welche  zu  Besetzung 
von  München  und  Gefangennahme  der  Prinzen  bewegen '). 
Im  April  1705  sei  der  kurbayriscbe  Eammerrath  und  Zeug- 
amtscommisaär  Baron  Lier  wegen  dringenden  Verdachts,  dass 
er  ein  ,namhafiler  uiitwirker  raehrer  wehrenten  infractiones 
des  Ilbesheimischen  Vertrags"  ,  in  Haft  gebracht  worden, 
desgleichen  etwas  später  der  Kammerdirektor  Neusönner, 
(durch  deren  beeden  Terfolgt(en)  examination  zu  sothanen 
yberfluss  bestettiget  worden  ist,  was  man  rorhero  schon  durch 
sichere  Kundschalft  und  andere  Weeg  /.ur  geuieg  versichert 
und  coDvincirt  worden".  Demgemäss  habe  man  nicht  mehr 
bezweifeln  können,  dass  der  Kurfürst  von   den  Niederlanden 

1)  l^eldzage,  VU.  86S. 
2}  Feldiflge,  VII,  364. 
3)  Dm  Schriftatück,  offenbar  offiziellen  oder  doch  offiziOaen  Ur- 

sprungB,  ist  mitgethailt  bei  Hormayr,  207. 
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aus  offenen  Bruch  des  Ilbesheimer  Vertrags  angeordnet  und 
feindselige  Anschläge  gegen  kaiserhches  Recht  und  Interesse 
geleitet  habe.  Dies  sei  auch  aufgedeckt  worden  aus  aufge- 
fangeneu Briefen  des  KurfQrsten  an  seine  Gemahlin,  insbe- 
sondere aber  aus  Briefen  des  kurfürstlichen  CabinetssekretärB 
Reichardt  an  Neusönner  und  Lier :  diese  drei  Männer  hätten 
als  .gehaimbiste  Ministri'  die  eigentliche  B«gierung  in  Händen 
gehabt  und  die  vielfachen  Verletzungen  des  zwischen  dem 
Kaiser  und  der  KurfQrstin  geschlossenen  Friedens  verschuldet. 
Während  z.  B.  Auslieferung  des  gesatnmten  Kriegsmaterials 
ausbedungen  war,  seien,  wie  aus  einem  Brief  Nensönner's 
an  Reichardt  vom  29.  Dezember  1704  hervorgebe,  noch  im 
Dezember  grosse  Massen  schweren  Geschützes  durch  Barou 
Lier  vergraben  worden,  ,da  dieser  letztere  aus  höcberem 
Bevelch  die  Vergrabung  angeschafft  zu  haben,  sich  8<^ar 
der  expression  zu  gebrauchen  vermessen,  wan  er  auch  das 
gantze  Zeughaus  auf  dem  Rücken  mit  sich  hinunder  nach 
Brüssel  hette  bringen  können,  er  solches  gethan  haben 
wurdte* .  Statt  die  Abdankung  der  bayrischen  Soldateska  zu 
betreiben,  habe  Neusönner  die  Revolte  in  Ingolstadt  in  Scene 
gesetzt  und  die  Uebersiedluug  von  Offizieren  in  die  Nieder- 
lande gefördert.  Ebenso  wenig  sei  gehalten  worden,  was 
bezüglich  Auslieferung  der  festen  Plätze,  Niederrei^sung  der 
Münchner  Befeatigungs werke  und  andrer  Punkte  in  Aussicht 
gestellt  wari  auch  habe  sich  die  Kurfüratin,  .ohne  von  Ihrer 
Kayserticben  Majestaet  die  Beurlaubung  auszubitten  oder  die 
l'raach  und  Absechen  der  fUrhabenten  Reis  gethreulich  zu 
eröffnen,  auch  ohne  das  Sye  den  in  ihren  Landten  habenten 
TyroUischen  Schatz  vorhero  extradirt  hette,  aus  dem  Lande 
begeben*.  Kurz,  um  einen  gefährlichen  Herd  von  Intriguen 
gegen  das  Kaiserhaus  zu  zerstören,  sei  es  nöthig  gewesen, 
,den  Missbrauch  des  Besizes  und  geniessung  des  Rentamts 
München,  wo  wiche  böse  consilia  geschmiedet  und  der  ab- 
gedankte geferliche  Soldat  seinen  aufenthalt  und  uuderschtaipf 
gefundten,  zu  entziehen*. 


by  Google 


28  Siltung  der  hütor.  Claage  vom  5.  Mai  1888. 

Die  von  kaiserlicher  Seite  erhobenen  Vorwürfe  sind  nicht 
unbegründet.  Die  zwischen  NenaSnner  und  Reichardt  ge- 
wechselten Briefe,  die  zur  Zeit  im  Wienet  Kri^^rchiv  hinter- 
li^en,  schliessen  jeden  Zweifel  aus,  dass  in  der  That  politische 
und  militärische  Massnahmen,  wie  sie  das  österreichische 
Memorandum  charakterisirt,  von  den  Korrespondenten  betrieben 
wurden*).  Es  wird  darin  besprochen,  wie  OfSziere  und  ganze 
TruppenkBrper  nach  den  Niederlanden  durchzubringen  wären; 
dessgleichen  ist  die  Rede  von  Verhandlungen  mit  Rakoczy, 
mit  welchem  Neusönner  durch  einen  Hauptmann  Coulon  in 
Verbindung  getreten  war,  und  von  einem  Plan,  in  Böhmen 
einen  Au&tand  anzufachen.  Auch  in  Briefen,  welche  der 
nach  Brüssel  mitgezogene  Minister  Baron  Malknecht  mit  dem 
Beichtvater  der  Kurffirstin  wechselte,  sind  nicht  bloss  Familien- 
nachrichten berührt,  sondern  auch  Regierangsfragen  und  Ver- 
handlungen mit  den  ungarischen  Insurgenten  und  auswärtigen 
Mächten*).  Ob  das  kurfürstliche  Paar  um  solche  AgitAtion 
wussteP  Von  Neusönuer  wurde  es  im  Verhör  behauptet'), 
und  das  Lob,  das  der  Kurfürst  wiederholt  der  ,lieldenmüthigen 
Haltung"  und  , Klugheit*  seiner  Qemahlin  spendet,  dürfte 
yermutlich  als  Bestätigung  jener  Aussage  aufzufassen  sein. 
Dass  eine  ,sicilianische  Vesper"  geplant  worden  wäre,  wie 
damals  kaiserliche  Beamte  beftirchtet  und  später  bayrische 
Historiker  mit  einer  gewissen  Ruhmredigkeit  versichert 
haben,  ist  freilich  nirgend  in  diesen  Briefen  angedeutet*). 

1)  Hehrere  von  den  in  der  ,6rSndtlichen  Bedaction*  erwähnten 
Briefen  sind  nanmehr  nach  den  Originalen  abgedruckt  im  Anbang 
zu  Staudinger's  Oeachichte  des  2.  Infant.-BeRimenta,  lU,  79. 

2)  B.  H.-A.  Nr.  7&4.  Lettre«  du  baron  de  Halknecbt  et  Reicbardt 
an  Pbre  Schmacker,  1703—1716. 

3)  Orflndtliche  Reductioa  et«.:  .  . .  ,wie  dann  der  NeosOnner 
selber  in  der  be;  seiner  Examinirang  eingegebenen  erleutterang  auf 
die  CfaurfQratin  in  allem  culpam  r^iciendo  eich  bewirffb*. 

4)  In  gleichzeitigen  Zeitungen  wird  ein  Plan  einer  allgemeinen 
Erhebung  erwähnt,  der  aus  den  bei  Baron  Lier  aofgefundenen  Brief- 
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Nach  Aufdecknng  der  geheimen  TerbiDdung  zwischen 
der  Regentschaft  und  dem  Earflirtiten  hielt  sich  der  Kaiser 
fOr  berechtigt,  ohne  Rficksicht  auf  den  Ilbesheinier  Vertrag 
mit  aller  Strenge  vorzugehen. 

Schäften  entdeckt  worden  sein  soH.  Darnach  hfttt«  der  KarfDrst  an- 
^ordnet,  dag»  an  einem  beBtimmten  Tage  die  in  Bayern  noch  be- 
findlichen Offiziere  nnd  Soldaten  der  anf||;elOaten  Armee  die  Waffen 
ergreifen  and,  onteratfltit  von  vielen  tausend  Bauern,  eich  eines 
PoBBes  an  der  Donau  bemächti^n  nnd  dort  bo  lange  behaupten 
sollten,  bis  ihnen  am  der  Schweiz  oder  aas  dem  Elsass  Hilfe  gebracht 
wQrde.  So  berichten  der  Monatliche  StaatsKpIegel  (Monat  Hai  17D&, 
46)  und  nach  ihm  dae  Cnriense  Bacher  -  Cabin et  (XV.  806).  Das 
Theatrum  Enropaeam  (XVII,  112)  bezweifelt  die  Bichtigkeit  dieser 
Angaben:  .Es  wolt«n  aber  viele,  sonderlich  in  Bajem,  behaupten, 
daai)  die  Gefahr  nicht  vorhanden  gewesen.*  Die  das  kaiserliche 
Interesse  vertretende  .Earopäischa  Fama*  (36.  Theil,  840)  weiss  an- 
geblich noch  Genaueres  za  berichten;  am  Himmelfahrtstag  sollten 
Soldaten  and  Bauern  den  ganzen  Rest  der  in  Ba^r^rn  stehenden 
kaiserlichen  Truppen  ohne  Erbarmen  to dtach lagen ;  dann  sollten 
(Regenapnrg  und  Augapnrg  durch  heimlichea  Verständniee  in  Brand 
gesteckt  und  ausgepiflndert,  enfin  das  Unterste  zu  Obent  gekehrt 
und  eine  allgemeine  Revolte  in  Bajem  erreget,  mithin  der  innerliche 
Rubstand  des  Reichs  gekränkt  und  wo  mOglich  der  Krieg  aus  dem 
Elsas«  wieder  nach  Schwaben  gezogen  werden*.  Auch  eine  von 
Hormajr  (Mord Weihnachten  von  Sendling,  136)  abgedruckte,  nicht 
näher  bezeichnete  Relation  fiber  die  Besetiung  Manchen«,  sowie 
eine  Flugschrift  .Kurtzgefasster,  Curieoser  Verlauf  nnd  Umständlicher 
Bericht  von  der  entsetzlichen  Revolte  und  Rebellion  im  ChurfDrsten- 
thum  Bajern*  wiederholen  diese  Angaben.  Ihre  OlaubnOrdigkeit 
wird  jedoch  dadurch  erschottert,  daas  die  mebrgenannte  offizielle 
Klageschrift  der  kaiserlichen  Regierung,  die  sonst  in  jedes  Detail 
eingebt,  nichts  von  einem  organisirten  Aufstand,  sondern  nur  von 
Aufstau dsgelQsten  und  vereinzelten  Vorschlägen  zu  berichten  weiss. 
Auch  die  vorhandenen  Briefe  enthalten  keine  Anspielung  auf  einen  festen 
Plan  einer  allgemeinen  Erhebung.  Demnach  ist  wohl  unhaltbar,  was 
auch  Aretin  (Die  Oeitreicher  in  Baiem,  16),  Hormajr  (Mordwe  ihn  achten 
von  Sendling,  136),  Schreiber  (Max  Emanuel  von  Bajem,  89),  Sepp 
(Der  bayerische  Bauernkrieg,  110)  u.  A.  von  der  in  zwölfter  Stunde 
vereitelten  .sicilianischeo  Vesper*  in  Bayern  ersAblen. 
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Der  .bekandte  und  sogenannt«'  Baron  Lier,  wie  ihn 
Prinz  Eugen  nennt^),  wurde  als  Gefangener  nach  Wien  ge- 
bracht, Nensönner  nach  Graz;  durch  ihre  Aussagen  war  die 
Aufdeckung  ron  masBenhaftem,  da  und  dort  vergrabenem 
Kriegsmaterial  ermöglicht*),  auch  erneute  EntwaflEnung  von 
BUi^ers-  nnd  Bauersmann  wurde  angeordnet,  die  Okkupations- 
armee dnrch  schwäbische  und  fränkische  Regimenter  ver- 
stärkt, endlich  die  schon  früher  beschlossene  Einsetzung  einer 
eigenen  kaiserlichen  Regierung  in  Bayern  in's  Werk  gesetzt. 
Indessen  sollte  Karl  Qraf  von  Li5wenstein,  der  neue  .Ad* 
ministrator  in  Bayern*,  dem  Graf  Sigmund  von  Latnberg 
und  Graf  Seeau  als  Minister  fflr  Eriegsangelegenheiten  und 
Finanzen  zur  Seite  standen,  gemäsa  seiner  Instruktion  vom 
4.  April  1705,  ,80  viel  es  bei  jetzigen  schweren  Kriegszeiten 
geschehen  kann*,  Landstände  und  Unterthaneo  in  guter 
Stimmung  zu  erbalten  suchen,  Alles  thun,  um  das  Yolk  zu 
beschwichtigen,  Alles  unterlassen,  wodurch  das  Gefühl  des 
Volkes  verletzt  werden  könnte.  Am  Beamtenstatus  sollte  so 
wenig  wie  möglich  gerüttelt,  jedoch  jede  Verbindung  mit 
Frankreich  und  den  Niederlanden  soi^lich  verhindert  werden'). 

Diese  Dekrete  waren  noch  von  Kaiser  Leopold  untei^ 
zeichnet.  Noch  vorsichtiger  musste  Josef  L,  der  nach  des 
Vaters  Tod  am  5.  Mai  1705  den  Thron  bestieg,  darauf  be- 
dacht sein,  zu  verhüten,  dass  die  Hauptstadt  des  geschlagenen 
Feindes  ein  Herd  gefährlicher  Umtriebe  werde  und  ein  Auf- 
stand aus  Bayern  in's  benachbarte  Böhmen  sich  fortpflanze- 


1)  Heller,  II.  S49. 

2)  DasB  die  EaJBerlicbeii  den  Begriff  Eriegsmaterial  nicht  streng 
begrenzten,  erhellt  aai  einem  Briefe  dea  Baron  NenhiiuB  an  Pater 
Scbmacker  vom  3.  April  1705  {B.  H.-A.  Briefe  des  Frerhemi  von 
NeahausB  an  P.  Sehmacker  nach  Venedig,  1706  —  1706),  worin  be- 
klagt wird ,  das»  die  Kaiserlichen  auch  .die  im  Arsenal  sich  be- 
fiindtene  Metallene  Statuen  schon  abgefiehret'. 

8)  Feldzüge,  VII,  369. 
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Ob  Josef  schon  damals  die  Absicht  hegte,  wenigstens  den 
Kern  des  KiirfOrgtenthunis  den  w^t^rreichiBchen  Erbstaaten 
einzuTerleiben,  liisst  sich  mit  Bestimmtheit  weder  behaupten, 
noch  in  Abrede  stellen. 

General  Gronsfeldt  erhielt  Befehl,  sich  der  Stadt  München 
durch  einen  heimlichen  Ueberfall  zn  bemächtigen.  Der  bay- 
rischen Regentschaft  sollte  einfach  bedeutet  werden,  ,dass 
Ihro  Kaiserliche  Majestaet,  um  allen  Gefährlichkeiten,  die 
sattsam  am  Tage  liegen,  auch  seiner  Zeit  der  Welt  sollten 
geoffenbart  werden,  kräftig  zu  steuern,  das  hl.  rdmieche  Reich 
und  die  Erblande  in  desto  mehr  Sicherheit  zu  stellen,  seien 
bewogen  worden,  sich  des  Ortes  zu  versiehem".  Nach  Ein- 
nahme der  Stadt  sollte  sich  Gronsfeldt  der  Prinzen  ,mit  aller 
Höflichkeit  versichern,  doch  gleichwoblen  mit  wachsamem 
Auge  beobachten';". 

Am  Ib.  Mai  drangen  kaiserliche  Truppen  in  die  Nähe 
MGnchens  vor.  Die  Bevölkerung  ahnte  nichts  Schlimmes, 
denn  es  war  das  Gerficht  angesprengt  worden,  dass  kaiserliche 
Hegimenter  auf  dem  Durchmarsch  nach  Italien  das  Rentamt 
München  durchziehen  würden.  Erst  als  anf  den  Höhen  rings 
nm  die  Stadt  Gescbfitze  aufgepflanzt  wurden,  erkannte  man 
die  feindliche  Abeicht.  Zur  Gegenwehr  war  es  jedoch  zu 
spät;  ein  Theil  der  Bevölkerung  wollte  zwar  Widerstand 
leisten,   allein    nachdem  Qronsfeld    versichert    hatte,   dass  er 

1)  Ebenda,  373.  —  In  PlingaDBer'8  Bericht  an  den  Kurfünten 
Ober  Uraachen  und  Verlauf  dea  Bauemaufitandes  wird  die  Beeetzuni^ 
Müncheni  auf  Umtriebe  von  österreicliiscb  gesinnten  bayrischen  Unter- 
thanen  lurflckgefOhrt ;  es  hätten  sich  „einige  Landins&aaen  zur  Siche- 
rung ihrer  Absichten  nicht  gescheut,  die  Laudeaunterthanen  bei  der 
kaiaeriichen  Administriktion  in  Verdacht  eines  vorbabenden  allgemeinen 
Anfstandes  zu  bringen  und  vorzustellen,  dass  zur  Beibehaltung  der 
allgemeinen  Buhe  das  Rentamt  MQnchen  ebenfalls  in  Besitz  ge- 
nommen und  die  junge  baiersche  Mannachaft  jährlich  ausgemuitert 
and  ausser  Landes  in  kaiserliche  Dienste  abgeführt  werden  mQsse* 
(Bastlos,  22).    Die  Richtigkeit  der  Angabe  dart  wohl  bezweifelt  werden. 
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nden  Cbur-  und  andren  Prinzen  nichts  Widriges  werde  wider- 
fahren lassen*,  wurde  am  16.  Mai  die  Stadt  tibergeben'). 
Nun  nahm  der  Administrator  Graf  Löwenstein  hier  seinen 
Wohnsitz.  Schatzkammer,  Äntiquarium,  Eunstkammer  und 
Archive  wurden  obsignirt,  die  Beamten  fBr  dea  Kaiser  in 
Pflicht  genommen  und  zur  Ablegung  des  Treueeides  gezwungen, 
die  Bfir^er  auf  spezielles  Betreiben  Prinz  Eiigen's  entwafFnet. 
Im  Uebrigen  war  Löwenstein  angewiesen,  ftlr  strengste  Auf- 
rechthaltung der  Disciplin  der  kaiserlichen  Truppen  zu  sorgen. 
Schon  eine  noch  von  Kaiser  Leopold  anagestellte  Instruktion 
vom  14.  April  hatte  ihn  zur  Erklärung  ermächtigt,  dass  ,die 
Prinzen  ausser  aller  forcht  und  Sorge  zu  seyn  hätten,  zu- 
mahlen  ihnen  kein  Leid  widerfahren,  sondern  ihrem  Stand 
nach  mit  geziemender  Ehrerbietigkeit  begegnet  und  alle 
Sicherheit  verschaff  werden  sollte**).  Auch  nach  Einnahme 
Münchens  erhielt  er  von  Kaiser  Joseph  Weisung,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  ,dass  denen  churfUrstlichen  Prinzen  an  ihrer 
Erzieh-  und  Bedienung,  auch  anderen  Nothwendigkeiten 
nichts  abgehe,  noch  ihnen  im  geringsten  etwas  widriges, 
sondern  vielmehr  alle  gebührende  Ehr  und  Höflichkeit  er- 
zeiget werden'  *).  Noch  deutlicher  beweist  die  kaiserliche 
Instruktion  vom  31.  Mai  1705,  dass  keineswegs  eine  rück- 
sichtslose oder  gar  grausame  Behandlung  der  Verwandten  des 
Kaisers  beabsichtigt  war.  Es  wurde  angeordnet,  dass  den 
Prinzen  ihr  bisheriger  Hofstaat  mit  Einschluss  der  Leibtra- 
banten belassen  werde;  nur  Leute,  welche  dem  Administrator 
, nicht  anständig'  erschienen,  sollten  entfernt  werden.  An 
Abführung  der  Prinzen  werde  nicht  gedacht,  doch  soll  der 
der    Administrator    ,auf  selbige   gute  Obsicht   halten*,    für 

1)  Da  ßfttienbofer'a  Darat«lluag  aich  im  Allgemeinen  dorch 
streof^  Objektivität  aiiBzeicbnet ,  ßllt  nm  »o  unangeDebmer  aof, 
dass  bei  Erzfihlang  dieter  Vorgänge  von  Widerstondaveranchen  des 
nPöbels"  gesprocben  wird  (Feldzflge,  Vil,  374). 

2)  K.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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deren  Unterhalt  und  etandesmäasige  Erziehung  Soi^e  tragen, 
dieselben  zuweilen  besuchen  und  dabei  die  ihm  als  Admini- 
strator gebührende  , Oberhand*  nicht  ausser  Acht  lassen.*) 
Nach  der  gäng  und  gäben  Tradition  hätte  Graf  Löwen- 
stein nicht  darnach  getrachtet,  die  Bevölkerung  Mflochens 
und  Bayerns  zu  beschwichtigen,  sondern  wie  ein  zweiter 
Alba  durch  strengste  Zwaogsmaasregeln  die  Ruhe  des  Kirch- 
hofs hergestellt.  Aus  Löwenstein's  Berichten  an  den  Kaiser 
lässt  sich  jedoch  ersehen,  dass  diese  Auffassung  nicht  der  Wahr- 
heit entspricht-  Er  yerwendete  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  Gunsten  des  ihm  anvertrauten  Landes,  im  Gegensatz  zu 
den  kaiserlichen  Generälen,  welche  nur  auf  militärische  Vor- 
theile  Bedacht  nahmen.  Wiederholt  wurde  gegen  das  .un- 
geziemende und  propoaitirte  Procediren  des  Herrn  Feldmar- 
schallen  Grafen  von  Gronafeldt'  Protest  erhoben.  Als  z.  B. 
ein  weiteres  Husarenregiment  nach  Bayern  verlegt  werden 
sollte,  verwahrte  sich  die  Administration  gegen  das  Einrücken 
von  Truppen,  .welche  aus  dem  Raub  ihren  Nutzen  und 
Vortheil  zu  suchen  gewohnt  sind.*  Der  kaiserliche  Erlass 
beztiglicb  der  ßekrutirung,  verlangte  Löwensteia,  möge 
wenigstens  dahin  gemildert  werden,  dass  ein  Vater  nicht 
genötigt  sein  soll,  den  einzigen  äohn  wegzugeben  etc.  Auch 
ao  Prinz  Eugen  wurde  wiederholt  appellirt  gegen  die  Be- 
schlüsse des  Wiener  Hofknegsraths,  welcher  .supponirt,  das 
Land  Bayern  gleich  einem  Erblande  zu  traktireu,  welches 
doch  ex  addictis  ai^umentis  weit  differiret  und  nullo  modo 
aut  genere  zureichend  sein  wird,  dass  es  die  schuldige  De- 
votion mit  Sacrificirung  von  Gut  und  Blut,  gleichwie  es  fQr 
den  OfanrfUrsten  getban,  für  das  Erzhaus  Oesterreich  bringen 
werde*.  Und  als  auch  Prinz  Eugen  darauf  bestand,  dass 
die  Rekrutining  mit  aller  Strenge  durchgeführt  werden  müsse, 
lehnte   Löwenstein  jede  Verantwortung   für   die  Folgen   ab, 

1)  K.  k.  Hans-,  Hof-  a.  StaaUorchiv. 
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und  prophezeite,  dass  sue  scbJimmer  Saat  eine  schlimme  Ernte 
heranreifen  werde.') 

Auch  Eurförstin  Therese  wandte  sich,  als  sie  die  Weg- 
Dafame  Münchens  erfahren  hatt«,  an  Prinz  Eugen  um  Auf- 
klärung des  befremdenden  Vot^ehena,  das  nur  als  offene 
Verletsung  des  Ilbesheimer  Vertrags  aufgefasst  werden  könne. 
Engen  erwiderte,  ihm  seien  die  Motive,  welche  den  verstor- 
benen und  den  jetzt  regierenden  Kaiser  zu  solcheu  Massregeln 
bewogen  hätten,  nicht  bekannt,  er  zweifie  aber  nicht  daran, 
dasa  seine  Gebieter  .kein  geringes  Fundament'  gehabt  hätten; 
es  werde  wohl  in  Bayern  conspirirt  und  damit  zu  Verletzung 
der  Accordspunkte  Anlass  gegeben  worden  sein.*) 

Die  Kurföratin  sollte  durch  eine  noch  peinlichere  Ei^ 
fahrung  betehrt  werden,  wie  sehr  ihr  Gemahl  Recht  gehabt 
hatt«,  die  Abreise  aus  MUnchen  zu  widerrathen.  Als  sie  in 
die  Heimat  zurückkehren  wollte,  wurde  ihr  an  der  tirolischen 
Grenze  bedeutet,  ea  könne  ihr  nicht  mehr  gestattet  werden, 

1)  FeldzQge,  VII,  862.  —  Aach  Unertl  nimmt  in  aeinem  Beriebt 
Ober  die  Okkup&tioit  (Cod.  bav.  1947,  fol.  16)  die  kaiaerliche 
AdminiitrotiOQ  in  Schutz.  .Die  kaiserliche  Administration  iat  dem- 
nach mit  dem  Militari  in  ^össter  Ruhe,  ohne  den  Landen  in  Bajern 
die  mindeste  BedrSnt^ise  zu  machen,  abgezogen,  wie  dann  anch 
gedachte  Lande  in  Zeiten  der  Administration  aaitaer  de«  ersten  Jahres, 
wo  das  Gericht  TöU  aus  böser,  einiger  hinterbliebener  Offiziere  Aa- 
etiftung-  in  eine  oiTene  Rebeltion  und  Aufstand  sich  rerbllen  und 
sogar  vor  hiesige  Residenzatatt  gezogen,  allzeit  wohl  erduldlicb  nnd 
die  letztere  Jahr  so  leidentlich  mit  Steuern  und  Oblagen  Rehalt«n 
wordeo,  daaa  selbiger  Unterthan  mehrers  eich  erhohlet  als  gelitten 
bat,  darüber  icb  nicht  allein  eine  löbliche  Landacfaaffl,  sondern  anch 
den  Landmann  zum  Zeugen  anrufen  darff."  Richtig  und  gerecht  wird 
die  Lage  im  „Cariensen  Büchercabinef  (XV.  784)  beurteiltr  .Jeder- 
mann kann  sich  einbilden,  dass  dieses  fremde  Regiment,  so  gelinde 
ea  auob  gewesen,  denen  Bajem  nicht  wird  angestanden  haben,  weil 
natürlich  ist,  daaa  man  nicht  gerne  einem  anderen  pariren  will,  vor 
deme  man  jederzeit  eine  Aversion  gehabt*. 

2)  Beller,  II,  496. 
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in  Bayern  ihren  Wohnsitz  zu  nelimen.  Vergeblich  wandte 
sie  sich  an  den  Kaiser,  vergeblich  an  Prinz  Engen,  der  sich 
auf  die  Erwiderung  beschränkt«,  in  Folge  der  bajerischen 
Änachl^e  auf  das  kaiserliche  R^ment  habe  der  llbesheimer 
Vertrag  alle  Elechtskraft  verloren.*) 

Umsonst  richtete  auch  Kurprinz  Karl  Albert  am  18.  Juni 
1705  an  Kaiser  Joseph  ein  flehentliches  Gesuch,  er  möge  ihn 
und  seine  Geschwister  ,ab  gleichsam  verlassene  Pupillen* 
in  seine  gnädigste  Protektion  aufnehmen  und  zum  Beweis 
seiner  Huld  die  ßUckkehr  der  Mutter  zu  ihren  Kindern  ge- 
statten?) Die  Bitte  wurde  nicht  gewährt,  doch  liees  Joseph 
dem  Prinzen  eröffnen,  dass  er  .ihm  und  seinen  Gebrüdern 
mit  Gnaden  zugethan  sey  und  ihnen  solche  zn  erweisen  nit 
ermanglcn  wolte,  auch  den  Verlust  seines  Bruders  Prinzen 
Aloysii  (gest.  tS.  Juni  1705)  ohngem  vernommen  und  (Löwen- 
stein)  anbefohlen  hätte,  Soi^  zn  tragen,  dass  ihnen  an  ihrer 
Bedienung,  Gesundheit  und  Erlustigung  sowohl  als  Noth- 
wendigkeiten  nichts  abgehen  möge*.*) 

1)  Heller,  n,  614. 

3)  Das  im  K.  k.  H.-,  H.-  n.  St.-Arch.  verwahrte  Oriffinalachreihen 
tr&fft  das  Datum  16.  Juai  (fiberaandt  durch  LOwenatein  am  19.  Juni). 
Demnach  ist  falxch  das  Datum  7.  Juni,  das  der  Äbdrncli  des  Briefes 
in  der  Europäischen  Fama  (36.  Bd.,  842)  und  darnach  bei  Lipowsk; 
(Um  ChorfQrgten  von  Baiem,  Mazimilian  Emannel,  Statthalteraehaft 
in  den  spanischen  Niederlanden,  79)  u.  A.  trägt,  wie  auch  der  Um- 
stand, dass  hier  von  .SchTvestem"  Earl  Älbert's  gesprochen  wird, 
während  er  nur  eine  Schwester  hatte,  den  abgedrackten  Brief  als 
aprokryph  erkennen  täest.  E>ass  der  Kaiser  die  Bitte  des  Kurprinzen 
abschlägig  beschied,  wurde  diesem  am  26.  .Tuli.  als  er  bei  LOweoatein 
in  des  Kaisers  Geburtsfest  gratulirte,  eröffnet  (Bericht  LOwenstein's 
vom  28.  Juli). 

3)  K.  k.  H.-,  H.-  u.  St.-Arch.  Als  der  Kurprinz  einige  Wochen 
später,  wie  erwähnt,  dem  Grafen  LOwenstein  seinen  Glückwunsch  zum 
■Qebnrtatag  des  Kaisers  Qbermittelte,  versicherte  LSwenstein,  dass  der 
Kaiser  Über  den  an  ihn  gerichteten  hflbachen  Brief  hohe  BefViedignng 
empfunden  habe,  und   sprach   die   Ho&ung    ans,    dass   die  Kinder 
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Ein  weiteres  Reskript  vom  6.  Oktober  1705  TerfQgte 
Neuemricbtnng  des  Hofstaates  der  korfbrsUichen  Fandlie  in 
Mfinchen.  Zum  QoDTerneur  der  Prinzen  warde  Baron  Gni- 
debon  ernannt,  zur  Erzieherin  der  sehnjUhrigen  Prinzessin 
Baronin  Weichs.  *)  Zugleich  ward  wiederholt  des  Kaisers 
ernster  Wille  betont,  daaa  die  Einder  in  sorgliche  Obhut 
genommen  werden  sollen:  , Wir  wollen,  dass  an  der  Printzen 
guter  Erziehung  in  fOrtrefflichen  Tugenden  und  Sitten,  wie 
auch  an  derenselbea  anständiger  Bedienung  nichte  unter- 
lassen werde,  und  wie  wir  zu  des  von  Guidobonne  bekannter 
integritet, y emunfft  und  Erfahrenheit  das  gnädigste Tertrawen 
haben,  dass  er  hierinfallss  am  besten  dienen  und  die  Prinzen 
zum  Guten,  sonderlich  zu  der  schuldigen  derotion  und  Liebe 
gegen  ihre  von  Gott  vorgesetzte  Obrigkeit  und  das  Yatterland 
anweissen  werde,  so  haben  wir  gut  resolvirt,  ihn  für  deren 
Ober-HofFmeister  und  zugleich  Oberst-Gammerem  vorstellen 
zu  lassen." 

Am  6.  Nov.  1705  berichtete  LSwenstein  an  den  Kaiser 
ober  den  YoUzug  der  .Reformation'   des  Hofstaates.     Ausser 

wohl  bald  wieder  mit  der  Mutter  rereinigt  würden.  Der  Princ 
theilte  diese  erfreuliche  Ennde  am  81.  Juli  der  Mutter  mit.  Am 
14.  Angiut  schrieb  er:  ,Hr.  le  comte  de  Lfiwenatein  m'a  lu  la  lettre, 
qa'il  avoit  re^oe  de  Vienne.  Sa  M^jeat^  Imperiale  aprba  m';  aroir 
fortement  aamri  de  la  continnatioD  de  Sa  tiha  puiasante  protection 
et  de  Ses  grocee  montre  du  graad  chagrin  de  ce  qne  le  tempa 
ne  pei'mettoit  paa  eucore  de  m'aocorder  le  retour  de  Votre  Alteaae 
Electorale,  qne  je  luy  avoia  si  ardemment  demandö"  (B.  A.  K,  achw. 
261/61.) 

1]  Max  Emanuel  war  mit  der  Wahl  dieaer  Erzieher  nicht  ein- 
verstanden. .Cependant  hob  enfimta  ont  toujonrs  nne  ädocation  per- 
□icieuse,  et  je  ne  m'en  afflige  paa  moius  qne  Vous,  car  c'est  Bt  le 
plna  graud  mal,  et  a'il  dure,  nous  aurons  de  la  peine  k  r^medier,  car 
Tage  vient  et  lee  plie  ae  fönt;  ce  qaeVoua  me  maudez  la  desaua  de 
ta  Princeaae,  eat  asaeurement  de  quo;  a'inquieter,  je  croy  Hadame  de 
Weix  aoMi  pen  propre  qne  Ouideboa  et  ceui  qni  les  entoorenf. 
(Lettre  de  l'ölecteur  ä  Fflectrice,  d.  d.  Bnizellee,  16.  janvier  1706). 
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dem  Obersthofmeister  waren  nunmehr  noch  vier  Kamm«rherrD 
aufgestellt,  Graf  Thürheim,  zugleich  Hauptmann  der  Guardia, 
Graf  Fugger,  zugleich  Oberstküchenmeister,  Graf  Hegnenbei^ 
und  Baron  Lösch.  ,Der  Churprint»  bat  bei  dieser  Vorstellung 
mir  geantwortet,  dass  alles,  was  Ew.  Kayserliche  Majestaet 
disponirten,  gantz  wohl  gethan  sey,  nur  bittend,  ihren  Graffen 
Joseph  von  Törring  ihnen  zu  lassen.  ÄUdieweiten  aber  Ew. 
Kayserl.  Majestaet  in  dero  allergnädigstem  Befelchsschi'eiben 
Ton  diesem  in  apecie  keine  Meldung  gethan,  so  habe  auch 
ich  dieses  des  Printzen  Begehren  gleichaamb  non  audiendo 
dissimuliret,  ihme  Graf  Joseph  von  Törring  aber  schon  vor- 
her zu  verstehen  gegeben,  dass  ich  zwar  seines  Bleibens  oder 
Abkommens  wegen  keinen  positiven  Befelch  habe,  er  möge 
sich  aber  nur  dahin  befleissen,  die  Prinzen  zu  disponiren, 
dasa  sie  die  vorseyende  Eteformation  ohne  Contristation  be- 
griffen, das  Übrige  wegen  seiner  Person  werde  sich  demnechst 
schon  schicken;  welches  dann  auch  so  viel  gefruchtet,  dass 
alles  ohne  sonderbahre  alteration  wohl  abgegangen  ist."  Ob- 
wohl Löwenstein  sich  dagegen  aussprach,  wurde  Graf  Törring 
belassen.  Präceptor  des  Kurprinzen  wurde  Egon  Joseph 
Wilhelm,  Probst  von  Mattighofen,  ein  Bruder  des  Eabinets- 
sekretärs  Ignaz  Franz  Wilhelm  und  gleich  diesem  nichts 
weniger  als  kaiserlich  gesinnt.  Als  Hofdamen  der  Prinzessin 
Maria  Anna  wurden  die  Freifrauen  von  Ovalise  und  Rechberg 
belassen.') 

Von  ÄbfÖhrung  der  kurfürstlichen  Kinder  nach  Oester- 
reich  ist  in  keinem  der  zwischen  Wien  und  München  ge- 
wechselten Schriftstücke  die  Rede. 

Da  tauchte  plötzlich  im  Spätherbst  1705  das  Gerficht 
auf,  der  Kaiser  beabsichtige,  die  Prinzen  als  Gefangene  aus 
Bayern  zu  entführen. 

Von  wem  das  Gerücht  ausging,  konnte  auch  durch  die 

1)  K.  k.  H.-,  H.-  n.  St-A. 
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später  von  den  Eaiaerlicheo  anfj^rdnete  Untersuchung  nicht 
feat^estellt  werden.^)  Durch  das  Hofgesinde  verbreitet,  drang 
die  Kunde  in  die  Bürgerschaft  und  rief  hier  Au&egung  uud 
Entrüstung  hervor.  Die  Bevölkemng  von  Stadt  und  Land 
war  ohnehin  erbittert  über  die  Elnquartining  so  grosser 
Tmppenmasaen,    die    Eintreibung    von    Kriegssteuem ,    ins- 


1)  In  dem  Akt,  die  TJnteraucbmig  geji^en  Graf  Tflrring  betr., 
(MOnchener  Reichsarchiv:  Spaniacher  Erbfolgekrieg,  Nr.  107  Gnif 
Philipp  JoBeph  von  Tßrring,  26  Jahre  alt,  worde  im  Schloaa  zn  Ingol- 
stadt am  19.  Jänner  1706  verhört,  .weil  er  WissenBchaft  gehabt,  dass 
die  Bauern  vor  MOnchen  rücken  werden **)  heiast  ee :  „Ob  dem  H.  Graffen 
nit  bekandt  aeye.  wo  daa  geachwätz  herkommen,  daae  man  die  Frintzen 
«egftlbren  wolle?' 

Nein,  wiese  es  nit.  Er  seje  von  dem  Eammerdiener  dnc  Lac 
deshalb  gefragt  worden,  „man  sage  in  der  gantzen  Residenz  davon". 
Br  habe  bei  Sr.  Ezcellenz  dem  Herrn  Administrator  su  Hittag  gespeist, 
den  gantzen  Nachmittag  dort  verblieben,  darzu  aber  im  geringsten 
keine  apparenz  verapühret.  Soviel  erinnere  er  aich,  da«B  etliche  tag 
zuvor  schon  einmabl  das  geschre;  durch  die  Fr.  Däubnerin  Cammer- 
dienerin  auskommen  seye,  welche  vorgeben  haben  solle,  dass  Ihr  ein 
Franziskaner  gesagt,  in  der  Kirchen  auff  dem  gang  abends  in  der 
Litaney,  allwo  auch  Herr  Graff  v.  Seeau  sich  befunden,  gehOrt  zu 
haben,  dass  jemand  dem  Herrn  graffen  v.  Seeaa  gesagt,  man  werde 
die  Printzen  hinwegfübren,  und  dieses  Ewar  solle  dem  Vernehmen 
nach  ein  officier  gewesen  sejn;  diese  Däublerin  habe  ea  sodan  dem 
ttabaaten,  der  die  schildwacb  gehabt,  gesagt,  von  dannen  es  under 
andere  Irabanten  und  so  fort  under  übrige  bediente  kommen  aeye. 
Dieses  geschw&tz  von  entführung  der  Printzen  eeje  zu  HOnchen  nichts 
neues  und  wohl  von  der  Churßlrstin  Selbsten  hiebevor  ges^t  worden, 
Sie  wollte  selbige  ausser  Lands  führen".  — 

Ea  ist  oft  geschildert  und  beklagt  worden,  dass  bei  diesen 
Untersuchungen  so  entsetzlich  grausamer  Oebraucb  von  Folterqualen 
gemacht  wurde  und  auch  die  urteile  sich  dnrch  ungewöhnliche  Strenge 
auszeichneten.  Dagegen  wurde  nicht  erwSbnt  oder  doch  nicht  betont, 
dass  die  Richter  nicht  etwa  kaiserliche,  sondern  bayrische  Beamte 
waren,  z.B.  bei  dem  TerhCr  des  Hauptmann  Mayer:  „D.  de  Unertel, 
consiliarius  aulicus  et  aecretarins  Intimus,  D.  Hess,  revisionis  con- 
siliarius,  D.  de  Wettstein,  conailii  aulici  bellici  consiliarius." 
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besondere  Ober  die  gew&ltthätig  durchgeführte  Rekrutirung.^) 
Diese  Unzufriedenheit,  vermutlich  auch  durch  französische 
Umtriebe  geschürt^),  ging  in  Widerspänstigkeit  über,  als 
das  GerQcht  von  der  Wegschleppung  der  Prinzen  Ver- 
breitung und  Glauben  fand.  Von  Bämmblichen,  nach  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  Aufsbandes  in  Haft  Gezogenen^) 
wurde  übereinstimmend  ausgesagt,  dass  zunächst  und  ror 
Allem  ihre  Absicht  war,  die  Kinder  des  Landesberm  gegen 


1)  Im  Theatrum  Ehiropoeum  (17.  Bd.,  116)  sind  die  UrsacheD,  welche 
zum  Aufstand  der  bayriBchen  BevClkerung  führten,  eingehend  ge- 
8chitdert,jedoch  offenbar  die  Farben  allziutark  aufgetragen.  Es  ist  z.B. 
in  hohem  Qrode  unwafancbeiDlich,  dass  die  Summe  der  binnen  .lahrea- 
frist  eingetriebenen  Brandacbatsungen  sich  auf  7  Millionen  Qalden 
belaufen  habe,  dass  von  dem  über  das  Kameralwesen  gesetzten  Grafen 
Hollart  an  eigenen  gErapamisaen"  anderthalb  Millionen  in  der  Bank 
za  Venedig  deponirt  worden  seien,  daaa  derselbe  Beamte  die  Pretiosen 
der  EnrfQrBtin  gestohlen  und  auf  eine  Beschwerde  det  Eorprinzen 
erwidert  habe,  der  KurfQtstin  gehOre  Oberhanpt  nichts  mehr  im  Lande, 
dass  vornehmen  Damen,  wie  den  Qräfinen  von  TSrring,  Tauffliirchen, 
Bechberg  et«,  alle  HCbel  weggenommen  worden  seien  etc.  In  den 
Beachwerdeschriften  der  Landatftnde  findet  kein  einziger  von  diesen 
Punkten  Erwähnung.  —  Hormajr  {Mord Weihnachten,  110)  malt  nicht 
bloaa  den  Diamentenraub  UoUart's  (des  Mannes  ^mit  der  ledernen 
Stime")  noch  h&salicher  ans,  sondern  verlegt  auch,  um  den  Aufstand 
als  Akt  der  Notwehr,  zu  rechtfertigen,  die  Abtrennung  von  Mindelheim, 
Wemding,  Innviertel  etc.,  die  natOilich  erst  nach  7erhängung  der 
Ueichaacht  Ober  den  Kurfarateo  erfolgt  ist,  in'a  Jahr  170611 

2)  Feldiüge,  VII,  884. 

3)  So  aagt  z.  B.  Hauptmann  Mathias  Mayer  aus,  der  Pfleger  von 
TOlz,  der  Jägerwirth  und  andre  Fnhrer  des  Aufstandes  h&tten  ,die 
anfgefangenen  Posten  und  Correspondenzen  anaageancht  und  ihme, 
Hajem,  zu  vernehmen  gegeben,  dass  die  Eayserl.  adminiatration  die 
Printzen  in's  Tyrol  führen  wolle,  welches  man  uit  geschehen  lassen 
k{(nnte  und  aonsten  der  Churfürst  zu  seiner  Zeith  es  scharpff  ahnden 
würde'  (E.-A.  Span.  Erb  folgekrieg,  Nr.  161:  Protocollum  ezaminis 
etlicher  den  26.  Dez.  1706  gefangenen  bayr.  Bebellant«n,  gepflogen 
den  26.  Dez.  1706). 
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die  geplante  Oewalttbat  ib  Schutz  zu  nehmen.*)  Auch  Plin- 
g&nser  versichert  in  seinem  Bericht  an  den  EurfQisten,  um 
der  Rettung  der  Prinzen  willen  habe  Bftrger  und  Bauer  zum 
Gewehr  gegriffen,')  sei  aus  dem  Widerstand  einiger  Bursche 
im  bayrificben  Walde,  die  sich  g^ea  die  Aushebung  sträubten, 
ein  über's  ganze  Land  verbreiteter  Aufetand  hervorge- 
wachseu. 

Patriotische  Männer,  der  Jsgerwirth,  der  Halltnajerbrän, 
Revisionsadjnnkt  Haid  und  SekreiÄr  Heckenstaller  begaben 
sich,  um  über  die  Sache  Gewissheit  zu  erlangen,  zum  Erzieher 
der  Prinzen,  dem  jungen  Grafen  TSrring.  Obwohl  dieser, 
wie  er  später  vor  Gericht  erklärte,  jede  Gefährdung  seiner 
Zöglinge  in  Abrede  stellte,*)  beharrten  die  Bürger  bei  ihrem 


1)  Schäffler,  die  oberbajriache  LaDdeseThebong,  18.  —  Deatoache«, 
Müncheaer  Bürgertreue,  7. 

2)  Scbela,  Beiträge  zur  Oeacliichte  des  VolkBaufstandes  in  Nieder- 
bayern  in  den  Jahren  170&  und  1706,  in  den  Verband  Inngen  des 
hietor.  Vereins  von  Niedarbajem,  8,  Bd.,  131. 

8]  QrafTerring  erklärte  iraVerbCr,  er  babe  auf  den  Vortrag  Haid'a 
erwidert,  dau  er  zwar  öfter  die  Ebre  geniease,  zum  Herrn  Admini- 
strator znm  Essen  eingeladen  zu  werden,  jedoch  tou  einem  Plan,  die 
Prinzen  wegznfahren,  niemals  etwas  gehört  habe ;  wenn  es  aber  die 
Kaiserlichen  thon  wollten,  wie  ksnnte  man  sie  daran  hindern?  Als 
darauf  Haid  den  Plan  einer  allgemeinen  Landeeerhebung  darlegte, 
mahnte  TOrriug  ab.  Er  wisse,  ,dass  weder  der  Churfürst,  weder  die 
Chnrffirstin  dieses  Bauerwesen  approbiem,  sondern  vielmehr,  sonder- 
lich die  Charfürstin  sehr  darüber  lamentire  nnd  den  Bubestandt 
wBntscbe,  Dmb  desto  ehenter  zn  ihren  Printzen  wieder  zn  kommen, 
welches,  wie  er  von  Ibro  Eicell.  dem  H.  Administratom  remommen, 
anch  schon  auff  gntfaen  weegen  gewesen  wäre,  wenn  nit  das  Banren- 
wesen  danwischen  kommen*. 

Dies  gab  auch  Eay d  im  Verhör  zn,  dagegen  stellte  er  in  Abrede, 
dass  TOrring  vom  Aufstand  abgerathen  habe.  Als  Törring  daran! 
bestand,  ,er  habe  bey  allen  discursi  die  contrari  partie  von  denen 
Banem  genommen*,  SOsterte  ihm  Hayd  etwas  in'a  Ohr.  Besagt, 
was  er  ihm  zugeraunt  habe,  erklärte  er,  er  habe  ihn  nnr  an  Berten- 
stein erinnert,  denn  TSrring  habe,  als  zwischen   ihnen  wegen  der 
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Yorhitben,  zur  Rettung  der  Dynastie  und  des  Vaterlands 
mit  den  aufständischen  Bauern  gemeinsame  Sache  zu  machen. 
Es  ist  bekannt,  welch  trauriger  Ausgang  dem  Anachlag 
der  Patnoten  auf  die  Landeshauptstadt,  wie  dem  ganzen 
Aufstand  heschieden  war.  Ea  fehlte  den  Streitern  von  Send- 
ung und  Aidenbach  gewiss  nicht  au  Muth,  wohl  aber,  wie 
schon  von  Zeitgenossen  richtig  beurteilt  wurde,  ,aa  guten 
Gonsiltig  und  erfahrenen  oMciers  sowohl  als  an  denen  Kriegs- 
noUidurfiEten.*  *) 

AbfQbranK  der  Prinzen  rerbandelt  wnrde,  in  Aussicht  geatellt,,  sein 
Vetter  Berteastein  werde  dabei  gute  Dienste  leisten.  An  dieser  Ane- 
eage  hielt  Hajd  aach  nach  wiederholter  Folterung  feat,  {M.  R.  A. 
Span.  Brbfolgekrieg.  Nr.  107.) 

1)  Monatlicher  Staatsspiegel,  auf  den  Jänner  1706,  71.  Die 
weiteren  AusfÜhrangeD  dieaes  pobliciatiachen  Organs  sind  charakte- 
ristisch nir  die  damalige  Auffaaanng  einer  von  Bauern  auagegangenen 
Bewegung.  ,Von  so  vielen  biss  dato  echon  Gefangenen  von  dieaem 
Qesindet  Terainunt  man  nicht,  dass  hey  ihnen  etwas  rechtschaffenes 
von  Teutschen  oder  FrantKCsischen  vornehmen  OCSciera  aich  aufhalte, 
vielmehr  dasa  ihre  Rotte  aus  schlechten  Leuten  und  Canaille  bestehe, 
wie  es  das  Eiempel  des  Metzgera  zu  Kelhaim  und  die  Commandant- 
achaft  zu  Camb  bewehret.*  Der  wesentlich  gerechte  Gott  habe  noch 
niemalH  einen  Bauernaufstand  gegen  die  rechtmUssige  Obrigkeit  ge- 
lingen lassen. 

Der  Biograph  Karls  VI.,  Kanonikus  Conlin  zu  Augsburg,  widmet 
dem  Sieg  des  Kaisers  folgende  Verse; 

Jupiter  (Kaiser  Joseph)  sich  lang  verweilet, 

Abzufeuren  seine  Blitz, 

Doch  Pan  (Bauern)  toll  zum  Würgen  ejtet 

Und  angreitet  Löwensiti  (Mönchen). 

Schnell  der  Blitz  das  Heer  hat  troffen. 

Miserabel  war  der  Fahl, 

Schlagt  zu  Bod,  was  nit  entloffen. 

Neu  Gigantes  alkumahl.* 
.Gewiss  ist  es,  dass  8e.  Churf.  Dicht,  an  solchem  landverderb- 
lichem  Wesen  grAsatea  Uiu-Belieben  getragen*.   (Conlin,  Glorreichste 
Regiemng  und  unvergleichliche  Thaten  CaroU  VI.,  Bfi.) 
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Dass  der  EurfQrst  nicht  fQr  den  Aufstand  verantwortlich 
zu  machen  ist,  ja,  von  den  Aafangea  der  Bewef^ng  nicht 
einmal  unterrichtet  war,  ist  durch  seine  unverfänglichen 
Aeusserungen  in  den  Briefen  an  die  Eurfürstin  festgestelli*) 
Allerdings  schickte  er,  als  die  Aufständischen  überraschend 
glückliche  Erfolge  erzielten,  einen  Vertrauten  nach  Bayern, 
um  zu  erfahren,  fiber  welche  Streitkräfte  die  Patrioten  ver- 
fögten,  welche  Pläne  sie  verfolgten  und  auf  welche  Weise 
sie  etwa  einen  Einfall  des  KnrfQrsteD  in  Bayern  unterstfitzen 
könnten.  Ehe  jedoch  der  Vertrauensmann  nach  Bayern  ge- 
langte, war  schon  Alles  entschieden,  die  Hauptkrälte  der 
Insurgenten  waren  geschlagen  und  zerstreut,  die  festen  Plätze 
wieder  in  Händen  der  Kaiserlichen.*)  So  blieb  dem  EurfQrsten 
nichts  Andres  Übrig,  als  das  Geschick  der  Opfer  patriotischer 
Pflichttreue  zu  beklagen,  sich  selbst  aber  vom  Verdacht  der 

1)  Vgl,  Heigel,  die  Eoireapoiideiiz  dee  KurfOrat«!!  Max  Emanuel 
von  Bayern  mit  seiner  zweiten  Qem^tin  Tberese  Kanegunde,  in 
Quellen  und  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte  Bayenu,  163. 

2)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'älecteur  ä  l'^ectrice  d.  d.  Bnuellea  ü.  fevr. 
1706.  Auch  die  vertraulichen  Briefe  des  an  Hai  Emanuel'a  Hof  lebenden 
Ministen  Baron  Malkuecht  an  den  mit  der  Kurfüratin  nach  Venedig 
gezogenen  Jesuitenpater  Smackers  kOnnen  zum  Beweise  dafür,  dass 
der  EurfQrat  nicht  als  Anstifter  des  Aufetands  anzusehen  sei,  heiuu- 
gezogen  werden.  Während  nämlich  darin  nicht  blos  FamilienverhUt- 
niage,  sondern  auch  politische  und  militärische  Masanabmeo,  und  «war 
solche  von  geheimstem  Charakter,  wie  i.  B.  die  Verhandlungen  mit 
llahoczy,  besprochen  werden,  iat  von  der  Erhebung  der  bayrischen 
Kauern  und  dem  Zug  gegen  Mflnchen,  sowie  von  einer  beabsichtigten 
Insurrektion  Böhmens  erst  in  einem  Briefe  Malknecbt's  vom  8.  JAoner 
1706  die  Rede,  mit  dem  Bemerken,  es  mQsse  die  BestStigung  abge- 
wartet werden.  Der  nächste  Brief  Hatknecbt's  vom  15.  Jänner  1706 
bringt  sodann  nur  die  kurze  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Send- 
ung mit  dem  Beifügen,  die  AnhiLnglichkeit  der  Unbesonnenen  an  den 
KnrlUrsten  werde  ihr  eigenes  Verderben  und  den  gftnzlichen  Buin 
de«  Landes  zur  Folge  haben  (B.  Hausarcbiv,  Nr.  7B4.  Lettre«  do 
baron  de  Haiknecht  et  Beicbard  au  Ffere  Schmaoker,  1708. 1716). 
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Anzettelung  zu  reinigen.*)  Denn  es  war  vorauszusehen,  dass 
der  missglückte  Au&tand  den  Anlnss  bieten  werde,  die  Aus- 
führung der  schon  beschloaseneo  Massnahmen  gegen  Bayern 
und  die  bayrische  Dynastie  zu  beschleunigen. 

Schon  am  29.  Jänner  1705  war  vom  Kaiser  an  Kurmainz 
das  Ansinnen  gestellt  worden,  die  Achterklärung  gegen  Bayern 
und  Köln  in's  Werk  zu  setzen;  am  18.  Februar  hatte  der 
Erzkanzler  den  Antrag  dem  FUrstenkollegium  mil^theilt,*) 
and  durch  Beschluss  vom  27.  November  hatten  die  Kurftirsten 
ihre  Zustimmung  zu  erkennen  gegeben.')  Trotz  des  Protestes 
Karls  XII,  als  Herzogs  von  Zweibrticben  und  nachträglicher 
Vorstellungen  Preussens  zu  Gunsten  der  Witteisbacher  wurde 
am  29.  April  1706  in  feierlicher  Thronsitzung  im  Rittersaal 
der  Wiener  Hofburg  Ober  die  beiden  Wittelsbacbischen  Brüder 
die  Reichsacht  ausgesprochen,  Max  Emanuel's  , unglücklicher 
Leib"  aus  des  Kaisers  und  des  Reiches  Schutz  Verstössen  und 
dem  Unfrieden  preisgegeben,  beiden  Brüdern  jegliches  Reicbs- 
lehen  abgesprochen.*)  Gegen  die  Rechtsgiitigkeit  solchen 
Vorgehens  konnte  freilich  eingewendet  worden,  dass  Joseph  I. 
in  seiner  Wahlkapitulation  beschworen  hatte,  kein  Achturtheil 
fiber  einen  deutschen  Fürsten  ohne  Zustimmung  des  gesammten 
Reichskörpers  auszusprechen,  dass  aber  im  schwebenden  Pro- 
zess  das  FUrstenkollegium,  gerade  weil  die  Witteisbacher  hier 
manchen  Freund  und  Anwalt  hatten,  gar  nicht  um  Zustimmung 
oder  Urteil  augegangen  worden  war.  Pro  salvandis  juribus  wurde 
desshalb  von  den  Königen  von  Schweden  und  Dänemark  in 
Ansehung  ihrer  deutschen  Provinzen,  den  sächsischen  Herzog- 
thümem,    Wirttemberg,    Mecklenburg,    Hessen  -  Kassel    und 

1)  B.  H.-A.  Lettre  de  l'älecteur  k  l'e'lectrice  d.  d.  Bmxelles, 
13.  fe*r.  1706. 

2)  Theatrum  Europ..  XVII,  82. 

3)  Monatl.  Staataspiegel,  auf  den  Monat  AngUBt  1706,  17.  Con- 
clusum  collegii  electoralis  in  causa  privationis  et  banni  contra  elec- 
toret  Coloniemem  et  BaTamin.    Signatnm  Regentbiirf;,  27.  Nov.  1706. 

4}  Monat).  Staatsepiegel,  auf  den  Monat  Mai  1706,  llt. 
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andren  Forsten  unter  Berufung  &uf  das  westfälische  Friedens- 
instrument, den  Reichsebscbied  von  1663  und  die  Wahl- 
kapitulation  Joseph's  Beschwerde  erhoben  und  Retnedur  des 
Vorgehens  g^en  Bayern  und  Ko\n  gefordert.^)  Da  der 
Kaiser  vor  Allem  den  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich 
schwankenden,  unberechenbaren  SchwedenkSnig  nicht  reizen 
durfte,  bequemte  er  sich  zu  einer  rechtfertigenden  Erklämng, 
und  die  gegen  das  Land  des  Geächteten  geplanten  Massregeln 
worden  einstweilen  aufgeechoben.*) 

1)  B.  B.  A.  Spanischer  Successionekrieg,  Nr.  162:  PrJTatanfuich- 
DUDRen  UDd  poetische  ErgQue  über  YorfallenheiteD  des  spaoischeii 
SaccesBionskrieges  etc. 

2)  Staatecantiley,  XII,  810.  —  Noorden  (Europ,  Geschichte  im 
achtzehnten  Jahrhundert,  IT,  516)  sieht  die  Beschwerde  der  FQrste» 
l^r  begrttDdet  an.  Dagegen  erblickt  darin  Fcoboese  (die  Achtserklärong 
der  EurfQraten  von  Baiem  und  Köln  1706  und  ihre  reich srechtliche 
BegrQnduQg,  68)  nur  einen  nichtigen  Einwand.  Allerdings  heisse  es 
in  Artikel  3  der  Wahlkapitnlation ,  es  dQrfe  kein  Reichsataud  von 
sessio  und  votum  in  den  Reichs collegiis  auspendirt  oder  ausgeschlossen 
werden,  .ohne  der  Churnirsten,  Fürsten  und  Stände  vorhergehen- 
den  Einrath  und  Bewilligung".  Jedoch  Artikel  27  §  8  laute:  .W&re 
es  aber  Sach,  dass  die  That  an  sich  selhaten  ganz  ofienhar,  der  Fried- 
brecher auch  in  seinem  Terbrechen  beharrlich  nnd  tfaKtig  fortiilhre, 
obwohl  es  dann  nicht  eben  eines  sonderbaren  Process  yonnOtben,  so 
wollen  wir  jedoch  auch  in  diesem  Falle  mit  Zusiehung  des  H.  Beicha 
eratgemeldtermasseu  uninteressirten  CburfQraten,  ehe  und  bevor  wir 
zn  der  wirklichen  Achtserklijrung  schreiten,  conununiciren  und  ohne 
deren  erfolgten  Bath  und  ansdrOckliche  Einwilligung  damit  nicht 
verfahren'.  Dass  beide  Bestimmungen  einen  Widersprach  enthalten, 
erkennt  auch  Froboeae  an.  Wenn  er  ihn  dadurch  zu  Ifiaen  glaubt, 
dass  er  Artikel  27  als  Ausnahme,  beiw.  ala  nähere  Bestimmung  von 
Artikel  3  erklärt,  wobei  man  sich  nach  dem  juristischen  Onmdsats: 
Lei  specialis  derogat  generali,  beruhigen  kOnne,  so  sind  damit  die 
Schwierigkeiten  gewiss  nicht  beseitigt.  Freilich  liefert  eine  von 
bayrischer  Seite  erschienene  Schutzschrift  .Die  B«pnblic  deren 
Soaveraenen  oder  die  Teutsche  Freiheit,  in  einigen  vertrauten  Briefen 
von  einem  Lombardischen  Cavalier  einem  Florentiniachen  Abbate 
erkl&ret'  (Cod.  germ.  388B  der  Münchner  U-  u.  St.-Bibliothek,  97S  Bl. 
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Dagegen  glaubbe  Joseph  ein  Mittel  nicht  rerscbmähen 
zu  dürfen,  wodurch  er  sich  vor  weiteren  Äufetandsrersuchen 
der  bayerischen  Berfilkeiung  sichern  und  den  KurfOrsten, 
der  noch  immer  ata  Genosse  des  Reichsfeindes  in  den  Nieder- 
landen kämpfte,  zu  Niederlegnng  der  Waffen  geneigt  machen 
könnte. 

Noch  am  7.  Mai  1706  schrieb  Baron  Neuhaus,  der  hie 
und  da  dem  Pater  Smachers  fiber  das  Befinden  der  kurfUrst- 
liehen  Kinder  Nachricht  gab,  es  werde  beabsichtigt,  die 
beiden  ältesten  Prinzen  auf  einige  Zeit  zur  Sommerfrische 
nach  Dachau  und  später  nach  Lichtenberg  übersiedeln  zu 
lassen.  Am  22.  Mai  aber  schreibt  er,  er  könne  bei  allen 
Heiligen  beschwören,  dasa  er  sich  damals,  als  er  von  jenen 
Sommerplänen  berichtete,  ,nit  das  Mindeste  gewies  noch  bei- 
fallen  lassen,  dass  Ihro  Reis  auf  weiteres  angesehen  war.**) 


9f;  das  Titelblatt  enthUt  die  Beseicimtuig:  .Colin  bey  Peter  Marto, 
Anno  1712*,  doch  konnte  ich  keiuea  gedruckten  Fxemplorea  habhaft 
werden  und  bezweifle,  ob  die  dem  Eurf^raten  gewidmete  Schrift  fibor- 
haapt  gedruckt  worden  aei),  nur  den  Beweis,  dasB  in  manchen  Kreisen 
der  Beichsgedanke  gftnzlich  prstorben  war.  Die  Bestrafung  eine«  Enr- 
forsten  sei  Oberhaupt  eine  Terletzung  der  Verfassrung,  da  der  Kaiser 
nnr  Präsident  der  teutschen  BepnbUk,  Souveiain  mit  den  deutschen 
Fürsten,  aber  nicht  Ober  denselben,  ,ein  ESnig  der  EOnJge  bis  in  so 
weit,  a]a  sieb  mit  einem  gecrOnteu  Haubt  die  sonveraine  Freybeit 
aller  seiner  ebenfalls  respectivegekrOntenmitglieder  vergleichen  l&sst*. 
Der  Zwist  Max  Emannels  mit  dem  Kaiser  wird  mit  dem  Streit  ewiscben 
Achilles  und  Agamemnon  verglichen.  Das  Gutachten  Nestor's  passe 
auch  auf  die  moderne  Zeit.  Hai  Emanvel  kCnne  die  nämlicben  Grflnde 
fVr  sich  geltend  machen,  wie  Achilles,  der  auch  von  Agamemnon  ein 
Venftther  an  der  Sache  der  Griechen  nnd  ein  Staatsverbrecher  ge* 
nannt  worden  sei,  weil  er  sich  gegen  die  Befehle  des  ArgiverkOnigs 
anfigelehnt  habe;  Max  Emannel,  wie  Achilles  kOnne  sagen,  .ob  er 
schon  an  Cron  nnd  Generalstaab  nngleicb,  »o  seje  er  doch  in  dem 
wesentlichen,  so  einen  Fürsten  aasmachet,  gleich,  er  besitse  die  Frei- 
heit, noch  seinem  Willen  xa  tbon*. 

1)  B.  H.-A.  Nr.  768/26.  Lettres  du  baron  de  Scarlatti  I>  9.  A.  B. 
l'Electrice  Terese  Cunegnnde  1704—1719. 
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unter  dem  Yorwand  einer  Lustreise  waren  inzwischen  die 
vier  älteren  Prinzen,  Karl  Albert,  Philipp  Moriz,  Ferdinand 
Maria  und  Klemens  August  von  München  entfernt,  jedoch 
nicht  Dach  Dachau  oder  Lichtenbei^,  sondern  unter  starker 
Bedeckung  Über  Ehrenberg  durch  Tirol  nach  Elagenfnrt 
gebracht  worden.  Die  zwei  jüngsten  Prinzen,  Theodor  und  Max 
Emanuel,  dritthalb  und  anderthalb  Jahre  alt,  sowie  die  neun- 
jährige Prinzessin  Maria  Anna  Karoline  blieben  in  München  der 
Obhut  der  Obristhofmeisterin  Frau  von  Weichs  fibei^eben.*) 

Die  Weisung  zur  Abführung  der  Prinzen  liegt  in  den 
Akten  der  Administration  nicht  vor,  sondern  nur  ein  Schreiben 
Löwenstein's  vom  21.  Mai  1706,  worin  er  dem  Kaiser  über 
die  Reise  der  Prinzen  durch  Tirol  Bericht  erstattet.  .In- 
dessen gehet  die  Reyss  der  Printzen  noch  jmmer  glücklich 
von  statten,  und  setzen  sie  selbige  heute  wieder  von  Inne- 
pru^  weiters  fort,  allwo  denen  Cammerberren  und  bayrischen 
Creaturen  Fugger  als  Obristkuchelmeistern,  sodann  Henneberg 
und  Lösch  anfangs  zu  verstehen  gegeben,  weilen  sie  es  aber 
nit  begreiffen  wollen,  endlichen  dar  bedeutet  worden,  dasa 
sie  sich  wieder  in  Bayern  begeben  mögten,  worüber  sie  sich 
zwar  sehr  alteriret  bezeiget,  doch  endlichen  darzu  accomodirt 
haben.  Wird  also  allein  der  Obristhofmeister  Baron  von 
Guidabon  und  Graff  von  Thierheim  in  Girndten  mitgehen  . . . 

1)  Die  berkOmmliclie  Angabe,  daaa  die  Tochter  Max  Emanuel'« 
ecbon  1706  in'i  Angerkloster  zu  MQncben  gesteckt  worden  Bei,  wird 
widerlegt  durch  die  HofballungevorBchnften  von  20.  Uai  1706. 
Wtum  dieselbe  iii'a  Kloater  ale  Noviee  eintrat,  ist  nicht  featiuitellen. 
Max  Emanuel  eelbet  Bpricht  in  einem  Briefe  an  seine  Scbwiegermntter 
vom  7.  November  1708  den  Torsate  ans,  ihr  eine  geietliche  P&Onde 
in  Frankreich  zu  venchaffen,  da  sie  in  Folge  dea  Verlustes  eines 
Aages  anf  standeagemasse  Verheiratung  nicht  rechnen  kOoite.  Ein- 
gekleidet wnrde  sie  im  Angerkloster  erst  1719,  and  im  n&cluten 
Jabre  legte  sie  die  OelQbde  ab,  wobei  sie  in  keinem  Punkte  Dis- 
pensation von  den  allgemeinen  Pflichten  erbat.  (H.  Reiduarcbiv; 
Fflrstensachen,  Fasi.  Bl,  Nr.  741.  Conlin,  713.} 
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Indessen  werden  anstatt  der  abgehenden  Ciunmerherrn  wohl 
ein  paar  Edetleutb  aoss  Cärndten  ohne  oder  mit  geringeren 
Sold  zu  Bedienung  der  Prinzen  substituirt  werden  können.**) 

lieber  den  weiteren  Verlauf  der  Reise  berichtet  ein 
Schreiben  L5wenstein'e  vom  1.  Juni  1706:  .Indem  E.  K.  M, 
Hofkammerrath  Freyherr  von  Petscbowitz,  welcher  die  bay- 
riBchen  Frintzen  begleitet,  mir  von  Braun-Eck  (Bruneck  im 
Pusterthal),  allwo  sie  einige  Tage  wegen  der  an  dem  Printzen 
Ferdinand  sich  geäuseerten  Schaffb]att«m  des  Medici  davor- 
halten  nach  etwan  5  Tage  werden  still  liegen  bleiben  mSssen, 
berichtet,  dass  der  ältere  Printz  bis  dato  den  goldenen  Flfiss, 
so  er  vom  Herzog  von  Anjou  bekommen,  tr^e,  und  ihme 
zwar  per  abusum,  aber  dannoch  ziemlich  jrequent  der  Titel 
als  Churprintz,  denen  anderen  aber  der  hertzogliche  Titnl 
gegeben ,  in  denen  Kirchen  ein  besonderer  Teppich  und 
Polster  ausgebreitet  und  von  denen  EMelknaben  zum  Evan- 
gelio  geleuchtet  werde.  So  viel  nun  des  Ghurprinzen  prae- 
dicat  betriSt,  habe  ich  zwar  solches  abstellen,  auch  die  Vor- 
sehung thun  lassen,  dass  ihnen  an  denen  erhöheten  Orthen 
in  den  Kirchen  kein  Teppich  abgehangen  werde;  E.  E.  M. 
aber  habe  es  hiemit  allergehorsambet  berichten  sollen,  auff 
dass  dieselbe  dero  allergnädigsten  Befehl,  wie  Sie  ee  hierin 
und  sonst  in  allen  Übrigen  gehalten  haben  wollen,  nach 
ClagenAirth  ergehen  zu  lassen  gemhen  möge.**) 

lieber  die  Ankunft  io  Klagenfurt  endlich  unterrichtet 
ein  Schreiben  vom  25.  Juni  1706:  .  ,  .  »Der  Freyherr  von 
Peschowitz  (ist)  am  abgewichenen  Dienstag  von  Clagenfurth 
hier  wieder  angekommen,  nachdem  er  den  10.  jetzlauffeoden 
Monatfas  alda  die  4  bayrischen  Printzen  alle  in  guther  Ge- 
sundheit eingebracht  und  E.  K.  M.  dasiger  Obristburggraff 
Graff  von  Roseobei^   selbige   in   das    fQistliche   Portia'ische 

1)  K.  k.  H.-,  H.-  n.  8t.-A. 

2)  Ebenda. 
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Haus  eiologiret  hat,  mit  welchem  er  die  Unterhaltung  des 
noch  auff  der  Rejs  und  dann  zu  Clageofurth  mit  Zurüch- 
send-  und  Abechaffuog  etlich  und  30  Personen  und  so  viel 
Pferd  möglichst  restringirteo  Hofstaats  auCä  genaueste  onter- 
suchet .  .  .,  mithin  die  zu  ÄbfQhrung  der  Printzeii  anff  sich 
genommene  beschwerliche  Commission  geendiget,  wohey  er 
sowohl  wegen  verschiedener  zu  deren  Sicherheit  und  Spesi- 
rung  aufi  der  Keja  als  Einrichtung  der  Oeconomie  und 
anderer  abgelegenen  Anstalten  gar  nöthig  gewesen  und  sich 
so  aufgefUhret,  daes  E.  K.  M.  ob  seiDem  hierunder  zu  dero 
Dienst  bezeigten  Fleiss,  EyfTer  und  Sorge  nnzweifentlich 
allei^ädigstes  Wohlgefallen  tr^^en  werden".') 

Die  Söhne  Max  Emanuel's  waren  Gefangene,  darßber 
konnte  kein  Zweifel  bestehen,  doch  wurden  —  dies  geht 
ebenso  unumstösslich  aus  den  Berichten  Löwenstein 's  hervor, 
—  die  Rücksichten,  welche  Stellung  und  Alter  der  Prinzen 
verdienten,  keineswegs  aus  den  Augen  gelassen.  Zwar  schien 
es  dem  Administrator  mit  Bezug  auf  die  über  den  Vater 
verhängte  Reichsacht  nicht  mehr  geboten,  das  Prädikat  eines  . 
Kurprinzen  anzuerkennen,  doch  wurden  alle  Brüder  sowohl 
während  der  Reise,  als  während  des  Aufenthalts  in  Kla^en- 
furt  als  Prinzen  titulirt  und  behandelt,  und  es  ist  lediglich 
eine  Erfindung,  dasa  den  Gefangenen  nur  noch  der  Titel 
(Grafen  von  Wittelsbach"   zugestanden  worden  sei.*) 

Auch  den  in  München  zurückgebliebenen  Kindern  wurde 
nicht  unwürdig  begegnet.  Nach  Entfernung  der  älteren 
Söhne   wurde    zwar   durch   Löwenstein    eine   Einschränkung 


1)  E.  k.  H.-,  H.- n.  SL-A.  Beiliegend:  .Lieta  dea  Hoff-Staabi', 
,Hoff-StaabB-BeBoldiuigeii*,  .Hoff-Taffeln  und  wie  selbe  beseit  werden', 
(Liata  deren  Pferdt,  welobe  bey  Hoff  verpfleget  werden*,  .Speeimug 
der  bayrischen  Boff-Statt  in  Clagenforth  auf  ein  Rantsei  Jahr*. 

2)  So  scbon  bei  Füuterwald,  Oermania  Princep«:  Hijtoria  et 
Genealogia  Boioao  gentie  (1749),  2371,  bei  RormaTr,  Hordweihnachten 
etc.,  110,  u.  k. 
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des  bayrischen  Hofstaats  angeordnet.  Die  liberflüssig  ge- 
wordenen ,  alten  und  gebrechlichen  von  Hofstaat  und  Be- 
dienten* sollten  ,mit  einer  etwabig  proportio nierlichen  Pro- 
vision' entlassen  werden,  die  jungen  nnd  kräftigen  auswandern 
dDrfen  oder  angemessene  Chargen  im  kaiserlichen  Kriegsdienst 
erhalten.  Die  Kinder  behielten  aber  einen  Hofetaat  von 
nahezu  hundert  Personen  mit  Kammerherren ,  Hofdamen, 
Kammersekretären,  Leibärzten,  Kanzleibeamten,  MnndkSchen 
etc.,  und  einen  Marstall  von  72  Pferden.*)  Aach  ans  einer 
1710  geschriebenen  .Zusammenstellung  dessen,  was  seit  anno 
1705  für  die  bayrischen  Prinzen  und  Prinzessin  in  Mfinchen 
und  Klagenfurt  von  der  Hauskaramerei  abg^eben  worden',') 
welche  fDr  die  einzelnen  Posten  namhafte  Summen  anzu- 
weisen hat,  ist  der  Scfaluss  zu  ziehen,  dass  es  nur  eitel  Klatsch 
war,  wenn  von  .käi^lichem  Tractament"  der  Gefangenen 
gesprochen  wurde.*) 

Max  Emanuel  freilich  erblickte  in  dem  Vorgehen  des 
Kaisers  gegen  seine  Kinder  eine  unerhört«  Tyrannei.  „Das 
ist  ein  herrhches  Betragen!*  schrieb  er  am  21.  Mai  an  seine 
Gattin,  .das  heisst,  unsere  Kinder  behandeln  wie  Bankerte! 
Welch  ein  Tyrann  ist  dieser  Kaiser!  .  . .  Ich  versichere  Ihnen; 
solche  Thaten  werfen  einen  unauslöschlichen  Makel  auf  den 
Thäter,  sind  etwas  Unerhörtes,  noch  nie  Dagewesenes  im 
Reich;  kaum  hat  jemals  ein  Tyrann  so  gefrevelt  gegen  die 
Gesetze  des  Anstandes  und  das  Recht  der  Völker  und  Forsten.**) 

1)  B.  R.-A.  Ferateosachen,  II.  Specialia,  LitC,  Fase.  76,  Nr.  710. 
Neyerlichere  Rednction  über  der  in  Minichen  verbliebenen  durch' 
lauchtifpilen  zwei  jüngeren  Prinzen,  auch  Prinzessin,  dann  der  übrigen 
Dicasterien  und  Bedienten  Unterhalt  und  Besoldungen  blr.  (30.  Ma; 
1706). 

2)  Ebenda.  FDr  Wachs  z,  B.  wurden  5656  Qulden,  für  Zucker 
7Sia  Gulden,  für  Höh  12785  Qulden  etc.  ausgegeben. 

8)  So  bei  Finsterwald,  2453  etc. 

i)  B.  H.-A.  Lettre  de  V^ecteur  i,  l'älectrice  d.  d.  Bmxelles, 
21.  may  1706. 

1B8S.  Phil(w.-phlli>l.a.hiitCI.  II.  1.  4 
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Auch  in  den  näcbsten  Briefen  kehrten  immer  wieder  die 
bitteren  Klagen  aber  die  .Sklaverei"  der  unglOcklicheD 
Kinder.  Das  kurfartliche  Paar  entwarf  verschiedene  Pläne, 
um  eine  Befreiung  der  Kinder  oder  doch  Uebersiedlung  der 
drei  jüngsten  nach  Venedig  zn  erreichen.  Kurfürst  Joseph 
Clemens  sollte  die  Unterstützung  des  Papstes  erbitten,  auch 
der  Doge  von  Venedig,  ja  sc^r  die  Königin  von  England 
wurden  um  Vermittlung  angegangen.  Allerdings  glaubte 
Max  Emanuet  selbst  nicht  an  günstigen  Erfolg  einer  Vei^ 
Wendung  in  Wien :  ,Die  Kaiserlichen  haben  einmal  beschlossen, 
unsere  ganze  Pamilie  in  Sklavenbanden  festzuhalten,  doch 
der  Friedensschluss  wird  sie  trotzdem  zur  Freigebnng 
zwingen."  Weil  er  fBrchtete,  daeo  sich  seine  Gattin,  imi 
wieder  zu  den  Kindern  zu  gelangen,  auf  unangemessene  Zu- 
geständnisse einlassen  könnte,  suchte  er  sie  von  der  Gehässig- 
keit des  kaiserlichen  Verfahrens  zu  überzeugen.  ,Man  könnte 
nicht  mehr  Verdruss,  Entrßstnng  und  Erbitterung  empfinden, 
als  ich  sie  empfinde  Über  die  Behandlung,  die  Ihnen  der 
Kaiser  zu  Theil  werden  lässt,  seit  er  sich  so  schnöden  Treu- 
braches an  Ihnen  schuldig  gemacht  hat.  Ich  sehe  mit  Ver- 
gnügen, doas  Sie  endlich  anfangen,  unsere  Feinde  zu  kennen, 
und  einzusehen,  wie  undankbar  sich  dieselben  g^en  Sie,  die 
mit  gutem  Glauben  entgegenkamen,  benommen  haben.  Unsre 
Archive  bieten  eine  Menge  Beweise  ähnUchen  Betragens; 
mein  Grossvater  hat  solche  erfahren  und  ich  gleichfalls. 
Blicken  Sie  nur  auch  hin,  wie  Ihrem  Vater  und  nach  dessen 
Tod  der  königlichen  Familie  mitgespielt  worden  ist.  Der 
Kaiser  war  es,  der  dem  Prinzen  Jakob  die  Krone  entrissen 
hat,  gegen  das  Versprechen,  das  er  aus  Äntass  der  Heirat 
seiner  Schwägerin  und  Tante  g^eben  hatte."  Mit  solchen 
Beschwerden  über  den  Wiener  Hof  wechseln  Klagen  über 
die  unselige  Abreise  der  Gattin  aus  München.*) 

1)  B.  H.-A.      LeUrea    de   l'^ecteur   k   I'^ectrice  d.  d.  24.  ooQt, 
2.  Bept.,  29.  dec.  1706. 
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Um  fiber  das  Befinden  der  Kinder,  die  nicht  mehr  un- 
mittelbar an  die  Eltero  schreiben  durften,  unterrichtet  zu 
bleiben,  knfipften  die  Gatten  alle  erdenklichen  Verbindungen 
an.  Ueber  die  in  Mßnchen  Zurflckgebliebenen  gab  Frau  von 
Weicbs  von  Zeit  zn  Zeit  bereitwillig  Nachricht.  Schwieriger 
war  es,  ZnverlÖBsigee  aua  Elagenfart  zu  erfahren,  obwohl 
sich  der  König  von  PreuBsen  des  besorgten  Vaters  annahm  und 
durch  seine  Gesandten  und  Agenten  Erkundigung  einziehen 
Hess  *).  Die  einlaufenden  Nachrichten  lauteten  samt  und 
sonders  günstig,  sowohl  bezüglich  der  Gesundheit,  als  der 
Geiatesentwicklung  der  Prinzen '). 

Darflber  sprach  sich  auch  der  Bui^graf  von  Klageofurt, 
Graf  Rosenberg,  in  seinem  ersten  Beriebt  an  den  Kaiser  vom 
12.  November  1706  höchst  anerkennend  aus.  ,Auff  Ew. 
Kayserl.  Majestaet  allerguädigsten  Befehl,  dass  ich  auff  die 
allhier  befindlich  vier  bayrischen  Printzen  genau  Obsicht 
tragen  und  von  deren  Thuen  und  Lassen  vou  Zeit  zn  Zeit 
allemnterthänigst  relationiren  solle,  habe  ich  hiemit ...  er- 
innern wollen,  wie  dass  nemblichen  sie  alle  vier  Printzen 
sowohl  in  der  Andacht  und  Gottesforcht,  alss  auch  beständiger 
application  in  studiis  et  virtute  dermassen,  wie  es  einer  der- 
gleichen nascita  wohl  anstehet  und  geziemet,  trefflich  sich 
wohl  erzeigen,  auch  bis  anhero  in  steter  guter  Gesundheit 
erhalten  worden,  mir  und  dereu  Herrn  Obristhoffmeister  und 
Grafi'en  von  Thflrheimb,  als  von  welchen  sie  Printzen  zu 
allen  gnten  Tugenden,  Gottesforcht  und  gebohrlichen  Sitten 
mit  steter  genauester  Observanz  angewiesen  und  angehalten 
werden,  alle  parition  erweisen,  wie  ich  mir  dann  auch  mög- 
lichst angelegen  seyn  lasse,   dieselbe   öfters  zu  besuchen,   zu 

jaa- 
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52  SiUung  der  Autor.  Cltuse  mm  5.  Mai  1888. 

ZeitheD  ansszufKhren  und  zn  divertiren  und  an  sie  alleVor- 
sorg  nach  Möglichkeit  zu  tragen  mich  hemOhe.  Sie  Printzen 
haben  fQrwahr  kein  grösseres  Verlangen ,  als  allein  Ew. 
Römischen  Eayserl.  Majeetaet  aUergnädigsten  Befehlen  aller- 
unterthSnigst  nachzaleben.  Sie  zeigen  gewisslich  alle  eine 
schöne  und  grosse  capacitet.  Nebst  deme  habe  ich  auch 
Ew.  Eayserl.  Majestaet  vortragen  wollen,  wasgestalten  sie 
Printzen  auch  in  dem  Gewächs  merklich  zunehmen  und 
sowohl  im  tanzen  alss  iu  der  music,  in  welchen  bejden  sie  . 
ohnedeme  schon  zu  München  instruirt  worden,  ein  exercitium 
haben  sollen,  also  dass  sie  einen  Tanzmeister  und  instnunen- 
tisten,  welche  allhier  nicht  zu  finden,  gar  wohl  von  nötben 
hetten.  Alss  geruheten  Ew.  Kayserl.  Majestaet  dero  Admini- 
stration in  München  anzubefehlen,  dass  selbe  einen  guten 
Tanzmeister  und  guten  instrumentisten  anhero  senden  wolle*.') 
Da  die  unsicheren  Meldungen  von  unbekannten  die 
Mutter  der  Gefangenen  nicht  beruhigen  konnt«n,  entsandte 
sie  im  Frühjahr  1707  einen  Vertrauensmann,  Grafen  Berton- 
cellis,  nach  Klagenfurt,  damit  er  sich  über  Befinden  und 
Lebensweise  der  Prinzen  und  die  Beschaffenheit  ihrer  Um- 
gebung möglichst  genau  unterrichten  und  zuverlässigen  Bericht 
über  Alles  und  Jedes  erstatten  möge.') 

1)  K.  k.  H.-,  H.-  u.  St.-Arch,  —  Eine  kaiserliche  Weiming  an 
Lfiwenstein  «cheinl  in  diexer  Sache  nicht  er^ngen  zu  sein. 

2)  Zscho^ke  ^11,  637)  und  Lipowaky  (Lebens-  und  ReKicrungs- 
gescbicfate  etc.  Karl  Albert.  15)  schreiben  .Bertonelli*;  in  der  unten 
besprochenen  Abschrift  Delling's  heisat  ea  .PcdtonceDi*.  Unter  den 
schon  erwähnten  Briefen  des  Baron  Widmann  in  Venedig  an  Baron 
Malknecht  in  den  Hiederlanden  (B.  St.-A.  K.schw.  390/10)  liegt  jedoch 
die  Abschrift  eines  DiplomB.  wodurch  „An^elo  de  Bertoncelüs'  von  der 
Eurfiirstin  als  Regentin  Bajems  in  den  Grafenstand  unter  dem  Namen 
Segel  erhoben  wird.  d.d.  Mdnchen  5.  Oktober  1701,  —  Den  Original- 
bericht Bertoncellis'  vermochte  ich  in  den  Münchner  Archiven  nicht 
zn  finden,  wohl  aber  eine  Abschrift  von  Delling's  Hand  in  der  MQnchner 
Bibliothek  {ad  Dcllingiana  32)    .Voyage  et  relation  des  princes  k 
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Am  17.  März  1707  gelangte  Bertoncelb's  nach  Klagen- 
fart,  wo  er  insbesoodere  durch  einen  reichen  KaufmanD 
Äntoine  Schlntz,  an  den  er  empfohlen  war,  seine  Zwecke 
aufmerksam  gefordert  sah.  Schlutz  (Schulz?)  vermittelte 
ihm  Audienz  bei  Graf  Guidebon,  dem  Erzieher  der  Prinzen, 
und  dem  Burggrafen,  Grafen  Rosenberg,  die  ihn  fi-eundlich 
aufnahmen  und  ihm  sofort  einen  Besuch  bei  den  Prinzen 
gestatteten  gegen  das  Versprechen,  im  Laufe  der  Unterredung 
nicht  des  kurfOrstlichen  Paares  zu  gedenken.  Er  iand  die 
Prinzen  im  Allgemeinen  wohl  aussehend,  wenn  ihm  auch 
ein  leidender  Zug  im  Antlitz  des  Aeltesten  zu  verrathen 
schien,  dass  der  Jüngling  seine  Lage  kenne  und  beklage. 
Bertoncellis  muthmasste  auch,  dass  Prinz  Karl  gern  eine 
heimliche  Fr^e  gestellt  hätte,  allein  die  Anwesenheit  des 
Erziehers  hielt  ihn  davon  zurGck.  ^)  Alle  vier  Prinzen 
waren  kostbar  gekleidet;  jeden  zweiten  Monat  wurden  ihnen, 


Claigeiifiirt  dn  comte  PedtoucelH*.  Die  AbBchrift  ist  undatirt;  da 
jedoch  dHH  z.  B.  ober  die  Samevalafreuden  der  Prinaen  Erzählt«  genau 
mit  demjenigen  übereinstimmt,  vob  Qraf  LSwenfitein  am  27.  Harz  1707 
an  Beira  von  Stepenez  ecbretbt,  iet  der  Beriebt  des  VertraueDsmaunes 
der  KurfDntiii  jedenfallB  m'e  Jahr  1707  zu  setien. 

1)  ,Le  Prince  Electoml  me  Bemble  assez  mälaocolique  et  pftle 
au  viiage,  see  yeux  patetiquee  et  aa  voii  faible  de  maniäre  que  je 
diaois  franchement,  qn'il  seot  bieo  eon  malheur.  II  a  le  vieage  qui 
tire  aur  le  lotig,  trba  beaaz  cheveux  blonde,  que  j'üuroiü  pris  pour  dsB 
permcqoe«,  comme  de  toas  lea  autres  aussi.  Ce  fbt  toi  qui  me  parla 
le  premier,  qui  me  demanda,  quand  j'ätois  arrivä  et  qu'il  ätoit  bien 
aise  de  m'avoir  tu.  Au  cong^  que  je  pris,  je  leur  demandai,  s'iU 
me  vouloient  honorer  de  quelque  commandement.  Je  remarquai  bien 
alors  qne  le  deaaein  du  prince  älectoral  ^toit  de  me  dire  quelque 
chose,  parceqn'il  s'an-eta  quelque  temps  avant  que  de  me  douaer  la 
räponac  et  jeta  les  ;eux  eur  le  baron  Gnidebon,  qui  ne  me  qnitta 
jamaia.  11  me  remercia,  comme  le  aecond  ausai  et  le  quatribme  eu 
atlemand  avec  nn  trba  grand  eäprit  pour  la  peine,  diaoienl-ila,  qne  je 
m'BTais  voulu  donner  de  lea  venir  voir,  et  me  soubaitbrent  plnsieura 
foij  un  boD  vayage.* 
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wie  Bertoncellis  erfuhr,  neue  Kleider  geliefert.  Ueber  die 
Lebensweise  ihrer  Zöglinge  gahen  die  Erzieher  bereitwillig 
Auskunft.  Die  Prinzen  müssen  um  8  Uhr  sich  erheben,  bis 
9  Ühr  angekleidet  sein  und  das  Morgengebet  verrichtet  haben ; 
um  9  Uhr  hören  sie  eine  Messe;  von  10 — 12  Uhr  dauert  der 
Unterricht;  um  12  Uhr  wird  gespeist,  dann  haben  sie  Frei- 
zeit bis  2  Uhr;  nun  folgen  wieder  Vortr^e  und  Uebungen 
bis  4  ühr ;  die  Abendstunden  gehören  der  Erholung,  es  wird 
entweder  ausserhalb  der  Stadt  promenirt  oder  dem  Bui^- 
grafen  oder  dem  Landeshauptmann  Grafen  EhevenhOUer 
Besuch  erstattet. 

Der  an  der  Spitze  des  Hobtaats  stehende  maitre  d'hdtel, 
Baron  Guidebon,  ein  Eavalier  von  50  Jahren,  wohne  mit 
den  Prinzen  zusammen  im  gräflich  Portia'schen  Palast.  Der 
Ohersbrtallmeister  Graf  ThOrheim  scheine  ein  sehr  strenger 
Mann  zu  sein.  Bei  Tische  seien  die  Prinzen  von  ?ier  kost- 
bar gekleideten  Pagen,  worunter  ein  junger  Graf  Pressing, 
und  vier  Earamerdienem  bedient.  Ausserdem  gehörten  noch 
zum  kleinen  Hof  halt  acht  EstaMers,  zwölf  Stallknechte  und 
Eutscher  und  zwei  ThÜrhUter,  Alle  in  prächtiger  Livröe, 
yier  Köche,  eine  Köchin  und  drei  Kammerfrauen.  Der  Mar- 
stall  enthalte  32  Pferde.  Die  Prinzen  pflegten  in  vier  zwei- 
späunigen  Kutschen  auszufahren ;  im  ersten  W^en  die  zwei 
Aelteren  und  Baron  Guidebon ,  im  zweiten  die  zwei  Jüngeren 
und  Graf  Thürheim,  im  dritten  ein  Lehrer  und  ein  Arzt, 
im  vierten  Pagen  und  Bediente. 

Namentlich  der  Burggraf  sei  den  Prinzen  sehr  zugethan, 
und  ebenso  zärtlich  seien  diese  ihm  ergeben.  Im  Hause  Rosen- 
berg's  machten  sie  desshalb  am  häufigsten  Besuche,  die  Burg- 
gräfin allein  dürfe  auch  die  Prinzen  besuchen,  sonst  Niemand 
yom  Adel ;  als  einmal  eine  Baronin  Eemeter  in 's  Palais  Portia 
gekommen  sei  und  allein  mit  den  Prinzen  gesprochen  habe, 
seien  die  Eammerdiener,  die  dies  zugegeben  hatten,  sofort 
entlassen  worden.     Im  verflossenen  Herbst  seien  die  Prinzen 
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häufig  zum  VogelfaDg  gegangen ,  im  Earneval  habe  man 
mancherlei  Vergnügungen  für  sie  veranstaltet,  wozu  die 
Adeligen  aus  der  Stadt  und  Umgebung  geladen  waren, 
u.  A.  habe  ein  Maskenball  stattgefunden,  auf  welchem  der 
Kurprinz  als  Jäger  erschien.  Philipp  als  Fischer,  Ferdinand 
als  Schweizer,  Clemens  als  holländischer  Bauer,  alle  vier  in 
seidenen  Costunies,  die  500  Gulden  kosteten,  wie  auch  den 
Kavalieren  der  Maskenscherz  3000  Gulden  gekostet  habe. 
Beichtvater  der  Prinzen  sei  ein  Jesuitenpater  Meinersberg, 
Hofmeister  der  von  Mtlncben  mi^enommene  Wilhelto,  Hof- 
kaplan ein  Priester  aus  Kärnthen,  Leibarzt  ein  Dr.  Menrad. 
Nur  der  letztgenannte  gelte  als  anhänglicher  Diener  des  kur- 
bajrischen  Hauses,  im  Uebrigen  sei  die  ganze  Umgebung 
kaiserlich  gesinnt. 

Ob  die  Prinzen  selbst  hie  und  da  an  den  Kaiser  schrieben, 
sei  nicht  genau  festzustellen ;  der  Kurprinz  selbst  habe  wahr- 
scheinlich einmal  nach  Wien  geschrieben,  ja,  ein  Richter  in 
Villach  habe  sogar  versichert,  der  Kurprinz  habe  gelegentlich 
einer  Aufwartung  der  Behörden  die  Güte  des  Kaisers  gepriesen 
und  hinsGUgefügt :  .Mein  Vat«r  hätte  noch  strengere  Strafe 
verdient". 

Von  den  Eltern  werde  häufig  im  Kreise  der  Prinzen 
gesprochen,  obwohl  Guidebon  es  wiederholt  verboten  habe. 
Von  einer  RUckkehr  in  die  Heimat  sei  niemals  die  Rede, 
doch  träume  der  Kurprinz  häufig  von  MQnchen. 

Uebrigens   hege   man   in  Klagenfurt  den  Wunsch,  dass 
den    Prinzen    ein    anderer    Aufenthalt    angewiesen    werden 
möchte,  denn  man  habe  dort  grosse  Furcht  vor  dem  KOnig 
von  Schweden ;    es  seien  schon  Vorbereitungen  getrofien,  die 
Prinzen  umgehend  aus  der  Stadt  zu  entfernen,  i 
Karl  Miene  machen  sollte,  sich  Klagenfurt  zu  ni 
von  den  Bauern  werde  neuer  Au&tand  besorgt, 
höchst  erbittert  seien  Ober  die  schlechte  AuffShrun 
liehen  Truppen  und  zugleich  den  lebhaften  Wa 
die  geliebten  Prinzen  zu  befreien. 
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Der  Bericlit  BertonceUis'  wurde  aucli  dem  EurfQrsteD 
mitf^etbeilt.  .Unsere  Kinder  haben  ein  gutes  Herz/  tröstet 
dieser  seine  Gattin,  ,und  wenn  man  sjch  auch  Mühe  giefat, 
sie  Vater  und  Mutter  vet^essen  zu  machen,  so  werden  wir 
sie  schon  wieder  daran  erinnern  und  ihnen  begreiSich  machen, 
was  sie  uns  schuldig  sind,  und  der  Best  der  falschen  Grund- 
sätze und  Empfindungen  wird  dann  nicht  schwer  auszurotten 
sein.*  *) 

Wir  werden  den  Empfindungen  eines  gekränkten  Vater- 
herzens  unser  Mitgefühl  nicht  versagen;  andrerseits  dGrfle 
gerade  der  unverfängliche  Bericht  BertonceUis'  zur  Genfige 
erkennen  lassen,  dass  die  herkömmliche  Vorstellung  von 
schnöder  Behandlung  der  kurfürstlichen  Kinder  unrichtig  und 
ungerecht  ist.  — 

Während  Karl  Albert  mit  seinen  Brüdern  in  Kl^enfurt 
den  Studien  oblag,  wurde  in  Kegensbui^  eine  für  seine  Zu- 
kunft höchst  bedrohliche  Entseheidong  gefallt.  Kurfürst 
Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz  verlangte,  dass  ihm  der 
ftlr  seine  Dienste  vom  Kaiser  in  Aussiebt  gestellte  Lohn 
endlich  zugesprochen,  dass  er  nicht  bloss  in  Besitz  der  alten 
pfalzischen  Kur  und  des  Erztruchsessenamtes,  sondern  auch 
aller  Länder  und  Gerechtsame,  welche  Kurpfalz  vor  dem 
Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  besessen  hatte,  ins- 
besondere der  Oberpfalz,  gesetzt  werde. 

Ana  den  Verhandlungen,  welche  deshalb  im  kurfOrst- 
lichen  Kollegium  am  30.  März  1707  gepflogen  wurden,  sei 
nur  der  auf  die  Erben  Max  Emanuel's  bezügliche  Passus 
hervorgehoben.  Während  Sachsen  und  Brandenburg  die 
Wiedereinsetzung  Bayerns  in  das  kurfürstliche  Kollegium 
beim  FriedeosscMuss  als  wahrscheinlich  ansahen  und  deshalb 
gegen  Uebertre^ng  der  bayerischen  Kur  an  die  pfälzische 
Linie  sich  verwahrten ,   erklärten  die  geistlichen  Kurfürsten 

1)  B.  B.-A.    Lettre  de  l'^leoteur  k  l'dlectrice  d.  d.  lO.  mai  1707. 
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von  Trier  und  Mainz,  dass  sie  die  Söhne  Max  Emanners, 
.obwohl  unschuldige  und  unmOndige  Priniten,  propt«r  re- 
atnm  patemum  aller  väterlichen  WUrden  und  succesaion 
verlustig'  betrachtetet) ;  wie  einst  Friedrichs  V.  Nachkommen- 
schaft, so  mGsaten  auch  die  bayerischen  Prinzen  ,pro  civiliter 
mortuis'  angesehen  werden.  Schliesslich  gaben  sämmtliche 
Mitglieder,  nachdem  der  Kaiser  die  Erhaltung  der  bisherigen 
Rangordnung  zugesichert  hatte,  ihre  Zustimmung,  dass  dem 
Kurfürsten  Johann  Wilhelm  nicht  nur  die  alte  pfälzische 
Kurwfirde  nebst  dem  Erztruchsessenamt,  sondern  auch  die 
Oberpfalz  nebst  der  Grafschaft  Cham  eingeräumt  werde*). 
Obwohl  auch  gegen  diese  Massnahme  das  Fflrstenkollegium 
Protest  erhob*),  hielt  sich  Kaiser  Joseph  für  berechtigt,  Bayern 
als  ein  verwirktes  Lehen  anzusehen  und  mit  diesem  seinem 
Eigenthum  diejenigen  ReichsstÄnde  und  Beamten ,  die  ihm 
wichtige  Dienst«  geleistet  hatten,  zu  belohnen.  Mit  seinen 
eigenen  Erblanden  vereinigte  er  das  zwischen  den  Hochstif- 
tern Salzburg  und  Passau  gel^ene  Qebiet  mit  Ried  und 
Braunau.  Den  kleinen  Rest  mit  der  Hauptstadt  München 
beliess  er  unter  kaiserlicher  Administration,  um,  wie  er  er- 
kUrte,  dem  gesammten  Reiche  zu  zeigen,  dass  er  ,in  diesem 
Stficke  lieber  die  Gnade  vor  Recht  gehen  lassen ,  als  durch 
Bereicherung  des  eigenen  Hauses  mit  Unterdrückung  des  un- 
glücklichen Nachbahrs  sich  von  andern  Ständen  eine  Jalousie 
zuziehen  wolle"  *), 

Da  die  Franzosen  trotz  aller  Anstrengungen  fort  und 
fort  nur  Niederlagen  erlitten  und  der  aus  übermüthigem 
Glückstaurael  jäh   erwachte   König   im  Frieden    die    einzige 

1)  B.  St..-A.  K.  Bchw.  380/22.  Acta,  Sr.  ChurfUretl.  DnrcbUucht 
Max  Bmanuelii  Acht»- Erklärung,  dann  TraDaferiruiig  der  Bayriachen 
Chor  nni)  der  oberen  Pfalts  an  das  Churbans  Pfaltz,  1707. 

2)  Theatnun  Europaeum,  34. 

3)  Electa  jnria  poblici,  11,  70.  —  Neu  erO&eter  Staattapiegel, 
Vm,  787. 
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Rettung  erblicken  konnte,  knOpile  Max  Emanuel  im  Auf- 
trag Ludwigs  XIV.  wiederholt  heimlich  mit  den  Kolländem 
und  Engländern  an ') ;  es  gelang  jedoch  nicht,  die  Bundes- 
genossen des  Kaisers  für  einen  Separatfrieden  zu  gewinnen.  Un- 
bekannt war  bisher,  dass  der  KurfOrst  und  seine  Gattin  im 
Winter  1708  einleitende  Schritte  unternahmen,  um  mit  dem 
Kaiser  Frieden  zu  schliessen ,  wozu  sich  eine  unerwartet 
gfinstige  Gel^enheit  su  bieten  schien.  Ein  Strolch  in  Ve- 
nedig schrieb  an  die  KurfOrstin,  er  wolle,  falls  ihm  eine  be- 
stimmte Belohnung  zugesichert  werde,  den  Kaiser  durch  Gift 
aus  dem  Wege  iHumen  und  damit  das  bayerische  Haus  von 
seinem  gefahrlichsten  Feinde  befreien.  Die  KurfUrstin  sandte 
den  Brief  an  ihren  Gatten,  und  dieser  gab  scbleaniget  dem 
Kaiser  Nachricht.  Daran  knüpften  sich  Unterredungen 
zwischen  dem  kaiserlichen  Gesandten  in  Vened^;  und  einem 
Kavalier  im  Gefolge  der  KurfOrstin,  Baron  Widmann,  der 
wiederholt  maskirt  den  Palast  des  Gesandten  besuchte.  Der 
kaiserliche  Minister  Graf  Wratialaw  war  auch  jetzt,  wie  nach 
der  Höchstädter  Schlacht,  einer  Aussöhnung  der  Familien 
Habsburg  und  Witteisbach  geneigt,  und  der  Gesandte  gab 
der  Hoffnung  Ausdruck,  es  werde  sich  ,aus  jenem  Gift- 
trank  ein  Heilmittel  ziehen  lassen,  dazu  geeignet,  die  edle, 
groaemfithige  Handlung  des  Kurfürsten  nach  Gebahr  zu  be- 
lohnen"*). Allein  auch  dieee  Verhandlungen  verliefen  erfolg- 
los, und  ebenso  der  erneute  Versuch  der  KurfBrstin,  durch 
Vermittlung  des  Dc^en  und  der  Groeaherzc^n  von  Toskana 
wieder  in  Besitz  der  Kinder  zu  gelangen '). 

1)  Lambert;.  Mämoires,  IV,  802,  305,  -  Neue  wichtige  Auf- 
achlQsBe  über  dieae  Verband  tun  tfen  bietet  die  SorregpoDdenz  zwischen 
dem  KurfDrsUD  und  dem  geheimen  Agenten  FrankreichB  im  Haag, 
Hr.  Belvetius,  im  oben  angeiOKenen  Akt,  die  AchterkUrung  Max 
Emanuers  btr.  (B.  St.-A.  K.  schw.  880/22.) 

2)  B.  St.-A.  E.  echw.  390/10.  Baron  Widmannia che  KorresjKjndenz 
BUB  Venedig  mit  Fre.rherm  von  Malknecht  in  denen  spanischen  Nieder- 
landen, 17Ü5— 1714.'    Brief  Widmann'B  vom  17.  Not.  1708. 

8)  B.  H.-A.  7B4/42.  Lettrea  de  Mr.  Bareali  an  Ptire  Schmaker 
äVenise  1706—1710.    Brief  Bareali's  von  13.  Febr.  1709. 
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Mit  der  fable  conveiiiie,  dass  die  bayrischeD  Prinzen 
einer  scbimpäichen  Behandlung  preisgegeben  gewesen  seien, 
muss  unbedingt  gebrochen  werden;  trotzdem  war  es  ein 
hartes  Geschick  für  die  Eltern:  so  riele  Jahre  sich  der  zärt- 
lich geliebten  Kinder  beraubt  zu  sehen,  für  die  Kinder:  in 
die  Hände  des  strengen  Richters,  der  eben  das  Land  ihrer 
Väter  zertrümmert  hatte,  auf  Gnade  und  Ungnade  überliefert) 
zu  sein  und  den  Waffen  des  Kaisers  im  Kampfe  gegen  ihren 
Vater  Glück  und  Sieg  wünschen  zu  müssen !  *) 

Auch  der  Tod  Kaiser  Joaepb's  schien  vorerst  keine 
freundlichere  Wandlung  ihrer  Loge  zu  bringen.  Die  ge- 
ächteten Kurfürsten  von  Köln  und  Bayern  bestritten  die 
Gültigkeit  jeder  Kaiserwahl ,  die  man ,  ohne  ihre  Kur- 
Stimmen  zu  beachten,  vornehmen  würde*);  der  päpstliche 
Wahlgeaandte  Albani  forderte  ihre  Zulassmig,  um  mit  Bilfe 
ihrer  Stimmen  die  Wahl  des  Kurprinzen  von  Sachsen  durch- 

1)  B.  St-A.  K.  schw.  261/61.  Litteroe  Caroli  Alberti  ducii  Ba- 
variae  ad  Joaephani  imperatorero  d.  d.  14.  dec.  1708: 

SereniMime  poteDti.uime  invictiMime  Romanomm  Imperator! 
Clementitisime  domioe,  domine  Cognate ! 
Cesaree  Ha,ie«tatis  Veetrae  elap«o  boc  anno  uoa  cum  featia  na- 
talitiü  felix  inseqaentJB  auBpicium  ea  qua  pOBaatn  BubmiMione  appre- 
caturue,  omnia  Tota  in  ea  precesque  eo  dirigam.  nt  Beni^um  nutnen 
CeHaree  oi^estati  veatrae  innumerOB  BiÜob  addere  et  certanti  corporis 
»aletudine  et  multia  ab  hoatiboa  reportatii  victoriiB  mnitiplicare  töüL 
Ego  autem  omnen  conatum  adbibeo,  ut  uou  »olum  pro  suminia  Ce- 
sareia  gratüa,  quaa  quotidie  cum  fratribus  meis  experier  gratiaaimua 
exiatam,  sed  etiam  alterioribus  ac  uovIb  di^cnum  me  reddere  valeam, 
atque  biace  Ceaaree  Majeatatis  veatrae  potentisaimae  protectioni  aab- 
misaisaime  me  commendo  et  maneo 

Ceearee  H^eatalia  Veetrae 
Clagcnfurti  14.  decembria  1708 

bumillimus  et  obedientiMimna 

aervua  et  cognatuB 

Carolna,  Dax  Bavariae. 

2)  Theatrum  Europaeum.  19.  tom.,  380,  384. 
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ztuetzen '),  während  Frankreich  ioagebäm  die  beiden  Stämmen 
dem  König  von  Preoasen ,  E&lls  er  als  Bewerber  auftreten 
wollte,  in  Aussicht  steUte*). 

Eist  als  der  Versuch,  dem  Haas  Oeeterräch  die  Kaiser- 
krone zn  entwinden,  gescheitert  und  die  Wahl  Karl's  toU- 
zogeo  war,  bald  darauf  aber  die  bekannte  Annäherung  der 
bisherigen  Bundesgenossen  Oesterreichs  an  Frankreich  sich 
ToH»^,  gestalteten  sich  die  Aossicbten  (Qr  eine  Restitution 
Bayerns  an  das  Wittebbachische  Haus  gfinstiger,  da  der  neue 
Kaiser  diesem  Gedsinkeii  Ton  Tomeberein  weniger  abgeneigt 
war,  als  sein  Vor^nger. 

Mit  der  politischen  Schwenkung  stand  offenbar  in  Zu- 
sammenhang, daas  eine  Uebersiedlung  der  bayerischen  Prinzen 
von  Kli^enfurt,  wo  ihr  Aufenthalt  bei  aller  wohlwollenden 
FOrsorge  fOr  ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  doch 
immer  den  Charakter  einer  Gefangenschaft  an  sich  getragen 
hatte,  nach  Graz,  wo  sie  wieder  eine  glänzendere  Hofhaltnng 
erhielten,  angeordnet  wurde.  In  diesem  Sinne  gab  Karl  VI. 
in  einem  Schreiben  an  Löwenstein  vom  6.  April  1712  seinen 
EntBchluss  kund:  ,Die  besondere  gnädigste  Affection  und 
Obsoi^e,  welche  wir  fDr  die  gesambte  bayerische  Prinzen 
und  deren  fOrstmässige  education  tragen ,  hat  Unss  zum 
gnädigsten  EntscbLoss  bewogen,  nicht  nur  die  vier  älteren 
von  Klagenfurtb,  sondern  auch  den  fünften  von  München 
nach  unser  .  .  .  Statt  Gratz  der  Ursachen  halber  bringen 
lassen,  damit  sie  Gebrüder  von  einander  desto  grössere  freud 
und  consolation  haben,  insonderheit  auch  wegen  des  dasigen 
Orts  BeschaSenheit  und  der  Menge  unsres  Adels  sowohl  ab 
bequem  lieberer  Gelegenheit  zu  ihrer  Auffenuehung  besser  ver- 
sorget, mit  behöriger  Hoflstaat  und  sonsten  allen  Nothdurfften 
gebflhrend  versehen  und  verpfleget   und   nach  der  heutichen 


1)  Lamberty,  646. 

2)  Ibid.,  616. 
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Welth-Ärth  geburthmässich  erzogen  und   verpfl^t  werden 
können'.') 

Wahrhaft  väterliche  Soi^lichkeit  spricht  sich  aus  in  der 
Instruktion,  welche  Kaiser  Karl  am  9.  April  1712  dem  mit 
der  ,  Oberdirektion '  über  den  Hofstaat  der  Prinzen  betrauten 
innerösterreicbischen  Hofkammerpräsidenten  Karl  Weikart 
Grafen  von  Breuner  zu  Graz  ertheilte.*)  Die  vorsiebtigete 
Aufmerksamkeit  soll  er  den  von  den  Eltern  getrennten  Prinzen 
widmen,  damit  sie  an  Gottesfurcht  und  irdischer  Weisheit 
zunehmen,  in  allen,  dem  fllratlichen  Stand  geziemenden  Kennt- 
nissen and  Künsten  sich  vervollkommnen,  auch  an  allen 
standesmässigen  Vergnügungen  sich  ergötzen  möchten.*)     Zu 

1)  K.  k.  H.-,  H.-  u.  St.-A.  —  Dm8  die  Prinzen  aellut,  wie  im 
Thentrum  Enropaeom,  167,  erzählt  wird,  um  Versetzung  nach  Graz 
üBchgesueht  hätten,  ist  nnwahricheinlicb. 

2)  K.  k.  H.-,  H.-  u.  St.-A.  —  Eine  Abschrift  befindet  sich  unter 
den  Delhngiana  (Nr.  32)  der  HandHchriftenaammluDg  der  Manchener 
H.-  u.  St.-Bib). 

S)  ....  Da)>8  Ihr  auf  alle  ihre  VerrichtungeD,  sonderlich  aber 
die  Personen  der  B  Prinzen  ein  anfnierkhenmme«  Aug  haben,  öftere 
nmti  sie  und  bei  ihnen  seyn;  ihnen  nichts  ermanglen  lassen;  alle 
etwan  wahraehmmende  Ungetilhr  mittels  dero  OberhoffmeiHters,  Beicht- 
v&tter  und  Instnictoren  mit  guter  Arth  abstellen;  hingegen  das  Beste 
und  Nnzlichste  anordnen;  sie  forderiat  zur  Andacht  und  Forcht  Gottes, 
sodann  aber  zu  recht-  und  ordentlichen  Stunden  mittels  ihrer  theils 
wirklich  habenden  und  theila  noch  darüber  aufzunehmen  nOthigen 
Lehr-  und  exercitien -Meister  ad  titeraa  et  acientjas,  zu  denen  Sprachen 
und  übrigen,  dem  forstlichen  Stand  wohl  anstehenden  exercitien,  alas 
reitten, fechten, dantzen  undetwaneiner  beliebigen Husic.  so  weith  esdie 
Zeit,  ihre  Gesandheit,  Jahr  und  Kräfften  zulassen,  anhalten ;  sie  auch  zu- 
weilleo  mit  einer  Hetzjagdt,  BQrsch  und  dergleichen  in  meinen  Forst- 
nnd  Watdnngen  ergOtzen  und  unterhalten  lassen.  Jedoch  dasa  hierdurch 
ihre  andern  Studia  und  exercitien  nicht  zuruckb  geseit  oder  vemach- 
I3«sigt  werden;  mithin  Ihr,  das«  sie  ausser  HDssiggang  gesett  et  ne 
libidini  indulgeant,  sondern  so  christ-  ala  sittlich  nnd  in  allem  fürst- 
lichen Wohlstand  und  Tugenden ,  wie  zumahlen  in  der  Lieb  und 
Bchuldigsten  unterthänigsten  devotion,   auch   Erkhantlichkeit  gegen 
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dieeeni  Behaf  soll  ihnen  die  kaiserliche  Burg  in  Oraz  zatn 
Aufenthalt   angewiesen,    eine    grössere   Anzahl    Lehrer    znr 


mich  und  mein  gantes  lObl.  ErUhana  von  OeBteireich  von  ihrer  der- 
inaligen  Jugent  od  gebührlich  anferzogen  nnd  ge<t&rckh«t  nerden, 
auf  alle  Weiss  Sorg  tragen;  und  mir  endlich  von  ihren  progrew. 
Beschaffenheit  und  Nothweadigkeiten  wöchentliche  relation  erstatten 
sollet.  Und  wie  ich  anbe;  sie  Prinzen  und  geaambte  ihre  Hofstaat 
hiemit  an  Euch  dergestalt  anweise,  das«  sie  bey  vorfallenden  Dingen 
ihren  Becura  zd  Euch  nehmen  und  von  Euch  den  Oberbeecheid 
annehmen  sollen;  also  befehle  ich  Euch  auch  hiemit  gnädigst,  daas 
Ihr  EU  ihrer  Einlogirung  aleobald  die  Burgg  zu  Orftti  so  viell  nOthig 
mobiliren  und  einrichten,  und  waa  die  Einquartierung  der  flbrigen 
ba^mschen  Hoffstatt  Bedienten  oder  andere  etwan  nOtbige  information 
anbetrifft,  mit  .  . .  tiraffen  von  Rosenberg  (Gf.  Friedrich  von  R.-Or- 
aini,  Burggraf  in  Kärnten)  nacher  Clagenfiirtb  correspondiren,  ihme 
auch,  sobald  gedacht«  Burgg  in  dem  Stand  ihrer  Einlogirung  ist,  alas 
welche«  (zumahlen  sammentliche  Prinzen  noch  vor  Anssmartchimng  des 
Uerc7'ichen  Regiments  noch  OrUtz  zu  gehen  haben)  ohne  Verzug  zu  voll* 
ziehen  ist,  solches  dnrch  einen  eipresaen  berichten  und  ihre  deren 
Prinzen  von  Clagenfiirth  Ab-  und  respective  dahinrejss  nacher  Orätz 
beförderen  nnd  urgiren  sollet.  Thr  habt  Ober  dieM  bey  Änkhunfft 
deren  Priuien  zu  Orätz  in  meinem  Nahmen  nicht  nur  ihren  Ober- 
faoffmeister  den  Qraffen  vou  ThOrheimb,  wie  auch  ihren  Oberstall- 
meinter  den  Graffen  von  Fggger;  und  dan,  ausser  des  Probsten  zn 
Mattickhoffen  ihres  dermahligen  instmctoris  primarii ,  alle  flbrige 
mitkhommende  dermahlige  wirckhliche  Hofstatt- Bediente  in  Diensten 
deren  Prinzen  nnd  ihrem  bisshero  gehabten  Sold  zn  behalten  und  zn 
best&ttigen;  den  erstgedacbten  Probsten  aber  (umbwjUen  ich  den 
mtisten  Prinzen  mit  einem  anderen  subiecto,  von  welchem  er  und  zn 
seiner  Zeit  auch  Qbrige  seiner  Oebrflder  neben  dem  jure  nntversoli 
auch  die  Eloquenz,  die  Historiam,  die  Hathesin  nnd  mithin  die  Porti- 
tication,  die  Ethicam  und  Politicam  nach  und  nach  bono  ordine  er- 
lehmen  und  begreiffen  aollen,  von  hier  ansa  gdgst.  zu  versehen  gedenkhe) 
aeinea  biaaherigen  Dienste  in  Gnaden  zu  entlassen  nnd  hingegen  ihme 
zu  einer  Erkhanntlichheit  ....  die  der  Zeit  genüssende  Besoldung 
pensionis  loco  auf  sein  Leben  lang  zu  confinnim;  sondern  auch  ihre 
det«n  5  Prinzen  Hofistatt  dergestalt  zu  angmentim  nnd  einzurichten, 
daas  sie  insgesambt  wenigist  S  Cavaglieri  zu  ihren  Oammerem,  wie 
anch  drey  Beichträtter  ex  S.  J.,  von  welchen  sie  praeter   ofBcinm 
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Unterweisung  der  Knaben  in  allen  freien  Eflnsten  gewonnen 
nnd  damit  ee  anch  am  nöthigen  Glänze  nicht  fehle,  der 
Hofstaat  durch  Aufnahme  von  Kavalieren  und  fMelknsben 
in  gebOhrendeu  Stand  gesetzt  werden.  Natürlich  schärft  die 
Instruktion  besonders  ein,  dass  die  Knaben  zu  Rchuldiger 
Devotion  gegen  das  Kaiserhaus  angeleitet  werden  sollen. 

Da  die  GrUnde  der  Uebersiedlung  nach  Graz  nicht  be- 
kannt waren,  erregte  die  Nachricht  grosse  Bestürzung  sowohl 
bei  den  Eltern  der  gefangenen  Prinzen,  als  bei  den  Patrioten 
in  der  Landeshauptstadt.  Die  KurfBrstin  sei  vor  Schmerz 
und  Zorn  ganz  ausser  sich  gerathen,  schreibt  Baron  Widmann 


confeamrii,  die  humaniora  et  pbilosophiam  tn  erlebmen  haben;  Jeg- 
licher aber  auai  ihnen  6  Prinzen  in  particulari  2  E»le  Knaben  oder 
Page  und  einen  souderbahren  instractorem  oder  praeceptorem ,  so 
stetts  umb  lie  zd  aejn  und  lowobt  in  stodÜB  humanioribna  alBs  guter 
Sitten  halber  ihnen  an  die  Hand  zu  stehen  haben;  nud  dau  auch 
jeglicher  von  ihnen  neben  den  bereit«  in  Diensten  eich  befindenden 
Chyrnrgo  nnd  Apotecker  (atss  welche  fDr  alle  5  Prinzen  ins  gemein 
xa  Tentehen  eeind),  seinen  gonderbahren  Cammerdiener  nnd  drey 
Laqnejren  £n  ihrer  Bedienung  haben  soll.  Mit  diesem  Beysatz,  daai, 
was  anbelangt  die  5  Cavaglieri,  wie  auch  die  6  Bdelknaben,  welche 
Ober  die  «ier  bereits  in  Diensten  stehende  annocb  aufFiunehmen  seynd, 
ihr  solche  auss  dem  innerOsterreichi sehen  gut-  und  alten  Adel  auss- 
■neben  und  mir  selbe  zu  meiner  gnädigsten  approbation  gehorsamst 
vorschlagen;  was  aber  die  S  confessarios  simol  et  instmctores  humani- 
omm  et  pbilosophiae  betrifit,  Ihr  mit  denen  Pabibns  Soc.  J.  Euch 
unterreden  und  mir  das  gut  befindliche  in  meiner  weiteren  gnädigsten 
disposition  ingleicheu  relationiren ;  dann  den  in  Uteria  et  scientiis 
altioribns  anstatt  des  Probsten  tv  Hattickhofi'en  dem  ftltiaten  Prinzen 
der  Zeit  UejzufUgen  habenden  instructorem  primarium  von  mir  er- 
warthen  und  »odiui  selben  ihme  Prinzen  und  dessen  Oberhoftneistem 
vorstellen;  die  Qbrige  voi^edachter  masaen  noch  abgehende  Bediente 
aber  ohne  weiter«  Anstehen  selbst  aufinehmen  and  installiren;  mir 
aber  anbey,  was  die  Besoldungen  dieser  in  die  Augmentation  khom- 
roenden  Bedienten  für  jeden  ausstragen  mOchten,  oder  sonst  noch 
etwan  tu  erinnern  wOre.  ni  weiterer  meiner  gnädigsten  Verordnung 
nuferweitt  gehorsamlMt  berichten  sollet". 
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an  Malknecht,  sCe  wolle  den  Papet  am  Hilfe  gegen  das  un- 
menschliche Betragen  des  Wiener  Hofes  angeben;  auch  er 
selbst,  fügt  er  hinzu,  könne  sich  der  Befürchtung  nicht  er- 
wehren, dass  der  König  von  Böhmen,  der  ,die  Politik 
Philipp's  II.  nachäffen  und  ab  frommer  Macchiavelliat  Alles 
an  sich  reissen  will",  die  Prinzen  ganz  in  seine  Hand  bringen 
und  auch,  wenn  es  zum  Frieden  kommen  sollte,  nur  gegen 
Bayern  aualiefero  werde.')  Die  nämliche  Besorgniss  äusserte 
Widmann  gegenüber  dem  venetianischen  Prokurator  Pisani, 
und  dieser  versprach,  dass  die  Republik  solche  Gelüste  des 
Kaisers  energisch  bekämpfen  werde,*) 

Auch  an  die  Gräfin  Fugger,  welche  nach  Ableben  der 
Freiin  von  Weichs  (Oktober  1707)  zur  Oberstbofmebterin 
der  Prinzessin  Maria  Anna  ernannt  worden  wur,  richtete 
Widmann  im  Auftr^  der  KurfUrstin  einen  Brief,  in  welchem 
wehmüthige  Klagen  mit  Ausdrücken  zorniger  Entrüstung 
wechseln.  Die  KurfQrstin  habe  geglaubt,  der  neue  Kaiser 
werde  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit 
hochhalten;  jetzt  sehe  sie  aber,  dass  der  Wiener  Hof  von 
der  alten  Willkür  und  Grausamkeit  nicht  lassen  wolle.  Man 
verweigere  ihr  die  Rückkehr  in  die  Vertrags  massig  ihr  zu- 
gesicherten Staaten,  man  halte  sie  fern  von  ihren  Kindern, 
ja,  man  schleppe  dieselben  noch  in  weitere  Ferne.  Man 
gestatte  nicht  bloss  nicht,  dass  die  Prinzen  nicht  mehr  auf 
Vater  und  Mutter  achten,  man  verbiete  ihnen  sogar,  ein 
Zeichen  von  kindlicher  Achtung  und  Pietät  von  sich  zu 
geben,  wie  wenn  das  Kriegsrecht  auch  die  Befugniss  verleihe, 
das  klar  ausgesprochene  göttliche  Gebot,  das  den  Kindern 
DankespSichten  gegen  die  Erzeuger  auferlege,  anzutasten  und 
aufzubeben.     Solche  Tyrannei    lasse    beftirchten,    dass    auch 

1)  M.  H.-  u.  St.-Bl.  Dellingiana  Nr.  82.  Extrait  d'ane  lettre  du 
baron  Widmann  d.  d.  23.  avril  1712. 

2)  Ibid.  Extrait  d'ane  lettre  du  baron  Widmann  d.  d.  14.  mai  1713. 
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unter  der  jüngsten  Verfügung  noch  andere  böse  AnschlSge 
versteckt  seien.') 

Die  Antwort  der  Gräfin  Fugger  enthielt  Manches,  was 
die  arme  Muttter  beruhigen  konnte,  Manches,  was  neue 
BesorgnisB  einflössen  musste.*)  Die  in  München  gebliebenen 
Kinder  seien  immer  von  ihr  angehalten  worden,  in  Liebe 
und  Ehrfurcht  ihrer  Eltern  zu  gedenken,  und  ebenso  habe  ihr 
Sohn  Graf  Joseph,  so  lange  er  bei  den  älteren  Prinzen  in 
Diensten  stand,  seine  jungen  Gebieter  stets  an  ihre  Pflichten 
erinnert:  möge  man  sie  nach  Indien  in  Gefangenschaft 
schleppen,  dürften  sie  nicht  derer  vergeesen,  welche  ihnen 
das  Leben  gaben  und  nächst  Gott  das  erste  Anrecht  auf 
ihre  Dankbarkeit  hätten.  Graf  Joseph  habe  fDr  ein  jedes 
von  den  kurfürstlichen  Kindern  Bilder  des  hl.  Maximilian 
und  der  hl.  Therese,  welche  die  Zfige  von  Monseigneur  und 
Madame  trugen,  malen  lassen;  Baron  Guidebon  habe  jedoch 
die  Bilder  weggenommen.  Die  Wegführnng  de»  Prinzen 
Theodor  habe  in  München  bei  Hoch  und  Niedrig  Bestürzung 
und  Unwillen  wachgerufen ;  in  den  Gemächern  und  Höfen 
der  kurfürstlichen  Resideuz  habe  sich  eine  wehklagende  Menge 
gedrängt,  und  obwohl  der  Prinz,  um  nicht  mit  ihm  durch 
die  Stadt  fahren  zu  müssen,  durch  das  Thor  des  Zeughauses 
entfernt  worden  nei,  habe  die  Bürgerschaft  dem  Scheidenden 
bi»  zur  Ebene  vor  Haidhausen  das  Geleite  gegeben. 

Tröstlicher  lauteten  die  Briefe  der  Gräfin,  worin  sie  der 
Kurfürstin  mittheilte,  was  von  den  nach  Graz  mitgenommenen 
Hofdienem  zu  erfahren  war,  und  seit  vollends  im  Juni  1712 
das  Gerücht  auftauchte,   der  Kurprinz  werde  sich  mit  einer 

1)  Ibii).  Copie  de  la  lettre,  que  par  ordre  de  S.  A.  E.  Madame 
l'Electrice  le  baron  de  Widmann  a  ^rit  b  madame  la  cointeaae  de 
Fngger,  grande  maitresae  de  Hadaine  la  Princease  de  Bavibre,  d.  d. 
Veniiae,  32.  avril 

2)  Ibid.   R< 
6.  niai  1712. 

IBSe.  FU]<M.-pUlo] 
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Tochter  Kaiser  Jompli'a  verloben,  schien  sich  Alles  in  edtel 
Wohlgefallen  auflösen  zn  wollen.  Mit  Oenngthunng  berichtete 
die  Gr&fin,  die  Prinzen  seien  zn  Graz  in  herrlichen  Gemächern 
untergebracht,  neben  ihren  Beichtvätem  seien  ihnen  die 
tOchtigsten  Lehrer  an  die  Seite  g^^ben,  der  Hofstaat  werde 
in  glänzender  Weise  erj^zt  und  zwar  vorzugsweise  durch 
Angehörige  der  ersten  ba;rischeD  Familien.^) 

Auch  andere  Nachrichten,  insbesondere  Berichte  tud 
wohl  nnterrichteten  Mitgliedern  des  JesuitenkoUeginms  zn 
Graz,  bestätigten  die  günstige  Wendung.')  Der  Kaiser,  so 
wurde  erzählt,  sei  entztlckt  von  den  erstaunlichen  Fort- 
schritten der  bayerischen  Prinzen,  insbesondere  des  Kur- 
prinzen, dem  er  Bein  höchstes  Wohlwollen  zuwende.  Der 
Grossbanzler,  Graf  Wratislaw,  habe  noch  kurz  vor  seinem 
Ableben  dem  Kaiser  den  Ratb  gegeben,  die  zwei  Erzherzc^- 
inen  mit  zwei  bajeriachen  Prinzen  zu  vermählen,  —  daraus 
werde  fär  Oesterreich  wie  für  Bayern  Heil  erwachsen.  Graf  - 
Breuner  habe  jüngst  einmal  den  Kurprinzen,  der  gewöhnlich 
in  ernster  Stimmung  beharre,  ausnahmsweise  bei  heiterer 
Laune  getroffen  und  darüber  seine  Freude  anagedrückt;  der 
Prinz  habe  gräussert:  ,Je  nun,  ich  bin  heiter,  soweit  ein 
Gefangener  heiter  sein  kann  !*  worauf  Graf  Breuner  erwiderte: 
,Ew.  Hoheit  sollten  nicht  von  Gefangenschaft  sprechen  in 
einer  Zeit,  da  von  Ihrer  Heirat  mit  einer  Erzherzogin  ge- 
sprochen wird  !*  Der  Prinz  habe  aber  würdevoll  abgewehrt: 
.Wie  k&nnte  ein  Gefangener  davon  träumen,  dass  ihm  die 
Tochter  eines  Kaisers  die  Hand  reichen  würde!*  In  der 
ganzen  Stadt,  fügt  der  Berichterstatter  hinzu,  habe  man 
sich  über  die  vornehme  Sprache  des  Prinzen  gefreut,   da 

1)  Ibid.  Lettre  de  niadame  la  comteMe  Fuf^ger,  d.  d.  10.  juin, 
24.  juin,  33.  juillet,  28.  octobre,  4.  novembre,  18.  nov.  1712. 

8)  libd.  Eztract  aut  einem  Schreiben  von  Orato,  4.  Betember 
1712. 
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Beibat   ein    reifer   Haan   keine   edlere   und   klflgere  Antwort 
hätte  finden  können.*) 


1)  Ibid.  Estmit  d'nae  lettre  &>ritte  au  baron  de  Widmann  de 
Honicb,  80.  decembre  1712.  —  Auch  aber  die  Ta^^ewrdniuig,  «owie 
Aber  den  Hofstab  der  PriDien  in  Gnu  werden  (genaue  Nachrichten 
mitgetheilt. 

.Morgen  am  8  Uhr  atebt  man  auf,  Morgengebet,  Ankleiden  und 
Snppen  verzieht  «ich  bis  9  Uhr;  alsdann  kommen  die  8  P.  F.  Jesuiten. 

Der  erste,  eo  Ihro  Durch).  Prineen  Karl  die  Pbiloaophiam  giebt, 
nennt  sich  Walter;  der  andere,  der  Ihro  Durchl.  Print  Philipp  und 
Prinz  Ferdinand  inttroirt,  den  ersten  in  der  6.,  den  andern  in  der 
4.  Schule,  nennet  sich  Mannereberger;  der  dritte,  P.  Adimajer,  in- 
strairt  Ihre  Dnrchl.  Prinzen  Clemens  in  der  andern  und  Prinz  Theodor 
in  der  ersten  Schale. 

Dieses  dauert  bis  10  Uhr.  Nach  diesem  kommt  Herr  Ton  Schol- 
borg  tu  Ihro  Dnrchl.  Prinz  Karl,  die  historiam,  geograpbiam  und 
anderes  zn  geben.  Zu  Ihro  Durchl.  Prinz  Philipp  und  Prinz  Ferdinand 
kommt  Herr  von  SchQtz. 

Hit  den  2  letzteren  aber,  ehe  Herr  v.  SchQti  seine  Studien  giebt, 
repetirt  ein  gewisser  weltlicher  daqenige,  waa  P.  Hannersberger 
dictirt;  ingleichen  2  andere  weltlich«  Priester  mit  den  2  kleineren 
solches  auch  thun,  und  dauert  also  das  aammentliche  Studium  on- 
geßlhr  bis  ein  Viertel  nach  11  Uhr  oder  gax  halbe  12  Uhr. 

Hernach  ist  die  bl.  Messe.  Um  12  Uhr  die  Tafel.  Um  1  Uhr 
kommen  wieder  3  weltliche  Priester  nnd  bleiben  alle  6  Prinzen  bei- 
sammen, welche  bis  2  Uhr  von  den  Qeistlichen  mit  ditcuri  unter- 
halten  werden. 

Von  2  bis  8  Uhr  kommen  abermal  die  8  Patres  Jesuitae. 

Von  8  bis  4  Uhr  die  2  weltliche  und  8  geistliche,  welches  ordi- 
nari  bis  l'/i  Uhr  dauert,  zu  Zeiten  auch  bis  6  Uhr. 

Noch  diesem  kommt  der  Tanzmeister,  hernach  die  Musik,  in 
der  Ihro  Durchl.  der  Prinz  Karl,  Prinz  Ferdinand  nnd  Prinz  Clemens 
die  Lauten  wohl  schlagen,  Prinz  Philipp  die  Flauten  blasen,  Prinz 
Theodor  die  Ouitarre  epielea. 

Dieses  dauert  bis  7  Uhr;  hernach  gehet  man  zur  Tafel;  nach 
der  Tafel  ist  bis  nach  9  Uhr  Becreation  und  Unterhaltung  mit  den 
Geistlichen  neben  Anfioachung  der  Haare. 

Um  9^/i  Uhr  ist  das  Nacbtgebet,  da«  man  also  nm  10  Uhr 
schlafen  gehen  kann. 
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Ab  eHrenlicben  Beweis  der  freandlichereB  Gestaltung 
der  Beziehungen  zwischen  den  Häusern  Habshni^  und  Wittels- 
hacb  empfing  die  Mutter  der  Kurfdrstin  Tbereae,  die  Königin 
von  Polen,  im  März  1713  zum  Erstenmale  seit  acht  Jahren 
einen  Brief  ihres  ältesten  Enkeb.  ^)  .Sicher  würde  ich*, 
schrieb  Karl  Albert,  , nicht  so  viele  Jahre  versäumt  haben, 
Ew.  Majestaet  meiner  tiefsten  Verehrung  zu  versichern,  wenn 
mir  nicht  die  Ungunst  der  Zeit  und  die  dadurch  hervor- 
gerufenen Umwälzungen  jede  Gelegenheit  entzogen  hätten. 
Mit  Ew.  Majestaet  gütiger  Erlaubniss  benutze  ich  aber  heute 
die  kürzlich  von  Ihrer  Kaiserlichen  Majestaet  erhaltene  Er- 
laubniss, um  Ew.  Majestaet  die  Versicherung  zu  gehen,  daas 

Vacanz  haben  Ihro  Darchl.  die  Prinzen  Ercbtaf;  and  Pfingstta^, 
an  welchen  Tagen  vormittag  die  Reitschule   und  NachmittanfB  die 

Geaellschafl.' — 

, Hofstab  der  darchl.  Primen  so  Gratz; 
ObenthofmeiBter  Qraf  TbOrheim, 
Oberststallmeister  Of.  Fugger, 

1.  Cavalier  Oraf  v.  Scblossenberg, 

2.  ,        Gf.  Alois  Y.  Bechberg, 

5.  ,        Gf.  Burgstall, 
4.         ,         Of.  V.  Preiaing, 

6.  a         Baron  Cnlmayer. 

Edelknaben    10,   welche   sich   nennen:    Baion   Haierhofer. 

Spreti,    zwei  Lamberg  —   Hegnenberg  —  Scharf,   Ontt 

Windiachgr&tz,  Of.  Kay cianns, 
Knaben* Hofmeister  und  Frftceptor, 
Zwei  Knaben- Laqua^'s. 
Drei  Instructorea  fOr  Ihro  Durchl.  3  Prinzen:  P.  F.  Jeauitae 

and  8  Beichtväter, 
7  Kammerdiener,  16  Lakay,  1  HofTariet,  Controlor  nebst  sn. 

Adjunkten,  Znckerb&cher,  EinbäufTer,  2  Kaumerknecfatc, 

3  Portier.  2  KOche  nebst   ihren  2  Jungen,   2  KOchinen 

nebst   ihren   OebQlfinen,    1  Bereiter,   Stallborschen  22, 

Pferde  52.* 
1)  B.  St.-A.   E.  schw.  261/61.    Lettre  da  prinoe  älectoral  h  U 
reine  de  Pologne,  d.  d,  Qrace,  13.  mara  1718. 
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ich,  obwohl  ich  so  lan^e  genötigt  war,  StÜlschweigen  zu 
beobacbten,  und  mich  niemab  schriftlich  Ihrer  Gnade  em- 
pfehlen konnte,  an  keinem  Tag  nnterlasaen  habe,  mit  meinen 
Brfidem  Gott  den  Herrn  anzuflehen,  dasa  er  Ew.  Msjestaet 
mit  seinem  reichsten  Segen  bedenke  und  uub  in  Stand  setze, 
geziemend  zu  antworten  auf  die  Beweise  von  Zärtlichkeit, 
womit  Ew.  M^estät  uns  von  Zeit  zu  Zeit  durch  durchreisende 
Geistliche  nnd  hauptsächlich  durch  Ihre  letzten  hocherfreu- 
lichen Briefe  getröstet  haben.  Als  uns  dieselben  dnrch  den 
jungen  Grafen  Fugger,  den  Sohn  unsres  Obriststallmeisters, 
Übergeben  wurden,  war  unsre  Freude  gross,  und  unser  Obrist- 
hofineister  Graf  Tierheim  nahm  davon  Anlass,  bei  dem  Wiener 
Hof  anzufragen,  ob  wir  nicht  Ew.  Majestaet  eichensten 
Dank  ausdrücken  dürfen.  Kaum  hatten  wir  die  Zusage  er- 
halten, wurden  wir  einer  nach  dem  andren  von  der  Blattem- 
krankheit  befallen,  —  heute  aber  sind  wir  Alle  gerettet, 
sagen  wir  Alle  unsren  herzlichsten  und  unterthänigsten 
Dank!* 

Enrfürstin  Therese  erhielt  erst  ein  Jahr  später  den 
eisten  Brief  ihres  Sohnes.  .Nachdem  wir  so  lange  schmachteten 
unter  einem  unseligen  Geschick,  scheint  endlich  die  göttliche 
Vorsehung  dem  unmenschlichen  Krieg  ein  Ende  bereiten  zu 
wollen ;  die  Friedensverhandlungen  zu  Baden  scheinen  dem 
Abschlnsa  nahe  zu  sein,  und  die  erste  Frucht  bietet  sich  in 
der  Erlaubniss  des  Wiener  Hofes,  dass  wir  endlich  auch 
schriftlich  unsere  kindliche  Ergebenheit  zum  Ausdruck  bringen 
dürfen!'  ') 

Uebereinstimmend  wurde  in  den  Berichten  aus  Graz 
herrorgeboben,  dass  der  bayerische  Kurprinz  nicht  bloss  vor 
seinen  BrDdem ,  soudem  vor  vielen  seiner  Alter^enossen 
durch    Eifer    und   Kenntnisse   sich    auszeichne.      Im    April 

1)  Ibid.  Lettre  du  prince  älectoral  &  l'älectrice,  d.  d.  Grace, 
10.  sept.  1714. 
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1714  wurde  von  den  Grazer  Jesuiten  eine  offentliclie  Dis- 
putatiun  veranstaltet;  der  FDretbisehof  von  Seckau,  Kleroa 
und  Adel  VOQ  Graz  wohnten  bei,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  der  Kurprinz  .muTersani  philoeophiamdefendiren*  werde.^) 


1)  B.  H.-A.  Nr.  1749.  De«  Herzogs  Carl  abf^le^  Defenaion  ex 
oniTenft  philosophia  1714. 

Eitractne  Htterarutn  ad  P.  ßectorem  UoDacensem  S.  J.  d.  d. 
Oraecii  26"  aprilis  1714. 

,Quod  Actum  defensae  PtüloBOpbiae  &  Sei">:  praeatitnin  conceniit, 
perceperit  B.  P.  Bector  ei  pluribiu  iam  Mercur^s;  nt  menm  tarnen 
de  ipsins  scientiae  successu  euffiragium  addam,  certatn  ReTereudnoi 
Patrem  fEKio,  PriDcipetn  baue  17  annornm  Adotescentem  eam  in  hac 
■emialtera  horaria  diapQtatione  maturitatem  dieputandi  eihibuisse, 
qnoe  vinim  in  scieotia  conanmatum  ostentat,  praeter  reaumptionem 
flaidissimain  penetrantiBBinnun  ea\im  ingeoinni  palam  omnibaB  fecit 
in  resolveiidia  paritatibas,  quas  ia  primo  argumento  de  praedelermi- 
tate  phyaica  quatuor  ODinino  habuit  enodandae,  et  in  aubtiliaBimiH 
probia  neKaturutn  &  ae  propoeitionum  prolatia,  qnalea  trea  in  2'°  Ai^ 
ftumento  Atheiatico  de  demouatratione  Dei  attulit,  unatu,  quod  pro- 
ceMoa  cauBarum  contingentium  infinitum  Bureum  versna,  quem  Atbeat 
admittit,  Bit  impoMibiliB,  alteram,  quod  dnbeat  dari  natura  omnium 
optima  in  omni  perfectione  infinita,  tertiam,  qood  AtheuB  &  Bnamat 
malae  conBcientiae  natarali  synteresi  debeat  aliquem  Deom  aipioBcera, 
ai  poaaibUem  eb  ipsb  semper  actu  eiiatentem,  quae  singula  tantb  cum 
dexteritate  eiplicoit  Dui  Carolus  Ser"""  in  conticuk  forma  ajllogis- 
monim,  ut  me  ipeum  de  praeclaro  aucceesu  Actüa  ex  iam  noto  eiua 
talento  aliunde  qaidem  certum.  lon^b  auperavit,  alioa  verb  Spectatores 
de  tota  nobUitate  numerosiBaimos  in  eam  admirationem  conieceiit,  ut 
ingenne  mihi  poat  abaolutum  Actum  faasi  aliquot  comitea  fuerint,  ae 
nee  credidisae  vel  poaae,  Peraonam  talem  Principalem  einamodi  acientiam 
ita  poaaidere,  minuB  tarn  iucomparabili  deitetitate  eiplanare.  Duo 
nostri  F;  Pr  Theologiae  aliqnando  ProfeBsorea  interfuere  pariter  |  B:  P: 
Bectore  noatro  iam  ant^  absente  in  Tiaitatione  Farocbiarum,  qni 
aaeeruere  candidi,  futurum  fuiaae,  ut  ai  Ser™"*:  Dux  Caroina  gradum 
philoaopbicum  in  AcademiaGraecenncum  ceteria  aumeret,  aine  aemulo 
primum  locum  obtineret-  Addo  pro  clanmla,  quod  toto  defenBionia 
tempore  nee  pro  diatinctione,  nee  pro  prob&  aut  ratioae  danda  nee 
pro  resamptionia  errore  corrigendo  nllum  monitorium  verbum  eipen- 
dere  debuerim,  eiceptia  binis  vicibuB,  ubi  onicam    verbulum  P.  op- 
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Wie  Graf  Breuner  an  den  Kaiser  berichtete,  wusste  Bich 
der  Prinz  gegen  zwei  ihn  angreifende  JesuiteD  .ohne  geringste 
Secundirung  seines  Patris  profeaeoris  sowol  in  reassumirung 
der  proponierten  ai^menten,  ala  Beantworttung  und  auch 
distinguirung  derenselbeu  gebenden  dbparitaetea  und  andrer 
reapODsionen  zu  jedermanns  Verwunderung  dergestalt  woU  zu 
halten,  dase  ihme  tod  samentlichen  ein  billiges  Lob  aasge- 
sprochen worden  ist  und  also  er  hiedurch  auch  seine  ao- 
gebohroe  guette  talenta  und  sonderbahie  applicatiou  genuegsam 
erwiesen  hat."  *)  Kaiser  Karl  liees  fSr  des  Kurprinzen  rühm- 
liches Wohlverhalten  seine  höchste  Anerkennung  aussprechen 
und  denselben  ,zu  weiteren  christ-fQrstlichen  Tugenden  und 
Wissenschaften  anfriBchen",  wie  sich  dies  .fOr  einen  so 
nahen  Verwandten  des  kaiserlichen  Hauses  zieme."). 

Die  Meldungen  von  so  erfreulichen  Erziehungserfolgen 
trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  dem  Plane  einer  Vermählung 
des  Kurprinzen  mit  einer  Erzherzogin  am  Wiener  Hofe 
Freunde  zu  gewinnen.  Wie  allgemein  diese  Frage  damals 
schon  die  politische  Welt  beschäfligte,  ist  aus  den  zwischen 
dem  Kurfürsten  von  E9ln  und  seinem  Kanzler  Karg  von 
Bebenbui^  gewechselten  Briefen  zu  ersehen.')  Karg  schreibt 
am  8.  Februar  1714  aus  Paris,  man  sei  hier  dem  Eheproject, 
von  welchem  man  sieh  Befestigung  des  Friedens  verspreche, 


puKoantia  ä  Principe  omiBBnm  eidem  iasinunvi  non  omittendnm.  Satia 
haec  pro  Veritati«  integritate  atque  aolutio  R.  P.  Rectoris,  donec  veniat 
ipse,  de  quo  talia. 

Interim  tne  in  omnia  fdtura  R.  P.  conatanternque  benevoleiitiara 
deniissisaimb  comendio,  pennaiiBuma  ad  omnia,  pro  quibna  aptus 
videbor  obiequia.* 

1)  Ebenda.  Bericht  des  Orafen  von  Breuner  an  den  Kaiser  vom 
26.  April  1714. 

2)  Ebenda.  Kaiferlicbea  Beacript  an  den  Hofkammerpräsideuten 
Orafen  von  Brenner  vom  4.  August  1714. 

8)  Ennen,  der  apaniacbe  Erbfolgekrieg  nnd  Joseph  Clemens  von 
Köln;  Anhang,  Nr.  131. 
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nicht  al^eneigt;  man  habe  aber  Nachricht,  dass  der  Eöaig 
von  Polen,  um  die  Haod  der  älteren  Erzherzogin  eeinem 
Sohne  zuzuwenden  und  eine  angeblich  beabsichtigte  Erhebung 
des  bayerischen  Kurprinzen  zum  römischen  König  zu  ver- 
hindern, fast  alle  deutschen  Höfe  zur.  Bekämpfung  des  bay- 
erischen Projekts  gewonnen  habe.*) 

Auch  in  Wien  schaarten  sich  nm  die  beiden  Bewerber 
Parteien,  die  sich  mit  Aufwand  aller  dtptomstischen  Kflnste 
befehdeten.  Welche  Waffe  die  wirksamste  im  Streit,  erhellt 
aus  der  Mahnung,  welche  der  bayerische  Agent,  Kapitän 
V.  Essig,  an  den  Eabinetssekretär  Max  Emanuel's,  Wilhelm, 
richtete  (14.  Kov.  1714) :  ,Wann  Sie  anhero  kommen  werden, 
müessen  Sie  wohlgespickter  kommen,  sonstea  wird  die  Com- 
mission  immerhin  eine  schlechte  Fo^e  haben;  hingegen  kann 
man  mit  Gelt  viel  richten,*") 

Am  7.  September  1714  wurde  zu  Baden  der  Frieden 
unterzeichnet,  wodurch  der  grächtete, Herr  Maximilian  Emanuel 
von  Bayern"  «aus  Bew^ntissen  des  allgemeinen  Ruhstands* 
alle  seine  Länder  und  Worden  zurückerhielt. ')  Damit  hatte 
auch  selbstverständlich  die  Gefangenschaft  der  Prinzen  ein 
Ende.      Nun  stehe  der  Wiedervereinigung  der   Familie   kein 

1)  E^nen,  Anhang  Nr.  143.  Mainz,  Trier  nnd  Hannover  seien 
bereits  von  Sachsen  gewonnen,  den  proteetirenden  FQraten  werde  vor- 
gespiegelt, ,äaee  Ihro  Kayeerl.  MajestÄSt  nnd  Ihro  Cburfdratl,  Dnrch- 
lancht  zu  Bayern  wDrcklich  in  geheimer  Veratandnuea  wären  und  die 
Cron  des  EStniachen  KCnige  anff  den  Churprinzen  zu  Bayern  zu  bringen 
trachteten,  omb  die  alternativam  religionum  in  der  kayBerlichen 
I>ignitat  lu  verhündern," 

2)  B.  H.-A.  Nr.  736.  Verhandlungen  Ober  Vennählung  des  Chur- 
prinzen Carl  Albrecht's  mit  der  erzhersogl.  Österreichischen  Prinzessin 
Maria  Amalia,  Kaiser  Joseph'a  I.  Tochter,  17U— 1718.  —  Der  bay- 
rische Agent  nahm  zu  besserer  Betreibung  des  Heiratsplanea  ein 
Änlehen  von  1  Million  Gulden  auf,  musate  aber  den  Verdruss  erfahren, 
dass  der  sttchsische  Envoyä  ,4  Hillionen  biezn  in  parotis  zu  haben 
sich  TODtiret". 

3)  Zink,  Ruhe  des  jetzt  lebenden  Europa,  I,  299. 
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Hinderniss  mehr  im  Wege,  schrieb  Max  Emimnel  am  9.  Ok- 
tober an  seine  Gattin,  in  Landsberg  sollten  die  lang  Getrennten 
zusammentreffen .  *) 

Vorher  sollte  aber  der  Kurprinz,  wie  Max  Emanuel  am 
18.  Oktober  dem  Kaiser  anzeigte,  nach  Wien  gehen,  um  im 
eigenen  und  in  des  Vaters  Namen  den  Dank  für  die  .güti- 
giete  Education",  deren  sich  die  bayerischen  Prinzen  während 
ihres  Aufenthalts  in  Oesterreich  erfreuten,  auszusprechen.*) 
Die  Antwort  Kaiser  Karl's  erfolgte  erst  am  6.  Februar  1715.*) 
Ein  Besuch  des  Prinzen  in  Wien  wurde  fllr  die  nächBte  Zeit 
abgelehnt,  auf  dass  des  EurfUrsten  Freude,  seine  Söhne  ehesteas 
zu  umfangen,  nicht  noch  weiter  hinaus  verzögert  werde; 
später  werde  sich  ja  wohl  fOr  den  Kaiser  eine  Gelegenheit 
bieten,  den  Prinzen  zu  sehen. 

Ohne  Zweifel  hing  diese  Abweisung  damit  zusammen, 
dass  der  Kaiser  über  die  Verlängerung  des  Aufenthalts  des 
Kurinrsten  am  französischen  Hofe  ungehalten  war,  ja  wohl 
gar  von  der  Emeuung  des  Bündnisses  mit  Frankreich  Kenntniss 
hatte.*)  Ausdrucklich  wird  jedoch  in  des  Kaisers  Schreiben 
betont,  dass  er  die  Anerkennung  des  Vaters  in  Bezug  auf 
die  Erziehung  der  Prinzen  wohl  verdient  zu  haben  glaube. 
,Die  voi^eweste  Zuefall  haben  nicht  verhindert,  dass  man 
nicht  Ton  anbeginn  derenselben  verbangnns  bis  annoch  ab- 
sonderliche Sorg  getragen,  damit  ihre  schmerzliche  absonderung 
von  den  Eltern  ihnen  an  geburtsmässiger  auferzucht  keinen 
abbruch  bringe.    Wie  sye  dann  under  diesen  Jahren  gelegen- 

1)  ß.  E.'A.  Lettre  de  l'^ectenr  ä  l'älectrice  d.  d.  St.  Cload, 
9.  octobre  1714. 

2)  B.  St.-Ä.  K.  Bchw.  852/SO.  Concept  einei  Schreibens  Hax 
Emanuers  an  den  Kaiser,  d.  d.  St.  Cload,  16.  Okt.  171i. 

3)  Ebenda.  Schreiben  Karl'a  VI.  rd  Hax  Emanoel,  d.  d  Wien, 
6.  Febr.  1716  (Abacbrift). 

4)  Heigel,  Quellen  und  Abhandinngen  xnr  neueren  Oeachichte 
Bayerns,  175. 
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heit  gehabt,  neben  der  Tugend  Till  anders  zu  erlehrnen,  so 
ihnen  khonftig  zu  gueter  underricht  dienen  kan,  mit  desto 
grösserm  Vertrauen  Ich  eye  dann  ftlr  das  pfand  der  von 
Suer  Liebden  erneuernden  Treue  annioini.* 

Grosses  Äufteben  im  ganzen  Reiche  erregte  ee,  dass  der 
Kaiser  im  Februar  1715  an  den  bayerischen  Kurprinzen  das 
goldene  Vliess  verlieb.*)  Bisher  war  diese  Befugniss  nur  von 
den  Königen  Spaniens  beansprucht  worden,  und  auch  der 
KurprinK  war  schon  als  Knabe,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
von  König  Philipp  V.  mit  dem  höchsten  Orden  der  Christen- 
heit ausgezeichnet  worden.  Ohne  Zweifel  gerade  deshalb 
bedachte  ihn  damit  auch  Kaiser  Karl,  um  sein  besseres  Recht 
als  Erbe  der  habsburgischeo  Könige  Spaniens  darzuthun.') 
Graf  Harr  ach  überbrachte  nach  Graz  mit  der  Kette  ein 
kaiserliches  Handschreiben,  worin  erklärt  war,  dass  sich  der 
Kaiser  mit  Rßckaicht  auf  des  Prinzen  hohe  Geisteegaben, 
treffliche  Kentnisse  und  bekannte  Ei^ebenheit  g^en  Kaiser 
und  Reich  zu  solcher  Bezeugung  fteundvetterlicher,  sonder- 
barer Liebe  und  Gewogenheit  bewogen  fühlte.  Die  Ver- 
leihung des  Ordens  ging  in  feierlichster  Weise  in  der 
Rathstube  zu  Graz  vor  sich ;  überaus  zahlreiche  Ver- 
treter des  hohen  österreichischen  Adels  hatten  dch  dazu  ein- 
gefunden.^) 

Einige  Wochen  später  traten  die  fünf  Prinzen  die  Heim- 
reise an.  Auch  auf  dieser  erfreulicheren  Fahrt  gab  ihnen 
Hofkammerrath  Baron  Peschowicz  durch  die  österreichischen 

1)  Electa  juris  publici,  Vm,  882. 

2)  Aach  Max  Emannel  aelbHt  hatte  als  Statthalter  der  Nieder- 
lande im  Namen  Philipp'»  T.  den  Orden  verlieben,  z.  B.  1709  an  den 
Füreten  Backozf  (StaatsgeBchichte  des  durch laachtigen  Cbarhanaes 
Bajem  unter  Caroltii  VH,  (I7J3),  291. 

3)  Electa  juris  publici,  384.  —  ünerti  behaupt«te,  die  Verteihung 
sei  auf  seine  .untena  letzten  Aufenthalt  in  Wien  geschehene  unter* 
tb&nigate  Erinnerung*  erfolgt  (Deduction  etc.,  Fol.  16) 
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Lande  das  Geleit.  ^)  Am  8.  April  fand  sich  die  ganze 
kurfUrBtliche  Familie  auf  Schloss  Lichtenberg  zum  Ersten- 
mal nach  zehnjähriger  Trennung  wieder  vereinigt.*)  Das 
Eltempaar  hätte  die  Kinder  nicht  wieder  erkannt,  denn  aus 
den  Knaben  waren  stattliche  Jünglinge  geworden.  .Ihre 
ADSprache",  erzählt  Oberst  de  la  Colonie,  der  im  Gefolge  des 
Kurfürsten  in  Lichtenberg  anwesend  war,  .rührte  Alle  zu 
Thränen,  so  dass  sie  sich  beeilten,  ihrer  Freude  Ausdruck 
zu  geben".*)  Am  11.  April  erfolgte  der  Einzug  in  München. 
In  zahllosen  Festgedichten  wurde  die  Wiederkehr  der 
landesherrlichen  Familie  gefeiert.  *)  Der  Umschwung  des 
Geschicks  erschien  um  so  vollständiger,  als  die  Erhebung 
eines  bayerischen  Prinzen  zum  Coadjutor  von  Köln  gesichert 
war,  die  Ernennung  eines  andren  zum  Abt  von  St.  Gallen 
und  die  Verleihung  eines  französischen  Bisthums  an  einen 
dritten  als  gesichert  galten.  Der  Kurprinz  vollends  —  so 
wurde  gerade  in  der  kaiserlich  gesinnten  Presse  ausgeführt, 
—  dürfe  bereits  als  Erbe  der  österreichischen  Lande  und 
wohl  auch  der  Kaiserkrone  angesehen   werden.')    und  er 

1)  K&iHer  Karl  zeigte  dem  KurfQraten  durch  Scbreiben  vom 
13.  Harz  171S  die  Uebertragung  dieeee  ComnissoriuiiiB  aa  Peschowici 
an  (B.  8t.-A.  K.  tchw.  352/30.) 

2)  Sepp,  660,  n.  A.  verlegen  die  ZoHaroinenkniift  in's  Kloster 
Blchingen,  Termtiilich  weil  sich  diese  Angabe  in  Unertl's  Deduction 
(Fol.  18)  findet.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  due  die 
abereinetimm enden  Angaben  in  den  H^moirei  du  marquis  HaSei  (U, 
287),  den  M^moires  de  Mr.  de  la  Colonie  (III,  139),  dem  Angsburger 
hiatoriachen  Hercurios  (Jahrgang  1716,  812)  etc.  den  Tonng  ver- 
dienen. 

3)  Hämoirea  de  Mr.  de  la  Colonie,  III,  189. 

4)  Ancb  der  kaiaerliche  Hofpoet  Joh.  New  verfasste  ein  Ci 
Leo  Bavaricns  etc.,  das  der  Oerandte  v.  MOrmaim  dem  Karl 
übermittelte  (B.  Sl.-A.  K.BChw.  lB/3.  v.  Mörmann's  Bericht  vom 
tember  1716). 

5)  Enrop&iache  Fama,  Jhgg.  1715,  226.  —  Eb  gehOrt  aichl 
in  den  Rahmen  nnsrer  Unterauchnng,  den  weiteren  Verlauf  de 
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verdiene   auch   so  glänzendes  Looe,   denn  immer  aar»  Neue 
lege  er  überraschende  Proben  seines  Fleisses  and  seiner  GSe- 

liaDdluDgen  in  Wien  vegea  der  geplanten  Heirat  in  Terfolgen,  doch 
sei  auf  einen  Punkt  von  allgemeinerem  Interesse  liiiigewiMeii.  Be- 
kanntlich wurde  Prinz  Eugen  vod  der  «panischen  Partei  am  Wiener 
Hofe  unerlaubter  BegOnstigung  der  bajeriBchen  Interessen  beticfati^ 
Aus  dem  betreffenden  Akt  des  geh.  Hansarchivs  (Nr.  786)  erhellt,  dasi 
der  bajeriache  Agent  anfänglich  Ober  die  Haltung  des  Prinzen,  der 
durch  den  Kinfluss  der  Madame  Budian;  ganz  f3r  das  BSchaische  Inte- 
resse gewonnen  sei,  eogar  Klage  itihrte.  Im  Jahr  1717  trat  jedoch  ein 
Umschwung  ein.  Auf  Briefe  des  Prinzen  Eugen  an  Mas  Emaatiel 
vom  12.  Jänner  und  S.  Februar,  die  nicht  vorliegen,  antwortete  der 
KurfQrst  am  16.  März,  er  habe  mit  grosaer  Freode  vernommen,  da«s 
der  Prinz  einen  Besuch  des  Kurprinzen  in  Wien  so  warm  empfohlen 
habei  so  mächtiger  Einfinss  werde  hoffentlich  auch  das  Eheprojekt 
zu  glücklichem  Ziel  fiibren,  .wie  ich  mir  dann  auss  dem  alten  Ver- 
trauen  und  nachendter  Verwandtschaft  freundvetterlich  nit  aUein  ein 
solches,  sondern  auch  dieses  ausgebetten  haben  will,  dieselben  gemhen 
mir  za  erlauben,  hierinfahls,  wie  auch  in  allen  andren  Begebenheiten 
mein  beständiges  Verthranen  in  ihnen  eu  setzen.*  Prinz  Eugen  er- 
widerte, der  Besuch  des  Prinzen  werde  sich  am  besten  in  Scene  setzen 
lassen,  wenn  er  selbst  am  Feldzuge  in  Ungarn  sich  betheiligen  and 
die  bayerischen  Truppen  nach  Wien  fflhren  wollte.  Bezaglich  des 
Vermäb  longa  Werkes  könne  er  melden,  .dass  Seine  Kajserliche  H^'e- 
ataet  selbes  wohl  eingenommen*;  er  hoffe  bestes  Gelingen  des  Werkes, 
das  er  mit  seinem  ganzen  Kredit  unterstötzen  werde.  Mai  Emanoel 
erklärte  sich  mit  dem  Vorschlag  einverstanden ;  auch  sein  Sohn  er- 
blicke darin  eine  besondere  .Vergnüegung,  dass  zu  Diensten  Sr.  Kafserl. 
M^estaet  er  in  einer  Armee,  so  underBw.Liebden  Commando  stehet, 
sich  für  das  erstemahl  stellen  könne*.  Im  Mai  1717  begaben  sich 
Karl  Albert  und  sein  Bruder  Ferdinand  nacb  Wien  und  von  dort 
nach  ein  wöchentlichem  Aufenthalt  in  Prinz  Eugens  Lager  bei  Fotak. 
Die  Aufnahme  in  Wien  war  die  freundlicbate,  der  Eindruck,  den  der 
Prinz  machte,  der  günstigste;  wenn  trotzdem  die  Werbung  um  die 
ülteste  Tochter  Joaeph's  acheiterte  und  die  Heirat  mit  der  zweiten 
Prinzessin,  Maria  Amalia,  erst  1722  in  Stande  kam,  so  trug  daran, 
wie  die  Kaiserin  Amalie  dem  Brautwerber  Qrafen  Tflrring  mittheilte, 
Max  Emanuel  selbst  die  Schuld,  weil  er  die  dem  Kaiser  missfttlige, 
intime  Verbindung  mit  Spanien  nicht  aufgab  (Correapondenz  dee 
Grafen  TQrring  zu  Jettenbach  während  seiner  1719,  1722  nnd  1723 
gehabten  Ambaasade  zu  Wien;  B.  St.-A.  K.  schw.  16/34). 
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lehrsamkeit  ab ;  während  andere  Standes-  und  Altersgenossen 
nichts  andres  seieD  als  Landplacker,  die  kaum  ihren  Namen 
ordentlich  schreiben  kSnnen  und  nur  mit  Soldatenspielen  sieb 
ei^tzen,  erblicke  der  bayerische  Kurprinz  in  nOtzhchen  Kennt- 
nissen nnd  umlassender  Bildung  die  eines  Fürsten  einzig  und 
allein  wflrdige  Lebensaufgabe.  ,Man  bat  aber  bierbey  nicht 
zu  vei^easen,  dass  dieser  bayrische  Gburprintz  alle  Glück- 
seeligkeit  seiner  Education  dem  allermildesten  Ertzhause 
Oeeterreich  zu  danken  bat,  welches  an  diesem  seinem  da- 
mahligen  Feinde  die  grösste  Sorgfalt  und  Gnade  bewiesen, 
und  stehet  dahin,  ob  er  zu  Hause  in  Uflnchen  noch  so  Tiel 
gelernt  hätte.* ') 

Auch  Kurfürst  Max  Emanuel  erkannte  dankbar  an,  dass 
die  Erziehung  seiner  Kinder  in  den  Tagen  der  Gefangenschaft 
nicht  vernachlässigt  worden  sei.  .Gleichwie  nun,'  schrieb 
er  nach  der  ROckkehr  nach  München  (14.  April  1715)  an 
den  Kaiser,  ,ich  mit  meiner  und  meiner  Gemahlin  Liebden 
äusseristen  YergnBgnng  meine  Frintzen  in  erwünschlichem 
Wohlstandt  Qbemommen  und  mit  noch  mehrerer  frendt  an 
selbigen  die  beste  education,  welche  Ew.  Kayserliche  und 
Königliche  Majestaet  ihnen  gfltigst  angedeyhen  lassen,  er- 
funden, so  werden  ich  und  sie,  meine  Printzen,  unss  solch 
kayaerlicher  und  königlicher  höchsten  Gnaden  zu  aller  Zeit 
lebenslang  underthänigst  erinnern'  ....') 

Noch  wärmer  lautet  der  Dank  des  Kurprinzen :  .Nun 
ist  es  an  deme,  dass  fUr  Eurer  Kayserlichen  nnd  Königlichen 
Majestaet  g^en  unss  so  lang  allet^ädigst  gezaigte  Obsorg, 
so  vätterlich  fflr  unsere  Erziehung  und  Bequemhsltung  ge- 
tragene Sorgfalt,  so  Uberhäuffig  in  dero  Erblanden  genossene 
allei^ädigste  Befelcbs-Krtheilungen  und  bis  auf  den  letzten 
Augenblickb    sich    unerschöpflich    erstreckhende   Vorsehung 


1)  EoropKiBclie  Fama,  4&2. 

2)  K,  k.  H.-,  H.-  u.  St.-A. 
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mir  geziemende  Dankhabstattung   allerunterthänigst  ablegen 
sollen*  .  •  . ') 

und  wenn  es  noch  eines  Beweises  dafOr  bedflrfte,  dass 
die  Ueberlieferang  von  harter,  unwOrdiger  Behaudlong  der 
Kinder  Max  Bmanuel's  nicht  der  geschichtlichen  Wahrheit 
entspricht,  so  könnte  noch  anf  die  Instruktion  Earl  Albert's 
vom  3.  November  17S3  fDr  seinen  als  ansserordentlichen 
Gesandten  nach  Wien  abgeordneten  Oberststallmeister  Grafen 
Uax  Preysing  verwiesen  werden.  Der  KnrfOrst  versichert 
darin,  als  FOrst  des  Reichs  hege  er  Ehrfurcht  gegen  dessen 
geheiligtes  Oberhaupt,  als  Verwandter ,  in  dem  .das  mit 
Österreichischem  so  vielfach  vermischte  GeblOt  sich  rege*, 
schätze  er  den  Verwandten,  in  dessen  Adern  gleiches  QeblQt 
flieese,  —  er  liebe  aber  von  zarter  Jugend  an  den  Kaiser 
wie  einen  Vater  .wegen  der  bei  (seiner)  Erziehung  be- 
zeugten väterlichen  Obsorge.'*) 


1)  K.  k.  H.-,  H.-  n.  St.-Ä. 

2)  Dae  dem  gräfl.  Preyaiiig'Bclieii  Archiv  in  Hohenaschau  ent- 
nommene SchrifUtück  ist  mitgetheilt  in  (Hormajr's)  Anemonen  eines 
alten  Pilf^ersmannea,  11, 109.  Graf  Preysin^'a  Miiaion  hatte  den  Zweck, 
offen  um  die  Invegtitar  mit  dea  bOhmiacheu  Lehen  nacbtnsuchen,  ins- 
geheim die  Vermäh)unf(  des  Kurprinsen  Hai  Joseph  mit  Enheraogin 
Maria  Theresia  zu  betreiben. 
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Herr  v.  Reber  hielt  einen  Vortrag: 

(BeitrSfi^e    zur  Kenntniss    des    Banstiles    der 
heroischen  Epoche." 

Das  Material,  welches  sich  der  Forscbnng  bezüglich  der 
Caltor  deB  b<^.  heroischen  Zeitalters  Qriechenlands  vor  den 
Schliemann'schen  Ausgrabungen  zur  Verfügung  stellte,  war, 
wenn  wir  die  homerischen  Epen  in  der  Erstreckung  ihres 
setbstTerständlichen  Inhaltes  ausnehmen,  nicht  blos  höchst 
fr^meotariscb  und  dürftig,  sondern  anch  zum  groseeu  Theile 
unauthentisch.  Es  bewegten  sich  daher  die  meisten  Versuche, 
den  Gulturäneserungen  dieser  Periode  näher  zu  treten,  mehr 
oder  weniger  auf  dem  Boden  der  Vermuthnng,  wobei  je  nach 
dem  Grade  der  mitspielenden  Phantasie  die  abenteuerlichsten 
Vorstellungen  sich  ergaben.  Am  schwierigsten  aber  war  es,  ein 
Bild  von  dem  architektonischen  Vermögen  der  Griechen  der 
Heroenzeit  zu  gewinnen,  da  ausser  dem  sog.  Schatzhaus  des 
Atreos  zu  Mykenä  und  ausser  einigen  Befestignngs-  nnd 
Thorbauten  kein  namhafter  baulicher  Ueberrest  vorlag,  und 
die  homerischen  Erwähnimgen  gerade  auf  die  wichtigsten 
Fr^en  für  sich  allein  keine  Antwort  gaben.  Die  Sachlage 
ist  seit  den  Schliemann'schen  Aufdeckungen  und  den  anderei 
gleichzeitigen  örtlichen  Untersuchungen  eine  wesentlich  ander 
geworden.  Wie  die  troianische  Sammlung  dee  ethuographi 
sehen  Uuseums  in  Berlin  und  die  Schätze  des  mykenisch 
tiiynthischen  Museums  im  Poljtecbnikmn  za  Athen  de 
Forschung  auf  allen  Gebieten  der  heroischen  Coltur  eine  übe 
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Erwarten  reiche  und  zuverlässige  Fundgrube  darbieten,  so 
ermöfflichen  die  theil weise  oder  ganz  biosgelegten  Palast- 
ruinen von  Troia,  Mykenä  und  TiryDS,  verbunden  mit  den 
während  der  Aufdeckung  gewonnenen  Beobachtungen  und  den 
in  den  Museen  gesammelten  Ärchitekturfragmenten,  auch  die 
Reconstruction  der  baulichen  Entwicklung  jener  Zeit.  Und 
zwar  annähernd  bis  zu  dem  Grade,  daes  es  gerechtfertigt 
erscheint,  von  einem  heroischen  Baustile  zu  sprechen  und 
wenigstens  Beiträge  zu  einem  Gesammtbilde  zu  liefern,  welches 
eine  spätere  Zeit  den  bekannten  Baustilen  der  historischen 
Epochen  voranstellen  wird. 

Ganz  vereinzelte  Erscheinungen,  Planbilduugen,  Anfbau- 
glieder  und  Omamentstdcke,  nur  an  einem  Orte  gefunden 
und  nur  einmal  nachweisbar,  wOrden  dazu  noch  keine  ge- 
nfigende  Berechtigung  gewähren.  Aber  glücklicherweise 
decken  sich  die  baulichen  Erscheinungen  nicht  bloss  in  den 
Funden  von  Tiryns  und  Mjkenä,  sondern  auch  in  den  Resten 
von  Ilion  oder  wie  man  sonst  die  Fundstätte  von  Hissarlik 
in  der  Troas  nennen  will.  Denn  so  verschieden  die  übrige 
Cultur  der  genannten  kleinasiatischen  Fundstätte  einerseits 
und  der  ai^ vischen  Ausgrabungsplätze  andrerseits  nach  den 
Fundobjekten  im  troianischen  Museum  zu  Berlin  und  im 
mjkenischen.  zu  Athen  sich  darstellt,  so  verwandt  erwiesen 
sich  die  hervorragendsten  beiderseitigen  Baupläne.  Obwohl 
daher  durch  die  Museen  und  ihre  Cnlturobjekte  genöthigt, 
ftir  die  uns  zunächst  interessirende  zweite  (verbraunte)  Burg 
von  Hissarlik  eine  frühere  Zeit  als  ftir  Tiryns  und  eine  der 
ai^vischen  ziemlich  fenieliegende  Bevölkerung  anzunehmen, 
sehen  wir  uns  doch  nicht  gezwungen,  unsere  Vorstellung  von 
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Ueberbanang  verwirrt  worden  ist,  und  deren  Erforschung 
am  sacbfaundigsten  und  grQndlicbsteu  vollzogen  und  in  muster- 
giltiger  Weise  von  dem  Leiter  der  Ausgrabungen  beschrieben 
wurde.  An  Wichtigkeit  fUr  unaem  Gegenstand  kaum  nach- 
stehend erscheint  dann  Mykenä,  dessen  von  Schliemann  be- 
sorgte Ausgrabungen  der  Schachtgräber  unmittelbar  innerhalb 
des  Löwenthores  für  unseren  Zweck  freilich  von  geringerer 
Bedeutung  sind  als  die  ausserhalb  der  Akropolis  befindlichen 
Tholengraber,  während  die  neuesten,  von  der  archäolc^acben 
Gesellschaft  unternommenen  Ausgrabungen  weder  zosammen- 
hängend  noch  vollendet  sind,  auch  zur  Zeit  noch  keine 
Publication  erfahren  haben.  Erst  in  dritter  Reihe  stehen 
die  troianischen  Aangrabungen ,  welche  ausser  einigen  für 
unsere  Betrachtung  wichtigen  Planformen  för  den  Aufbau 
und  die  aTchitektonischen  Stilfragen  weit  weniger  Anhalts- 
punkte dai^eboten  haben  als  Tiryns.  Ich  kann  sie  nur  mit 
umsomehr  Reserve  heranziehen,  als  das  troianische  Museum 
in  Berlin  an  architektonischen  Ueberresten  auffällig  arm  ist, 
und  die  persönliche  Anschauung  des  troianischen  Ausgrabungs- 
feldes mir  nicht  zu  Theil  geworden  ist.  Nur  sehr  vereinzelte 
Beihilfe  endlich  gewähren  uns  auch  die  Gräberfunde  von 
Orchomenos,  Spata  und  Menidi. 

Ich  muss  in  meinen  Beiträgen  ganz  absehen  von  den 
Gr^beranl^en  wie  von  dem  Befestigungswerke  sammt  den 
Thoren,  welche  durch  die  Schliemann 'sehen  Bücher  Über 
Troia,  Mykenä  und  Tiryns  bekannt  und  namentlich  durch 
Dörpfeld's  Hand  unfibertreffiich  untersucht  und  beschrieben 
worden  sind.  Ebenso  von  der  Planbildung  der  Säulenhöfe 
und  der  Propyläen,  deren  Behandlung  in  Schliemann's  Tiryns 
kaum  etwas  hinzuzufQgen  wäre.  Vom  Tempelbau  kann  nicht 
die  Rede  sein,  da  sichere  Reste  eines  solchen  unter  den 
Ruinen  aus  der  heroischen  Epoche  bisher  nii^ends  gefunden 
worden  sind.  Die  Erörterung  der  Baostilfragen  lässt  sich 
auch  in  der  Hauptsache  an  die  Betrachtung  des  hervorragend- 
ises.  phiicM..phiioL  u.  kitt.  CL  u.  i.  6 
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stell  Gebäudes  des  Burgcomplexes,  des  Megaron,  anscliliessen, 
da  dieses  mehr  als  alle  Obrigen  Wohnräume  and  soweit  er- 
halten ist,  um  ausser  dem  Plane  auch  über  einen  Theil  des 
Aufbaues  und  der  constructiven  wie  kfinstleriseben  Formen 
ÄnfschlusB  geben  zu  können,  und  da  demselben,  als  dem 
Schauplatze  eines  fp'oaaea  Theiles  der  Odyssee,  werthvoHe 
homerische  Notizen  erläuternd  zur  Seite  stehen.*) 

Ein  Blick  auf  den  Plan  der  Bui^  von  Tiryns  lehrt, 
dass  dieser  Saal  bau  das  Hauptgebäude  und  Centrum  des 
ganzen  Complexes  sei,  um  welches  sich  alle  anderen  Palast- 
theile  untergeordnet  gruppiren.  Der  Säulenhof  zeigt  zwar 
von  seinen  Seiten portiken  aus  Zugänge  zu  den  beiderseits 
vom  Megaron  liegenden  Gemacberaggregaten  der  Männer- 
wie  der  Frauen  wohn ung,  iüt  aber  offenbar  hauptsächlich 
darauf  berechnet,  dem  Saalbau  als  Vorplatz  zu  dienen,  indem 
er  sich  diesem  symmetrisch  vorlegt  und  namentlich  auch 
seinen  Grubenaltar,  die  einzige  bisher  gefundene  Opferstätte 
des  Palastes,  in  der  verlängerten  Axenlinie  des  Saales  an- 
geordnet erkennen  lässt.  Wenn  das  zweite  Propyläoa,  das 
zu  diesem  Hofe  ftihrt,  nicht  in  der  Axe  des  Saaleinganges 
geplant,  sondern  gegen  die  südwestliche  Hofecke  gerückt  ist, 
so  li^  der  Qrund  hievon  neben  der  Berücksichtigung  des 
vom  ersten  Propyläon  an  gegen  Westen  ansteigenden  Terrains 
wohl  in  der  Absicht,  dem  Altar  die  entsprechende  Stelle 
freizulassen.     Zweitens    ist    der    Saal   der    grösste    gedeckte 

1)  Ton  den  zahlreichen  BestaDraUoDsvereucbeu  eines  bomerischen 
Saalbauet  kommen  ausser  den  älteren  völlig  überholten  Arbeiten  in 
Betracht:  W.  Heibig,  das  homeiiache  Epos  aus  den  Denkmälern 
erklärt.  Leipzig.  1864;  J.  B.  Middloton,  A  Ruggested  restoration  of 
the  great  Hall  in  tbe  Palace  oi  Tirjns,  und  R.  C.  Jebb,  The  Homeric 
House  in  relatioo  to  the  remains  at  Tiryna.  Jotimal  of  Bellenic 
Studien  of  the  Society  for  the  promotion  of  Hellenic  studies.  Vol.VII. 
1886i  K.  Lange,  UauB  und  Halle.  Leipzig  18B6;  und  an  Bedeutung 
alles  Torgenannte  flberbietend  W.  Dörpfeld's  Antheüe  an  Scblie- 
mann'a  Büchern  Ober  Troia  (Leipzig.  1884)  und  Tiryn«  (Leipzig.  1886). 
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Raum  dee  ganzen  Complexea  und  folglich  auch  durch  stärkere 

Wände  von  den  übrigen  Gemächern  unterschieden.   Drittens 

liegt  er  am  höchsten  Punkte  des  Burgfelsens,  wonach  seine 

Bedachung,   die  ohne  Zweifel  den  Verhältnissen  des  Ganzen 
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EiDgangatbÜre  fßhrt.  Selbst  die  Maasse  sind  annäbemd 
dieselbeQ,  an  dem  exakter  bekannten  Megaron  von  Tiryns 
innen  11,80  m  in  der  Äxenrichtnng,  9,80  m  in  der  Breite, 
80  dasB  daa  Areal  des  Megaron  in  seinen  Erstreckungen 
ziemlich  genau  jenen  der  beidenYorräume  zusammengenomnien 
entspricht.  Vier  ^ulen  in  entsprecbenden  Abständen  um 
einen  kreisförmigen  Herd  gestellt,  stützten  die  Decke,  die 
Wände  sind  durch  keinen  weiteren  Ausgang  durchbrochen. 
Wie  der  Baugrund  vorgerichtet  zu  werden  pflegte,  ist 
an  verschiedenen  Stellen  zu  Tiryns  ersichtlich  geworden. 
Der  Felsen  wurde  annähernd  geebnet,  sonst  durch  Aufeehöt- 
tung  nivellirt.  In  dem  vorhegenden  Hofe,  wo  das  Terrain 
gegen  Süden  zu  abfiel,  hatte  man  diese  Neigung  zur  Her- 
stellung eines  GeföUes  ausgenutzt,  und  durch  den  über  eine 
ausgleichende  ErdaufschUttung  gelegten  Estrich  eine  leicht 
nach  Süden  geneigte  Ebene  hergestellt.  Der  Estrich  besteht 
aus  einer  4 — 7  cm  dicken  unmittelbar  auf  den  gewachsenen 
Boden  oder  auf  die  Aufschüttung  gestrichenen  Unterschicht 
aus  grobem  Oemengsel  von  Steinsttlcken  und  Kalk  und  einer 
darüber  aufgetragenen  2  cm  dicken  Oberschicht  aus  Kalk 
und  kleinen  Kieseln.  lOrinnert  die  letzere  in  ihrer  Erschein 
nung  eioigermassen  an  jene  Pavi  mentbildung ,  die  man  in 
Italien  Terrazzo  nennt,  so  gewinnt  sie  an  jenen  Stellen,  wo 
die  kleinen  Geschiebsteine  verhältnissmässig  dicht  liegen, 
geradezu  die  Gestalt  eines  Kieselmosaiks.  In  den  gedeckten 
Räumen  aber  musste  natOrlich  auf  Erzielung  einer  wag- 
rechten Pavimentfläche  gesehen  werden,  wozu  es  bei  der 
Neigung  des  Terrains  zu  Tiryns  an  der  Stelle  des  M^aron 
eine  Ueberhöhung  des  Südrandes,  mithin  der  Eingangseite 
bedurfte,  während  sonst  der  Aufbau  eines  Stereobate,  d.  h. 
einer  das  ganze  Gebäude  isolirende  Fundamentauf  höhung  von 
der  Art,  wie  wir  sie  am  griechischen  Tempel  finden,  ver- 
mieden ward.  In  Tiryns  reichten  zwei  vor  die  ganze  Vor- 
halle  des  Megaron    gestreckte  Stufen,    annähernd  je   10  cm 
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hoch  und  40  cm  breit,  zu  dem  gewünschten  Nivellirungs- 
zwecke  aus.  Die  Oberfläche  der  oheren  Stufe  wurde  als 
Norm  der  Fertigstellung  des  ganzen  Fussbodens  zu  Grunde 
gelegt,  und  dabei  ähnlich  verfahren,  wie  bei  der  Herstellung 
des  Hofpaviments.  Nur  wurde  auf  die  je  nach  Terrain  in 
ungleicher  Dicke  aufgetragene  Ranhmörtelschicht  ein  l'/icm 
dicker  Kalkestricb  gestrichen,  welcher  mit  Ausnahme  des 
Vorsoales,  dessen  Estrich  dem  des  Hofes  identisch  ist,  kaum 
noch  Mörtel  genannt  werden  kann,  da  dem  Kalk  nnr  sehr 
wenig  Sand-  oder  Kieselbestandtbeile  beigemengt  waren.  In 
die  Oberfläche  sind  gerade  Linien  eingeritzt,  die  sich  recht- 
winklig schneidend  eine  Art  von  Plattenmuster  ei^eben,  das 
quadratische  Felder  von  jederseits  55  cm  durch  gekreuzte 
Bänder  von  etwa  10  cm  Breite  umsäumt  zeigt.  Dieses  ein- 
geritzte Lineament  diente  jedenfalls  dazu,  die  anf  den  Estrich 
aufgetragenen  Farben  von  einander  abzugrenzen.  Spuren 
von  Roth  und  Blau  haben  sich  noch  gefunden,  in  einem 
Corridor  westlich  vom  Megaron  zu  Tiryns  liess  sich  sogar 
noch  einfache  Ornamentmusterung  (Zickzack  und  Wellen) 
unterscheiden.  Das  Innere  des  Megaron  zu  Mjkenä  zeigt 
dazu  noch  eine  weitere  rationelle  und  schöne  Ausstattung, 
nemlich  eine  breite  Borte  aus  blaugrauen  Ealksteinplatten, 
welche  sich  am  Fuss  aller  Wände  entlang  zieht.  Jedenfalls 
stellen  die  Pavimente  von  Tiryns  und  Mykenä  einen  höheren 
Cnlturgrad  dar,  als  er  sich  in  den  Fusaböden  des  Atreustholos 
zu  Mykenä  und  in  den  Gelüuden  der  Burg  von  Troja  dar- 
bot, oder  auch  der  homerischen  Beschreibung  des  Megaron 
von  Ithaka  vorschwebt,  wo  er  als  einfacher  gestampfter 
Lehmboden  nach  Art  unserer  Dreschtennen  erscheint. 

Die  Fundamentirung  der  Wände  reicht  nur  in  geringe 
Tiefe,  nicht  einmal  Oberall  bis  auf  den  gewachsenen  Boden. 
Sie  besteht  in  der  Kegel  aus  Bruchst«inen  verschiedener  Grösse 
mit  Lehmverband.  Sobald  aber  die  Wände  zu  Tage  traten, 
wurden  die  nach  Aussen  gewendeten  Bruchsteinseiten   etwas 
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sorf^fSlfdger  gewählt,  am  einen  ebenen  Verputz  zu  erm^- 
lichen.  Diener  bestand  in  einer  1—2  cm  fitarken  auf  die 
Lebmausgleichung  gestrichenen  Ealhscbicht,  welche  mittelst 
Patzhobel  geebnet  und  schlieselich  bemalt  war. 

Dieses  Mauerwerk  erreichte  jedoch  nur  eine  Höhe  von 
45  —  60  cm  aber  dem  Pavimente  and  bildete  sonach  nur 
einen  Wandsockel,  auf  welchem  man  die  Wände  selbst  meist 
nur  in  luftgetrockneten  Zie^ln  mit  Lehmverband  aufführte. 
Obwohl  man  dabei  sowohl  das  Ziegelmaterial,  das  übrigens 
selten  sorgfältig  gewählt  war,  als  auch  den  als  Mörtel  ver- 
wendeten Lehm  zur  Yermebrung  der  Gohärenz  mit  Stroh 
oder  Sumpfgras  vermengte,  wie  dies  bei  Herstellung  von 
Backöfen  und  bei  dem  Ausstreichen  von  Feuerungsstellen 
noch  heutzutage  zu  geschehen  pflegt,  so  war  doch  dies 
Mauerwerk,  trotzdem  dass  man  es  innen  und  aussen  immer 
durch  einen  Kalkverputz  vor  den  Einflössen  der  atmosphä- 
rischen Kiederschläge  wie  bis  zo  einem  gewissen  Grade  aach 
der  Hitze  schützte,  immer  höchst  unsolid.  £s  konnte  daher 
ohne  weitere  Zuthat  nur  bei  kleineren  Räumen  wie  sie  die 
Mehrzahl  der  Gemächer  des  tirynthiachen  Palastes  darbieten, 
gentigen,  besonders  dann  wenn  diese  ohne  den  beschriebenen 
Bruchsteinsockel  schon  vom  Grund  auf  in  Backstein  auf- 
geführt wurden.  Namentlich  durch  Jahrtausende  hindurch 
konnten  sich  solche  Ziegelwände  nur  erhalten,  wenn  entweder 
die  deckende  Ealkschicht  unterstützt  von  VerschUttnng  Stand 
hielt,  oder  wenn  bei  heftiger  Brandeinwirkung  ein  Theil  der 
Wände  in  ähnlicher  Weise  gebrannt  wurde,  wie  die  Back- 
steine im  Ziegelofen.  Im  letzterem  Falle  wurden  freilich  die 
luftgetrockneten  Ziegel  gleichmäeaig  mit  den  verbindenden 
Lehmbettungen  gebrannt  und  dadurch  die  erhaltenen  Wand- 
stttcke  zu  unterschiedslosen  Klumpen  zusammengebacken. 
Es  lassen  daher  nur  im  ersteren  Falle  die  Zi^el  noch  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  erkennen,  welche  bei  einer  Dicke  von 
10  cm  eine  Länge  von  48  cm  und  eine  Breite  von  36  cm 
als  das  tirynthische  Localmass  et^eben. 
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Bei  Räumlichkeiten  grösserer  Plan-  und  folglich  auch 
wohl  HÖheneratrecVung  konnte  jedoch  die  Sicherung  der 
Luftziegel  wände  mit  Lehmbettung  durch  Kalkputz  nicht  aus- 
reichen, um  dem  Reisseu  der  Wände,  dem  damit  verbundenen 
Abfallen  des  Putzes  und  somit  der  Zerstörung  zu  begegnen. 
Es  bedurfte  biezu  vielmehr  erstens  einer  fachwerkartigen 
Verankerung  der  Wände  durch  ein  Holzriegelwerk ,  und 
zweitens  einer  weitgehenden  widerstandsfähigen  Verkleidung 
derselben,  zumeist  ebenfalls  in  Holz. 

Von  der  Holzverankerung  der  Ziegelwände  haben  sich 
zunächst  in  Troia  deutliche,  gleichwohl  von  8chliemann  miss- 
verstandene  Spuren  gefunden.  Es  zeigten  sich  nemlich  hier 
an  den  durch  einen  Brand  nahezu  verglasten  Ziegelwänden 
in  gewissen  Abständen,  etwa  der  vierten,  achten,  zwölften  o.s.  w. 
Ziegellage  entsprechend,  horizontale  Bettungen,  welche  nur 
zur  Einsetzung  rechteckig  bearbeiteter  Hölzer  in  der  Längs- 
richtung der  Wände  gedient  haben  konnten,  die  an  der 
Aussen-  wie  Innenfläche  der  Wände  angebracht  in  erster 
Heihe  das  Reissen  des  WandkÖrpera  im  vertikalen  Sinne  zu 
verhindern  bestimmt  waren.  Zwischen  diese  Horizontalrahmen 
aber  waren  in  gewissen  je  nach  den  Längserstreckungen  der 
Wände  verschiedenen  Abständen  gleichfalb  behauene  Quer- 
hölzer  eingelegt,  welche  wahrscheinlich  mit  den  Längsrahmen 
verdübelt  auch  der  Dicke  der  Wand  erhöhten  Halt  gaben. 
Diese  Holzroste  konnten  nicht  nachträglich  eingeigt  werden, 
sondern  mussten  während  des  Baues  auf  die  entsprechende 
Ziegellage  aufgelegt  werden,  um,  nachdem  sie  mit  Ziegelwerk 
ausgefallt  waren,  mit  einigen  weiteren,  gegebenen  Falles  drei 
Ziegellagen  überbaut  zu  werden. 

Dass  aber  diese  Riegel  Verankerung  auch  in  der  Argolis 
ähnlich  angebracht  wurde,  beweisen  deren  Spuren  zu  TirynB. 
Am  Megaron  daselbst  hat  sich  nemlich  der  monolithe  Sockel- 
block der  linkseitigen  Parastade  oder  Ante,  d.  h.  des  Kopf- 
endes vom  linkseitigen  Wandvorsprung  der  Vorhalle  nicht 
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blos  in  situ,  sondero  auch  in  unTersefarteiu  Bestände  erbalten. 
An  solchen  Stirnenden  der  Mauern  konnte  man  sich  ncmlich, 
da  deren  Sockel  eine  besondere  Festigkeit  erforderten,  nicht 
mit  den  Bruchsteinfügungen  oder  mit  dem  Ziegelbau  der 
übrigen  Wände  b^nügen.  Der  Brecciablock  ist  nun  an  der 
Stirnseite  wie  an  der  nach  dem  Innern  der  Vorhalle  ge- 
wendeten Seite,  nemlich  da,  wo  er  unverbaut  sichtbar  blieb, 
sorgfältig  geebnet,  an  der  Obenääche  des  Blockes  jedoch  nur 
theilweise,  nemlich  in  zwei  30  cm  breiten  Horizontalstreifen, 
welche  den  genannten  Verticalflächen  aostossend  entsprechen, 
während  der  Rest  der  Obenfläche  rauh  gelassen  ist.  Diese 
Vertikalstreifen  aber  erweisen  sich  dadurch  als  die  Lager- 
9ächen  von  Holzstücken,  dass  sie  f(inf  cjlindriscbe  Dübel- 
löcfaer  enthalten,  welche  für  Stein  Verbindung  ganz  ungeeignet 
nur  zur  Verzapfung  eines  Holzaufsatzes  gedient  haben  können, 
zunächst  jener  Riegel,  welche  in  der  Art  der  beschriebenen 
Verankerung  der  Wände  von  Hissarlik  in  die  Wände  ein- 
gebunden entlang  liefen,  dann  auch  der  Querriegel,  von 
welchen  sich  an  der  Stirnseite  des  Paraatadenblockes  die  Stelle 
des  äussersten  ergibt,  während  ein  von  Dörpfeld  übersehenes 
Dübelloch  an  der  gegenüberliegenden  Innenseite  des  Blockes 
die  Stelle  des  zweiten  Querriegeb  andeutet.  Dagegen  lässt 
die  beschriebene  Bearbeitung  des  Blockes  vermuthen,  dass 
die  Längshölzer  an  den  nach  aussen  gekehrten  Wandflächen 
fehlten,  wo  sie  dem  Aussenverputz  wolil  nur  Schwierigkeiten 
bereitet  hätten.  Die  ungeebneten  Theile  der  Oberfläche  des 
Antenblockes  lassen  übrigens  schliessen,  dass  die  Holzver- 
ankerung wenigstens  nicht  durchaus  mit  Ziegelbau  verbunden 
gewesen  sei,  da  die  rauhe  Oberfläche  des  Steines  für  ein 
Backsteinlager  sehr  unzweckmässig  gewesen  wäre,  während 
es  für  Bruchstein  mit  Lehmbettung  ganz  passend  war.  Dass 
jedoch  sonst  der  Ziegelbau  auch  hier  wie  an  den  übrigen 
Hochwänden  im  Uebergewichte  war,  ist  wegen  der  einfacheren 
Verbindung   desselben    mit  dem  Ri^elwerk  als  auch  wegen 
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der     gefiudeneii    Zi^elschnttmasBen    mit    Sicherheit    &nr.n- 
nebmen. 

Eine  Wandfläche  aber,  welche  in  der  beschriebenen  Art 
aus  einem  Wechsel  von  Holz  und  Ziegell^eo  bestand,  er- 
m^lichte  keinen  Verputz,  der  auf  Solidität  nnd  auf  künst- 
lerische  Ausstattung  durch  Malerei  Anspruch  machen  konnte. 
Die  Bewegung  des  Holzes  je  nach  Jahreszeit  oder  je  nach 
dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  hätte  jede  bezfiglicLe  An- 
strengung wirkungxloa  gemacht,  wie  es  auch  heutzut^e  der 
Fall  wäre,  wo  man  doch  nicht  mehr  so  geringe  Wand- 
materialien wie  lufl^etrocktiete  Ziegel  und  Lehramörtel  ver- 
wendet. Es  ist  deshalb  hier,  soweit  die  Holzverankerung 
an  der  rohen  Wand  nach  aussen  sichtbar  war,  nicht  an  Lehm- 
und  Kalkverputz  zu  denken,  welcher  keinen  Winter  unge- 
schädigt  überdauert  haben  würde ,  sondern  nur  an  eine 
Wandverkleidung,  die  von  den  Einflössen  und  Bewegungen 
des  Wandkörpers  selbst  weniger  berührt  werden  konnte. 

Ich  habe  an  einer  anderen  Stelle  *)  für  die  Luftzi^el- 
wände  der  altchaldäiachen  Architektur  einen  Wandscbmack 
in  Teppichbehängen  nachzuweisen  gesucht,  wie  er  nicht  blos 
durch  die  Fundverhältnisse  in  Telloh  und  durch  den  Stil 
des  gemalten  und  plastischen  Wandschmuckes  Assyriens 
wahrscheinlich  wird,  sondern  auch  bei  den  mit  Wollearbeit 
beschäftigten  Mesopotamiem  von  vorneherein  nahe  liegt. 
Ftir  die  Annahme  einer  textilen  Wandbekleidnng  auch  an 
den  Bauten  der  heroischen  Zeit  in  Griechenland  fehlt  es 
jedoch  an  allen  Anhaltspunkten.  An  Wänden,  welche  ihrer 
Schwäche  wegen  ausser  dem  Schmucke  auch  noch  eine  solidi- 
rende  Wirkung  von  der  Verkleidung  beanspruchen  mussten, 
wHrde  der  Teppichbehang  auch  nicht  ausgereicht  haben. 
Von  einer  Verkleidung  mittekt  Steinplatten  aber  hätten  sich 

I)  L'eber  altchaldäiache  Kunat-  ZeiUcbrift  f.  Assjriologie.  I. 
8.  128-175.  2S9-S03.    II.  1—41. 
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Ueberreste  erbalten,  und  eine  solche  wäre  am  Sockel  in  erster 
Reihe  herzustellen  gewesen.  Es  kann  daher  nur  eine  Ver- 
tafelung  in  Holz  angenommen  werden,  deren  vollatÄndiges 
Verschwinden  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  wie  ja  auch 
von  den  Verankerungsriegeln  der  Wände  ausser  dürftigen 
verkohlten  Resten  nur  die  Bettungen  und  die  in  den  Antea- 
sockel  gebohrten  DUbellöcher  sich  erbalten  konnten.  Die 
Verdielung  oder  Vertäfelung  ist  auch  die  einzige  rationelle 
Verkleidungsart  solcher  Wände,  wie  sie  sich  wenigstens  im 
Innern  der  grösseren  Räume  von  Tirjns  dargeboten  haben 
mussten,  und  durch  das  Riegelwerk  technisch  durchaus  in- 
dicirt.  Denn  die  Horizontalri^el  boten  die  Gelegenheit  dar, 
die  Bohlen  mit  Holz-  oder  Metallstiften  an  die  Wände  zu 
befestigen,  so  wie  diess  auch  die  Praxis  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Torzeichnet. 

Da3S  die  Vorhalle  des  Megaron  ron  Tirjns  in  ihrer 
inneren  Erscheinung  grösstentheils  holzverkleidet  war,  hat 
Übrigens  Dörpfeld  bereits  zweifellos  erwiesen.  Es  ist  durch 
seine  Nachweise  auch  durchaus  gesichert,  dasa  die  Thürwand 
derselben  Vorballe  sogar  ganz  in  Holz  hergestellt  war.  Die 
von  den  drei  Thüren  übriggelassenen  Pfeiler  hatten  nenilich 
so  geringe  Breiteerstreckungen,  dass  sie  in  Stein  solid  nur 
dann  beigestellt  werden  konnten,  wenn  sie  monolith  und  im 
exaktesten  Steinschnitt  ausgeführt  worden  wären.  Diese 
hölzerne  Thfirwand  aber  musste  fUr  die  Holzverkleidung  des 
Vorsaales  ebenso  mitbedingend  sein,  wie  f(ir  jene  der  Vor- 
halle. Weiterhin  haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund  anzu- 
nehmen, dass  die  durch  das  Riegelwerk  der  Wände  indicirte 
Holzverkleidung  im  Saale  des  Megaron  selbst  vermieden  oder 
anderweitig  ersetzt  gewesen  sei,  es  ist  vielmehr  ebenso  wie 
in  der  Vorhalle  gerade  vom  Hauptsaale  eine  besonders  saubere 
Ausstattung  der  Wände  zu  erwarten.  Auch  deuten  einige 
Stellen  der  Odyssee  auf  die  den  Dichter  beherrschende  Vor- 
stellung   der    Holzbekleidung    der   Saalwände.     Wenn    sich 
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nemlich  im  Freierkampf  wiederholt  Lanzen  in  die  Wand 
bohren,  so  ist  diess  weder  bei  einer  unverkleideten  Stein- 
oder Ziegelwand,  noch  bei  irgend  welchem  Verputz  gut 
denkbar.  Es  erscheint  aber  in  voller  dichterischer  Anschau- 
lichkeit unter  Voraussetzung  einer  Holzwand  oder  Holz- 
verdielung. 

Steht  es  aber  ausser  Zweifel,  dass  durch  die  Wand- 
verdielung,  wie  sie  sieh  aus  den  vorliegenden  Indizien  ei^bt, 
der  den  gegebenen  Verhältnisaen  entsprechendste  Schutz  und 
die  passendste  Verstärkung  der  unsoliden  und  schwachen  Wand 
erzielt  werden  konnte,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  durch 
eine  solche  Verbretterung  auch  der  zweiten  Anforderung 
gentigt  werden  konnte,  nemlich  jener  eines  entsprechenden 
Schmuckes  fttrsUicher  Räume. 

Gewiss  konnte  eine  solche  Anforderung,  welche  in  jenen 
Räumen,  in  denen  der  unten  zu  besprechende  prachtvolle 
Kjanosfries  und  ktinstlerisch  ausgestattete  Pavimente  gefunden 
wurden,  unbedingt  gestellt  worden  ist,  durch  aufrecht  neben- 
einander gereihte  Dielen  ohne  weitere  Zuthat  nicht  erfüllt 
werden.  Allein  erstlich  ist  durch  die  entschiedene  Polychromie 
der  Fusaböden  und  Sockel  wie  durch  die  in  den  kleineren 
Gemächern  gefundene  Wandmalerei  die  Mitwirkung  der  Farbe 
auch  an  der  Holzverkleidung  mehr  ata  nahe  gelegt.  Wir 
dtirfen  dabei  an  farbigen  Schmuck  denken,  welcher  ebenso- 
wenig sich  auf  monochrome  Tönche  beschränkte,  als  er  sich 
bis  zu  zusammenhängenden  figürlichen  Gemälden  verstieg. 
Ist  auch  gegen  deren  Anwendung  an  verputzten  Wänden 
angesichts  einiger  Gemächerfunde  nichte  zu  sagen,  so  erscheint 
sie  doch  hier  durch  die  firetterfugen  au^eschl(»sen,  welche 
vielmehr  auf  parallele  Omamentreihen  nach  Art  jener  der 
Tholosfa^ade  und  der  Grabcippen  von  Mjkenä  in  der  Gestalt 
von  Zickzack,  Spiralen,  Rosetten  und  anderer  primitiver 
Motive  hinweisen,  wobei  die  ihre  Reihung  bedingende  Dielen- 
richtung horizontale  Säume  unten  und  oben  nicht  aueschloss. 
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Zweitens  scheint  es  mir  ausser  Zweifel,  dass  in  allen  jenen 
Fällen,  in  welchen  es,  wie  in  den  RepräsentatioDsränmeo, 
auf  stattlichen  Wandschmuck  ankam,  auch  Metallzierden 
eine  Rolle  spielten,  nnd  zwar  eine  so  bedeutende,  dass  Homer 
wenigstens  in  den  Palästen  des  Menelaos  und  des  Alkinoos 
von  erzscbimmemden  Wänden  sprechen  konnte. 

Einen  solchen  Metatischmuck  nehme  ich  jedoch  nicht 
in  der  Ausdehnung  an,  wie  sie  gewöhnlich  vorausgesetzt 
wird.  Selbst  DSrpfeld  acheint  geneigt,  sich  einen  Tollstäu- 
digen  Ueberzng  der  Holzverkleidung  der  Wände  mit  Metall- 
blech (Kupfer)  zu  denken '),  da  die  homerischen  Erwähnungen*) 
allerdings  geeignet  sind,  eine  solche  Vorstellung  zu  erwecken. 
Der  bisher  benutzte  praktische  Bel^  für  diesen  phönikiscbeu 
Gebrauch  aber  ist  neuestens  hinfällig  geworden,  indem  ge- 
nauere Untersuchungen  der  N^ekpuren  an  den  Tholen  zu 
Mykenä^)  und  Orchomenos*)  ergeben  haben,  dass  der  Metall- 
schmuck  dieser  Gebäude  in  einzelnen  an  die  Wand  gehefteten 
Stücken,  nicht  aber  in  einem  zusammenhängenden  Blecb- 
Uberzuge  bestanden  habe,  mitbin  die  schön  gearbeiteten  Stein- 
wände der  Tholen  nicht  verbarg,  sondern  bios  dekorirte. 
Dass  dann  diese  Einzelzierstücke  Rosettenform  hatten,  ist 
bei  ihrer  Verbindungslosigkeit  an  sich  wahrscheinlich,  wird 
aber  bei  dem  entschiedenen  Vorwiegen  dieses  Ornameutmotivs 
an  allen  PundstUcken  der  heroischen  Epoche,  insbesondere 
bei  Einzelstücken  und  losen  Reihungen  nahezu  unzweifelhaft. 
Dazu  kömmt,  dass  die  Rosetten  fiberall,  wo  sie  aus  anderem 
Material  als  Gold  oder  Kupfer  begegnen,  z.  B.  im  Eyanos- 
Aies  des  M^aron  zu  Tiryns  die  Nachahmung  getriebener 
Metall  Vorbilder   aufs   unverkennbarste   verratben.     Ja  selbst 

1)  Tiryna.     S.  240. 

2)  i.  B.  Od.  VII.  86.  87. 

3)  Nach  mandlichen  Hittheilungeti  Dörpfeld'e. 

4)  Verhandl äugen  der  Berliner  antbropolotrischen  GesellBchaft. 
1886.  S.  376  tg. 
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die  Art  der  Anbringung  und  Reihung  der  Rosetten  an  dem 
genannten  Alabaaterfriese  lässt  der  VennuthuDg  Raum,  dass 
die  Bronzerosetten  der  Wände  in  derselben  vertikalen  Reibung 
an  den  einzelnen  VerdielungsatHcken  herabgeführt  gewesen 
seien,  yielleicht  die  Fugen  der  Dielen  selbst  verdeckend.  Dass 
von  diesen  Metallzierden  nichts  gefunden  worden  ist,  wie 
Oberhaupt  die  Metallfunde  in  Tirjms  sehr  spärlich  sind,  be- 
weist nichts,  da  die  verödeten  Gebäude  der  Eönigsbui^  Jahr- 
hunderte lang  der  AbplQndernng  überlassen  blieben  und 
sonach  ihr  Metall  ebenso  gründlich  durch  Menschenhand 
verloren,  wie  die  Verschalungahölzer  durch  die  Elemente. 
Liess  man  sich  doch  die  Mühe  nicht  gereuen,  sogar  die 
Metallklammem  ans  den  Steinfugen  der  Ruinen  historischer 
Zeit  berauszumeisseln,  nachdem  alles  oSen  zu  Tage  liegende 
hinweggeräumt  war. 

Da  sich  die  Wände  nii^ends  Ober  eine  Höhe  von  1  m 
erhalten  haben,  gehen  sie  fiber  Vorhandensein,  Lage  und 
Gestalt  der  Fenster  keinen  Aufschluss.  Wir  werden  übrigens 
sehen,  dass  Fenster  im  eigentlichen  Sinne  UberöUssig  waren 
und  daher  wahrscheinlich  gänzlich  fehlten. 

Dagegen  sind  wir  über  die  Gestalt  der  ThUren  ziemlich 
genau  unterrichtet  durch  die  Auffindung  von  nicht  weniger 
als  vierzig  Exemplaren  aus  der  Burg  von  Tiryns  allein. 
Bezüglich  dieser  ist  jedoch  Dörpfeld's  erschöpfenden  Dar- 
stellungen') nichts  }iin zuzufügen.  Die  schönen  monolithen 
Steinscbwellen  von  zweiundzwanzig  dieser  Thüren  lassen  Dber 
die  Zapfenlöcher  (Pfannen),  in  welchen  die  theils  einfachen 
tbeils  gedoppelten  Flügel  gingen,  keinen  Zweifel,  ebenso 
die  erhaltenen  Thore  über  die  Methode  des  Verschlusses. 
Die  Thürrahmen  waren,  wie  das  schon  Homer  erwähnt,  von 
Holz,  und  wenn  im  Palast  des  Alkinoos  nach  phönikischer 
Art  silberverkleidet,  so  in  Tiryns  wohl  wenigstens  theilweise 

1)  Tiryng.     S.  314-323. 
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kupfer-  oder  bronzebeechlagen.  Wenn  ich  ia  einer  Neben- 
sache von  Dörpfeld  abweiche,  so  ist  es  bezHglicfa  des  ine^- 
^vQiov^),  unter  welchem  ich  im  Hinblick  auf  sj&teren  Sprach- 
gebrauch ')  nicht  blos  den  Stuniblock,  sondern  auch  die  über 
der  eigentlichen  ThOre  befindliche  Lichtöffnung  verstehe. 

Die  Wände  haben  aber  nicht  blas  die  Aufgabe,  die 
Räume  nach  aussen  zu  umschliessen,  sondern  auch  die,  den  Ab- 
schluas  nach  oben,  die  Decke,  zu  tragen.  In  dieser  letzteren 
Aufgabe  wurden  sie,  was  von  Troia  nicht  sicher  behauptet 
werden  kann,  in  Tiryns  und  Mykei»  z.  Th.  abgelöst  von 
freistehenden  Stützen ,  welche  unzweifelhaft  säulenartigen 
Charakters  waren.  In  Tirjns  haben  sich  nicht  weniger  als 
31  Basen  in  situ  gefunden,  und  zwar  nicht  blos  an  jenen 
Stellen,  an  welchen  auch  früher  auf  homerische  Erwähnungen 
hin  säulenartige  Stützen  angenommen  worden  sind,  nemlich 
im  Innern  der  Saalanlf^en,  sondern  auch  am  Aeusseren  der 
Gebäude,  an  Vorballen,  Peristylen  und  Propyläen,  mitbin  an 
Stellen,  an  welchen  sie  sich  auch  in  bistoriscber  Zeit  finden. 

Die  Säulen  der  Heroenzeit  stehen  jedoch  ihrer  Gestalt 
nach  mit  den  griechischen  Säulen  der  historischen  Zeit  kaum 
in  Zusammenhang,  wie  es  eich  auch  bei  dem  zumeist  wesent- 
lich verschiedenen  Charakter  der  Ornamentik  von  Mykenä, 
Tiryns,  Orchomenos  u.  s.  w.  einerseits  und  der  historisch- 
klassischen  Zeit  anderseits  erwarten  lässt.  Denn  das  dorische 
Kapital,  dasinTiryns  entdeckt  wurde,  stammt  von  einem  Tempel, 
welcher  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung  der  Burg 
auf  deren  Ruinen  gesetzt  wurde  und  zu  dem  wahrschein- 
lich das  späte  Mauerwerk  gehört,  mit  welchem  das  Megaron 
ohne  Rücksicht  auf  die  alten  Mauerzüge  überbaut  gefunden 
worden  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  wenigen  dorischen 
Detailfi,  welche  sich  in  Mykenä  ergaben,  und  die  sieb  ihrem 
Stile  nach  sogar  als  noch  sjüteren  Datums  e 
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Itt  den  Ruinen  der  Heroenzeit  fanden  sich  an  Ort  und 
Stelle  von  den  Säulen  nur  mehr  die  Basen,  mithin  gerade 
ein  der  dorischen  Architektur^  ganz  fehlendes  Glied.  Sie  be- 
stehen aus  plattenartigeu  Blöcken,  welche  ihrer  Lage  nach 
einen  Bestandtheil  des  Paviments  bilden,  nach  unten  ganz 
oder  fast  ganz  unbearbeitet  sind,  wie  diess  das  Aufliegen 
auf  dem  gewachsenen  Boden  oder  einfacher  Au&chUttuug 
nicht  anders  erforderte,  und  ebenso  auch  an  den  Rändern 
nur  ganz  unregelmässig  begränzt  sein  durften,  da  sich  die 
Ränder  ganz  in  dem  Beton  und  Estrich  des  ringsum  auf- 
getragenen Paviments  verhalten.  Die  obere  Fläche  aber 
war  so  abgearbeitet,  dass  sie  in  der  Mitte  eine  kreisförmige 
Erhebung  zeigte,  welche,  an  sich  2 — 3  cm  hoch,  nicht  in 
voller  Höhe  sichtbar  war,  da  der  fistrich  bis  an  den  Ereis- 
rand  herangestrichen  war.  Das  Profil  dieser  Basenkreiae 
besteht  gewöhnlich  aus  einer  einfachen  ziemlich  steilen  Ab- 
echr^;^ng  oder  Schmiege,  manchmal  aber  auch  aus  einer 
nach  oben  verjüngten  Hohlkehle. 

Erlaubt  schon  dieses  Profil  der  Basenringe  und  deren 
Zusammenhang  mit  dem  betreffenden  Pavimentblocke  die 
Identißcirung  der  tirynthischen  und  mykenäischen  Basen  mit 
der  ägyptischen  Basenplatte  nicht,  so  noch  weniger  die  ge- 
ringe sichtbare  Höhe  und  auch  der  verhältnisstDäasig  geringe 
Durchmesser  der  ersteren.  Wir  haben  es  in  der  That  bei 
diesem  Gliede  mehr  mit  einem  iaolirenden  Scamillus,  als  mit 
einer  eigentlichen  Base  zu  thun,  mit  einem  Oliede,  welches 
lediglich,  ohne  selbständige  oder  künstlerische  Anforderungen 
zu  stellen,  das  Auflager  des  Säulenschaftes  vorbereiten  und 
dasselbe  vor  den  EinäUssen  des  Bodens  schützen,  namentlich 
aber  verhindern  sollte,  dass  sich  Feuchtigkeit  am  unteren 
Scbaftende  ansammle. 

Und  diese  Rücksicht  mochte  um  so  nothwendiger  er- 
scheinen, da  die  Säulenschäfte  selbst  unzweifelhaft  aus  Holz 
waren.    Diess  ist  schon  nach  der  fasi  ausschliesslichen  Holz- 
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Verkleidung  des  Innern  des  Megaron  vorauszusetzen  und  wird 
durch  den  verliältnissmässig  geringen  Umfang  der  Basenkreiae 
noch  wahrscheinlicher  gemacht.  Zur  Gewissheit  erhoben  wird 
aber  diese  Annahme  durch  den  Umstand,  dass  zu  den  31 
erhaltenen  Basen  von  Tiryns  auch  nicht  das  kleinste  Stück 
eines  Schaftes  gefanden  worden  ist,  wogegen  das  kleine 
cylindrische  Schaftsttick,  anscheinend  canellirt,  bis  zu  Un- 
kenntlichkeit verstümmelt  in  Mjkenä  gefunden  und  jetzt  im 
Museum  zu  Garwathi,  als  seiner  ursprflnghchen  Bestimmung 
nach  durchaus  unsicher,  kaum  in's  Gewicht  fallt.  Ein  solches 
Fehlen  der  Säuleuschäfte  unter  den  Ueberresten  wäre  un- 
m^lich,  wenn  die  Schaft«  von  Stein,  gleichviel  ob  monolith 
oder  in  einzelnen  Trommeln  hei^estellt  gewesen  wären,  da 
Säulenstücke  für  Zwecke  späteren  Mauerbaues  am  unbrauch- 
barsten sein  mussten  und  darum  nicht  wohl  bis  auf  den 
letzten  Rest  verschleppt  werden  konnten. 

Dasselbe  Material  wie  fGr  die  Schäfte  rauss  ^r  die 
Capitäle  angenommen  werden,  da  auch  hieftir  keine  Fragmente 
.  gefunden  wurden.  Denn  dass  ein  in  Tiryns  gefundenes  dorisches 
Capital  zu  einem  Gebäude  gehört  habe,  welches  frühestens 
im  6.  Jhrh.  auf  die  Ruinen  des  längst  verödeten  Heroen- 
palastes gesetzt  worden  ist,  wurde  bereits  erwähnt. 

Aus  den  Ausgrabungsei^ebnissen  von  Tiryns  kann  daher 
die  för  den  Baustil  der  heroischen  Zeit  wichtige  Frage  nicht 
beantwortet  werden,  welche  Gestalt  die  Säulen  der  heroischen 
Zeit  hatten,  von  welchen  wir  doch  eine  so  stattliche  Zahl 
von  Basen  kennen.  Allein  wenn  Dörpfeld  diese  Frage  ganz 
umgeht,  so  l^;t  er  sich  damit  eine  Reserve  auf,  welche  nur 
durch  seine  objektive  Beschränkung  auf  den  Fundbericht  von 
Tiryns  gerechtfertigt  erscheinen  kann.  Denn  wir  haben 
immerhin  Anhaltspunkte  genug,  um  der  Fr^e  näher  zu 
treten. 

Wenn  auch  nicht  in  Tiryns  so  sind  doch  an  anderen 
ebenso  sicher  wie  Tiryns  'der  heroischen  Penode  angehdrigen 
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Punkten  Säulen  nacbgewieEen.  Von  diesen  ist  das  wichtigste 
Exemplar  die  Säule,  welche  am  Relief  des  Löwenthores  von 
Mjkenä  zwischen  den  beiden  Löwen  dargestellt  ist.  Das 
berühmte  Werk,  von  jeher  an  der  Spitze  der  Geschichte  der 
griechischen  Plastik  stehend,  verdient  daher  eine  ähnliche 
Stellung  auch  in  der  Baugeacbichte  der  Hellenen,  zumal  die 
tadellose  Erhaltung  des  architektonischen  Theiles  des  Bild- 
werks über  die  einzelnen  Formen  keinen  Zweifel  zulässt. 

Die  einfache  Schmiege,  welche  die  Basis  darstellt,  ge- 
mahnt an  die  erhaltenen  Basen  von  Tirjns  und  Mykenä, 
wenn  auch  Form  und  Verbältniss  am  Kelief  derber  erscheinen. 
Der  glatte,  völlig  ungegliederte  Schaft  bat  eine  Höbe  von 
5*/4  unteren  und  von  4^/»  oberen  Durchmesser,  ist  sonach 
nach  unten  nicht  unbeträchtlich,  nemlich  um  '/«  des  oberen 
Durchmessers  verjüngt,  im  auffallenden  Gegensatz  gegen  die 
sonstige  Verjüngung  der  Säulen  nach  oben.  Diese  Anomalie, 
an  Gipsabgüssen  oder  geometrischen  S^eichnungen  höchst 
empfindlich,  ist  freilich  an  Ort  und  Stelle,  wegen  des  tiefen 
Standpunktes  des  Beschauers  nur  wenig  zu  bemerken ,  war 
jedoch  gewiss  nicht  durch  diese  optische  Wirkung  veranlasst. 
Die  Annahme,  dasa  die  Säule  jetzt  verkehrt  stehe,  ist  durch 
die  Löwen  und  den  seit  der  Errichtung  des  Tbores  uuver- 
rückt  in  seiner  dreieckigen  Maueröffhung  verbliebenen  Relief- 
stein unbedingt  ausgeschlossen,  die  Erklärung  aber,  daaa  der 
Künstler  eine  verkehrte,  umgestürzte  Säule  darstellen  wollte, 
als  lächerlich  abzuweisen.  Das  den  Schaft  bekrönende  Ca- 
pital hat  einige  Aehnlichkeit  mit  einer  umgekehrten  attischen 
Basis:  zwei  Toren  von  einer  Hohlkehle  getrennt  in  massiger 
Ausladung  und  ohne  weitere  Auszierung.  Das  darüber  fol- 
gende Glied  dürfte  nicht  als  Capital  platte,  sondern  als  das 
Symlral  des  Architravs  zu  betrachten  sein,  wie  unten  darge- 
legt werden  soll. 

Ein  zweites  Halbsäulenfragment,  nemlich  ein  Halbsäulen- 
Capitäl   von    der  Fa^ade    des  Atreustholos    in  Mykenä,   das 
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W.  Gell  mit  anderen  Tbeilen  zu  dem  in  allen  Handbüchern 
verwendeten  SäulenstQck  restaiirirt  hat,  ist  jetzt  leider  nur 
mehr  in  Abbildung  vorhanden;  doch  haben  sich  einige  an- 
dere zugehörige  Stücke  bei  der  totalen  Aufdeckung  des  Thu- 
loB  durch  Schliemann  gefunden  und  befinden  sich  jetzt  unter 
den  die  Nummern  625 — 619  irrenden  Fragmenten  von  der 
genannten  Fa^de  in  der  Vitrine  Y  des  Mykenämuseums  in 
Athen,  leider  in  so  ungünstiger  Au&tellung  oder  vielmehr 
Aufhäufung  der  Bruchstücke,  und  in  Schlieniann's  Katalog 
so  vernachlässigt,  dass  jetzt  nur  ein  grösseres  in  grünem 
Stein  ausgeführtes  Fragment  No.  649  als  zu  einer  Säule  ge- 
hörig zu  unterscheiden  ist.  Schaft  und  Capital  aber  waren 
vollständig  bedeckt  mit  reichem  Zickzack-  und  Spiralen-Orna- 
ment, das  in  scharfem  Relief  in  den  Stein  gearbeitet  war. 
Bei  der  Untersuchung  des  Uonumentes  durch  Fr.  Thiersch  *) 
ergaben  sich  noch  die  unteren  Theile  der  Halbsäulensockel, 
deren  geringe  Dimensionen  es  über  allen  Zweifel  »heben, 
dass  auch  hier  das  verjüngte  £nde  des  Schaftes  nach  unten 
gewendet  sein  musste*). 

Der  sonst  ähnlich  wie  das  sog.  Ätreusschatzhaus  ange- 
legte Tholos  von  Orchomenos  scheint  keinen  Halbsäulen- 
schmuck  gehabt  zu  haben').  Wie  es  sich  aber  in  dieser 
Hinsicht  mit  dem  zweiten  Tholos  von  Mykenä,  dem  sog. 
Schatzhause  der  Frau  Schliemann  verhielt,  ist  zur  Zeit  zwar 
noch  nicht  im  Einzelnen  zu  beantworten ,  da  Frau  Schlie- 
mann die  Ausgrabungsarbeiten  an  diesem  Tholos  unbegreif- 
licherweise gerade  an  der  Stelle  einstellte,  wo  sich  die  Frage 
über  Fa^adenschmuck  voraussichtlich  entschieden  hätte,  dass 

1)  Dar  Tholoa  dea  Atrens  zu  Mjkenä.  Mittbeilnnf^n  des  kaie. 
deutachen  archäologischen  lustituta  zu  Athen.    IV.     1879. 

2)  Vgl,  den  Ren taonitionB versuch  von  J.  Thaeher  Clarke  in  der 
englischen  Ausübe  meiner  Kunstgeschichte  des  AlterthuniB. 

S)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Geaellicfaaft. 
1886.    S.  376  fg. 
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aber  hftlbsäalenartige  Vorlagen  auch  an  dieser  Tholenfa^ade 
vorhunden  waren,  ist  durch  den  starken  Yorsprung  des  Ge- 
simses wohl  ausser  allem  Zweifel. 

Zu  den  Halbsäulen  des  LSwenthorreliefs  und  des  Ätreus- 
tholos  kommen  noch  kleine  Säulen  formen  au  Omament- 
stUcken.  Das  wichtigere  Fragment  der  Art  ist  die  in  einem 
Grabe  von  Spata  (zwischen  Athen  and  Marathon)  gefundene 
SäuIendarstelluDg  auf  einem  PastestUckchen  *) ,  deren  Äehn- 
lichkeit  mit  der  Säule  am  Löwentbor  so  gross  ist,  dass  es 
geradezu  ein  Modell  zur  Löwentfaorsäule  genannt  worden 
ist*).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Schaft  weder  nach 
unten  noch  nach  oben  verjfingt  erscheint,  was  aus  dem 
Grunde  nicht  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  kleinen  Masa- 
stab  der  Darstellung  zu  erklären  ist,  weil  an  einer  anderen 
kleinen  Säulendarstellung  auf  einem  in  Elfenbein  oder  Kno- 
chen geschnittenen  Ornament  der  Gräberfunde  von  Menidi, 
welches  Greifen  zwischen  Säulen  darstellt,  die  Säulcben,  sonst 
im  Detail  weniger  klar  als  an  dem  Stücke  von  Spata,  deut- 
lich nach  oben  dicker  erscheinen.  Zu  den  letztgenannten 
Fundstücken  ist  noch  zu  bemerken,  daas  beide  von  attischem 
Boden  stammen ,  somit  gegen  die  Annahme  sprechen ,  dass 
die  beschriebenen  Säulenformen  von  M;kenä  blos  als  myke- 
räische  oder  argoliscbe  Sonderart   zu  betrachten  seien. 

Angesichts  dieser  im  Ganzen  übereinstimmenden  Beleg- 
stücke für  die  Form  der  ^ule  in  der  heroischen  Zeit  er- 
scheint es  nicht  mehr  zulässig,  die  tiryntiscben  und  myke- 
n&iscben  Sänlenbasen  rfickscbliessend  aus  der  späteren  Archi- 
tektur Griechenlands  mit  dorischen  und  ionischen  Schäften 
zn  verbinden  und  zu  ergänzen.  Wir  haben  nicht  den  ge- 
ringsten Grund,  den  Typus  der  Löwenthorsäule,  so  unbebag- 

1)  'A»^vaior.  VI.  3.  Taf.  V.  60. 

2)  N.  Kohler,  Ueber  Zeit  und  UrBpnjn^  der  Grabanlittien  in 
Mjkenä  und  Spata.  Hittbeil nagen  des  kaia.  dentacheu  arcb&olog. 
Inititnta   in  Atben  1878. 
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lieh  er  unserer  rou  den  Eindrücken  der  Eunst  der  classi- 
Bchen  Periode  präoccupirten  Vorstellung  auch  sein  mag,  als 
den  der  heroischen  Architektur  zu  Grunde  liegendeii  abzu- 
lehnen. Qiebt  man  auch  zu,  dasB  die  L5wenthoreäule  nur 
ein  Abhild  und  Symbol  sei,  welches  den  wirklich  funktio- 
nirenden  Bolzatützeu  des  Paläste«  selbst  nach  Verhältnissen 
und  Formen  nicht  ganz  fi^enau  entsprocben  haben  mag,  so 
haben  wir  docb  keinen  Qmnd  zu  bezweifeln,  dass  die  Säule 
am  LSwenthorreiief,  als  pars  pro  toto  die  Säulenerscheinung 
der  Höfe,  Propyläen  und  Saalbauten  symbolisirend ,  in  den 
Formen  im  Allgemeinen  der  architektonischen  Wirklichkeit 
entsprechend  gewesen  sei. 

Es  hat  aber  daran  am  meisten  befremdet,  dass  sich  die 
^ulen  im  umgekehrten  Sinne,  nemlich  von  oben  nach  unten 
verjüngen  sollten.  Das  Säulchen  der  Paste  von  Spata  zeigt 
zwar  keine  Veijüngung,  aber  die  grosseren  Reste  vom  Löwen- 
thor  und  vom  Atreustbolos  wQrden  schon  allein  fQr  die  That- 
sache  genügen,  die  übrigens  auch  von  dem  kleinen  Enoclten- 
relief  aus  Menidi  unterstützt  wird.  Für  diese  umgekehrte 
Verjüngung  sprechen  aber  noch  andere  bemerkenswerthe 
Umstände.  Erstens  erscheinen  die  Basen  von  Tiryns  ver- 
hältnissmässig  klein.  Au  der  Vorhalle  des  Megaron  zeigen 
sie  76  cm  bei  einer  Azweite  der  Sanlenstellungen  von  fast 
4  m.  Nimmt  man  aber  an ,  dass  die  Schäfte  ein  wenig 
hinter  den  Basenrand  zurücktraten,  so  verbleibt  für  den  un- 
teren Scbaftdurchmesser  höchstem  70  cm  und  wenn  nun  die 
Schäfte  in  der  Weise  der  historischen  Architektur  sich  nach 
oben  verjüngt  hätten,  so  würde  für  den  oberen  Schaftdurch- 
messer  nicht  mehr  als  60  cm  geblieben  sein.  Das  wäre  für 
ein  Gebäude  von  so  bedeutenden  Brstreckungen  höchst  be- 
fi'emdlich  und  unverhältnissmässig  dürftig.  —  Zweitens  stehen 
die  Säulen  der  Megaronvorhalle  soweit  hinter  der  Flucht  der 
Parastaden  zurück,  dass  der  über  den  Säulen  li^ende  Archi- 
travbalken  keinesfalls  mit  der  Stirnseite  der  Parastaden  bündig 
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laufen  honnte.  Die  mothmaaslicbe  Begleicbang  dieser  Dif- 
ferenz wird  bei  Besprechung  des  Gebälks  erörtert  werden; 
jedenfalls  aber  konnte  es  nur  von  Vortbeil  sein ,  wenn  der 
Abstand  schon  dadurch  verringert  wurde,  dass  die  Säule 
selbst  schon  nach  oben  an  Umfang  zunahm,  wodurch  auch 
der  Architrav  weiter  nach  vorne  reichte  und  der  Stirnseite 
der  Parastaden  sich  näherte.  Im  Vergleich  mit  der  That- 
sache  der  umgekehrten  Verjüngung  der  ^ulenschfifte  am 
Ldwenthor  und  am  Atreustholos  mögen  allerdings  die  beiden 
letztangeftlhrten  Umstände  geringwerthig  erscheinen ,  aber 
sie  sprechen  doch  eher  flir  als  gegen  die  Erscheinung. 

Wenn  endlich  Schaft  und  Capital  an  der  Säule  des 
Löwenrelie&  ohne  ornamentele  Ausziening,  am  Atreustholos 
di^egen  überreich  mit  einer  solchen  bedeckt  erscheinen,  so 
werden  auch  diese  beiden  Varianten  dem  thataächlichen  Ge- 
brauch der  damaligen  Bauweise  enteprochen  haben.  Wie 
von  den  Wänden  nur  einige  in  der  Weise  der  Megaronwände 
aber  blossen  Verputz  hinausgingen ,  so  werden  auch  die 
%ulen  nur  in  besonderen  Fällen  zu  der  reichen  Verzierung 
nach  Art  des  Tholoshalbsäulen  gelangt  sein.  An  den  Säulen- 
hallen der  Höfe  waren  die  Säulen  wahrscheinlich  schlicht 
und  glatt,  wenn  auch  wob!  farbig  bebandelt.  Finden  wir 
doch  einige  der  Basen  im  Hofe  vor  dem  Megaron  zu  Tirjms 
nicht  einmal  kreisförmig  abgearbeitet,  sondern  aus  einfachen 
oben  geglätteten  Steinblöcken  bestehend.  An  den  reicher 
behandelten  ^ulen  aber  ist  das  Reliefornament  wie  es  die 
Stein balbeäulen  des  Atreustholos  geben,  kaum  in  Holzschnitz- 
werk wiedet^egeben ,  sondern  vielmehr  zum  Theil  mittelst 
angesetzter  Metallzierden  dargestellt,  sowie  sie  sich  im  Innern 
der  Tholen  von  Mjkenä  und  Orchomenos  erwiesen  haben, 
und  wie  sie  auch  an  den  holzverkleideten  Wänden  der  Me- 
gara  mehr  als  wahrscheinlich  sind.  Und  zwar  eben&lls  nicht 
in  der  Gestalt  tetaler  MetallumhQllung.  Eine  solche  wäre 
schwer   ausfuhrbar  gewesen    und  widerspräche    auch   ebenso 
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der  Behandlong  der  Wände  wie  der  Eigenart  des  OmameatB. 
leb  bin  daher  vielmehr  der  Meiniiog,  dasB  der  AasscbmQck- 
ung  der  hölzernen  Wandverkleidanft  entsprechend  %nlen- 
schaft  and  Capital  zunächst  durch  Farbe  omamental  geglie- 
dert varen  und  dass  man  dieae  Ornamente  nur  an  geeigneten 
Stellen  durch  ntetatlische  Zusätze  auf  höhte,  sei  ee  nun  durch 
NägelkSpfe,  um  eine  Wirkung  zu  erzielen,  wie  sie  die  Glas- 
pasten an  dem  unten  zu  besprechenden  Kyanosfries  darboten, 
sei  es  durch  blechgetriebene  Sterne  oder  Rosetten,  sei  es 
durch  Reifen  und  Aebnlichee.   — 

Ueber  Wände  und  Säulen  aber  legten  sich  die  Balken 
der  Decke.  Die  Lage  dieser  Horizontalbalken  ist  fiber  den 
Säulen  unbedingt  gesichert,  namentlich  an  den  nach  aussen 
gewendeten  Säulenstellungen,  wo  die  Deckbalken  in  der  Art 
aller  Ärchitrare  von  einer  Säule  zur  andern  und  von  diesen 
zur  Wand  liefen.  Es  ergab  sich  aber  natargemääs  die  Decken- 
construction  der  nach  aussen  ofienen  Säulenhallen  einfacher, 
als  jene  der  säulengetragenen  Innenräume.  Denn  an  den 
ersteren,  nemlich  an  den  Hofportiken  wie  an  den  Propyläen 
und  Saal  vor  hallen,  bedurfte  es  nur  des  einen  Architravbalkens, 
Über  welchen  dann  bei  der  geringen  Tiefe  dieser  Hallen  die 
dicbtgereihten  und  verhältnissmässig  schwachen  Deckenhölzer 
so  gelegt  wurden,  d&as  ihre  Enden  einerseits  auf  den  den 
Säulenreihen  parallelen  Innenwänden,  anderseits  auf  den 
Architravbalken  aufli^en.  Dass  aber  diese  Deckhölzer  über 
die  Architravbalken  soweit  vorsprangen,  um  die  Hallen  gegen 
Sonnenbrand  und  Begen  möglichst  zu  schützen,  ist  nicht 
blos  vorauszusetzen,  sondern  an  der  Vorhalle  des  M^aron 
geradezu  erweislich,  indem  nur  ein  solcher  Deckenvorsprui^ 
über  den  Architrav  hinaus  die  Decke  mit  den  Parastaden 
bundig  machen  konnte.  Fflr  die  enge  Reibung  und  Gestalt 
der  Deckenhdlzer  selbst  aber  haben  wir  positive  Anhalts- 
punkte am  Löwenthorrelief  und  am  Tholos  der  Frau  Schlie- 
mann  zu  Mykenä,  an  welchen  beiden  Werken  an  entsprechender 
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Stelle  glatte  an  einander  gereiht«  Kreise  in  flachem  Relief 
erscheinen.  Daas  diese  Kreise  nur  als  Basis  illr  Rosetten- 
schmQck  gedient  haben,  ist  unbedingt  ausgeschloBsen,  indem 
am  LSwenthorrelief  in  der  Seitenansicht  diesen  Kreisen  der 
Stirnseite  Cylinderformen  entsprechen.  Wir  haben  daher  in 
dieser  Bildung  vielmehr  die  Wiedergabe  der  in  Stangenholz 
beigestellten  Deckenhölzer  zu  erkennen,  sowie  dies  auch  an 
gleichartigen  Deckenbüdungen  an  lykiscben  Grabdenkmälern 
längst  ausser  Zweifel  steht,  und  dflrfen  daher  am  LSwenthor- 
relief das  auf  dem  Capital  liegende  oblonge  StUck  nicht  ab 
Capitälplatte  betrachten ,  sondern  mfissen  es  vielmehr  als 
Arcbitravstück  erklären. 

Ob  diese  dichtgereihten  Deckenstangen  noch  eine  Ver- 
bretterung  trugen  oder  ob  ohne  eine  solche  die  den  Abscfaluas 
bildende  Lehmlage  aufgetragen  war,  steht  dahin,  gewiss  ist 
nur,  dass  der  Lehmschicht  noch  mehr  wie  dem  Ziegel-  nnd 
Mörtelmaterial  faserige  PflanzenstoEFe  beigemengt  sein  muaeten, 
wie  auch  dass  man  der  Oberfläche  durch  verschiedene  Dicke 
der  Lebmlt^e  eine  leichte  Neigung  nach  aussen  behuis  Ab- 
flusses der  Niederschläge  gab.  Decke  und  Dach  verbanden 
sich  sonach  in  ein  Glied,  so  dass  die  Ausseuerscheinung  über 
dem  Architrav  im  Wesentlichen  nur  die  Köpfe  der  Decken- 
hölzer, somit  eine  höchst  primitive  Gebälkbildung  darbot. 

Anders  aber  mussten  die  Deckungen  der  Saal  bauten 
erwirkt  gewesen  sein,  an  welchen  sowohl  die  grösseren  Er- 
streckungen, als  auch  die  Beleuchtungs-,  Ventilations-  und 
Traufevorrichtungen  zu  complicirteren  Anlagen  zwangen. 
Unter  den  verschiedenen  Lösungen  dea  Problems,  welche 
möglich  sind,  ist  freilich  zur  Zeit  nur  mit  gröoserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  entscheiden,  wir  werden 
aber  zur  Stellungnahme  Anhaltspunkte  genug  finden. 

Gegeben  ist  am  M^^ron  folgendes :  Rings  um  den 
grossen  kreisförmigen  Herd,  dessen  Loge  in  der  Mitte  des 
Saales  an  den    bezüglichen  Sälen  zu  Troia,  Tiiyns  und  My- 
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kenä  gesichert  ist,  und  deaeen  Profil  und  Schmuck  neuesteuB 
eine  bemerkenswerthe  noch  nicht  publicirte  Präcisirung  durch 
die  Aufdeckung  in  Mykenä  erhalten  hat,  waren  sowohl  in 
Tiryns  wie  in  Mykenä  vier  Säulen  aufgestellt.  Ihre  durch 
die  in  situ  erhaltenen  Basen  gesicherte  Stelle  bestätigt,  dass 
sie  den  Zweck  hatten,  die  Hauptbalken  der  Decke  zu  stützen. 
Dass  eine  solche  Stützung  nicht  OberflUssig,  erhellt  aus  den 
Masssen  des  Raumes,  II :  9  m.  Da  sie  füglich  nur  in  einer 
Richtung  gelegt  waren,  dürfen  wir  nur  zwei  solcher  Unter- 
zugsbalken (fteaädfiai  *)  annehmen ,  über  deren  Richtung 
allerdings  nichts  feststeht,  welche  wir  aber  mit  gri5sserer 
Wahrscheinlichkeit  in  der  Längs- (Äxen-)  Richtung  laufend, 
mithin  in  die  Scheidewand  von  Maaren  und  Vorsaal  einer- 
seits und  in  die  Schlusswand  anderseits  eingebunden  voraus- 
aetzen  dürfen,  üeber  diese  Hauptbalken  aber  waren  recht- 
winklig die  Deckenbalzen  gelegt,  die  doxol  der  eben  citirten 
bomeriBchen  Stelle,  über  deren  Zahl  und  Abstände  zwar 
nichts  Näheres  bekannt  ist,  welche  aber  noch  der  Natur  der 
Dinge  erwarten  lassen,  dass  sie  vielleicht  etwas  schwächer 
waren  als  die  Unterzugsbalken  und  gewiss  enger  an  einander 
lagen  als  diese.  Die  basilikale  Ueberhöbung  des  Mittelraumes 
aber,  wie  sie  von  namhaften  Autoritäten  theils  in  der  ganzen 
Axenlänge,  theils  über  der  dem  Herdraume  entsprechenden 
Vierung  angenommen  wird '),  vermögen  wir  nicht  aus  den 
vorliegenden  Bedingungen  abzuleiten.  Ebenso  wenig  die 
Beschränkung  auf  horizontale  Dachung  in  der  Art,  wie  sie 
für  die  Aussenhallen  zugegeben  worden  ist,  nemlich  dadurch 
erwirkt,  dass  das  Balkengerüst  oben  mit  dichtgereihten  Quer- 
hölzern geschlossen  gewesen  sei,  welche  ihrerseits  eine  I^e 


1)  Hom.  Od.  XIX.  37.  38.    Vgl.  DSrpfeld  in  Scbliemano's  Tirana 
S.  261. 

2)  Eonr.  Lange,  Haua  und  Halle.    Studien  zur  Geschichte  des 
WohnbaoHeB  und  der  Basilika.  ~  W.  DSrpfeld.    Tirjiu.    S.  248  fg. 
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Rohr  oder  Stroh  und  darOber  eine  mächtige  Lehmschicht 
getrageß  hättet). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Dörpfeld  auf 
diese  Theorie  durch  den  Umstand  gelenkt  ward,  dass  nii^ends 
Dachzi^elreete  gefunden  wurden.  Aus  dieser  Tbatsache 
glaubte  er  folgern  zu  mOssen,  dass  ein  Giebeldach  auszu- 
schliessen  sei,  dessen  Construction  in  der  That  an  allen 
SänlenhaDen  und  kleineren  Gemächern  des  ganzen  Burg- 
complexes  undurchfDbrbar  gewesen  wäre.  Er  suchte  daher 
den  gegebenen  Hyperoonausweg  für  Hauchabzug  und  Beleuch- 
tung, gewann  aber  damit  nur  erhöhte  Schwierigkeiten  hin- 
sichtlich der  Construction  und  der  Solidität.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Hyperoonannabme  der  erforderlichen  Vierange- 
basis  wegen  dazu  zwingt,  die  Hauptbalken  kreuzweise  Hber 
die  Säulen  gel^t,  mitbin  an  der  Kreuzung  über  jeder  Säule 
eingeschnitten  zu  denken,  ftlhrt  sie  auch  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Deckhölzer  auf  den  vom  Mittelquadrat  nach 
den  Wänden  laufenden  Hauptbalken  quer,  d.  h.  in  der  Wand- 
richtung gereiht  gewesen  seien.  Diese  Annahme  aber,  un- 
ausweichlich, wenn  man  nicht  eine  weitere  Deckbalkenunter- 
lage einschieben  will,  hat  den  Uebelstand  zur  Folge,  den 
Vorsprung  der  Deckeuhölzer  Ober  die  Wand  hinaus,  wie 
auch  die  Dichtmachung  der  Decke  nicht  unwesentlich  zu 
erschweren.  Weiterhin  Terschlieset  sie  jede  Möglichkeit 
der  Erklärung  eines  bedeutsamen  Ziergliedes,  das  in  einem 
Exemplare  zu  Tiryns,  in  zweien  zu  Mykenä  gefunden  worden 
ist  und  unten  eingehend  erörtert  werden  soll.  Endlich  aber 
ist  sie  nicht  blos  durch  keinerlei  Erwähnung  bei  Homer 
belegt  —  was  ja  nicht  ausschlaggebend  wäre  —  sondern  sie 
macht  vielmehr  eine  Stelle  der  Odyssee  schwierig,  welche 
witer  Voraussetzung  eines  Giebeldaches,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  die  ungezwungenste  Deutung  findet. 

Wir  ziehen  demnach  bezüglich  der  Deckung  und  Be- 
dachung des  grossen  Megaronsaales  eine  Annahme  vor,  welche 
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zvar  das  Bedenken  wegen  der  fehlenden  Dachziegelreste  zu 
bekämpfen  bat,  dafür  aber  aller  anderen  Schwierigkeiten 
Qberhebt,  nemlicfa  die  Annahme  einer  Decken-  und  Bedach- 
UDgsconstructioD  in  der  Art  des  urdorischen  Tempels. 

Dabei  gewinnen  wir  zunächst  völlige  Ungebiiodenheit 
hinsichtlich  der  Anordnnng  der  Deckbalken  (doxol),  welche 
nun  völlig  zwanglos  Ober  den  von  den  S&nlen  gestützten 
zwei  Unterzugsbalken  gelegt  werden  konnten.  Auch  wir 
nehmen  f(ir  diese  ÖoKoi  wirkliche  Balken  an,  nicht  blos, 
weil  die  Stangenhölzer,  die  bei  den  Deckungen  der  Vorhallen, 
Propyläen  und  Portiken  ausreichend  waren,  hier  der  grossen 
Erstreckungen  wegen  nicht  mehr  genOgen  konnten,  eondem 
auch  weil  den  Deckbalken  des  Megaron  noch  weitere  Func- 
tionen erwuchsen.  Wir  können  sie  ferner  auch  nicht  dicht 
aneinandergereiht  denken,  dflrfen  aber  annähernd  gleiche  Ab- 
stände voraussetzen.  Ebenso  ein  durch  eine  antergel^te 
Diele  horizontal  abgeglichenes  Auflager  auf  den  Wänden, 
welches  letztere  mit  der  inneren  Holzverkleidung  und  mit 
der  beschriebeneD  Wandverankerung  zusammenhängend  war 
und  zugleich  zum  Schutz  des  oberen  Abschlusses  der  Luft- 
ziegelwfinde  diente.  Symmetrische  Regularität  und  horizon- 
tale Gxactheit  war  aber  aus  doppeit«m  Grunde  nothwendig, 
denn  erstens  kamen  die  Balkenenden,  wohl  in  der  äusseren 
Wandlinie  geschnitten,  aussen  zum  Vorschein,  wie  auch  die 
Zwischenräume  zwischen  denselben  sichtbar  waren,  und  zwei- 
tens dienten  die  Deckbalken  auch  als  Träger  der  Sparren- 
balken, welche  an  ein  gut  abgerichtetes  gleichartiges  Auf- 
lager ihre  bestimmten  Anforderungen  stellten. 

Es  gewannen  dadurch  die  Längswände  eine  wesentlich 
andere  Behandlung  und  Erscheinung  als  die  beiden  Schluss- 
wände.  Die  letzteren  können  nemlich  so  gedacht  werden, 
dass  sie  entweder  in  der  Gestalt  voller  Giebelwände  höher 
emporgefubrt  waren ,  als  die  Wände  der  Langseiten,  oder 
dass   sie    als  Ziegelwände   sich    an    die  Höhe    der    letzteren 
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hielten,  wahrend  das  darOberliegende  Giebeldreieck  lediglich 
in  Holzwerk  geschlossen,  mithin  ähnlich  umrahmt  und  ver- 
schalt war,  wie  es  die  Giebelbildung  der  classischen  Archi- 
tektur aDdentot.  Im  letzteren  Falle,  den  wir  als  den  wahr- 
scheinlicheren betrachten,  wäre  anzunehmen,  dass  die  beiden 
äussersten  Deckbalken,  nemlich  der  erste  und  letzte,  über 
die  Schlusswände  hinliefen  und  ebenso  die  Basis  fßr  die 
Sparren  bildeten,  wie  die  übrigen  Deckbalken. 

Den  Deckbalken  entsprachen  dann  mit  oder  ohne  Zwi- 
schenlegUDg  einer  Horizontalpfette  am  unteren  Auflager  die 
Sparren  des  Satteldaches.  Unzweifelhaft  ragten  die  unteren 
Sparrenendeu  Über  die  Schnittenden  der  sie  tragenden  Deck- 
balken und  die  Wandäächen  in  ähnhcher  Weise  vor,  wie 
es  das  Geison  der  dorischen  Arcbitektar  darstellt  und  ebenso 
sicher  waren  die  oben  zusammenstosaenden  anderen  Sparren- 
enden von  einem  Firstbalken  getragen,  welcher  wohl  von 
kurzen  senkrecht  auf  das  Mittel  der  Deckbalken  gestellten 
Ständern  gestützt  war.  Die  Verdielung  der  Sparren  in  ihrer 
ganzen  äusseren  Erstreckung ,  einschliesslich  ihrer  unteren 
Schnittflächen  ist  dann  selbstverständlich.  Nicht  so  die  Me- 
thode der  Eindeckung,  von  welcher  nur  feststeht,  dass  sie 
nicht  mittelst  Dachplatten  ausgeführt  war,  da  sich  err^bnter- 
massen  von  solchen,  die  doch  nur  ans  Steinschiefer  oder  ge- 
branntem Thon  bestehen  konnten ,  im  Schutte  keine  Spur 
gefunden  hat.  AJIein  es  fehlt  keineswegs  an  anderen  Be- 
dachungsmöglichkeiten ,  unter  welchen  übrigens  eine  be- 
beatimmte  Wahl  zu  treffen  Willkür  wäre.  Wie  an  über- 
einandei^reifende  Dielenlagen,  so  kann  auch  an  eine  Art 
von  Scbindelbedachung  gedacht  werden ,  beides  durch  die 
weitgebende  Holzverkleidung  der  Wände  gleich  nahe  gelegt. 
Ausserdem  an  ein  Rohr-,  Stroh-  oder  Sumpfgrasdach  oder 
an  eine  gemischte  Bettung  aus  Lehm  und  Rohr.  Und  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  ein  reiner  Lehmaufstrich 
Über  den  schrägen  Neigungen  des  Giebeldaches  nicht  wetter- 
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beständig  genug  gewesen  wäre,  so  ist  doch  daran  zu  erinnem, 
daBS  diess  bei  sehr  flachem  Giebel  nicht  in  viel  höherem 
Grade  der  Fall  sein  konnte ,  ab  an  den  des  Wa3Berablau& 
wegen  doch  auch  ein  wenig  geneigten  Flachdächern,  nament- 
lich dann,  wenn  die  Lebralage  noch  stärker  als  das  Wand- 
material mit  Sumpfgras  oder  Stroh  versetzt  wurde  und  über- 
dies wie  die  Wände  und  Pavirnente  noch  einen  entsprechen- 
den Kalküberzug  erhielt. 

Mit  der  Annahme  eines  in  der  beschriebenen  Weise 
construirten  Decken-  und  Dachwerka  ersparen  wir  uns  aber 
die  Noth wendigkeit  jenes  Dörpfeld'schen  Hyperoons  über  dem 
Mittelqnadrate,  welches  völlig  unverbfirgt  und  mit  verschie- 
denen naheliegenden  Complicirtheiten  verbunden,  zwischen 
einem  Hypäthron  und  einer  basilikalen  UeberhÖhung  in  un- 
befriedigender Mitte  schwebt.  Denn  die  Zwecke  dieses 
Hyperoons  werden  in  weit  einfacherer  Weise  durch  eine  ent- 
sprechende Ausnutzung  der  Deckenconstruction  erfüllt,  welche 
übrigens  nach  den  Denkmälern  der  historischen  Zeit  zu 
scbliessen  von  Haus  aus  in  hellenischem  Gebrauche  war. 

Wenn  nemlich,  wie  erwähnt,  die  Deckbalken  natnr- 
gemäss  in  gewissen  Abständen  von  einander  gelegt  wurden, 
80  ei^aben  sich  von  selbst  an  jenen  zwei  Wänden,  auf  wel- 
chen sie  auflagen,  Zwischenräume,  welche  erst  nachtri^lich 
mit  Mauerwerk  oder  durch  irgend  welchen  anderen  Ver- 
schluss ausgefüllt  werden  konnten.  Diese  AusfQlIung  erfolgte 
jedoch  nur  dann,  wenn  ein  solcher  Verschluss  nöthig  oder 
wfinschenswerth  erschien,  und  unterblieb,  weun  man  aus  dem 
offen  gelassenen  Zwischenraum  jenen  Nutzen  ziehen  wollte, 
der  in  der  That  aus  dem  Prototyp  der  Metope  gezc^en 
worden  ist,  nämlich  den  Nutzen  des  Lichtzugangs,  des  Lufl- 
wecbsek  und  des  Rauchabzuges.  Die  zahlreichen  metepen- 
artigen  Oeffnungen  zwischen  den  Deckbalken  erfüllten  den 
Zweck  jenes  Hyperoons  gewiss  nicht  weniger  und  in  immer- 
hin geschützterer    und  soliderer  Weise.     Das  Licht   genfigte 
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auch  dann  noch,  wenn  ein  TheiJ  der  Oeffnungen  geschlossen 
wurde,  und  der  Rauchabzug  vollzog  sich  ebenso,  wenn  auch 
der  Qualm  an  dem  Balkenwerk  hinatrich,  welches  als  da- 
runter leidend  von  Homer  ausdriicklich  durch  das  bezeich- 
nende Epitheton  ^ald^tdÖEig'  (beniast)  bestätigt  wird.  Waren 
die  Balken  roh  und  ohne  weiteren  Schmuck ,  so  war  das 
Uebel  auch  keineswegs  gross  und  ähnlich  jenem  der  älteren 
mittelalterlichen  Bauten  mit  offenen  Peuerstellen.  Und  waren 
sie  polychrom  behandelt,  wie  ich  nach  Analogie  der  Wände 
glaube,  so  litten  sie  nicht  wesentlich  mehr  als  unter  Voraus- 
setzung jenes  Hyperoons. 

Diese  Methode  der  Beleuchtung  und  Ventilation,  die 
urwüchsigste  und  einfachste,  die  es  giebt,  ist  wahrscheinlich 
nicht  die  urheUenisebe  allein,  aber  sie  hat  sich  jedenfalls  in 
der  dorischen  Gebälkomamentik,  nemlich  im  Triglyphen-  und 
Metopeufries  am  unzweideutigsten  symbolisch  erhalten.  Und 
diess  ist  der  Punkt,  an  welchem  sich  die  heroische  Baukunst 
mit  der  dorischen  am  nächsten  berUhrt,  denn  der  Triglyphen- 
und  Metopenwechsel  war  sicher  von  Haus  aus  die  Stelle 
einer  weiteren,  aus  dem  Constructiven  entsprungenen ,  aber 
darüber  hinausgehenden  Ausstattung.  So  gewiss  die  Holz- 
verkleidung des  Innern  durch  Farbe-  und  Metall  Verzierung 
stattlicher  gemacht  war,  so  gewiss  war  das  auch  an  den 
Schnittflächen  der  wahrscheinlich  in  der  Linie  der  äusseren 
WandSäche  senkrecht  endigenden  Deckbalken  der  Fall,  wo- 
bei es  Uberdiess  nicht  bloss  auf  den  Schmuck,  sondern  nicht 
minder  auf  den  Schutz  der  Batkenenden  abgesehen  war. 
Denn  da  hier  die  Deckenhfilzer  noch  aussen  zur  Erscheinung 
kamen,  und  uberdiess  den  atmosphärischen  Einflüssen  ihre 
empfindlichen  Schnittflächen  darboten,  war  es  doppelt  noth- 
wendig,  nicht  bloss  auf  entsprechenden  Schmuck,  sondern 
auch  und  zwar  in  erster  Reihe  auf  eine  schützende  Zuthat 
Bedacht  zu  nehmen. 

Wir    würden    demnach    eine    zugleich    schützende   und 
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schmückende  Verkleidung  der  nach  aussen  in  ihrer  Schnitt- 
fläche Hcbtbaren  Balkenköpfe,  somit  eine  Art  von  Proto- 
triglyphon  irgend  welcher  Gestaltung  annehmen,  anch  wenn 
wir  keine  weiteren  Anhaltspunkte  hinsichtlich  des  Typn? 
dieser  Zuthat  hätten.  Aber  glCcklicberweise  besitzen  wir 
solche  Anhaltspunkte  in  nicht  weniger  als  drei  zu  Tiryns 
und  Mykenä  gefundenen  FriesstQcken,  in  welchen  ganz  ähn- 
liche Uebertragungen  des  tektonischen  Vorbildes  der  heroi- 
schen Zeit  in  das  Steinornament  und  Symbol  zu  erkennen 
sind,  wie  sie  im  Triglyphen-  und  Metopen^es  des  dorischen 
Peripteraltempels  als  Ergebnis»  des  altfpiechischen  Structar- 
vorbildes  vorliegen.  Nur  insofern  ist  der  Fall  etwas  ver- 
schieden, ab  die  Ausbildung  des  TriglypbenMeaes  am  dori- 
schen Steingebälk  zeitlich  der  Periode  des  Holzgebälkea  nach- 
folgte, während  die  Steinfriese  von  Tiryns  und  Hykenä 
gleichzeitig  mit  und  neben  dem  Holzgebälk  erscheinen ;  aber 
befremdlich  kann  diese  Gleichzeitigkeit  nicht  erscheinen, 
wenn  man  damit  zusammenhält,  dass  die  Holzsäule  und  das 
Holzdecken  werk  der  tirynthischen  und  mykenäiscben  ^ulen- 
hallen  ebenfalb  gleichzeitig  mit  den  Steinnachbildungen  atn 
Löwenthorrelief  und  an  den  beiden  Tholen  von  Uykenä  vor* 
kommen. 

Von  den  drei  Friesen  wurde  der  eine  in  der  Vorhalle 
des  M^aron  von  Tiryns  am  Fnsse  der  westlichen  Anten- 
wand  gefunden.  Er  hatte  genau  die  Länge  der  letzteren, 
das  heisst  des  Theilee  derselben,  der  sich  von  der  Holzwand 
mit  den  drei  Thflren  bis  zu  dem  Parastaden block  ausschliee- 
send  erstreckt.  Doch  ist  von  der  3,55  m  betragenden  Ge- 
sammtlänge  des  ZierstQckes  mehr  als  die  Hälfte  bis  zdt  Un- 
kenntlichkeit zerstört  gefunden  worden,  und  desshalb  an  Ort 
und  Stelle  belassen  worden,  während  die  erhalteneren  Tbeile 
in  das  Mykenämnseum  des  Polytechnikums  zu  Athen  versetzt 
worden   sind.')     Der  Fries   bestand   ursprunglich  aus  sieben 

1)  Zar  Zeit  Doch  nicht  zur  AuBstellung  gelitugt. 
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Alabaaterplatten,  von  welchen  vier  weniger  breit  als  hoch 
Fiind  und  an  die  dorischen  Triglyphen  erinnern,  während  die 
drei  andern  breiter  als  hoch  ihren  Dimensionen  nach  an  die 
Metopen  denken  lassen,  und  nur  15  cm  dick  hinter  den  vor- 
springenden  20  cm  dicken  triglyphenartigen  Stücken  etwas 
zurücktraten.  Das  Ganze  ist  theils  durch  sculpirte  Ornamente, 
theils  durch  eingelegte  blaue  Steinchen,  welche  Yirchow  als 
Pasten  aus  kupfergefärbtem  Galciumglas  erklärt,  geschmückt. 

An  den  triglyphenartigen  Gliedern  besteht  der  plastische 
Schmuck  aus  einem  senkrechten  convexen  Mittelstreifen,  der 
nach  Art  eines  Koilanaglyphs  versenkt  ist  und  vor  dem  hori- 
zontalen Abschlussbande,  das  nur  an  einer  der  beiden  Längs- 
seiten erhalten,  an  der  gegenüberstehenden  aber  sicher  voraus- 
zusetzen ist,  in  geradlinigem  Abschnitt  endigt.  Femer  aus 
zwei  erhaben  gearbeiteten  Rosettenreihen,  senkrecht  im  Mittel 
der  etwas  breiteren  Seitenstreifen  angebracht  und  von  gleicher 
Erstreckung  wie  der  parallele  Mittelstreifen.  Die  Pasten- 
einlagen bilden  im  horizontalen  Abschnitt  eine  horizontale 
Reibe  viereckiger  Stückchen  von  19  mm  Breite  und  24  mm 
Höhe  und  parallel  darüber  ein  durchlaufendes  9  mm  breites 
Band.  An  den  beiden  verticalen  Seitenstreifen  aber  zeigen 
die  Rosetten  kreisförmige  Herzsteme  von  26  mm  im  Durch- 
messer und  beiderseits  von  jeder  Rosettenreihe  je  eine  vr'-'  -'- 
Reihe  kleiner  oblonger  Pasten  von  10:  13  mm. 

Noch  reicher  als  die  triglyphenartigen  Platten  s: 
metopen  artigen  omamentirt.  Zwei  horizontal  angeo 
in  sauberem  Relief  hergestellte  Palmetten,  welche  unl 
Triglyphen  stücken  wurzeln  und  sich  in  ihren  Schei 
der  Mitte  der  Platte  berühren,  nehmen  die  ganze  Fläc 
Jeder  ihrer  überfaShten  Halbkreise  ist  ann  19  regul 
einen  oblongen  Kern  gereihten  Doppelblättem  gebildet, 
von  einem  breiten  Bande  umrahmt  werden,  das  in  gesch' 
Spiralen  mit  beiderseitigem  Saume  sculpirt  ist.  Die 
pasten     beschränken     sich     auf    die     kreisförmigen 
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der  Spiralen  und  anf  Reiben  von  oblongen  Stocken,  auBsen 
8: 18  mm,  innen  9  :  16  mm  messend,  in  den  beiderseitigen 
S&umen. 

Schon  vor  der  Entdeckung  dieses  Frieses^)  war  Heibig*) 
fQr  die  bekannte  den  Alkinoospalast  betreffende  Stelle  der 
Odyssee  (VII.  86.  87): 

xohieoi  (th  yÖQ  loZ^ot  Igt^äaz*  tvita  xai  i'vSa, 
ig  ftvxov  i^  ovdov.  negi  äi  S^tyxdg  xvävoio' 
Eherne  Wände  liefen  an  jeglicher  Seite  des  Hauses 
Tief  hinein  von  der  Schwelle  und  herum  zog  ein  Qesims 
von  Kyanos 
zu  einer  anderen  Deutung  gelangt,  indem  er  fDr  die  frühere, 
den    xvavog   als    blauen  Stahl   erklärende  Annahme    die  Er- 
klärung durch    blaue   Smalte  (Glaspaste)   setzte.     Nun  fand 
sieb  ein  zwar   nicht  durchaus  in  Smalte   hergestellter,    aber 
doch  wenigstens   durch    blaue  Pasten  farbig   characterisirter 
Fries    ungefähr    an    der    Stelle    des    tirynthiscben    Palastes, 
welche  Homer  vom  Phäakenpalast  beschreibt,    und   es   wäre 
ganz  ungerechtfertigt,  dieses  Zusammentreffen    als  ein  rein 
zufälliges  zu  betrachten.     Im  tiegentheile  liegt  es  nahe,  den 
homerischen  Eyanosfries  in  derselben  Beschränkung  zu  deuten, 
wie    wir  die    ehernen  Wände    genommen    haben,    und    den 
Fries  im    Alkinoospalast   uns  ebenso   kjanosgeschmHckt  und 
nicht   ganz   aus  Eyanos    bestehend   zu   denken,  wie  wir  den 
vollständigen  Metallüberzug   abgelehnt   und  nur  stUckweisen 
Metallschmnck  angenommen  haben. 

Doch  ist  die  ursprflngliche  Stelle  des  tirynthiscben  Ey- 
anosfrieses  leider  nicht  ausser  Zweifel.  Er  wurde  am  Sockel 
der  Antenwand  anstehend  gefunden,    und,   da   er   genau  die 

1)  Schliemann,  Tiryna.  S.  323  fg.  Tafel  IV. 

2)  Nach  R.  LepsiuB,  ,Die  Metalle  in  den  ÄfjyptiBchen  Inschriften", 
Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  d.  W.  1671,  weiter  auagefllhrt  von 
W.  Heibig.  Das  homerische  Epoa.  Lpi.  1865.  S.  U  fg. 
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Länge  der  entsprechenden  Wand  ron  der  hölzernen  Tbür- 
wand  bifi  zum  Äntenblock  selbst  hat  und  Überdiess  an  seinem 
der  Paraetade  angrenzenden  Ende  die  rundliche  Abarbeitung 
des  Winkels  am  Äntenblock  gezeigt  haben  soll,  so  länst  er 
annehmen,  dass  er  zn  derselben  Wand  gehört  habe.  Doch 
hat  die  Untersachung  des  Sockels  und  des  aostossenden  Pavi- 
mentes  unbestreitbar  ergeben,  dass  er  nicht  ursprünglich  an 
der  Sockelsteile  gestanden  haben  könne.')  Da  nun  die  Auf- 
findung ebenso  unzweifelhaft  ei^eben  hat,  dass  er  nicht  bei 
der  Zerstörung  selbst  herabgestürzt  sei,  was  ja  die  einzelnen 
Stucke  aus  ihrer  Reihung  gebracht  bütte,  so  ISsst  sieb  nur 
annehmen,  dass  er  noch  in  der  Zeit  der  Benutzung  des 
Palastes  von  seinem  ursprOnglicben  hfiber  gelegenen  Stand- 
orte  an  den  Sockel  versetzt  worden  sei,  vielleicht  anlKsslich 
irgend  einer  Baufölügkeit,  welche  etwa  mit  Ablösung  des 
Frieses  von  dem  Wandkörper  and  mit  Uerabaturz  desselben 
drohte. 

Die  zwei  Frieaatficke  ans  MykenS,*)  beide  aus  Porphyr, 
sind  zwar  etwas  einfacher  behandelt  als  die  ebenbescbriebenen 
Fr^^ente,  nemlich  in  ihren  triglyphen-  nnd  metopenartigen 
Theilen  nicht  aus  einzelnen  Stücken  hergestellt,  in  den  Tri- 
glyphen nicht  so  energisch  vorspringend,  in  ihrer  Ornamentik 
minder  reich  und  ohne  die  Einsätze  in  blauer  Smalt«.  Aber 
sie  sind  in  der  ganzen  Anordnung  dem  Eyanosfriese  sehr 
ähnlich.  An  dem  einen'),  Inv.-No.  571,  zeigt  das  Triglyphen- 
glied  keinen  convexen  Mittelstreifen  und  keine  Rosettenreihen, 
dafDr  aber  sechs  parallele  Verticalfurchen,  von  welchen  jedoch 
die  beiden  äusseren  sich  nicht  so  deutlich  aussprechen,  wie 
sie  auf  der  Schliemann'schen  Illustration  erscheinen,  nach 
meiner  vor  dem  Stücke  aufgenommenen  Skizze  sogar  unsicht- 


1)  DOrpfeld  in  Schliemaiin'i  TirToi.  S.  382  fg. 

2)  MykenK-Hoseam  in  Athen  Nr.  B71  nnd  574. 

3)  Abbildung  in  Schliemaim's  MjkenK  Fig.  Ifil. 

38.  PUln-pUloLiLlitaLCL  IL  I. 
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bar  sind.  Diesa  ändert  jedoch  nichts  an  dar  Thate&che,  dass 
wir  in  den  zwei  erhaltenen  Triglyphen  dieses  Fragmentes^) 
die  alleroächste  Verwandtschaft  mit  den  dorischen  Triglyphen 
EU  constatiren  haben.  Die  Palmetten  der  metopen artigen 
Glieder  sind  TerhältniasmSsBig  grSsser,  weil  ohne  den  Spiraleo- 
sanm  des  Eyanosfrieses ,  das  BerzstUck,  am  tirynthischeii 
Friese  seiner  Behandlung  nach  unkenntlich,  erscheint  hier 
deutlich  ausgekehlt,  die  Blätter  sind  zwar  gedoppelt  aber 
ohne  die  am  Kyanosfrieee  ausgepr^te  Blattrippe.  Direkt  an 
die  Reihen  von  oblongen  Pasten  aber  erinnert  der  in  der 
ganzen  Lüngserstreckung  sich  hinziehende  Horizontalsaum. 
Das  Fragment  574  dagegen  zeigt  in  dem  triglyphenartig^ 
Stück  den  Mittebtreifen  etwas  vertieft  und  mit  einer  senk- 
rechten Reihe  von  vier  erhaben  gearbeiteten  Spiralen  ge- 
schmOckt,  die  senkrechten  Seitenstreifen  aber  ebenso  schmucklos 
wie  die  horizontalen  BahmenstDcke  oben  und  unten.  Die 
Palmetten  der  Metopenfelder  unterscheiden  sieb  von  jenen 
des  Fragmentes  571  nur  dadurch,  dase  die  Herzstücke  der- 
selben statt  der  Auskehlung  enganeinandergereibte  Yertical- 
kerben  zeigen. 

Leider  fehlen  alle  näheren  Fuudnotizen,  wie  überhaupt 
Scbljemann  im  architektonischen  Theile  seiner  Untersuch- 
ungen Manches  zu  wünschen  übrig  lässt.  Wenn  er  übrigens 
die  beiden  Stücke  sowohl  im  angegebenen  Werk  wie  in 
seinem  Katalog  des  Mykenämuseums')  Säulenfr^mente  nennti 
so  hat  er  diese  Bezeichnung  jedenialls  seit  der  Auffindung 
des  Kjanosfrieses  aufgegeben.  Ein  vereinzeltes  Ornamentapiel 
anzunehmen,  verbietet  die  Auffindung  von  drei  in  ihren  zum 
Theil  tektonischen  Motiven  gleichartigen  Werken,  welche 
eine  gewisse  architektonische  und  stilistische  Bedeutsamkeit 

1)  Die  zweite  Triglyphe,  anf  einem  sicher  richtig  angepassten 
Bruchstücke  enthalten,  fehlt  auf  der  Schliemann'schen  Abbildung. 

2)  Catalogue  det  Träaors  de  Mjc^oea  au  Munäe  d'Athbnes  par 
le  Dr.  H.  Scbliemann.  Lpig.  1882.  p.  46  bt. 
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der  beschriebenen  Ornament  -  Combination  voranazasetzen 
zwingen.  Mit  einer  Sockelvemernng  wäre  nun  diese  Com- 
bination  kaum  in  Einklang  zu  bringen,  um  so  leicbter  aber 
bei  ihrer  nnrerkennbarea  Verwandtschaft  mit  dem  Trigly- 
phen-  and  Metopenschema  mit  einem  Priestypus.  E^  wird 
daher  nnaere  Aufgabe  sein  zu  autersucben,  in  welchem  Be- 
zage ein  solches  Friesomament  za  den  constructiTen  Ele- 
menten des  Baues  stehen  könne. 

Wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  konnten  die  Deckbalken 
den  naturgemüssen  Wechsel  von  Balkenköpfen  und  offenen 
Zwischenräumen  nur  an  zwei  sich  gegenOberliegenden  Wänden, 
voranssetzlich  den  Längswänden,  darbieten.  Es  ist  nun  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  die  Erscheinung  dieser  Langseiten 
in  den  beiden  anderen  (Scblnss-)  Wänden  omamental  nach- 
klang, um  den  Deckenanaafcz  such  hier  zu  markiren.  Und 
so  bildete  sich  ein  Fries,  bei  welchem  es  am  so  näher  lag, 
die  gleiche  Loge  und  Höbe  des  Deckbalkengtiedes  festzu- 
halten, als  dem  Fries  die  naturgemässe  Aufgabe  zuSel,  den 
besprochenermassen  auf  der  Schlusswsnd  liegenden  äusser- 
sten  Deckbalken,  welcher  natürlich  nicht  die  Dicke  der  Wand 
haben  konnte,  nach  dem  Inneren  oder  Aeusseren  bis  zur 
Wandflucht  verstärkend  zu  ergänzen,  und  zugleich  solid  zu 
maskiren  und  zu  dekoriren.  Es  war  dabei  ganz  nafcfirlich, 
dass  man  in  diesen  Fries  Reminisceuzen  der  Deckenlage  hi- 
neinspielen  liess,  d.  b.  vor  Allem  denselben  in  einer  Weise 
gliederte,  welche  dem  Deckbalkeaauflager  an  den  beiden 
anderen  Wänden  entsprach. 

Indem  man  also  in  gewissen  regelmässig  wiederkehren- 
den Abständen,  weiche  den  Weiten  der  beschriebenen  Luft- 
öfinungen  angeglichen  waren,  triglypbenartig  vorspringende 
StUcke  anordnete,  zwischen  denselben  aber  zarttcktretonde 
oblonge  Felder  liess,  so  war  schon  ein  Theil  der  Absicht  er- 
reicht Es  konnte  aber  der  Eindruck  der  Verwandtschaft 
and   der   symbolisirenden    Fortsetzung  des  gegebenen  Gon- 
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structionBschema's  noch  erhöht  werden,  wenn  den  tri^flyphen- 
artdgen  Stücken  auch  noch  eine  Ausstattung  zu  Theil  wurde, 
welche  mit  jener  der  BaUcenenden  selbst  einige  Aehnlichkeit 
hatte.  Freilich  könnt«  dabei  nur  die  äussere  Erscheinung 
jener  Balkenköpfe,  die  wir  als  nothwendig  geschQtzt  und 
verziert  erklärt  haben,  in  Betracht  kommen,  und  es  iat  dem- 
nach der  Fries  in  erster  Reihe  für  das  Aeussere  berechnet 
und  concipirt.  Das  hinderte  aber  nicht,  das  einmal  erfundene 
Schema  auch  innen  zu  verwenden,  wobei  keineswegs  an  einen 
festen  bis  in 's  Einzelne  unveränderhchen  Typus  gedacht 
werden  muss.  Die  drei  erhaltenen  Friesfragmente  weisen 
vielmehr  gerade  an  der  Dekoration  der  triglyphenartigen 
Stficke  Varianten  auf,  die  immerhin  nennenswerth  sind,  wenn 
sie  auch  die  an  die  dorische  Tnglyphe  gemahnenden  Haupt- 
motive nicht  alteriren.  Wir  dürfen  daher  auch  voraussetzen, 
daes  der  Schmuck  des  den  SchnittSächen  der  Deckbalken 
vorgehefteten  Schutzes,  nach  den  Grundformen  offenbar  ans 
einem  Leistenwerk  bestehend,  keineswegs  unwandelbar  fest- 
stand, sondern  daas  vielmehr  der  Dekorateur  auch  in  der 
Ausstattung  des  Constnictionsgliedes  innerhalb  der  g^ebenen 
Hauptmotive  sich  noch  ziemlich  frei  bewegt  haben  mochte. 
Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Palmettendekoration 
an  den  zwischen  den  Tnglyphen  befindlichen  metopenartigen 
Bildungen.  Da  diese  Palmetten  fast  völlig  gleich  an  den 
drei  erhaltenen  Friesstücken  wiederkehren,  so  ist  auch  hiefÜr 
eine  gewisse  typische  Bedeutung  vorauszusetzen.  Wie  es 
sich  aber  mit  deren  Vorbildern  an  jenen  beiden  Seiten  ver- 
hält, an  welchen  zwischen  den  Deckbalken  die  offenen  Zwi- 
schenräume sich  befanden,  ist  deshalb  schwer  zu  sagen,  weil 
ja  an  den  offenen  Metopen  überhaupt  kein  Ornament  mög- 
lich war.  Es  bleibt  iudess  denkbar,  dass  ein  Theil  dieser 
als  Fenster  dienenden  Oeffiiungen,  von  welchen  möglicher- 
weise eine  reducirte  Anzahl  für  die  Zwecke  des  Licht-  und 
Luftznganges  wie  des  Rauchabzuges  genügend  erschien,  zeit- 
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weise  oder  immer  geachlossen  war.  Dabei  kunn  es  füglich 
dahingestellt  bleiben ,  ob  diese  VersctilieesuDgeo  beweglich, 
und  zwar  in  der  Form  von  Schubern  oder  von  Flügeln  in 
der  Art  der  Fensterläden  hergeetellt  waren,  oder  ob  sie  un- 
beweglich als  feststehende  Tafeln  ähnlich  wie  die  Metopen- 
platten  eingefalzt  oder  sonst  eingepasst  waren.  Auf  alle 
Fälle  aber  bemächtigte  sich  der  farbige  Schmuck,  der  aussen 
an  den  Balkenköpfen  unzweifelhaft,  innen  an  den  Balken 
wahrscheinlich  ist ,  sich  auch  dieser  Verschlüsse  und  ging 
daher  auch  in  das  Feustersymbol  der  Friese  aber.  Bei  fest- 
stehenden Ffillungen  wDrden  allerdings  ganze  Rosetten  nament- 
lich dann  naturgetnässer  erscheinen ,  wenn  die  Felder  sich 
nicht  2U  weit  vom  Quadrate  entfernen,  bei  flügelartigen  oder 
schuberartigen  Verschlüssen  dagegen  entsprechen  diese  halben 
Rosetten  in  Palmettenart  mehr;  übrigens  darf,  wie  der  gesam 
Ornamentik  dieser  Periode  eine  gewisse  Willkür  nicht  t 
sprochen  werden  kann,  so  auch  hier  ein  gewisser  Grad 
selben  mit  in  Ansatz  kommen. 

Die  Erscheinung  eines  Steinfrieses  kann  uns  abet 
mentlich  aussen  nicht  überraschen,  wo  er  sich  zu  dem 
gefärbten  Kalkputz  der  WandÖächen  nicht  unharmonisch 
stellen  konnte,  möglicherweise  aber  sogar  mit  den  H: 
färben  der  Trigtyphenbemalung  im  Einklang  stand. 
Steinfries  hat  aber  auch  im  Innern  angesichts  der  sons 
Holzbekleidung  nicht«  Unannehmbares.  Im  Gegentheil 
rührt  die  Erwägung  nur  wohlthätig,  dass  dem  in  Stein 
oder  verputztem  Mauerwerk  hergestellten  Sockel,  wie  ei 
im  Megaron  zu  Tirjns  als  unteres  Wandglied  darstellt, 
ein  ähnlich  wirkender  aber  reich  dekorirter  Fries  entsp 
dessen  Contraat  mit  der  übrigen  Wandfläche  auch  dem  Di 
vorschwebte,  als  er  die  oben  citirt«  Stelle  vom  Alki 
palaste  sang.  Auch  kann  es  nicht  befremden,  dass  g 
der  Kjanosfries  in  einem  Räume  angebracht  war ,  i 
Construction  und  einseitige  Offenheit  die  geschilderte  De< 


by  Google 


118  Sitzung  der  histor.  Cltute  vom  5.  Mai  1888. 

constraction  des  HaupUaales  und  die  metopenarti)^n  Fenster- 
SffhuDgeD  ausschloss.  Denn  in  dem  Architravbalben  aber 
den  Antensäulen  der  Vorhalle  war  ein  ganz  ähnliches  Glied 
wie  in  den  Deckbalken  des  Sa&lee  gegeben,  und  es  konnte 
ebenso  der  Balken  selbst  in  einer  dem  Kyanoafriese  ähnlichen 
Weise  bemalt  und  somit  gewissermassen  die  Fortsetzung  des 
Frieses,  welchen  wir  an  den  drei  Wänden  des  VorhalleD- 
inneren  herumgeführt  denken  müssen,  gegeben  sein.  Auch 
die  durchaus  in  Bolz  hergestellte  ThQrwand  der  Vorhalle 
steht  der  RingsumfKhrung  des  Frieses  nicht  im  W^e,  da  ja 
der  Erbauer  wflnschen  musste,  dieses  Materialverhältniaa  der 
Empfindung  des  Betrachters  eher  zu  entziehen  als  fQhlbar 
zu  machen ,  und  da  die  Polychromie  und  Uetallverzierung 
der  Wandäächen  wie  der  Säulen  das  Fremdartige  des  Hotzee 
dem  Alabasterfriese  gegenüber  mildem  mochte.  — 

Das  im  Saalbau  in  der  beschriebenen  Weise  angeordnete 
Deckenwerk  aber  denke  ich  mir  ohne  Verdielung,  und  somit 
das  Balkengerüst  von  Decke  und  Dach  in  der  Weise  der 
altchristlichen  Basiliken  v&Uig  offen.  Zu  dieser  Annahme 
zwingt  uns  ein  Vorgang  der  Odyssee ,  der  zugleich  die  An- 
nahme eines  Giebeldaches  überhaupt  im  Gegensatz  zur  ander- 
seits vorgeschlagenen  Horizontal  bedach  ung  bestätigt.  Der 
Vorgang  wird  von  Homer  im  22.  Gesang  239  und  240, 
256,  273,  297  und  298  eraählt  und  bildet  die  Einleitung 
zu  dem  Freiermord  im  Megaron  zu  Ithaka.  Athene,  welche 
als  Mentor  dem  Odjxseus  Muth  eingeflösst,  Überlässt  nun  den 
Bacheakt  dem  Odysseus  uud  seinem  Sohne,  und  entweicht 
TOn  der  Seite  ihrer  Schützlinge,  .deren  Gewalt  und  Stärke 
sie  prüfen  will.' 

atfti]  ifalQaXÖEtrtog  ava  [teyä^oio  fiilaS^v 

Vl^et   avat^aoa  xciidövi  Etxehi  avzrp'. 
Jetzt  anfstürmend  im  Flug  an  die  rassige  Decke  des  Saales, 
Setzte  sie   dort   sich    nieder,   der    ruhenden    Schwalbe    ver- 
gleichbar. 
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Von  dort  ans  beobachtete  sie  den  Verlauf  des  Kampfes, 
nicht  ohne  selbst  im  entsprechenden  Momente  eiazugreifen. 
Denn  sie  vereitelte  es,  dase  die  Freierspeere  des  Odysseus 
trafen,  nnd  als  Odysseus  mit  den  Seinigen  bereits  zehn  Feinde 
getödtet, 

d^  toi'  *Aifrpiaij^  gittiaifiß^mov  atyiS'  äviaxev 

vtp69ev  i^  ö^fijs  ■  tm  di  ip^iveg  in:zoit}9ev. 

Da  schwang  Pallas  Athene  die  menschenvertilgende 
Ägis 

Hoch  vom  Gebälk ,  und  zerschmetternd  ergriff  das 
Entsetzen  die  Freier. 

Wir  müssen  nothwendig  suchen,  wo  sich  Athene  setzen 
konnte,  um  von  der  Decke  aus  zu  beobachten  uud  einzu- 
greifen, um  schliesslich  die  Aegis  zu  schütteln  und  das  Ent- 
setzen zu  verbreiten.  Eine  geschlossene  Decke  würde  jede 
Möglichkeit  des  Sitzens  absolut  auaschliessen.  Wenn  der 
Verfosser  früher  an  die  metopenartigen  Lichtöffnungen  der 
Decke  gedacht '),  so  giebt  er  jetzt  gerne  zu,  dass  der  Raum 
fUr  die  Göttin  zu  niedrig  wäre,  und  dass  der  Dichter  sie 
nicht  gebückt  nnd  verkrümmt  oder  verzwergt  denken  und 
der  Vorstellung  überlassen  durfte,  wenn  er  sie  in  der  vollen 
Majestät  ihres  göttlichen  Einschreitens  darstellen  will.  Auch 
das  Dörpfeld'scbe  Hjperoon  erscheint  als  ein  der  Scene  wenig 
entsprechender  Raum,  der  erstlich  keine  völlige  Uebersicht  dar- 
bieten konnte,  wenn  die  Göttin  in  einem  der  Fenster  des- 
selben sass,  der  zweitens  als  Rauchfang  weder  für  den  Auf- 
enthalt der  Göttin  geeignet,  noch  auch  für  die  Scene  würdig 
genug  war,  und  der  ttberdieas  vom  Dichter  selbst,  welcher 
von  der  Decke  spricht,  in  keiner  Weise  angedeutet  wird. 
Nur  wenn  die  Deckbalken  unverdielt  waren  und  allseitig 
bloslagen,    findet    die  Göttin   die  Möglichkeit,    aufrecht  und 


1)  Knnatgeachichtie  de«  Älterthums,  Leipzig  1871.  S.  17S. 
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ihrer  Wßrde  entsprechend  zu  sitzen  und  zu  verharren.  Kein 
Maler  würde  im  Stande  sein,  die  Sottheit  anders  als  in  dem 
offenen  Balkenwerk  schicklich  unterzubringen ,  und  nicht 
minder  richtig  und  würdig  musste  der  Dichter  sehen.  Eine 
einfachere  Lösung  der  Frage  aber,  wie  die  Lokalität  dem 
Dichter  vorschweben  mochte,  giebt  es  nicht. 

Die  gegebeneu  Ausführnngen  dürften  geeignet  sein,  die 
constructiren  und  stilistischen  Grundlagen  der  Architektur 
der  Heroenzeit  jenen  der  historischen  Zeit  Griechenlands 
mehr  zu  nähern,  als  diess  bei  der  Dörpfeld'schen  Hypothese 
der  Fall  ist.  Und  wer  kOnnte  bezweifeln,  dass  diees  ein 
Vorzug  unserer  Annahme  sei.  Denn  wie  wenig  es  auch 
sein  mag,  was  die  Formensprache  der  Heroenzeit  mit  jener 
der  dorischen  ßpoche  Gemeinsames  hat,  so  kann  doch  einiger 
traditionelle  Zusammenhang  nicht  geleugnet  werden.  Zwischen 
der  Bauweise  der  homerischen  Epoche  and  der  bekannten 
der  historischen  Zeit  liegen  nur  ein  paar  Jahrhunderte;  der 
Schauplatz  ist  derselbe  geblieben  und  trotz  der  Wanderungen 
auch  der  grÖsste  Theil  des  Volkes. 

Wenn  man  demnach  die  Wahl  hat  zwischen  zwei  Mög- 
lichkeiten, so  wird  derjenigen  der  Vorzug  zu  geben  sein,  welche 
der  Entwicklung  der  Folgezeit  näher  steht.  Gewiss  waren 
auch  in  historischer  Zeit  in  Griechenland  die  meisten  Dächer 
flach  und  nur  jene  der  he rroiragen deren  Gebäude,  vorab 
der  Tempel  giebelfÖrmig.  Wir  haben  keinen  Grund,  es  ab- 
zulehnen, dasa  es  auch  schon  in  ältester  Zeit  so  war,  nament- 
lich als  einmal  die  Raumeratreckungen  Über  die  corridor- 
artigen  der  mesopotanischen  Palastbauten  oder  Über  die  eng- 
brüstigen des  Megaron  von  Troia  hinaus  zu  jenen  gediehen 
waren,  wie  sie  im  Megaron  von  Tiryns  und  Mykenä  vor- 
liegen. Auch  wird  nicht  zu  erweisen  sein,  dass  das  Giebel- 
dach dorische  Erfindung  sei. 

Ich  betrachte  die  gesammte  Cnltur  der  homerischen  Zeit 
in  ibren  Grundlagen  doch  ebenso  als  eine  wesentlich  hellen- 
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iscbe,  wie  das  homerische  Gedicht.    Gewiss  spielen  zahlreiche 
und    gewichtige    auswärtige   EinfiUsse    älterer  Culturgebiet« 
dabei  eine  Rolle:   am  wenigsten  wohl  jene   des  Nillandes, 
mehr  die  phönikischen,  am  meisten  die  kleinasiatiacbeo.  Aber 
ea  wird  nicht  zu  behaupten  sein,  das8  irgend  einer  derselben 
das  Ureinheimische,  das  wir  das  Pelaa^che  nennen  wollen, 
fiberwog.     Vom   Aegyptiachen   ist   das   auch    nie    behauptet 
worden.    Dagegen  hatte  die  Neigung,  dem  Phönikischen  eine 
solche  Stellung   zuzuschreiben,   mehr  Grund,    da   sowohl  die 
homerischen  Erwähnungen,  als  die  Funde  die  Annahme  starker 
Einflüsse  von  dieser  Seite    unzweifelhaft  machen.     Doch  er- 
scheint   es    vorläufig   als   ziemlich   sicher   gestellt,    dass  die 
homerische  Kunst  keine  überwiegend  phSnikische  sei.*)    Die 
kleinasiatischen  Elemente  aber  näher  zu  präcisiren,  wie  neu- 
eetena  wiederholt  versucht  worden  ist,    dürfte   noch  verfrüht 
sein.     Sei bKtverständ lieh  kann  dabei  weder  auf  die  Abstam- 
mung des  Perseus,    des  ersten  Gründers  Mjkenä's,   von   den 
Inseln,   oder  auf  die  des  Pelops,    des  Ahnherrn   der  zweiten 
Dynastie   von  Mjkenä,   aus  Lydien   ein    besonderes  Gewicht 
gelegt   werden,    wenn   man    auch    vielleicht  die  Objecte  der 
Schachtgraber   von  Mykenä   als    der  Zeit   der  Perseiden 
gehörig,   jene   der   erhaltenen  Bauten    und  Palastfunde 
der  Zeit  der  Pelopiden  zuzuschreiben   einigen   Grund   h 
dürfte.      So   sind   auch    die    Nachrichten    über    die    sp< 
karische  Cultur  zu  unbestimmt,  um  die  Theorie,  dass  w 
den  Funden  eine  wesentlich  karische  Grundlage  zu  erke 
haben*),  über  das  Bereich  der  blossen  Möglichkeit  zu  erh< 
Denn  wenn    dabei   auch    geltend   gemacht   wird,   dass 

I)  EDinauD,  Kjpros  uod  der  UrepraiiK  des  Aphroditenli 
(Mäm.  de  TAcadäiiiie  Imp.  de  St.  Petersboarg.  1886.) 

2|  N.  KChler.  Ueber  Zeit  uod  Unpran^  der  ürabanliigi 
Mykenä  und  Spata  (MjttbeilunffeD  def  kai«.  deutachea  archSfilogii 
Instituts  zu  Athen.  1878).  F.  Dammler  und  F.  Studnicza,  Zar 
kuuft  der  mykenischen  Kultur.  (Mitth.  1887). 


by  Google 


122  Sütung  der  hiator.  Classe  vom  5.  Mai  1888. 

Strabo  YIII  p.  374  und  Paimoias  I.  39.  40  die  Städte  Her- 
mione,  Epidaaroe  und  Megant  karische  GrQndatigeD  wantn, 
und  dasa  nach  Thukidides  1.  8  die  karischen  Urfiber  aaf 
Deloe  eich  durch  die  mitbeerdigten  WaffenrOstungen  unter- 
schieden, so  reichen  doch  weder  die  Oertlichkeiten  jener 
karischen  Änsiedlnngen  noch  die  reichlichen  Waffenfunde  in 
den  Schachtgräbem  von  Mykenä  aus,  den  angegebenen  Schloss 
auf  die  karische  Cultur  Mykenä's  und  Tiryna'  zu  deben. 

Sucht  man  aber  die  Wurzel  der  heroischen  Kunst  auf 
Kreta')  so  hat  das  insofeme  viel  fOr  sich  als  die  Vorsteltung 
von  einem  uralten  Culturcentrum  auf  dieser  Insel  allerdings 
im  BewuBstsein  des  Alterthums  lag  und  in  Minoe  ihre  be- 
kannte Verkörperung  fand.  Allein  wesentlich  weiter  kommen 
wir  auch  damit  kaum,  da  gerade  das  Wesen  der  Cultur 
Kreta's  in  jener  Mischung  It^,  welche  die  durch  die  dortige 
Oertlichkeit  sehr  begünstigten  phönikischen  und  phiygischen 
mithin  kleinasiatischen  Elemente  mit  der  urgriechischen 
(arischen)  Stammcultur  verband.  Wir  kommen  somit  zu  der- 
selben Mischung,  wie  sie  in  der  Äi^lis  vorliegt,  sind  aber 
durch  die  dflHligen  Fundnotizen,  welche  von  dem  noch  viel- 
zuwenig  durchforschten  Kreta  vorlj^en,  vorläufig  noch  nicht 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Identität  der  Culturleistungen  in 
Kreta  und  Argos,  somit  die  Stellung  Kreta's  als  Ausgangs- 
punkt der  heroischen  Kunst  zu  belegen.  — 

1}  A.  Hilcbhofer,  Die  Aataiifte  der  Kunst  in  Oriecbenlimd. 
Leipzig  1863. 
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Philosophisch-philologische  Claase. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1888. 

Der  Glasaensecretär  Herr  v.  Prantl  hielt  einen  Vortn^: 
,Ueber  die  Literatur   der  Logik   im  IG.  und 
17,  Jahrhunderte.' 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1666. 
Herr  T.  Rockinger  bielt  einen  Vortr^: 

,Ueber  die  Benützung  dea  sogenannten  Bra- 
cbjlogus  juris  romani  im  Landrecbte  des 
Deutscbenspiegels?  and  des  sogenannten 
Scbwabenspiegels.* 

Von  der  Benützung  des  ältesten  Auszuges  der  Lex  ro- 
mana  Viaigothorum,  nach  der  Ausgabe  des  Petrus  A^dius 
Tom  Jabre  1517  in  Kürze  ab  Summa  oder  Epttome  Aegi- 
diana  bezeichnet,  im  dritten  Theile  dea  kaiserlichen  Land- 
rechte,  das  ist  nach  dem  Art.  313  der  Ausgabe  des  Preiherm 
T.  Lassberg  bis  an  den  Schluss,  hat  der  Vortrag  vom  I.März 
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1884  gebändelt,  der  in  den  Sitzungsberichten  unserer  Classe 
ans  jenem  Jahre  S.  179 — 201  mit^etheilt  ist. 

Stellt  sieb  dieser  dritte  Tbeil,  wie  am  berührten  Orte 
S.  205/206  bemerkt  worden,  im  grossen  Ganzen  als  nichts 
denn  eine  vorläufige  Stoffsammlung  dar,  welche  erst  dem 
Bedfirfnisse  entsprechend  zu  sichten  und  in  geeigneter  Weise 
für  die  Schlussfassung  des  Gesammtwerkes  zu  verarbeitet! 
war,  wozu  der  Verfasser  nicht  mehr  gelangt  ist,  so  verhält 
sich  das  beim  ersten  und  zweiten  Theile  anders.  Der  erste 
liegt  mehr  oder  minder  schon  im  unmittelbaren  Vorläufer  des 
sogen.  Schwabenapi  egela,  dem  Spiegel  aller  deutschen  Leute, 
vor.  Der  zweite  ist  ans  dessen  oberdeutscher  oder  mittel- 
deutscher Uebertragung  des  Sachsenspi^els  von  Buch  II 
Art.  12  §  13  an  hergestellt. 


In  diesem  ersten  und  zweiten  Theite  nun,  insbe- 
sondere im  ersten,  begegnet  uns  auch  römisches  Recht,  aber 
nicht  wieder  aus  einer  der  Leges  romanae  der  von  den  ger- 
manischen Königen  unterjochten  Reiche,  sondern  justinia- 
nisches oder  wenigstens  hiefUr  geltendes,  ohne  dass 
es  freilich  Überall  gleichmässig  entschieden  sichtbar  her- 
vortritt. 

Kaber  Justini  an  wird  in  der  umfangreichen  geschicht- 
lichen Einleitung  des  Rechtsbucbes  wie  in  diesem  selbst 
mehrfach  erwähnt.  Heisst  es  in  der  ersteren  nur  im  Vorüber- 
gehen bald  nach  dem  Eingänge  des  Buches  der  ESnige  der 
neuen  Ehe  in  Masemann's  Ausgabe  im  ersten  Bande  des 
Land-  und  Lebenrechtabucbes  von  Dr.  v.  Danieb  Sp.  123 
Z.  10/11,  dass  er  ,der  lantrehte  vil  gemaehet"  habe,  so  wird 
in  dem  Abschnitte  über  ihn  selbst  Sp.  151  und  152  genauer 
bemerkt:  Der  was  ein  wise  man  der  buoche.  Er  niuwete 
alliu  diu  lautreht  diu  vor  ime  gemacbet  waren.     Er  machte 
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TOQ  lantrehte  ein  buoch,  daz  heizet  Inatituta,  daz  sprichet: 
der  keisere  gesetze.  Da  rindet  man  innen  geistlichiu  lantreht 
unde  werltlichiu.  Siner  lantrehte  —  wird  dann  hieran  ge- 
tcnOpft  —  ist  vil  in  diseme  buoche,  diu  ander  künege  nie 
gewandelten;  diu  hänt  sie  gebezzert  und  ouch  md  gemachet. 
Im  Landrechte  des  sogen.  Schwabenspiegels  selbst  ist  er  unter 
den  Kaisem  und  Königen,  die  als  besonders  nennenswerthe 
Gesetzgeber»)  im  Art.  3  (=  Art.  L  1  b,  Art.  W  4)  aufgezählt 
aind,  namentlich  berührt.  Seiner  geschiehb  auch  im  Art.  L  15 
iti  der  Zusammenstellung  der  EnterbungsgrUnde  ausdrück- 
liche Erwähnung,  und  zwar  zweimal,  beim  vierten  wie  beim 
achten. 

Ist  er,  wie  erwähnt,  unter  den  Kaisern  und  Königen 
aufgeführt ,  deren  Gesetzgebung  besonders  beachtenswertb 
erscheint,  so  mag  man  auch  bei  der  Stelle  in  dem  be- 
rührten Art.  L  Ib  .also  stet  ouch  an  disem  buche  keiner- 
slahte  lantreht  noch  IShenreht  noch  keinerslahte  urteil  wan 
als  ez  von  dirre  getriwen  keiser  geböte  unde  von  römischer 
phabte  genomen  ist*  ohne  grosses  Zaudern  an  das  römische 
Recht  und  wohl  gerade  an  das  justinianische  denken.  Die 
Phaht  kurzweg  begegnet  an  zahlreichen  Stellen  der  geschicht- 
lichen Einleitung  *)  ab  das  gemeine  von  den  Kaisem  und 
Königen  gegebene  Recht.  Als  eben  dem  römischen  Kaiser- 
reiche entsprossen,  wird  sie  fortan  als  eine  wesentliche  Grund- 
l^e  der  Gesetzgebung  auch  nach  dem  Uebergange  der 
Weltherrschaft  von  dort  an  das  Frankenreich  beziehungsweise 
Deutschland  betrachtet.  In  Sp.  197  Z.  15/16  ist  ohne  weiteres 
geäussert :  Wä  man  die  Phaht  nennet,  daz  sint  diu  lantreht- 


1)  Vgl.  dea  ersten  Bericht  .Ober  die  Unterauchun);  von  Hand- 
schriften  des  Bogeu.  Schwabenspiegeli*  in  den  SitzDngsberichten  iJer 
philosophisch- historiBcheii  Clasae  der  Wiener  Akademie  der  Wisaen- 
achaften  LXXIII  S.  462  und  458. 

2)  ßockinger,  der  KODige  Buch  und  der  sogen.  Sohwaben- 
apiegel,  in  den  Abhandlunjien  unserer  Classe  XVII  Abth.  1  8. 78—83. 
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buoch.  Ihr  Geltang^ebiet  ist  deuÜicli  genug  unmittelbar 
nach  der  vorhin  erwähnten  Stelle  des  Art.  L  Ib  bezeichnet: 
Unde  ouch  elliu  reht  diu  an  diaem  bäche  atent  dia  babent 
die  keiser  unde  die  kunge  abö  geeezzet,  das  si  ober  ellia 
Unt  rebt  unde  gewser  suln  atn,  wan  »wer  et  römisch  keiser 
und  kunc  ist,  dem  sint  ouch  von  rehte  elliu  lant  undertäa 
diu  cristenlichen  gelouben  hänt.  Unde  swaz  onch  die  röm- 
ischen keiser  unde  kunge  lantrebt  unde  l#henreht  geseezet 
unde  geboten  habent,  diu  auln  onch  von  rehte  gemeine  und 
gewonlich  ain  in  allen  den  landen  diu  under  in  aint.  Blicken  wir 
Qochmal  auf  jene  Stelle,  ao  wird  es  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  bei  der  da  namentlich  als  .römisch*  bezeichneten 
Pbabt  gerade  auf  das  justinianische  Recht  angespielt  iat. 

Was  nun  die  römiechrechtlicben  Bestimmungen 
im  ersten  und  zweiten  Theile  unseres  Landrechts  betrifiCt, 
sprach  sich  Merkel  in  seiner  bekannten  Ünteranchung  de 
republics  Alamsnnorum  g  XVI  Note  12  S.  95  dabin  aus, 
dass  der  Verfasser  aliquot  addidit  de  fidejussoribus  Lassb.  6 ; 
de  testibus  repellendia  L.  13;  de  exberedatdone  L.  15;  de 
vigore  coneuetudinis  L.  44 ;  de  minoribus  eorumque  tutoribns 
et  curatoribua  L.  51,  52,  59,  60,  62  —  66;  de  usncapione 
li.  56—58;  de  libertia  ac  aervis  L.  68,  70b,  71  — 73a;  de 
rebus  sanctis  L.  168b,  169;  de  bomicidio  culposo  L.  182,  183. 
Viel  drastischer  ging  Zöpä  in  der  neoesteu  Ausgabe  seiner 
deutschen  Rechtsgeschichte  I  §27  Note  13  S.  116/117  zu 
Werke,  woselbst  sich  eine  lange  leiste  von  Bestimmungen 
aus  dem  römischen  Rechte  findet,  ohne  dass  freilich  einmal 
alle  ala  zweifellos  gelten  dürften,  während  andemtheils  diese 
und  jene  jedenfalls  nicht  auf  Rechnung  des  Verfassers  des 
sogen.  Schwabenspiegels  zu  bringen  sind,  indem  sie  sich 
bereits  im  Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  finden,  er 
sie  also  nur  von  da  herüber  genommen  hat^).    Sie  sollen  nun 


1}  Uaa  ist  beispielsweise  der  Fall  bei   den  folgenden  Artikeln 
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nach  §  32  nnter  Lit.  E  nicht  weniger  als  , mindestens  den 
fünften  Theil  des  ganzen  sogen.  Schwabenspiegels"  bilden ! 
Fassen  wir  überhaupt  eben  die  römisch  rechtlichen 
Bestimmungen  im  ersten  und  zweiten  Theile  in 's  Auge, 
so  treten  sie  als  solche  theilweise  äusserlich  nicht  in  bestimmter 
Weise  hervor.  Daneben  stossen  wir  auf  Stellen,  in  denen 
allerdings  schon  ftussertich  die  Benützung  des  römischen 
Rechts  bemerkbar  wird,  aber  es  doch  jedenfalls  aweifelhatt 
bleibt,  ob  sie  auf  unmittelbare  Verwerthnng  der  justinian- 
ischen Quellen  ausser  den  Institutionen  zu  deuten  ist  oder 
anderswoher  stammen  mag.  Endlich  fehlt  es  nicht  an  Stellen, 
bei  denen  an  Benützung  wenigstens  der  justinianischen  Werke 
nicht  gedacht  werden  kann. 


Die  Fälle,  in  welchen  das  römische  Recht  sich  äusser- 
lich nicht  besonders  bemerkbar  macht,  haben  für 
unsere  nächste  Pr^e  keine  Bedeutung,  da  e«  bei  dem  Um- 
stände, dass  sich  einmal  keine  unbestritten  greifbare  deutsche 
Wiedergabe  dieser  und  jener  Stellen  zeigt  und  andemtheila 

der  mehrikch  durch  stOrende  Zablenv ersehen  entstellten  Liste,  welchen 
znm  Zwecke  etwaif^r  Vergleichunf;  die  enttprechenden  Artikel  des 
Deatichenspiegeh  gleich  beigef&gt  sein  mOt^n: 

Art.  6  (and  der  nicht  besonder«  aufftefQhrte  Art.  7)  =  Dep.  11 ; 
13  =  17;  U  =  16;  16  =  theilweiae  19;  27  =  29b;  36  =  S5i  38 
=  88:  40  =  theilweise  40;  42  ===  theilweise  42;  47  =  46;  51  =  48 
am  SchluRBe;  62  —  49;  54  =  49;  C5  =  60;  56  =  Gl;  67  =  62 
und  63;  69—66  =  66-69a;  66  =  60  und  61 ;  72  =  64;  76  I  nm 
ScbldEge  ^  362  am  Schlatae;  89  =  80a;  176  (wie  wohl  anstatt  167 
gelesen  werden  mu»s)  ™  IIB;  186  =  theilweise  119;  197b  (wiewahr- 
scbeinlicb  anstatt  197  §  1  m  lesen  ist)  =  186;  204  =  theilweise  161; 
209  =  166;  211  =  166;  221  =  176;  222  am  Ende  (und  223}  ==  176; 
248  und  244  =  180  und  179;  246  =  161;  247  =  theilweise  166; 
368  (wie  anitaU  166  tu  leun  sein  wird)  «  304  und  306;  979  "  330; 
287  =  341;  806  (wie  es  wohl  anstatt  86  heissen  m11)  =  375. 
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Verweisungen  auf  solche  nicht  aDgebracht  sind,  eben  an 
Kennzeichen  f^r  die  Beetimmnng  gebricht,  ob  sie  ohne 
weiteres  der  justinianischen  Gesetzgebung  entnommen  sind, 
oder  ob  der  Verfasser  seine  Eenntniss  davon  aus  anderen 
in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vorhandenen  Schriften 
Über  das  römische  Recht  geschöpft  hat,  oder  auch  sie  als 
bereits  mehr  oder  weniger  geltendes  Recht  betrachtet  haben 
mag. 

Wie  wenig  beispielsweise  hie  und  da  ein  scheinbar  aach 
noch  80  deutlich  hervortretender  Anklang  an  den  Wortlaut 
römischrechtlicher  Stellen  zu  vorschneller  Schiassfolgerung 
verfuhren  darf,  vrird  gleich  beim  Art.  3a  von  den  Verwandt- 
schaft^aden  ersichtlich.  Da  heisst  es  bei  Berührung  der 
Erbfolge:  So  der  mensch  ie  nieher  sippe  ist,  so  er  ie  baz 
erbet.  Das  erinnert  im  ersten  Augenblicke  ausserordentlich 
sowohl  an  die  Glosse  zu  den  Worten  ,secundum  gradus  prae- 
rogativa  est*  des  sogen.  Brachjlogus  juris  romani  *)  II  Tit.  34 
g  2  am  Anfange:  ut  qui  prozimior  sit  gradu,  potior  sit  et 
successione;  als  auch  an  die  Worte  des  Textes  selbst  gegen 
den  Scbluss  des  §  3:  [ceteri  cognati  veniant  secundum  siii 
ordinis  praerogstivam,]  ut  qui  proximior  est  gradu,  potior  sit 
in  successione.  Und  doch  hat  unser  Rechtsbuch  —  ganz 
abgesehen  von  anderen  GrOnden  —  nicht  daher  geschöpft. 
Der  Sachsenspiegel  lehrt  I  Art.  3  §  3  am  Schlüsse:  De 
sik  naer  to  der  sippe  gestuppen  mach,  de  nimt  dat  erre  to 
voren.  Und  wie  dann  der  Deutschenspiegel  im  Art.  6  gegen 
den  Schluss?  So  der  man  ie  naechner  sippe  ist,  so  er  ie 
schierr  erbet. 

Wenn  wir  dann  weiter  im  Art.  4  beim  Erbtheile  der 
Sohne  eines  noch  nicht  abgefundenen  Vaters  an  dem  Xach- 
lasse  des  Grossvaters  lesen:    die  nement  geliehen  erbet«U  an 


1)  Im  folftenden  Verlaufe  ist  die  Ausgabe  von  Boeckin^  benOUt: 
Corpus  leguin  sive  Brachylogua  juris  civilis.    Berlin  1629.  8. 
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irs  eldem  rater  stat  rehte  neben  iren  vetern ;  si  nement 
aber  alle  niwen  eins  muines  teil,  als  vil  ab  ir  vater  an 
gehörte ;  ao  denkt  man  unwillkürlich  wieder  an  den  Brachy- 
logus  n  Tit.  34  §  2:  [hereditate  non  in  stirpes  sed  in  capita 
dividenda,  ita  tarnen  nt]  öUi  defuncti  fratria  hujusmodi  por- 
tioneni  occipiant  quam  pater  eomm  accepturus  fuisset,  si  eo 
tempore  viveret.*)  Der  Sachsenspi^el  hat  hier:  sine  sone 
nemet  dele  in  ires  eldervader  erve  gelike  irme  veddem  in 
ires  Tader  stat;  alle  nemet  ae  aver  enes  roannee  deil.  Der 
Deutechenspiegel  sagt:  [vnd  stirbet  des  chindes  ene  dar  nach,] 
seines  aunes  sun  erbet  den  tail  den  sein  vater  eolt  hän  ge- 
erbet. Daher  hat  denn  auch  der  sogen.  Schwabenspiegel 
seinen  Satz.  Allerdings  ist  vielleicht  angeeichts  der  Ab- 
weichung, die  sich  doch  gegenüber  dem  Wortlant«des  Deutscheu- 
Spiegels  zeigt,  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  'dass  die  berührte 
Fassung  eben  des  Brachjlogua  hier  einen  gewissen  Einfluss 
geäussert  haben  m^. 

Aber  nicht  allein  hier  tritt  das  entgegen.  Auch  an 
verscbiedenen  anderen  Orten  hat  er  überhaupt  seine  Bestim- 
mungen, welche  sich  auf  römisches  Recht  beziehen  oder  zu 
bezieben  scheinen,  nicht  aus  Schriften  über  dieses  erholt, 
sondern  er  fand  sie  bereits  eben  im  Deutechenspiegel  vor. 
So  fällt  beispielsweise  dahin  —  um  nur  auf  einiges  aus 
Merkel's  vorhia  S.  126  berührter  Aufzählung  hinzudeuten  — 
der  Art.  13  Über  die  Untauglicbkeit   zur  Zeugnissabgabe  = 


1)  Vgl.  auch  in  Julian'«  Novell enauezug  die  ConBt.  109  §  l:  sie 
tarnen,  ut  —  si  contiRerit  unum  ex  deDcendentibus  personia  decedere 
—  liberi  ab  eo  reljcti  locum  ipsius  obtineant,  et  tantum  capiant 
quantom  pater  ipaorum,  ai  virus  eaaet,  accepturus  fuisaet. 

Ebendort  g  3:  Quod  si  decesserit  aliquis  fratre  vel  sorore  relicta, 
et  ex  alio  fratre  vel  ei  aüa  sorore  jam  deruncto  vel  defuncla  liberis 
relictia,  cum  avunculis  suis  vel  patruis  liberi  fratria  vol  sororis  veoient, 
et  tantam  capiant  portionem  quantam  pater  eorom  vel  mater  acce- 
pisset,  ei  vivus  vel  viva  fuiaset. 
IB8«.  PbUM.-pblii>r.  B.  hbt.  Ci.  u.  1.  9 
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Dsp.  17.  Oder  die  Art.  51  und  52  von  den  Jahren  der 
Mündigkeit  =  Dsp.  48  und  49.  Oder  die  Art.  56  —  58  = 
Dsp.  51 — 54.  Oder  die  Art.  59  und  60  von  der  Vormund- 
schaft ^  Dsp.  55.  Oder  die  Art.  62  —  66  wieder  hierüber 
=  Dsp.  56— 59a.  Oder  der  Art.  70b  von  der  Freiheit  = 
Dap.  62.  Oder  die  Art.  71 -73a  gleichfalls  von  Verhält- 
nissen der  Freiheit  und  Leibeigenschaft  ^  Dsp.  63  —  65. 

Hievon  abgesehen  könnte  etwa  der  Art.  182  auf  §  4 
Inst,  de  lege  Aquilia  (IV  3)  zurückgehen,  der  Art  183  auf 
den  §  5  daselbst  oder  auch  auf  den  Brachjl.  III  Tit.  22  §  5. 
Aber  man  darf  wohl  mit  besserem  Rechte  hier  Benützung 
des  Abschnittes  de  homicidio  im  zweiten  Buche  der  bekannten 
Summa  de  poenitentia  des  Raimund  von  Peniafort^)  ver- 
mutben,  um  so  mehr  wenn  man  auch  schleich  die  folgenden 
Art.  184  und  185  in's  Auge  fasst,  welche  gleichfalls  noch 
vom  Todschl^e  handeln,  und  zwar  hauptsächlich  von  der 
fahrlässigen  Tödtung,  nämlich  184  wenn  durch  unvorsichtiges 
Abladen  eines  Wim;en8  einer  um's  Leben  kommt,  Art.  185 
von  Vorkommnissen  bei  Bestrafung  von  Lehrkindern. 

Lohnt  es  sich  kaum,  hier  weiter  zu  fahren,  so  drängt 
sich  da  und  dort  unwillkürlich  auch  der  Gedanke  auf,  als 
ob  die  Ordnung  namentlich  in  den  Institutionen  wenigstens 
den  Grund  zu  dieser  und  jener  Reihe  von  Artikeln  unseres 
Rechtsbuches  gegeben  haben  könne,  wie  beispielsweise  bei 
den  Art.  222  —  242  beziehungsweise  243. 

Betrachtet  man  vorerst  die  Art.  222— 232,  so  stellt 
sich  —  unbeschadet  aller  Freiheit  in  der  Behandlung,  welche 
sich  der  Verfasser  wie  sonst  so  auch  hier  gewahrt  hat  — 
beim  Vergleiche  des  Sachsenspiegel!«,  des  Deutscbenspiegels, 
des  kaiserUchen  Landrecbts,  des  Titels  der  Inst,  de  obligatio- 
nibuB  quae  ex  delicto  nascuntur  (IV  I)  und  des  Titeb  de 
furtis  im  Brachjl.  III  20  folgendes  heraus: 

1)  V|{I.  die  LTiit«rHiichnng  hierüber  in  den  Abhandlungen  nneerer 
Clasae  XUI  Abth.  3  S.  248/249. 
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Ssp. 

D.p. 

mg.  Schwgp. 

Inet. 

Brachjl. 

(II  60  §  1.  2) 

(176) 

222  \ 

(IV  1  8  6) 

(m  20  8  4) 

223  j 

_ 

— 

224 

_ 

— 

— 

— 

326 

IV  1  §8 

ni  20  §  2.  3 

— 

— 

226 

IV  1  §8 

m  20  g  4 

— 

— 

227a 

IV  1  89 

III  20  §  6 

— 

— 

227b 

IV  1  §  11 

III  20  §  8 

— 

— 

228 

IV  1  §  16 

— 

— 

— 

229 

IV  1  §  14 

— 

— 

— 

230 

IV  1  §6 

(111  6  am  Scbli 

— 

- 

281 

IV  1  §  10 

m  20  8  7 

—  -  252  IV  1  §  12  — 

Wir  h&ben  es  hier  mit  zwei  beaonderen  Gruppen  zu  thun, 
die  nur  theilweise  zusammeobängend  entgegentreten,  einmal 
mit  dem  Anvertrauen  bew^lichen  Gutes  und  der  Frage 
nacb  der  biebei  erforderlichen  Sorgfalt  des  Empfängers  für 
den  Fall  des  Verlustes  oder  der  Beschädigung,  Art.  222—224 
und  228—230,  dann  mit  dem  Diebstahle,  Art.  225— 227a 
und  b.  231,  232.  Es  sind  nämlich  die  ii^lle  der  Leihe  von 
Pferden  oder  von  Arbeitsvieh,  sei  es  umsonst,  sei  es  gegen 
Entgelt,  als  ein  Ganzes  in  den  Art.  222 — 224  in  Anknüpfung 
an  (Ssp.  III  Art.  <)0  §  1  und  2,  beziehungsweise)  den  Art.  176 
des  Deutschen  spiegek  unter  der  an  sd  rück  liehen  Bemerkung 
,von  l^hen  welle  wir  reden"  an  die  Spitze  gestellt  wurden, 
während  das  übrige,  was  sich  noch  auf  Leihen  wie  Deponiren 
u.  s.  w.  bezieht  und  in  bekannten  SchriileD  nber  das  römische 
Recht  in  dem  Abschnitte  vom  Furtum  behandelt  wird,  nümlich 
die  Art.  228 — 230,  nicht  mehr  eigens  aus  diesem  Abschnitte 
ausgeschieden,  sondern  zwischen  den  Art.  225 — 232  belassen 
worden  ist.  Wenn  nichts  anderes  in  Mitte  liegt,  hat  ee  nach 
der  obigen  Zusammenstellung  den  Anschein,  dass  der  Ver- 
fasser unseres  Rechtsbuches  —  abgesehen  von  ailenfallsiger 
BerQcksichtigang  des  Titels  quibus  modis  re  contrahitur  ob- 
ligatio der  Inst.  (III  14)  beziehungsweise  der  Tit«l  von  den 
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Nommatrealcontrakten  im  dritten  Buche  des  Brachyl.  5  de 
commodato,  6  de  deposito,  7  de  pignoribus  —  zunächst  ans 
dem  Titel  de  obligationibus  quae  ex  delicto  nascuntur  der 
Inst.  (IV  1)  beziehungsweise  aus  dem  Titel  20  de  furtia  im 
dritten  Buche  des  Brachyl.  seine  Arbeit  gefertigt  hat,  mög- 
licherweise aus  beiden  Werken,  vielleicht  auch  noch  mit 
Zuziehung  anderer  Schriften  Über  diesen  Gegenstand,  wie 
etwa  der  schon  berührten  Summe  des  Raimund  von  Peuiafort. 
Soweit  es  sich  um  die  Institutionen  nnd  den  Brachylogns 
handelt,  ergibt  sich  die  ganz  vorzugsweise  Yerwerthung  der 
ersteren  daraus,  dass  der  Inhalt  von  §§  derselben  begegnet, 
welche  im  Brachjlogus  nicht  zu  finden  sind,  wie  (lY  1)  12, 
14,  15  mit  dem  Beispiele  vom  Schneider,  welches  auch  im 
§  16  wiederkehrt,  ausserdem  im  §  1  Inst,  de  locatione  et 
cooductione  (III  24j  und  im  §  13  Inst,  de  mandato  (III  26) 
berührt  ist,  im  Art.  228.  Auch  ist  es  wohl  wahrscheinlicher, 
dass  der  Art.  230  wieder  wie  sozusagen  alles  (ihrige  aus  dem 
§  6  am  angeführten  Orte  genommen  ist,  als  aus  dem  Brachy- 
logns, welcher  das  Beispiel  wenn  einer  .argentum  sibi 
commodatum  ad  coenam  peregre  tnlerit*  nicht  im  Titel  20 
de  furtis  des  dritten  Buches  sondern  in  einem  ganz  anderen 
Titel  hat,  nämlich  am  Schinase  des  Titeb  5  de  commodato 
im  dritten  Buche.  Ausserdem  schliesst  sich  der  Wortlaut 
zum  Theile  weit  enger  den  Institutionen  als  dem  Brachylogus 
an.  So  etwa  hei  der  Hilfeleistung  zum  Diebstahle^)  im 
Art.  227  b. 


1)  8wer  Bteln  wil,  unde  ggt  him  einen  man  unde  bitet  in  daz 
er  im  einer  leiter  Übe,  er  welle  in  ein  bOs  stiften  durch  etelns  willen; 
oder  der  einem  diebe  ein  tur  ßf  tflt  oder  ein  veuHter;  oder  ein  amit 
der  mit  wizzen  diepsluizel  machet  da  er  mit  Ol  eliuzzet,  oder  anderiu 
S«en  diu  zer  diepheit  hfirent;  oder  der  im  ander  helfe  tut  diu  diseui 
gelich  ist. 

Der  HOgen.  Bracbylogua  a,  a.  O.  spricht  nur  von  dem  qui  acalas 
fenestris  ad  furtum  faciendum  appoHuit. 
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An  die  Art.  222-232  reiht  sich  nun  in  den  Art.  233— 235 
der  Raab  sd,  so  dass  hier  die  gleiche  Reihenfolge  begegnet  wie 
in  den  Titeln  der  Inst,  de  obligationibus  quae  ex  delicto 
nascuntur  (IV  1)  und  de  vi  bonorum  raptorum  (IV  2),  oder 
in  grösserer  Ausdehnung  in  den  Titeln  der  Digesten  Tom 
Diebstahle  (XLVII  2  -7)  nnd  im  Titel  vi  bonorum  raptorum 
et  de  turba  (XLVII  8),  wie  im  Brachyl.  III  20  de  furtia, 
III  21  de  rapina,  während  umgekehrt  Raimund  von  Penia- 
fort  im  zweiten  Buche  seiner  Summa  de  poenitentia  den 
Raub  dem  Diebstahle  vorangestellt  hat. 

War  beim  Art.  176  des  Deutechensptegels  dessen  Faden 
bis  bieher  verlassen  worden,  so  knUpfl  jetzt  wieder  an  seinen 
Art.  177  unser  Rechtsbuch  im  Art.  236  an,  ohne  aber  weiter- 
hin ihm  ohne  Unterbrechung  zu  folgen,  sondern  nur  um 
sofort  neuerdings  zu  einer  Vervollständigung  in  den  Art.  236 
bis  242  beziehungsweise  243  zu  schreiten.  Für  diese  mag 
wieder  vorzugsweise  die  Ordnung  in  den  Institutionen  den 
Grundgedanken  gegeben  haben,  die  §§  12  und  13,  15,  16 
Inst,  de  rerum  divisione  et  qualitate  (II  1),  welchen  auch 
die  Epitome  juris  civilis  in  dem  M.  c.  14  der  Universitäts- 
bibliothek in  Tubingen  ■)  Fol.  8d  (90)  und  90  (91)  meist 
wörtlich  getreu  gefolgt  ist.  Der  Art.  236  erinnert  mehr  an 
die  g§  12  und  13  der  Inst.  II  1  als  an  den  Brach;).  II 
Tit.  3  §  1.  Der  Art.  240  von  den  Pfauen  und  Tauben  kann 
nach  §  15  Inst.  II  1  gebildet  sein.  Ebenso  der  Art.  242 
von  den  Gänsen,  Hfihnem  u.  s.  w.  nach  §  16  daselbst.     Der 

In  den  Institutionen  a.  a.  0.  heisKt  es:  Ope  consilio  ejoi  quoqne 
fartum  admitti  videtar  qui  acalas  forte  feneetria  supponit;  aut  ipsas 
fenestraa  vel  oatiiim  effringit.  ut  aliua  furtum  facernt;  quive  ferra- 
menta  ad  etfrinf^endum,  aut  Rcalaa  ut  fenestris  supponerentur  commo- 
daverit,  scieni  cujus  fp^cia  commodaverit. 

1)  Vgl,  Fittiug,  QlosBe  zu  den  Eieptionea  Le^fum  RomaDoram 
des  Petrui,  Note  12  S.  15/16  Ziff.  5. 

Im  folgenden  ist  Boeckiug'a  Abdruck  hinter  dem  eogen,  Brachj- 
logui  S.  262—360  benutzt. 
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Art.  243  Über  gezähmtes  Wild  kdimte  auf  den  »cbon  erwähnten 
§  15  zurückzuMhren  sein. 

Wenden  wir  nun  nochmals  den  Blick  auf  die  ganze 
EUnschiebuDg  von  Art.  222  bis  hieher  zurQck,  so  erscheint 
vielleicht  folgender  Umstand  bemerkenswerth,  der  nach  einer 
anderen  Seite  hin  ein  Eindringen  in  die  Werkatätte  des  Ver- 
&s3er8  des  sogen.  Schwabenspiegels  gestattet.  Auch  noch  an 
einem  anderen  Orte  in  diesem  findet  sich  dos,  was  in  den 
an  der  Spitze  berührten  Art.  222^224  besprochen  ist,  nur 
kürzer  gefasst  und  ohne  das  im  Art.  224  in  gleiche  Linie 
mit  den  Pferden  gestellte  Arbeitsvieh.  Schon  in  den  Art, 
204  und  205  des  Deutechenspiegels  ist,  ganz  entsprechend 
der  Stellung  im  Ssp.  III  Art.  5  §  3 — 5,  von  der  Leihe  u.  s.  w. 
gehandelt.  Hieran  ist  auch  in  unserem  Rechtabuche,  wieder 
ganz  der  dortigen  Stellung  entsprechend,  im  Art.  258a  und  b 
festgehalten: 

Sap.  Dsp.        BOff.  Schwsp.  Inst.  Brachjl. 

m  6  §  3.  4.         204  2Bea  (III  14  §  2.  8)       (in  6  g  2) 

ra  5  §  5  206  258b  (IV  1    %  B.  1)       (III  5  §  4) 

(III  6  8  1)  (206)  (259) 

Lag  nun,  wie  S.  124  bemerkt  worden  ist,  im  ersten 
Tbeile  des  Deutscbenepi^els  bereits  im  grossen  Ganzen  der 
erste  Theil  des  sogen.  Schwabenspiegels  vor,  und  hat  er 
denselben  theilweise  nur  durch  Erweiterung  einzelner  Artikel 
wie  15  von  den  Enterbungsgi^nden  vervollständigt,  theil- 
weise auch  neue  eingefügt,  wie  31,  43,  44,  69,  70a,  73b, 
87b,  so  war  beim  zweiten  Tbeile  des  Deutschenspiegels,  der 
bekanntlich  nicht  viel  mehr  als  Uebertragung  des  Sachsen- 
spiegels in  mittet-  oder  oberdeutsche  Sprache  ist,  eine  um- 
fassendere Arbeit  vorzunehmen.  Hiefdr  sammelte  der  Ver- 
&8ser  aus  hervorragenden  Gesetzgebungen  Stoff.  So  beispiels- 
weise was  die  mosaische  betrifiFt  im  Art.  201  aas  dem 
Deuteronomium ,  fQr  das  Gebiet  des  kanonischen  Bechts 
verschiedenes   aus  der  weitverbreiteten  Summa  des  Raimund 
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von  Peniafort,  wotod  seinerzeit  ^)  die  Rede  gewesen,  also  ans 
der  Arbeit  jenes  gelehrten  Dominikaners,  den  sich  Pabet 
Gregor  IX  zum  Compilator  seiner  Dekretalensammlung  aus- 
ersehen hntte.  Und  wie  fQr  den  nicht  mehr  zur  entsprechenden 
Sonderung  und  je  betreffenden  Einreihung  gelangten  dritten 
Theil  die  alten  deutschen  Volksrechte  der  Älaroannen  nnd 
der  Baiero  angezogen  worden*)  sind,  kam  dort  auch  der 
älteste  Auszug  der  Lex  romanaViaigothorum')  zurVerwerthung, 
während  nicht  minder  wie  füi  den  ersten  Theil  so  auch  ftlr 
den  zweiten  auf  das  justinianisch-rÖmische  oder  wenigstens 
hieftlr  geltende  Recht  das  Auge  geworfen  worden  ist.  So 
gut  sich  nun  blos  einzelne  Artikel  da  und  dort  einfQgen 
liessen,  ebenso  gut  konnte  das  auch  gleich  für  eine  besondere 
Gruppe  von  solchen  der  Fall  sein.  So  haben  wir  denn  auch 
wirklich  zwischen  den  Art.  176  und  177  wie  177  und  178 
des  Deutschenspiegeb  die  Art.  222—235  und  236—242  be- 
ziehungsweise 243  gefunden.  Auf  den  Inhalt  der  ersten 
Artikel  der  ersten  Gruppe  stossen  wir  aber,  wie  bemerkt 
worden  ist,  im  Art.  258a  und  b  nochmals,  und  zwar  wie 
dort  wieder  genau  der  Stellang  im  (Sachsenspi^el  beziehungs- 
weise) Deutschen  Spiegel  entsprechend.  Pur  ihn  ist  jetzt  aller- 
dings kein  BedDrfnias  mehr  abzusehen.  Möglicherweise  aber 
war  die  Ueber arbeitung  des  zweiten  Theiles  des  Deutschen- 
spi^els  zunächst  in  einem  Zuge  ohne  die  Einstellung  grösserer 
Artikelreiben  wie  oben  von  222  an  erfolgt,  und  so  der  Art. 
258  in  der  da  entgegentretenden  Fassung  aufgenommen 
worden.  Ab  nun  die  umfangreichere  Verrollatändigung 
zwischen  den  Art.  176  und  177  des  Deutschenspiegeb  vor- 
genommen wurde,  mag  leicht  an  den  Art.  258  als  nunmehr 

1)  In  den  AbbandluDgen  uuserer  Classe    XIII   Abth.  3  S.  2S0 
bis  253. 

)  Vgl.  den  Bericht  Ober  die  Sitznng  nnitnreT  Clusa  -rata  l.iS&n 


[dort  S.  184-204. 


A. 
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OberäQssig  nichfc  mehr  gedacht  nnd  die  9treicbung  desselhen, 
die  Dunmehr  am  Platze  gewesen  wäre,  Übersehen  worden  sein. 

Doch  dos  sei  hier  nicht  weiter-  verfolgt,  sondern  wir 
wenden  nns  zur  nächsten  Frage  fiber  unserea  Gegenstand. 
§3. 

Wichtiger  sind  die  Stellen,  in  welchen  änsserlich  schon 
die  Rücksichtnahme  auf  das  römische  Recht 
klar  hervortritt,  aber  freilich  noch  zweifelhaft  bleibt, 
ob  sie  unmittelbar  auf  die  justinianiachen  Quellen 
zu  beziehen  sind,  oder  auf  anderen  Vorlagen  be- 
ruhen. 

Von  vorneherein  bleibt  hier  der  Art,  6  von  der  Büi^- 
schaft  mit  der  Erwähnung  des  hier  als  Recbtslehrer  erschei- 
nenden Kaisers  Hadrian  ,der  des  lantrehtes  vil  gemachet 
hat*  angeschlossen,  da  er  nur  aus  dem  Deutschenspiegel 
Art.  11  herQhei^enommen  ist. 

Dasselbe  gilt  vom  Art.  68  a  und  b  über  die  Folgen  der 
Freilassung  einer  schwangeren  unfreien  Mutter  oder  des 
während  die  Schwangerschaft  fallenden  Eintrittes  einer  freien 
Mutter  in  die  Hörigkeit  auf  den  Geburtsstand  des  Kindes 
unter  Bezugnahme  auf  .einen  meister  von  lantrehte*  Mar- 
cellus  beziehungsweise  Marcian  ,der  half  den  kunigen  vil 
guter  lantrehte  machea"  aus  den  Art.  60  und  61  des  Deutacben- 


Ebensowenig  kommt  der  Art.  70b  mit  der  Anspielung 
auf  die  römischen  Bezeichnungen  des  Ingenuus,  Libertinus, 
Liber  in  Betracht,  da  das  gleichfalls  bereits  im  Art.  62  des 
Deutschenspiegels  vorbanden  gewesen. 

Weiter  lässt  sich  die  Erzählung  von  dem  schamlosen 
Gebahren  der  adehgen  römischen  Dame  Calefumia  oder 
Kaefumia  oder  wie  sie  immer  genannt  sein  mag,  im  Art.  245 
hier  nicht  verwerthen ,  da  sie  sich  schon  im  Sachsen- 
spiegel II  63  gl*)  und  daraus  —   wenn  auch  in  der  einzig 


1)  Dat  verlos  in  allen  Calefomia. 
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bekannten  Handschrift  verderbt*)  —  im  Art.  181  des  Deutschen- 
spiegels fand,  allerdings  ohne  die  nähere  Angabe,  dass  sie 
,eiD  edeliu  Römerin*  gewesen.  Ob  an  L  1  §  5  Dig.  de 
postulando  (III  1)  gedacht  werden  darf,  ist  doch  mehr  als 
zweifelhaft. 

Auch  die  ,Arre*  im  Art  229  —  unde  gib  ich  einem 
man  ein  gut  ze  koufen,  und  git  er  mir  sin  arre  dran,  unde 
daz  gut  belibet  mir  in  nüner  gewalt,  unde  wirt  ez  mir  ver- 
stoln,  der  schade  ist  sin  unde  niht  min,  unde  bän  et  ich 
dn  gehütet  als  ich  von  rehte  solte  —  führt  zu  keinem  be- 
sonderen Ei^ebnisse.  Ob  auf  pr.  Inst,  de  emtione  et  ven- 
ditione  (III  23)  angespielt  sein  mag  ? 

Am  ersten  lasst  sich  wohl  an  Benützung  der  justinian- 
ischen Quellen    beim  Art.  15  von  den  Enterbnng^rOnden  *) 

1)  Dit  Tcrloz  in  allen  alle  sofftone  eacbe. 

2)  Zar  Beartheilnng  im  einEelnen  mag  er  hier  aU  OoDtee  seine 
Stelle  finden: 

§  1.  Ez  mac  ein  kint  ains  vater  Tnde  siner  müter  erbe  ver- 
würfen mit  vierzehen  dingen. 

Der  ist  einez:  ob  der  vater  hfLt  ein  Swlp  mde  diu  des  suns 
stiufmfiter  ist,  unde  ob  der  bod  bi  der  Itt  mit  wizzeii,  oder  bi  einem 
ledigen  wibe  die  »In  vater  gehabt  bftt,  ab  bat  er  allez  da«  erbe  ver- 
würfet des  er  wartend  ist.  doz  erzinge  wir  mit  üävlde  in  der  kunge 
buche:  daz  Absalon  der  scbfine  bi  slus  vater  vrinndinne  lac  sontlicben 
mit  wizzeu.  da  mit  verworht  er  sins  vater  hulde  unde  Bin  erbe  nnd 
halt  3in  leben. 

Daz  ander,  vnde  int  daz  ein  snn  Bioeo  vater  vabet  vnde  in  in 
slinzzet  wider  reht,  ande  stirbet  er  in  der  vancnuue,  der  sun  hat  slns 
vaUi  erbe  verlorn. 

Daz  dritte  ist.  ob  ein  nun  sinen  vater  gestagen  hM  an  dai  wange, 
oder  SW&  er  in  gev&rllchen  geslagen  blLt. 

Dax  vierde,  ob  er  in  s6re  unde  merklichen  geBcholtea  b&t.  wiui 
der  almnhtigot  Reibe  aprichet:  fire  vater  unde  mQter,  so  lengeat  du 
din  leben  üf  der  erde,  wan  nn  der  mensch  sin  lanchteben  da  mit 
verwnrket  daz  er  vater  nnde  müter  uibt  Sret  unde  in  versmnhe  bialet, 
«o  ist  oach  daz  reht,  daa  er  aln  erbeteil  dft  mit  verwurke.  wan  disia 
reht  satzzt«  der  keiser  JuBtinian. 
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denken.    Der  Deutscbenspiegel  kennt  ihrer  vier.    Das  kaiser- 
liche Landrecht  zählt  nicht  weniger  als  rierzehii  auf.    Eben 

Daz  fanfle  ist,  ob  etti  aun  sOget&niu  dinc  fif  den  vater  gesett 
faät  diu  dem  vater  ao  den  llp  gSnt:  ez  n  daane  ein  aOget&niu  «ache 
diu  wider  dem  lande  ai  d£L  Biin  und  vater  woaunge  inne  hänt,  oder 
wider  den  fursten  de«  dai  laat  ist. 

Daz  aebste  ist,  ob  der  Bun  ein  diep  i»t,  oder  sust  ein  böawiht, 
oder  ob  er  wizzenlichen  mit  bAsen  IQten  wont. 

Dai  aibende,  ob  der  vater  von  des  aune  aage  grözzen  Bcbaden 
genomen  h&t.  das  ist  sied  gesproeben,  ob  er  im  ainen  lip  oder  sin 
g&t  verraten  haL 

Daz  aht«d  ist,  ob  der  sun  den  va,(er  an  slnem  gescbttfte  geirret 
h&t.  also,  ewenne  der  vater  an  slnera  tOtbette  lett  und  daz  der  sun 
die  tur  zu  BÜzzet,  daz  die  brfider  nocb  die  andern  phaffen  dar  In  iht 
komen,  daz  er  stner  adle  dinc  niht  schaffe,  da  mit  hftt  dar  sun  atn 
erbe  verworht.  ande  dar  über  spricht  ein  beilig  gar  ein  gQt  ivort.  der 
Bpricbet  also:  dizie  ist  ein  gar  gfit  gesetzede.  wan  swenne  der  mensch 
an  Binem  ende  Itt,  dft  ist  aller  slner  smlden  hört,  daz  im  got  danne 
riwe  unde  and&bt  glt.  unde  swenne  des  ein  kint  vater  oder  m&ter 
irret,  daz  hat  mit  rehte  sin  erbeteil  verworht.  wan  n&ch  alnem  tode 
so  mac  der  mensch  weder  wellen  noch  entwellen.  unde  alsA  sprichet 
ein  beilig  über  die  aache  die  der  keiaer  Jugtinian  gesezzet  unde  ge- 
boten hat. 

Daz  ninnde  ist,  ob  der  aan  ein  apilmau  ist  wider  des  vater 
willen  nnde  obe  der  vater  nie  g&t  für  Sre  genam. 

SO  ist  das  tehende,  ob  der  sun  des  vater  bürge  niht  werden  wil 
nmb  zttlichez  gelt. 

Daz  ailifte  iat,  ob  ein  ann  stnen  vat«r  von  vancnuaae  niht 
lOsen  wil. 

Daz  zwölfte  iat,  ob  ein  vater  nnsinnic  wirt  unde  in  der  ann  in 
der  nnainne  niht  behütet  und  bewart  und  in  niht  in  alner  gfiten 
phlege  b&t,  wan  er  sol  vater  und  müter  Sren.  daz  h&t  got  geboten. 

Daz  drlzehende  iat,  swenne  ein  sun  slnem  vater  s!d  gOt  mär 
danne  halbe?;  vertut,  nnd  daz  mit  nnfüre  tOt  und  mit  nnrehter  wiae. 
daz  ist  geschriben  reht. 

Daz  vierzehende  ist,  ob  ein  tohter  unger&ten  wirt,  daz  ai  man 
z&  ir  leit  &ne  ir  vater  willen  die  wile  si  ander  fbnf  unde  zweinzec 
jUren  iet.  kamt  si  nber  fünf  unde  zweinzec  jftr,  sO  mac  ai  ir  £re 
wol  verlisen  mit  mannen,  si  kan  aber  ir  erbe  nimmer  verltsen  ze  rebt. 
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so  viele  finden  sich  im  Cap.  3  der  Novelle  115  ^  der  Const. 
112  des  Liber  ÄutenHcarum  (Coli.  VIII  12)  =  der  Const.  107 
in  Juli&n's  Novellen&nszug  *).  Der  Kürze  halber  soll  fortan 
einfach  die  Bezeicfanunf;  .Novelle*  gewählt  sein.  Qer&de 
die  so  bestimmte  Angabe  der  Zahl  gleich  im  Eingange  des 
Art.  15  ,Ez  mac  ein  kint  sins  vater  unde  dner  müter  erbe 
verwurken  mit  vierzehen  dingen*  könnte,  wie  es  scheint,  mit 
Sicherheit  auf  die  Benützung  eben  der  Novelle  deuten.  Doch 
stimmen  die  Enterbung^rOnde  selbst  weder  in  der  Reihen- 
folge zusammen,  noch  auch  deckt  sich  vollkommen  der  Inhalt 
der  einzelnen.    Was  die  Reihenfolge*)  betrifft,    erklärt  sich 


g  2.  Es  moht  ouch  ein  v»t«r  gen  stnem  eun  aio  rebt  verwurken 
mit  diaen  gacbeo  etlicher,  niht  mit  in  allen :  wan  ez  »lebt  unde  ecbiltet 
ein  vater  sineo  sun  mit  allem  rebte. 

Docb  verwurket  ein  vater  mit  den  ersten  drin  aachen,  daz  et 
von  aluem  gtti^  Bcheiden  mQz  b1  slnem  lebenden  Übe.  und  sol  der 
sun  an  de«  vater  »tat  itSn. 

Unde  sol  dem  vater  die  notdurft  geben,  und  sol  im  die  mit 
dren  geben,  ob  er  sin  stat  bat,  unde  nach  den  6ren  ab  er  gelebt  b&t. 

1)  Für  ibn  ist  im  folgenden  Verlaufe  die  Ausgabe  von  Haenel 
benützt;  Juliani  epitome  latina  NovellammJuatiniani.  Leipz.  1873.4". 

2)  Ihr  Verhältnias  zwischen  der  Novelle,  dem  sogen.  Bracb;- 
logus  II  Tit.  2S  §  2,  den  Eiceptiones  Petri  I  Cap.  lg,  dem  DeuUcben- 
Spiegel  Art.  19,  dem  sogen.  Scbwabenspiegel  Art.  16  (a  in  seiner  illtem 
Fassung,  b  in  der  späteren  z.  B.  in  der  der  Handschrift  der  juristischen 
Gesellschaft  zu  Zörich  in  dem  Drucke  der  Ausgabe  des  Freiherm  von 
Lassberg  S.  11  Sp.  I  bis  S.  12  Sp.  1)  ist  folgendes: 

Nov.  Brachyl.       Exe.  Petri  Dsp.  sog.  Schwsp. 
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ein  Theil  der  AbweichuDgen  ohne  Schwierigkeit  durch  den 
umstand,  iaaa  unser  Rechtebuch  sich  zunächst  an  den  ersten 
Grund  des  Vorgängers  hielt,  des  Dentschenspi^els,  welcher 
in  der  Novelle  der  Becbete  ist.  Konnte  dann  bei  der  eigen- 
thUmlichen  VerknQpfung  des  zweiten  Grundes  des  Deutschen- 
spiegels durch  die  Verbindung  mit  Absolon*)  derselbe  leicht 
übersehen  beziehungsweise  nicht  besonders  beachtet  werden, 
80  verschob  sich  hiedurch  die  Reibenfolge  nicht  blos  dem 
Deutschenspiegel  gegenQber,  sondern  noch  weiter  g^enfiber 
der  Novelle,  deren  fünftem  er  entspricht.  Auf  solche  Weise 
wurde  nun  der  dritte  Grund  des  Deutschenspiegels,  in  dem 
dreizehnten  der  Novelle  enthalten,  der  zweite  des  sogen. 
Schwabenspiegeb.    Nunmehr  schloss  er  sich  in  den  Ziff.  3 — 6 

Nov.  Brachyl.        Eic.  Fetri  Dsp. '  sog.  Schwap. 


'         {1         'l   ". 

14  12  10  —  _       _ 

—  —  —  —  13      13 

Der  g  6  der  Novelle,  welche  im  ao({en.  SchwabenspieKel  fehlt, 
ist;  wenn  der  Sohn  vilive  parentum  suorum  per  veueuum  aut  aüo 
modo  iiuidiari  tentaverit. 

Der  g  14  der  Novelle,  welcken  der  sog.  Scbwabenspiegel  gleich' 
falls  nicht  bat,  ist:  bI  quis  de  pr&edictiB  parentibua  orthodoxua  coo- 
atitutua  aenaerit  auum  filium  vel  liberos  uon  eaee  catbolicae  fldei,  nee 
in  sacrosancta  eccleaia  communicare,  in  qua  omnea  etc. 

I)  Daz  ist  eines:  ob  der  vater  ....  in  der  chuiiigen  buoche: 
daz  Abiolon  der  schoene  bei  Davidia  aeiuea  vater  freundinne  saen- 
dichllchen  lach  und  wizzentlich,  da  mit  verwotbt  er  aeine  hulde  und 

Absolon  verworcbt  ancb  aeinea  vater  holde  und  aein  erbe,  daz 
er  aeinea  leibea  ofte  varet,  wie  er  in  eraluege.  Da  half  im  got  ie  von. 
Und  ist  daz  ein  aun  seinen  vater  vaehet  und  iu  u.  a.  w. 
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ganz  und  gar  den  g§  1 — 4  der  Novelle  an.  War  deren 
fünfter  ^  dem  zweiten  Grunde  des  Deutechenapiegela  aus- 
gefallen, wie  bemerkt  worden  ist,  so  folgt  Ziff.  7  =;  §  7  der 
Novelle.  Dann  treten  einige  fernere  UmsteUungen  ein. 
Besonders  eingeschaltet  ist,  nicht  aus  der  Novelle  genommen, 
die  Ziff.  13:  awenne  ein  sun  sinem  vater  sin  gut  m€r  danne 
halbes  vertut,  und  daz  mit  unfure  tat  und  mit  unrehter  wise. 
Gar  nicht  berücksichtigt  ist  endlieh  der  letzte  §  14  der  Novelle 
bezüglich  der  Orthodoxie  der  Aeltem  und  der  Ketzerei  der 
Kinder.  Während  also  ein  Theil  der  Verschiedenheiten 
namentiicb  gleich  am  Anfange  mit  dem  Verhältniase  zum 
Deutschenspiegel  zusammenhängt,  zeigen  andere  selbständ^e 
Yerarbeitung.  Was  den  Inhalt  der  einzelnen  Enterbnnga- 
grQnde  anlangt,  ist  unserem  Rechtsbuche,  wie  erwähnt,  die 
Bestimmung  der  Entziehung  des  Erbes  in  dem  Falle  eigen- 
thümlich,  wenn  die  Kinder  das  halbe  älterliche  Vermögen 
in  laderlicher  Weise  durchbringen,  während  es  den  letzten  § 
der  Novelle  nicht  berücksichtigt,  wenn  die  Aeltem  katholischen 
Glaubens,  die  Kinder  aber  Ketzer  sind.  Von  den  da  wie 
dort  vierzehn  Gründen  kennt  also  die  Novelle  die  vorhin 
berührte  Ziff.  13  des  sogen.  Schwabenspiegels  nicht,  während 
umgekehrt  dieser  ihren  letzten  g  nicht  aufgenommen  bat. 
Auch  die  Källe,  in  welchen  die  Kinder  ihre  Aeltem  enterben 
dürfen,  stimmen  keineswegs  im  Cap.  4  der  Novelle  115  be- 
ziehungsweise der  Oonst.  112  de»  Liber  Antenticarum  >= 
Cap.  5  der  Const.  107  im  Auszüge  Julian's  und  in  unserem 
Kechtsbuche  überein.  Ea  ist  nun  gewiss  in  keiner  Weise 
zu  bezweifeln,  dass  der  Inhalt  der  Novelle  die  Veranlassung 
zu  der  ganzen  Aufzählung  gewesen.  Ob  aber  ihr  Text  selbst, 
natürlich  nicht  die  griechische  Fassung  der  veafiä  dtt'Ta^ig 
^U,  sondern  die  lateinische  aus  einer  der  damals  gang  und 
gäben  Sammlungen,  der  Const.  112  des  Liber  Autenticamm 
oder  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Const.  107  der  Epitome 
Juliani,  dem  Verfasser  unseres  Werkes  vorliegen,  ist  hiemit 
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noch  nicht  ausgemacht.  Auch  der  sogen.  Brachyl.  II  Tit.  23 
§  2  enthält  die  Liste,  um  die  ea  sich  htmdelt,  mit  einziger 
Ausnahme  des  Falles  Yom  Eintritte  der  Kinder  in  unanständige 
Emerbszweige,  welchen  sich  die  Aeltem  nicht  hingegeben 
haben,  während  auch  er  so  wenig  als  die  Novelle  den  Fall 
der  Verschleuderung  des  halben  Vermögens  der  Aeltem  durch 
die  Kinder  kennt.  Und  hievon  abgesehen  stosaen  wir,  um 
nochmab  auf  die  Reihenfolge  zurackzukommen,  beispielsweise 
auf  die  Umstellui^  der  §§  12  und  13  der  Novelle  in  II  und 
10  im  Brachylogus  ebenso  auch  in  unserem  Rechtsbuche: 
12  und  II.  Nicht  minder  ist  die  Stellung  des  Grundes  fUr 
die  Enterbung  der  ungeratbenen  nicht  25  Jahre  alten  Töchter 
bezeichnend.  Während  er  in  der  Novelle  den  §  11  bildet, 
ist  er  im  Brachylogus  mit  ToUem  Bewusstsein  *)  an  den 
Seh  Inas  des  Ganzen  gereiht.  Ebenda  treffen  wir  ihn  im 
sogen.  Schwabenspiegel  als  die  letzte  Ziff.  14.  Was  endlich 
noch  den  Wortlaut  betrifft,  sinkt  auch  bei  ihm  die  W^- 
Bchale  bald  zu  Gunsten  der  einen  Seite,  bald  wieder  zu 
Gunsten  der  anderen.  So  hat  es  den  Anschein,  daas  der 
fQnfte  Grund  ,ob  ein  sun  sögetäniu  dinc  üf  den  vater  gesett 
hat  diu  dem  rater  an  den  Hp  g§nt :  ez  sl  danne  ein  aöget&niu 
Sache  diu  wider  dem  lande  si  da  sun  und  vater  wonnnge 
inne  hänt,  oder  wider  den  fursten  des  daz  lant  ist'  mehr 
auf  dem  §  3  der  Novelle  ,ei  eos  in  criminalibus  csu-his  ac- 
cusaverint,  quae  non  sunt*)  adversus  principem  sive  rem- 
pubhcam'  beruht,  als  auf  der  Fassung  des  Brachylogus:  si 
in  criminali  causa,  excepto  crimine  perdnellionis,  eos  accusent. 
Beachtet  man  indessen,  dass  in  unserem  ßechtsbuche,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  mit  einer  gewissen  Liebhaberei  von 
den  Glossen  zum  Brachylogus  Gebrauch  gemacht  ist,  so  könnte 

1)  Hoc  proprium  in  lilia  obBervandum :   ei  in  contrabendis  nup- 
tÜB  etc. 

2)  In  Juliftn'H  Auszug:  si  in  criminalibus  causis  accusator  contra 
parentea  suoi  exstiterit,  excnptis  iniidiie. 
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das  Auch  hier  der  Fall  sein.  Zu  dem  erwähnton  Worte 
.petduellioDis*  nämlich  findet  eich  —  Tgl.  Böcking  a.  a.  0. 
S.  216  und  Dochmal  230  —  die  Oloeae:  Cum  aliquis  molitnr 
aliquid  contra  propriam  personam  imperatoris  vel  contra 
rempublicam.  Sie  mag  vielleicht  gerade  hier  Einflnss  getlbt 
haben.  Immerhin  aber  wird  kaum  zu  läugnen  sein,  dass 
die  Äusdrucksweise  ,  wider  den  fursten  des  daz  laut  ist*  sich 
mehr  jener  .adrersus  principem*  als  der  , contra  propriam 
personam  imperatoris*  nähert.  Umgekehrt  liegt  beim  achten 
Grunde  w^en  Verhinderung  der  Fertigung  des  letzten  Willeos 
die  kOrzere  Fassung  des  Brachylogus  ,si  parentes  testari  pro- 
hibuerint*  der  unseres  Rechtabuches  ,ob  der  sun  den  vater 
au  siuem  gescheefte  geirret  hat'  näher  als  die  des  g  9  der 
Novelle:  si  convictus  fuerit  aliquis  liberorum  ex  eo  quia 
prohibuit  parentes  suos  condere  testamentum,  ut  si  quidem*) 
postea  etc.  Dagegen  kann  bei  der  ZifiF.  9  =  §  10  der  Novelle 
nicht  ao  den  Brachylogus  gedacht  werden,  da  er  so  wenig 
als  Petrus  in  seinen  Exceptiones  legum  Romanorum'')  diesen 
§  hat.  Auch  bei  unserer  letzten  Ziff.  14,  welche  vorhin 
wegen  ihrer  dem  Brachylogus  entsprechenden  Stellung  berührt 
werden  musste,  weist  die  so  bestimmte  Beziehung  auf  25 
Jahre  eher  anderswohin  als  auf  dessen  kurze  Fassung:  ai  in 
contrahendis  nuptiis  patris  voluntati  non  consenserit,  et 
postea  more  meretricis  stuprata  fuerit. 

Was  dann  den  Art.  72  ober  die  Freilassung  von  Leib- 
eigenen durch  Kinder  eines  bestimmten  Alters  mit  der  Be- 
ziehung auf  die  Lex  Aelia  Sentia  betrifft,  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  mau  hier  an  justinianisches  Recht  zu  denken  hat,  aber 
gerade  der  Wortlaut  .Lex  Essentia  impedit  libertetem*  deutet, 
al^esehen  von  der  Verderbtheit  des  Namens,  welche  Übrigens 

1)  E^bendort:  si  couvictue  faerit  filius  prohibuisse  parentes  auos 
tentamentum  facere,  hi  quidem  illi. 

2)  Qednickt  im  Anbange  I  den  sweiten  Bandes  in  v.  SaviKny's 
Oeichichte  des  TOmiBchen  Recht»  im  Mittelalter  8.  821—428. 
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auch  bereits  in  der  Te^msee -Wiener  Handschrift  wie  in 
der  vatikaniacben  und  der  Breelauer  dee  Brachylogus')  be- 
gegnet, wie  auf  pr.  Inst,  qui  et  quibus  ex  cansis  manuuiittere 


iedei^^abe   des  Brachyl.  I 

it  libertatem. 

ispiele  keine  untrüelicbe 


non  possunt  (I  6)   so   auch    auf  Wie 
Tit.  6  §  2 :  Lex  Aelia  Sentia  impedit 

E^s  gestatten  hienach  diese  ] 
Entscheidung,  ob  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Landrechte 
aus  den  justinianischen  Quellen  selbst,  insbesondere  den  In- 
stitutionen, und  nicht  auch  aus  anderen  Schriften  Ober  das 
römische  Recht  geschöpft  hat. 

§  4- 
Drängt  sich  ja  dieser  Gedanke   bereits   beim  unmittel- 
baren Vor^nger  auf,  dem  Dentschenspieget. 

Schon  aus  den  Anführungen  auf  S.  129/130  sind  die 
Spuren  des  justinianischen  Rechts  in  ihm  ersichtlich  geworden. 
Wohin  führt  da  die  nähere  Betrachtung? 

Ausser  Ansatz  hat  vorerst  der  S.  136/137  erwähnte  Art. 
181  bezüglich  des  unanständigen  Betragens  der  Kaefumia  zu 
bleiben,  da  er  nur  ars  dem  Sachsenspiegel  II  Art  63  §  1 
stammt. 

Keinen  bestimmten  Schluss  gestattet  die  AnfUhrung  der 
römischen  Bezeichnungen  Ingenuus  Libertinus  und  Liber  im 
Art.  62,  da  sich  einmal  die  Begriffe  selbst  nicht  decken,  in- 
dem es  sich  hier  um  drei  Stufen  der  Freien  handelt,  während 
im  römischen  Rechte  die  Ingenui  und  Libertini  nur  besondere 
'laupt   im  Gegensatze   zu    den  Servi 
lie   betreffenden    Ausdrücke   wie   in 
hlusse,  Tit.  4  und  5,    oder   in   den 
le  statu  hominum  (I  5)    auch   bei- 
s  I  Tit.  3  g  6,  Tit  4  und  5  finden, 
I.  3  und  im  Cap.  4  der  oben  S.  133 
civilis  zu  Tübingen. 
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Zweifelhaft  ist  dann,  woher  im  Art.  11  Aber  die  Bürg- 
schaft die  Beziehung  auf  den  .maister  der  haizzet  divus 
Adrianus,  der  des  lantrechtes  vil  gemachet  hat"  gezogen  ist. 
Kaum  aus  L.  26  Dig.  de  fidejussoribus  et  mandatoribua 
(XLVI  1).  Nicht  aus  diesem  Titel  des  Cod.  (VIII  4).  Aber 
auch  nicht  aus  dem  Brachylogus  111  Tit.  10,  da  er  die  frag- 
liche Andeutung  nicht  hat.')  Wahrscheinlich  wohl  ans  den 
§  4  Inst,  de  fidejussoribus  (III  20). 

EigentbUnilich  ist  weiter  —  vorausgesetzt,  dass  es  sich 
hier  um  römisches  Recht  bandeit  —  das  Verhältniss  des 
Satzes  am  Schlüsse  eben  des  Art.  11,  dass  die  Erben  eines 
BUrgen  von  der  Haftverpflichtung  entbunden  sein  sollen, 
wenn  das  ausdrUckücb  ausbedut^^en  worden  ist.  Bas  findet 
sich  nicht  im  §  2  Inst,  de  fidejussoribus  (III  20),  auch  nicht 
im  Brachyl.  III  Tit.  10,  wobl  aber  in  Petri  Ezceptiones  legum 
Romanurum  II  Cap.  44.') 

Ob  es  notbwendig  ist,  f(ir  den  Art.  17  von  der  Fähig- 
keit zur  Zeugnissabgabe  im  römischen  Rechte  eine  Suche 
anzustellen,  ist  fraglich.  Merkel  hat  allerdings  den  ent- 
sprechenden Art.  13  des  sogen.  Scbwabenspi^els  als  solchen 

1)  Wann»  dennoch  gerade  auf  ihn  nach  8. 126  Merkel  Bezug 
genommen  hat,  ist  mir  nicht  genauer  bekannt. 

Vielleicht  bat  ihn  die  Note  1  zu  S.  91/92  der  Ausgabe  Boecking's 
dasn  veraolasat.  Aber  der  da  HngefQhrte  Text  aut  der  Heidelberger 
Druckausgabe  TOm  .labre  1570  weicht  allenthalben  vom  wirklichen 
Wortlaute  de«  sogen.  Brachjlogu»  nicht  unbedeutend  ab,  wie  Boecking 
selbst  in  der  Einleitung  S.  CV  klar  bemerkt;  Recenaio,  quam  haec 
editio  eihibet,  haud  pauca  certe  i'iTaq>ediSii  atque  xoQagtgdiii,  eandem- 
que  a  genuino  Brachylogo  vehementer  recedere  atque  serioribus  demum 
temporibuB  confectam  esse  ex  eo  conjici  poMe  videtur,  quod  atiquotieus 
gloasarum  mentio  in  ipso  teitn  injecta  legitur,  satisque  frequenter 
allegationes,  quarum  in  c6t«riB  codicibus  nee  vola  nee  veBtigium  re- 
peritur,  interspersae  sunt. 

2)  Fid^'usBor  non  tantum  ipse  obligatur,  sed  et  beredem  obli- 
gatum  relinquit ;    nisi   specialt  pacto  heredem  non  obligandum  pro- 

leW.  Ptilli)<.-phUol.  D.  hiat.  Cl.  II.  I.  10 
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bezeichnet,  welcher  römischee  Recht  enthalten  solle.*)  Aber 
selbst  wenn,  so  entstBmmfc  er  nicht  etwa  den  justänianischen 
Qnellen,  noch  ancb  dem  BrachyloguR.  Es  dürfte  wohl  eher 
an  die  E^xceptionee  legum  Etomanorum  des  Petrus  IV  31 
oder  insbesondere  an  einen  Ordo  judiciarios  ab  Vorlage  zu 
denken  sein. 

Ob  sodann  fSr  den  Art.  19  von  den  EnterbungsgrQnden 
—  wieder  vorausgesetzt,  dass  man  es  hier  mit  römischem 
Rechte  zu  thnn  hat  —  die  Gap.  3  und  4  der  Const.  112 
des  Liber  Autenticamm  oder  die  Cap.  3  und  5  in  Julian's 
NoTellenausKUg  oder  der  Brachjl.  II  Tit.  23  voi^elegen,  wird 
nicht  zu  entscheiden  sein. 

Was  in  den  Art.  51  und  52  auf  römisches  Recht  hin- 
weist, kann  nicht  minder  als  etwa  aus  dem  Titel  Cod.  de 
usucapione  transformanda  (VII  31)  oder  aus  dem  Titel  Inst. 
de  usucapionibus  et  longi  temporis  possessionibus  (U  6)  auch 
aus  dem  Braehyl.  II  Tit.  9  §  3  und  ti,  Tit.  10,  Tit.  11  §  8 
genommen  sein. 

Kaum  viel  anders  wird  es  sich  dann  bei  den  Art.  55 — 59a 
von  der  Pflegschaft  verhalten.  Soweit  es  sich  hiebei  nm 
römisches  Recht  dreht,  wird  Berücksichtigung  von  diesem 
and  jenem  aus  den  verschiedenen  Titeln  über  die  Tutel  und 
Cura  in  den  Büchern  26  und  27  der  Digesten,  den  Titeln 
13  —  26  im  ersten  Buche  der  Institutionen,  den  Tit.  13  —  18 
im  ersten  Buche  dee  Brachylogus  angenommen  werden 
dOrfön. 

Betrachten  wir  femer  die  Art.  60  und  61  von  den  Folgen 
der  Freilassung  der  schwangeren  unfreien  Mutter  oder  des 
während  der  Schwangerschaft  erfolgenden  Eintrittes  der  freien 
Mutter  in  die  Hörigkeit  auf  den  Geburtsstand  des  Kindes 
mit  der  S.  136  berührten  Beziehung  auf  Marcellus  ^  Mar- 
ciauus,  so  kann  ebensogut  an  pr.  Inst,  de  iugenuis  (I  4)  als 


1)  Vffl.  oben  S.  126. 
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an  L.  5  §  2  ttnd  3  Dig.  de  statu  hominnm  (I  5),  weniger  wobl 
an  L.  hZ  pr.  und  §  1  Dig.  de  fideicommissarüs  libertatibnB  (XL 
5)  gedacht  werden.  Der  Brachyl.  I  Tit.  4  kennt  wenigstens 
die  Beziebnng  nicht.  Wohl  aber  die  oben  S.  133  erwähnte 
Epitome  juris  civilis  zu  Tübingen  Cap.  4  §  2,  welche  hier 
sozusagen  ganz  mit  den  Institutionen  stimmt,  nur  den  Namen 
Harcianus  als  Marcellus  gibt,  wie  Qbrigens  auch  mehrfach  in 
Institutionenhandschnften  zu  lesen  ist. 

Beim  Art.  63  möchte  an  Gap.  4  der  Const.  36  in  Jnlian'a 
Novellenauszug *)  oder  an  den  Brachyl.  I  Tit.  12  §2')  «u 
denken  sein.  Möglicherweise  aber  anch  gleich  an  das  erste 
Gap.  de  homicidio  im  2.  Buche  der  Summa  de  poenitentia 
des  Raimund  von  Peniafort')  gegen  den  Schluss. 

Der  Inhalt  des  Art  64,  ohne  die  namentliche  Bezug- 
nahme auf  die  Lex  Aelia  Sentia,  dQrfle  mehr  den  ^tzen  des 
Tit.  qui  et  quibus  ex  causis  manumittere  non  poseunt  Inst. 
(1  6j  als  denen  des  Cap.  2  der  Const.  110  in  Julian's  Novellen- 
auazug  oder  denen  des  Brachjl.  I  Tit.  6  §  2  und  3  ent- 
sprechen.*) 


t)  8i  qois  terrum  a 
tempBcrit,  et  nullam  cui 

2)  [Dominorum  poteatai  aolritar  maDinnigsioDe.)  Item  ai  dominue 
servam  aeffrotum  contempaerit  et  nece««aria  noD  praeatiterit. 

3)  Quid,  ai  pater  filinm,  Tel  patrouua  libertam,  Tel  dominas 
eeiTum  iafauterQ  vel  etiam  adultum  sed  laugaidnm  exponit,  Tel  ei 
deneffat  alimenta?  Respondetur,  quod  hoc  ipao  filina  eat  a  potentate 
patria  liberatna,  et  libertua  in  ingenuitatem  et.  eerma  in  libertatem 
traniit. 

4)  Im  Capitel  Ton  der  HanniDiBaioD  der  Unfreien  im  3.  Buche 
der  Summa  de  poenitentia  dea  Raimand  Ton  Feniafort  heint  ea: 
Minor  Tiginti  annorum  non  poteet  inter  titob  dare  libertatem ;  CoA. 
qui  manamittere  non  posaunt  (VII  1 1).  ai  minor  (L  4] ;  in  ultima  rero 
volnntate.  Ex  quo  teatari  poteat:  acilicet  in  qoartodecimo  anno  pot«at 
tnanomittere;  2  qn.  6  §  diffinitiva,  Ten.  item  d  aententia  contra  ja« 
(c.  41  C.  II  qn.  «)  etc. 

10« 


byGoügle 


148  Sünmg  der  Mstor.  Classe  vom  2.  Jum  1888. 

Der  Art.  65  dem  §  2  der  Inst,  de  iis  qui  soi  Tel  atieni 
juris  sunt  (I  8)  oder  dem  Brachyl.  I  Tit.  8  §  3. 

Alles  was  bertllirt  worden,  fällt  in  den  ersten  Theil  des 
Deutschenspiegels,  Art.  1 — 109,  der  bereits  Umarbeitung  des 
Sacheenspi^els  bia  II  Art.  12  g  13  ist,  nicht  mehr  blos 
mitteldeuteche  oder  oberdeutsche  Uebertragung  desselben  von 
dB  weg  bis  au  den  Schluss. 

Im  grossen  Gau2«n  möchte  demnach  hiefdr  eine  neimens- 
werthe  Benutzung  der  Digesten  oder  des  Codex  nicht  an- 
zunehmen sein,  wohl  der  Institutionen,  neben  ihnen  noch 
andrer  Schriften  über  das  römische  Recht,  darunter  vielleicht 
auch  des  Brachylogus. 

§5. 

Kehren  wir  nun  zum  sogen.  Schwabenspiegel  zurück,  so 
ist  schon  S.  127  bemerkt  worden,  dasa  es  in  ihm  nicht  an 
Stellen  feht,  bei  welchen  Benützung  der  justinianischen 
Quellen  nicht  angenommen  werden  kann,  indem  sie 
einen  derartigen  Gedanken  ohne  weiteres  susschliessen  und 
jedenfalls  zu  einem  grossen  Theile  auf  ein  bestimmtes  Werk 
hinweisen. 

Theilweise  Sätze  dieses  Werkes,  theilweise  Glossen  zu 
demselben  sind  es,  welche  hier  in  Betracht  kommen. 

Das  ist  übrigens  nicht  etwa  eine  neue  Entdeckung.  Im 
Gegentheile  hat  schon  vor  nahezu  vierzig  Jahren  Johannes 
Merkel  im  Abschnitte  XYI  seiner  Abhandlung  de  republica 
Alamannoram  S.  22  und  der  dazu  gehörigen  Note  )4  auf 
S.  96  mit  unzweideutigen  Worten  von  der  Benützung  des 
sogen.  Brachylogus  juris  romani  und  seiner  Glossen*) 

1)  8. 22 :  ex  Brachylogo  juris  civilia  ejugque  (floBBis. 

S,  Ö6:  ComplnrcB  loci  ex  brachylogo,  quem  dicuot,  juris  ciTilis, 
aive  «aumma  novellarum  conatitutionum  JuBtiniani  itnperatoris'  quam 
vocat  codex  teKemeeeusi«  (ed.  Boecking  praef.  LXXXVII),  et  textu 
et  lii'lc*^^  eicerpti  tuut  verbis  eji»  ant  ipsig  Latinia  aut  Theutiaca 
B  propoaitis. 


by  Google 


V.  Bockinger:   Ueber  die  BenültKng  des  Brachylogus,         149 

geäptochen.  Weiter  dann  genauer  in  den  Zusätzen  zur  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  von  Karl  Friedrich 
V.  SaTigny  VII  S.  70,  woselbst  er  wiederholt,  dass  nicht  blos 
dem  Sinne  und  Inhalte  nach,  sondern  , wörtlich  aus  Text 
und  Glossen'  die  Excerpte  genommen  seien,  und  hiebei  aus- 
drücklich auf  alle  .lateinischen*  im  ersten  (und  zweiten) 
Theile  eingestreute  Fragmente  verweist,  namentlich  nach  der 
Druckausgabe  des  Freiherm  v.  Lassberg  auf  die  Art.  6, .  44, 
59,  72,  168  b. 

Ohne  Zweifel  werden  näheres  hierüber  die  Quellennach- 
weise zum  sogen.  Schwabenspiegel  enthalten  haben,  welche 
er  auf  der  Grundlage  der  berührten  —  aus  zwei  Hand- 
schriften des  13.  Jahrhunderte  gebildeten  —  Ausgabe  und 
des  Ambraser  Pei^amenteodex  zu  Wien')  als  zweiten  Anhang 
dortselbst  bestimmt  hatte..  Er  sollte  —  wie  auf  der  Schluas- 
Seite  des  Werkes  genauer  bemerkt  ist  —  eine  Tabelle  ent- 
halten, in  welcher  die  nachweisbaren  Quellen  des  vermeintlich 
schwäbischen  Landrechte  verzeichnet  sind.  Da  dieser  Anhang 
bis  zur  Stunde  nicht  an  den  Tag  getreten  ist,  auch  jetzt 
wohl  kaum  mehr  auf  dessen  Erscheinen  zu  rechnen  sein 
wird,  und  er  Uberdiess  bei  dem  Stande  der  Forschung,  wie 
sie  sich  seit  dem  Auftauchen  des  Deutschenspiegels  gestaltet 
hat,  theitweise  nur  mehr  von  untergeordneter  Bedeutung  sein 
könnte,  erübrigt  nichts  als  auf  eigene  Faust  vorzugehen. 


Gegenüber  dem  Deutschenspiegel  hat  unser  Landrecht 
noch  einen  Schritt  weiter  gemacht,  indem  es  nicht  allein  in 
seinem  ersten,  vorzugsweise  eben  auf  dem  Deutschenspiegel  be- 
ruhenden Tbeile,  noch  anderes  eingeschaltet,  sondern  ancb  in 
seinem  zweiten  Theile,  für  welchen  es  dort  nichts  weiter  ab 
eine  flüchtige  Uebertragung  des  Sachsenspiegels  von  Buch  tl 

1)  Vgl.  s.  a.  0.  den  Schlius  dei  vorletzten  Abtatiee  der  Note 
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Art.  12  §13  au  hatte,  das  juatinianische  Recht  berück- 
sichtigt hat,  wenn  auch  nicht  mehr  in  dem  Umfange  wie 
voD  Anfang  an  der  Fall  geveeen. 

Was  nach  den  bisherigen  Erörternngen  einfach  von  dort 
herühet^ewandert  ist,  wie  Art.  6  =  Dsp.  11,  Art.  13  = 
Dsp.  17,  Art.  56  nnd  57  =  Dsp.  51  und  52,  Art.  68  == 
Dsp.  60  und  61,  Art.  71  =  Dsp.  63,  Art.  73a  =  Dsp.  65, 
Art.  245  =  Dsp.  181,  kümmert  uns  nicht  mehr.  Nur  wo 
sich  etwa  Aenderungen  bemerkbar  machen,  welche  die  ua- 
mittelbareVerwerthung  der  justinianischen  Quellen  auaschliessen 
und  auf  anderweite  Schriften  als  ihre  Vorlage  deuten,  kommt 
in  Betracht,  beispielsweise  der  S.  137 — 143  erwähnte  Art.  15 
über  die  Enterbung^rOnde,  oder  der  S.  143 — 144  angeführte 
Art  72  wegen  der  besonderen  Hindeutung  auf  die  Lex  Aelia 
Sentia,  welche  im  Deutschenapiegel  nicht  entgegentritt. 

Was  gleich  den  Art.  15  betrifft,  schliesat  er  allerdings 
nicht  von  vorneherein  die  Möglichkeit  der  Verwerthung  der 
Novelle  115  in  einer  der  damals  vorhandenen  Sammlungen 
au».  Sie  bleibt  natürlich  im  Ganzen  immer  die  Hauptquelle. 
Aber  es  hat  sich  bereits  ergeben,  dass  die  Umstellung  der 
§§  12  und  13  der  Novelle  in  11  und  10  im  sogen.  Brachy- 
logus  auch  ebenso  in  unserem  Rechtsbuche  begegnet:  12 
und  11.  Bildet  dann  der  §  11  der  Novelle  im  Brachyl<^u8 
den  Schluss,  so  findet  sich  das  wieder  so  im  sogen.  Schwaben- 
epiegel.  Und  nicht  blos  das.  Auch  der  Wortlaut  führt  da 
und  dort  wohl  mehr  auf  die  Annahme  der  Benützung 
eben  auch  des  Bracbylogus. 

Auf  das  bestimmteste  tritt  das  sodann  im  Art,  44  hervor. 
In  ihm  heisst  es :  Jus  civile  est  quod  unaquaeque  civitas  sibi 
ipsi  constituit.  Vei^leicht  man  hiemit  §  1  Inst,  de  jure 
natural!  etc.  (I  2),  so  steht  da  folgendes:  Quod  quisqae  po- 
pulus  ipee  sibi  jus  constituit,  id  ipsius  civitatis  proprium  est, 
vocaturque  jus  civile,  quasi  jus  proprium  ipsiua  civitatis.  Auf 
denselben  Wortlaut  stossen  wir  auch  im  §  9  Dig.  de  justitia 
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et  jnre  (I  1).  Weiter  findet  Bicli  am  Schlüsse  des  Artikels 
eine  lange  lateinische  Stelle,  welche  entweder  aus  diesen  oder 
jenen  Glossen  gezc^en  sein  mag  oder  auch  gleich  anders- 
woher  stammt.  Sie  lautet,  theilweise  handschriftlich  nicht 
anbedeutend  verderbt :  Id  magis  erat,  ut  —  cum  aliqua  nova 
causa  interreniente  necessitas  ingmeret  constitnendae  legis  — 
consules  eam  inprimis  ut  dictarent,  et  quod  dictasset  pro  lege 
tenendum  esse  populum  interrogarent  congregatio  cum,  et 
populus,  si  sibi  placebat,  sua  auctoritate  confirmabat.  Similiter 
et  verbum  plebis.  M^istrata  est  quicumqne  propriam  juris- 
diccionem  habeat.  Sed  diffusa  consuetndinis  jus  esse  putatur 
ut  qui  Totuntate  omnium,  sine  lege,  voluntaa  comprobaverit. 
Item  Tel  consuetudinis  et  cetera.  Sehen  wir  uns  nun  bezDg- 
lieb  der  berührten  Fälle  beispielsweise  im  Brachylc^us  um, 
so  finden  wir  den  Tollständigen  Wortlaut  der  ersten  Stelle 
im  Buch  I  Tit.  2  §  3 :  Jus  cinle  est  quod  unaquaeque  civitas 
sibi  ipsi')  constituit.  Was  die  andere  betrifft,  ist  sie  nichts 
als  eine  Zusammenscbweiseung  Ton  Glossen  eben  zum'Brachy- 
l<^us,  wie  sie  in  der  Tatikanischen  Handschrift  aus  dem 
Nachlasse  der  Königin  Chnstine  Ton  Schweden  Mum.  44l 
begegnen:  zu  den  Worten  Lex  und  Magistratu  tod  Sätzen*) 
des  Buches  I  Tit.  2  g  6,  sodann  zu  dem  Worte  Consuetudinis 
in  einem  Satze')  des  §  12  dortselbst.  Die  erste  Glosse*)  sagt 
da:  Id  moris  erat,  ut  —  cum  aliqua  noTa  causa  interTeniente 
necessitas  ingrueret  constitnendae  legis  —  consules  eam  in- 
primis dictarent,  et  ut  cum  quid  dictaverant  pro  lege  tenendum 
est  populum  interrogarent  congregandum,  et  populus,  si  sibi 

1)  BoeckiDfr.  3.  8;  ipsa.  Die  gleich  ta  erwähnende  vatikaniecbe 
Handschrift:  ipsi. 

2)  Lex  est  quod  populua  romaoua  conetituit,  senatorio  magiatratQ, 
velnti  consule,  interrogante. 

3)  Num  conBuetudinia  nauiqae  lonf^aeTi  non  levia  est  auctorilaa, 
Temm  non  adeo  q.  b.  w. 

4)  Boecking.  S.  201  zu  S.  8  Z.  18. 
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placebafc,  sua  auctoritate  adhibita  confirmabat.  Similiter  et 
tribuni  plebis.  Die  zweite^)  bemerkt:  Maf^tratua  est  qui- 
cnnque  propn'am  jariedictionem  habet.  Die  dritte*)  endlich 
lautet:  Secundum  TuUium  consuetndinis  jus  esse  putatur  id 
qaod  voluntate  omDium,  aine  lege,  voluntas  comprobaverit. 
Item  consuetudinis  jus  eat  quod  aut  leviter  a  natura  tracium 
u.  8.  f.  Man  mag  einen  Zweifel  hegen  dürfen,  ob  die  latei- 
nischen Stellen,  woron  die  Rede  ist,  wirklich  schon  ursprüng- 
lich dem  Texte  unseres  Rechtsbuches  angehören,  ob  sie  nicht 
vielmehr  etwa  Randbemerkungen  gewesen  sind,  welche  nur 
bei  der  Abschriftnahme  mit  in  den  Text  selbst  herüberge- 
nommen  worden  sind,  freilich  gleich  vom  Anfang  an,  da  sie 
flieh  in  den  ältesten  Handschriften  finden,  erst  nachträglich 
da  und  dort  mehr  oder  weniger  entfernt  worden  sind ;  zu- 
nächst aber  ist  das,  wovon  sjmter  noch  eigens  zu  sprechen 
ist,  für  die  Fr^e,  welche  uns  beschäiligt,  nicht  von  Be- 
deutung. Findet  sich  im  §  9  Inst,  de  jure  naturali  etc.*) 
(I  2)  das  Wort  Consuetudo  gar  nicht,  zu  welchem  die  be- 
rührte Glosse  gehört,  so  kann  der  Verfasser  des  sogen.  Schwaben- 
spiegeb  den  Text  der  Institutionen  nicht  vor  Augen  gehabt 
haben.  Hat  er  sich  aber  diese  Glosse  bemerkt,  die  eben  zu 
dem  Worte  Consuetudo  des  Brachylogns  gehört,  so  hat  er 
ihn  zu  Händen  gehabt,  und  zwar  in  einem  Exemplare,  das 
wie  mit  den  schon  berührten  so  auch  mit  dieser  Glosse  ver- 
sehen gewesen.  Es  wäre  allerdings  hier  vielleicht  der  Gedanke 
nicht  auageschlosHen,  dass  di^e  Glosse  auch  anderswoher 
genommen  sein  könne.  Das  mag  sein.  Allein  der  ganze 
Zusammenbang,  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  ersten 
beiden  Glossen  in  wenigstens  einer  der  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Handschriften  des  Brachylogns  zu  I  Tit.  2  §  6  und 


1)  Ebendort,  S.  201  zu  S.  3  Z.  14. 

2)  Ebendort,  S.  302  za  S.  6  Z.  2. 

3)  Ex  noD  acripto  Jus  veuit  quod  usus  comprobavit.     Nam  diu-' 
tarni  roorea  cousensu  uteutium  comprobati  legem  imitantur. 
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dann  sogleich  —  da  BerChruDgen  wie  des  Senatus  consultum, 
der  Reaponsa  prudentum,  der  Uagistratuiim  edicta  fUr  den 
sogen.  Schwabenspiegel  nicht  in  Betracht  kamen  —  zu  §  12 
weist  doch    ungleich    mehr    dahin,    dasa   es   sich,    wenn   die 

vorhergehenden    lateinischen  Stellen    gerade  Gl —  -^ — 

berührten  Tit.  2  des  ersten  Buches  des  Brac 
nommen  sind,  auch  diejenige,  welche  in  Rfide 
daraus  gezogen  wurde,  als  dass  sie  anderswohe 

Uebrigens  ist  auch  der  Art.  44  nicht  der  ein 
mit  solchem  Gewichte  in  die  Wagschale  fallt, 
von  den  'Vonnfindem  findet  sich  die  lateinische 
si  periit  aliquid  de  rebus  quae  sunt  in  ejus  ti 
negligentia  tntoris,  tutorem  emendare  oportet 
lesen  wir  in  der  Glosse  zu  den  Worten  .rem  i 
fore*  im  §  5  des  Tit.  14  des  ersten  Buches 
logus.     Vgl.  Boecking,  S.  207  zu  S.  24  Z.  8. 

Ist  der  Art.  72  eigentlich  nur  aus  dem  Dei 
herübergenomtnen,  ist  er  aber  doch  S.  150  a 
wärtigen  Untersuchung  fallend  erwähnt  worden 
Grund  hiefür  darin,  dass  sich  in  ihm  gegen 
wieder  eine  lateinische  Stelle  findet,  welche  di 
Spiegel  nicht  kennt:  Lex  fissentia  impedit  übe 
bereits  S.  143/44  berührt  worden,  ist  sie  wörtlicl 
qui  et  quibus  ex  causi»  manumittere  non  possu 
aus  dem  Brachylogua  I  Tit.  6  g  2  genommen, 
richtiger  Beziehung,  ist  eine  andere  Frage,  die 
nicht  näher  berührt. 

Darf  man  den  Art.  L  73  II  =  W  369,  in 
einer  aus  sehr  früher  Vorlage  gezogenen  sozust 
tisch  geordneten  Gestalt  des  xogen.  Schwabenspii 
alten  daraus  hergestellten  Drucken  vorfindlich, 
sprünglichen  erst  später  ausgefallenen  betracht 
auch  der  sogleich  folgende  §  4  des  Brachyl 
Benützung  gelangt  sein. 
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Weiter  ist  sodann  aus  dessen  $  6  der  Art.  73  b  unseres 
Rechtabuches  gebildet. 

Fällt  das  alles  in  den  ersten  Theil  desselben,  so  begegneit 
ölinliches  auch  im  zweiten. 

Da  lautet  der  Art.  168b:  Sanctum  est  quod  sanctdoni 
subnixum  est,  veluti  muri  et  portoe  civitatis.  Ünde  et  capite 
puniuntur  qui  ea  sine  magistratus  competentis  permissione 
dolo  malo  —  id  est  voluntarie,  cum  nuUam  justam  causam 
corrumpendi  habuerint.  Und  ee  ist  interessant,  wie  hier  der 
Text  des  Brachyl.  II  Tit.  1  §  6  gleich  wieder  mit  einer  Glosse 
zu  demselben  verbunden  ist.  Der  erwähnte  §  6  nämlich  hat 
folgenden  Wortlaut:  Sanctum  est  quod  saoctione  quadam 
subnixum  est,  veluti  muri  et  portae  civitatum.  Unde  et  capite 
puniuntur  qui  ea  sine  magistratus  competentis  permissione 
dolo  malo  corruperint.  Zu  den  Worten  ,dolo  malo'  nun 
findet  sich  die  Glosse:  id  est  roluntarie,  cum  nullam  justam 
cansam  corrumpendi  habuerit.  Boecking  a.  a.  0.  S.  209  zu 
S.  30  Z.  14.  Bei  Gelegenheit  dieser  Verknüpfung  der  Glosse 
mit  dem  Texte  ist  denn  auch  dessen  Hauptverbum  .corru- 
perint*  verduftet, 

Hienach  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  den 
beiden  ersten  Theilen  unseres  Landrechts  eine  ausgiebige 
Benutzung  des  sogen.  Brachylogus  and  der  Glossen 
zu  demselben,  wie  sie  unter  seinen  bisher  bekannten  Hand- 
scbriften  in  der  Nr,  441  Reginae  Sueciae  in  der  Bibliothek 
des  Vatikans ')  b^egnen,  stattgefunden  hat. 


1)  Ihre  ursprOnglicbe  Heimat  ist  nicht  bekannt.  Ob  dos  Kloster 
Fleurj  bei  Orläans?  Wenigsteoa  änssert  Haenel  in  der  Einleitung 
ED  Beiner  Ausgabe  der  Lex  romana  ViBigotbonim  S.  XXVII  in  Note  63 : 
Inter  codicea,  qui  ei  monasterio  FloriaceDsi  proveniunt,  videntur, 
praeter  Tilianum  Codicia  Theodosiani  eiemplum,  omnes  illi  veteris 
inria  Codices  fuisae,  qui  nunc  in  bibliotheca  Vaticana  inter  libroa 
Reginae  Saeciae  aaserrantnr. 

Nacb  gütiger  Hittheiluog  dea  Herrn  Heuer  scheint  der  in  der 
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Diese  Ersclieitiiing ,  an  sich  ebenso  merkwürdig  al& 
wichtig,  regt  nun  aber  auch  noch  eine  besondere  Frt^e  an. 

Ea  ist  doch  gewiss  nicht  anders  denn  als  auffallend  zu 
bezeichnen,  dass  ein  Rechtsbuch,  welches  —  Tgl.  oben  S.  125/26 
—  beabsichtigt  hat,  das  in  Deutschland  geltende  ge- 
meine Recht  zu  lehren,  seinem  Text«  hier  und  dort  latei- 
nische Stellen  einmischt.  Und  es  wird  das  um  so  mehr 
auffallend  erscheinen  mfissen,  da  diese  Stellen  keineswegs 
als  nothwendig  für  den  Text  betrachtet  werden  können, 
theilweise  ihn  sogar  in  lästiger  Weise  unter- 
brechen. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  man  auch  sonst  als  an  den 
berührten  Orten  auf  lateinische  Stellen  stosst.  So  beispiels- 
weise gleich  in  dem  erhebenden  Vorworte :  Wir  suln  mit 
vride  und  mit  süne  nnder  ein  ander  leben.  Daz  hat  unser 
herregot  gar  unmteziclicben  liep.  Wan  er  kom  selbe  von 
himelrich  üf  ertriche  durch  anders  niht  wan  durch  den  rehten 
vride,  daz  er  uns  einen  vride  schüffe  vor  des  tiuvels  gewalte 
unde  vor  der  ewigen  marter,  ob  wir  selbe  wellen.  Und  da 
von  sungen  die  engel  ob  der  crippe:  Gloria  in  ezcelsis  Deo, 
et  in  terra  paz  hominibus  bonae  voluntatis:  din  ere,  herre, 
in  dem  bimel,  vrid  üf  der  erde  allen  den  die  gutes  willen 
sint.  Und  unser  herre  sprach  alle  zit  ze  sinen  jungern  dö 
er  mit  in  üf  ertriche  gie  so  waz  daz  sin  ellich  grüz  und 
sin  wort :  Fax  vobis.  Daz  sprichet  ze  täte :  vride  s!  mit  iu. 
Und  also  sprach  er  alle  zit  ze  sinen  jungem  und  ze  andern 
lüt«n.  Hier  haben  wir  es  sozusagen  mit  PredigtausdrUcken 
zu  tbun,  welche  allgemein  bekannten  BibeLstellen  entsprechen, 
die  auch  gewöhnlichen  Leuten  im  lateinischen  Wortlaute  der 

fraglichen  Handachrift  von  Fol.  46a — 47b  beSndliche  Hei  listen  kalender 
eatachieden  auf  die  DiOceae  Auierre  hininweigen.  Vgl.  die  Abhand- 
lungen nnaerer  Classe  XVIll  S.  349  Note  3. 


by  Google 


s 


156  Siteung  der  Mstor.  Claa»e  vom  3.  Juni  1888. 

heiligen  Schriften  nicht  ungeläufig  waren.   Zudem  ist  einfach 
gleich  die  deutsche  Uehersetzung  daran  geknüpft. 

Auch  ein  anderes  Beispiel  aus  dem  Rechtsbucbe  hat 
nichts  Besonderes.  Im  Art.  701>  lesen  wir:  Ingenuus  daz 
sprichet  in  latine  die  höhsten  vrieu.  Li  bertin  us  daz  sint 
mitterrrien.  Liber  die  sint  lantssetzenTrien.  Um  was  handelt 
es  sich  da?  Lediglich  um  eine  Gegenüberstellung  lateinischer 
und  deutecher  Ausdrücke,  wie  ja  deutlich  genug  aus  dem 
Sätzchen  ,daz  sprichet  in  latine'  hervorgeht.  Von  einer 
längeren  Unterbrechung  des  Textes  ist  da  keine  Rede. 

Das  aber  tritt  bei  den  Stellen  ein,  wovon  die  Fr^e  iiL 
Sie  stehen  mit  dem  Texte  des  Rechtshuches  selbst 
in  keinem  näheren,  geschweige  denn  gar  Doth- 
wendigen  Zusammenhange. 

Es  mag  da  sogleich  der  erste  der  selbständigen  Artikel 
desselben  reden,  Art.  44  über  das  Gewohnheitsrecht.  Was 
hat  hiemit  die  lange  lateinische  Stelle  am  Schlüsse,  wovon 
bereite  S.  151/152  gesprochen  worden  ist,  zu  thun?  Nicht  das 
mindeste.  Und  wie  steht  es  um  die  andere  lateinische  Stelle 
bald  nach  dem  Eingange  ?  Gutiu  gewonheit  —  heisst  es 
da  —  ist  als  gut  als  geschriben  reht.  Daz  bewtert  diaiu 
schrift.  De  jure  scripto  et  non  scripto.  Jus  civile  est  quod 
unaquaeque  civitas  sibi  ipsi  constituit.  Daz  heizzet  burger 
reht,  swaz  ein  tglich  stat  ir  selber  ze  rebte  sezzet  mit  ir 
kunges  oder  mit  ir  fursten  wiUen  unde  mit  wiser  lüte  räie 
unde  als  reht  si  unde  als  hie  vor  u.  s.  w.  Zunächst  möchte 
man  bei  dem  Satze  ,De  jure  scripto  et  non  scripto*  au  die 
Anführung  irgend  welcher  Ueberschrift  eines  Artikels  oder 
Capitels  da  oder  dort  denken,  in  welchem  die  dann  folgende 
Stelle  enthalten  gewesen.  Aber  eine  dergleichen  Üeberschrifk 
findet  sich  in  den  nächsten  Quellen  unseres  Rechtsbuches 
nicht,  nicht  in  den  Institutionen,  nicht  im  sogen,  Brschy- 
logus,  auch  nicht  in  der  oben  S.  133  erwähnten  Epitome 
juris  civilis  zu  Tübingen,    Zudem  kann  es  ja  in  dem  A.rtikel 
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Über  das  Gewohnbeitsreclit  doch  nicht  am  das  geschriebene 
Recht  besonders  zu  thun  sein,  dessen  Begriff  eben  als  aelbst- 
verstÄndlich  vorausgesetzt  ist.  wenn  es  heisst,  dass  gute 
Gewohnheit  dieselbe  Geltung  hat  wie  geschriebenes  Recht. 
Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Bache,  wenn  man  den  Text 
ohne  die  lateinische  Stelle  Oberhaupt  oder  jedenfalls  wenig- 
stens ohne  den  Satz  ,De  jore  scripto  et  non  scripto*  in's 
Änge  fasst.  Dann  heisst  es:  Gütiu  gewonheit  ist  als  gut 
als  geschriben  rebt.  Daz  bewsert  disin  schrift.  [Jus  civil« 
est  quod  unaquaeqne  civitas  sibi  ipsi  constituit.]  Daz  heizzet 
bot^er  reht,  swaz  ein  iglich  stat  ir  selber  ze  rehte  u.  s.  w. 
Jetzt  läuft  der  Zusammenhang  ohne  jede  sonderbare  StOrung 
bis  an  den  Schluas  des  deutschen  Textes  des  Artikels  fort, 
zu  welchem  auch,  wie  schon  bemerkt,  die  lange  latei- 
nische Stelle  am  Ende  nicht  passt.  Hienach  li^  es  doch 
gewiss  nicht  ferne,  sich  das  eigentliche  VerhältDiBS  so  vor- 
zostellen,  dass  ursprOnglich  nur  die  Fassang  in  deutscher 
Sprache  vorgelegen  ist,  dasa  aber  am  Rande  lateinische  Be- 
merkungen gestanden  sind,  welche  dann  bei  der  Abschrift 
nähme,  so  gut  es  eben  ging,  mit  in  den  Text  aufgenommen 
wurden.  Auf  solche  Weise  wird  auch  der  Satz  ,De  jure 
scripto  et  non  scripto"  nichts  auffallendes  mehr  haben.  Es 
ist  eben  hiebei  nicht  an  irgendwelche  besondere  Ueberschrift 
zu  denken,  sondern  es  ist  einfach  der  Unterschied  zwischen 
geschriebenem  und  Gewohnheitsrechte,  von  welch  letzterem 
der  Artikel  handelti  nicht  aus  einer  bestimmten  Quelle,  sondern 
lediglich  zur  allgemeinen  Kennzeichnung  des  Unterschiedes 
mit  dieser  kurzen  fDr  solchen  Zweck  vollkommen  genügenden 
Selbstbemerkung  an  den  Rand  gesetzt  gewesen. 

Was  dann  die  lateinische  Stelle  gleich  nach  dem  Beginne 
des  Art.  59  betrifft,  steht  sie  gleichfalls  ausser  allem  Zn- 
sammenhange mit  dem  Texte  des  .\rtikels  fiber  die  Eigen- 
Behalten  der  Vormfinder.  Ohne  Zweifel  war  sie  eben  wieder 
zu  irgend  welchem  Behafe  an  den  Band  bemerkt,  und  ist 
von  da  bei  der  Abschriftnabme  in  den  Text  gerathen. 
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Bei  solcher  ADnahme  erklärt  sich  auch  das  VerhSltni« 
der  Stelle  aber  die  Lex  Aelia  Sentia  im  Art.  72  ganz  eio&cb. 
Bildet  sie  den  Schluss  zu  g  2  *)  im  Brachyl.  1  Tit.  6  ao- 
mittelbar  vor  dem  §  3 ')  deBselben,  so  konnte  sie  leicht 
gerade  auf  diesen  bezogen  und  so  an  den  Rand  geschrieben 
werden,  wovon  sie  seinerzeit  auch  in  den  Text  wanderte. 

Nicht  minder  löst  sich  dann  von  selbnt  wieder  die  An- 
fahmng  im  Art.  168b  ab  lediglich  eine  Randstelle  zu  dem 
Inhalte  des  Art.  169,  mit  welchem  er  anch  häufig  in  den 
Handschriften  verbunden  ist. 

Man  wird  hiensch  nicht  umhin  können,  bei  der  Be- 
trachtung der  lateinischen  Stellen  nnseres  Rechtsbnches 
zur  UebeTTeugung  zu  gelangen,  dass  sie  nicht  gleich  an* 
fänglich  einen  Bestandtheil  seines  Textes  gebildet 
haben,  sondern  erat  bei  der  Abschriftnahme  in  den- 
selben miteingesetzt  worden  sind,  allerdings  wohl  gleich 
bei  den  ersten  Reinschriften  aus  der  Arbeit  des  Verfassers, 
denn  gerade  die  ältesten  Handschriften  enthalten  die- 
selben schon. 


Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zum 
Deutachenspiegel  nnd  sogen.  Schwabenspiegel  znrflck,  wie 
wird  die  Fn^e  nach  den  Quellen  der  in  ihnen  hervor- 
tretenden römischrechtlicben  Bestimmungen  va  be* 
antworten  sein? 

Was  den  Deutschenspiegel  betrifft,  zeigt  sich  in 
seinem  ersten  aus  dem  Sachsenspiegel  schon  Überarbeiteten 
Theile  an  verschiedenen  Orten  Bekanntschaft  mit  dena  josti- 
nianiscben  Rechte.    Für  unmittelbare  BenQtzung  der  Digesten 

1)  Qui  in  fr&ndem  creditoris  conailio  et  re  manumittit,  nibil 
agit,  qnia  lex  Aelia  Sentia  —  vgl.  hiezu  S.  14S/1U  a.  147  mit  An 
Note  4  —  impedit  libertatem. 

2)  It«Qi  impnbee  niiknu mittlre  nov  poleat. 
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und  des  Codex  Hegen  keine  irgendwie  Terlässigen  Anhalts- 
punkte vor.  Ob  beim  Art.  19  ohne  weiteres  an  Verwerthung 
der  Novelle  115  aus  einer  der  damals  vorhanden  gewesenen 
Sammlungen  eben  der  Novellen  gedacht  werden  darf,  ist 
zweifelhaft.  Dagegen  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein, 
dass  dem  Verfasser  die  Institutionen  voi^etegen  sind.  Hag 
er  daneben  noch  dieses  oder  jenes  Hand-  und  Hilfsbuch  Ober 
riimisches  Recht  benützt  haben,  darunter  auch  etwa  den 
Brachylogns,  ein  untrüglicher  Anhaltspunkt  gerade  für  ihn 
steht  nicht  zq  Gebot. 

Beim  sogen.  Schwabenspiegel  hat  schon  Merkel 
die  Bentttzung  der  Digesten  und  des  Codex  nicht  ffir  aus- 
gemacht gehalten,  sondern  an  bereits  erwähntem  Orte  S.  96 
in  Ziff.  14  geäussert:  num  Digesta  et  Codex  Justiniani  pro 
fontibus  Speculi  aeetimari  possint,  discernere  nolui,  pauca 
enim  ezempla  similitudinis  tantum,  non  derivationis  inveni- 
nntur.  Auch  für  die  Verwerthung  der  Novelle  115  led^lich 
aus  einer  der  damals  gang  und  gäben  Novellensammlungen, 
etwa  aus  dem  Liber  Autenticariun  oder  aus  Julians  Novellen- 
auszog,  liegt  ein  bestimmt  entscheidender  Grund  keineswegs 
vor.  D^egen  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  der  Verfasser 
unseres  Kechtsbuchs  die  Institutionen  nicht  allein  genauer 
gekannt  hat,  wie  er  sie  ja  in  der  geschichtlichen  Einleitung 
—  vgl.  oben  S.  124/25  —  ausdrQcklich  erwähnt,  sondern  dass 
er  von  ihnen  auch  da  und  dort  im  ersten  wie  im  zweiten 
Theile  unmittelbar  Gebrauch  gemacht  hat.  Kein  Zweifel 
ist  endlich  nach  der  AusfOhrung  in  §  6  darüber,  dass  er  — 
und  hievon  war  ja  eben  vorzugsweise  zu  handeln  —  den 
sogen.  Brachylogus  mit  Glossen  zu  demselben  in  einer  Hand- 
schrift von  der  Gestalt  der  vatikanischen  Reg.  Suec.  441  bei 
seiner  Arbeit  zu  Händen  gehabt. 


Sitntn^  der  hialor.  Cltute  e 


Herr  v.  Druffel  hielt  einen  Vort^{^f: 

,Ueber  Luther 's  Brief  an  Chursachsen  und 
Hessen  wegen  des  gefangenen  Herzogs  von 
Braunschweig.' 

Derselbe  wird  später  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt 
werden. 


Herr  S  t  i  e  v  e  hielt  einen  Vortr^ : 

,Ueber  die  Witteisbacher  Briefe". 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 
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Sitzungsberichte 

köDigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen  Schäften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

SitEODg  vom  7.  Juli  1686. 

Herr  t.  Brunn  fatelt  einen  Vortrag; 
,Üeber  Qiebelgrnppen*. 

Die  Masse  neuen  Stoffes,  welcher  der  Archäologie  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten  Ki^efQhrt  worden  ist,  macht 
es  dem  Einzelnen  unmöglich,  allen  durch  diese  Vermehrung 
angeregten  Fragen  die  gleiche  Sorgfalt  zuzuwenden.  Um- 
stände verschiedener  Art  können  hier  eine  Beschränkung 
sogar  zur  Pflicht  machen.  So  glaubte  ich  darauf  verzichten 
zu  dürfen,  mich  in  den  Streit  Ober  die  Anordnung  der 
olympischen  Giebelgruppen  einzumischen.  Aber  meine  guten 
Vorsätze  sind  wieder  einmal  zu  Schanden  geworden,  indem 
zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  in  der  diesjährigen  Januar- 
sitzung der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  G.  Treu 
eine  Umstellung  der  beiden,  der  Mittelfigur  zunächst  benach- 
barten Gruppen  des  Westgiebels  in  Vorschlag  brachte,  die, 
wie  es  acheint,   allgemeine  Zustimmung   erfahren    hat:    eine 
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Umstelinng,  die  ich  schon  seit  längerer  Zeit  im  Verkehr  mit 
Freunden  und  SchDlern  als  wahrscheinlich,  wenn  nicht  als 
Dothwendig  bezeichnet  hatte.  Nor  hatte  ich  Anstand  ge- 
nommen, mich  öffentlich  darOber  auszusprechen,  weil  ich 
mich,  ohne  die  Mittel  einer  äusserlichen  oder  thataächlichen 
Beweisführung  zur  Yerfägung  zu  haben,  nur  auf  innere, 
kflnstlerische  Grflnde  zu  stQtzen  vermochte,  die  als  zu  ,sub> 
jectiv*  sich  bei  vielen  der  Fachgenossen  eines  geringen,  um 
nicht  zu  s^en,  eines  Misscredits  erfreuen.  Nachdem  man 
sich  jetzt  der  Autorität  thataächlicher  Beobachtungen  gefOgt 
hat,  wird  man  vielleicht  eher  geneigt  sein,  auch  kflnstlerischen 
Erwägungen  ihr  Recht  angedeihen  za  lassen,  um  so  mehr 
wenn  es  gelingen  sollte,  die  gerade  vorliegenden  Fragen  aus 
ihrer  Vereinzelung  zu  befreien  und  allgemeineren  Gesichts- 
punkten unterzuordnen. 

Schon  ein  früherer  Vortr^  über  die  Composition  der 
aeginetischen  Giebelgruppen  (in  den  Sitzungsberichten  vom 
November  1868)  bot  mir  die  Gelegenheit.  Ober  die  Compo- 
sition der  Figuren  im  Äetos,  dem  Adlerfelde  des  Giebels, 
nachzudenken.  Der  weitere  Verlauf  meiner  kunstgeschicht- 
lichen Studien  fahrte  mich  bei  Gelegenheit  der  Parthenons- 
giebel ^nm  zweiten  Male  auf  dasselbe  Thema  unter  etwas 
veränderten  Gesichtspunkten.  Es  scheint  mir  an  der  Stelle, 
hier  mitzutheilen ,  was  ich  damals  niedergeschrieben  habe, 
und  zwar  vor  der  Zeit  der  olympischen  Entdeckungen,  aber 
nach  meinem  Vortrage  über  die  Bildwerke  des  Parthenon 
(Sitzungsber.  vom  Juli  1874).  Ich  thue  es  auf  die  doppelte 
Gefahr  hin,  theils  da-ss  ich  da  und  dort  mich  wiederhol«), 
theils  dass  ich  diese  dEvteQot  (pffovtldes  in  meiner  jetzigen 
dritten,  an  die  olympischen  Gruppen  anknüpfenden  Betrach- 
tung in  mehreren  Punkten  sogleich  selbst  wieder  beriohtigeD 
muss.  Ich  glaube  dadurch  den  besten  Beweis  zu  liefern, 
dass  es  sioh  bei  diesen  Darlegungen  nicht  um  subjective 
Ansichten  handelt,  sondern   um  Anschauungen,   die  von  der 
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Betrachtung  bestimmter  Thataachen  au^heo,  aber  natur- 
gemäss  mannigfachen  Berichtigungen  und  schärferen  B^ren- 
zungen  unterworfen  werden  mfissen,  sobald  das  Gebiet  der 
Thatsachen  durch  neue  E^ntdeckungen  wesentliche  Erweite- 
rungen erfährt. 

Das  langgestreckte,  in  sehr  spitze  Winkel  auslaufende 
Dreieck  eines  niedrigen  Giebels  bildet  im  Grunde  ein  sehr 
ungünstiges  Feld  fSr  Ausschmückung  mit  statuarischen  Gruppen, 
nnd  um  dem  Zwange  des  Raumes  zu  begegnen,  bedurften  die 
Künstler  rerschtedenartiger  Äuskunllsmittel,  welche  aufzu- 
finden bei  steigender  Grösse  des  Tempeb  immer  schwieriger 
wurde. 

Schon  an  den  Gruppen  von  Aegina  begegnen  wir  dem 
glücklichen  Gedanken,  die  spitzen  Ecken  gewiasermassen  ab- 
zuschneiden und  dadurch  das  mittlere  Feld  zu  vereiden  und 
gdnstigef  zu  gestalten :  die  Verwundeten  liegen  ausserhalb 
des  Kampfplatzes,  nicht  mehr  betheiligt  an  der  Handlung. 
In  dem  erhöhten  Centrnm  durfte  man  der  Göttin  ihrem 
Range  nach  ein  bedeutenderes  Körper maass  verleihen,  als 
den  sterbUchen  Helden,  um  so  mehr  als  sie  durch  ihre 
Stellung  in  der  Vorderansicht  auch  kfinstleriech  in  einer 
gewissen  Absonderung  von  ihnen  erschien.  Daneben  genügte 
der  sehr  geschickt  erfundene  Wechsel  in  den  Stellungen  der 
stehende  Vorkämpfer  und  der  knieenden  Helfer  nnd  Bogen- 
schützen, um  der  weiteren  Bedingungen  des  Raumes  Herr 
zu  werden.  In  der  Gruppe  des  Paeonios  ao  dem  doppelt  so 
breiten  Tempel  zu  Olympia  sind  zunächst  wieder  die  lllcken 
durch  die  Flussgötter  beseitigt,  die  sich  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Handlung  befinden.  Das  Centrum  aber,  im  ^entlicbsten 
Sinne  nur  das  Bild  des  Zeus,  ist  hier  verstärkt  oder  verbreitert 
durch  die  unmittelbar  vor  demselben  beschäftigte  Doppel- 
gruppe des  Oenomaos  mit  seiner  Gattin  nnd  des  Pelopa  mit 
der  Hippodamia.  Die  Einheitlichkeit  dieses  erweiterten Gentrums 
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ist  ansdrOcklich  dadurch  hervoi^ehoben,  dass  die  nächsteD 
Figuren,  die  beiden  Wagenlenker,  vor  den  Rossen  sitzen, 
also  einen  bestimmten  Abschnitt  bezeichnen.  In  den  Rossen 
selbst  sind  dann  allerdings  tüchtige  SeitenflDgel  g^eben, 
während  der  niedriger  werdende  Raum  durch  den  Wagen 
und  die  zwei  knieenden  oder  sonst  gebückten  Knechte  räum- 
hch  sehr  gut  ausgefüllt  zu  werden  vermochte.  Doch  fehlt 
hier  der  schöne  Absehluss,  den  bei  den  Aegineten  die  Bogen- 
schützen gewähren,  welche,  wenn  auch  vom  Hintertreffen 
aus,  noch  bestimmt  in  die  Haupthandlung  eingreifen.  In 
Olympia  nimmt  das  Interesse  nach  den  Seiten  zu  stark  ab, 
und  es  fehlt  die  scharfe  Scheidung  und  der  Gegensatz  zwischen 
Ecken  und  Flügelgruppen. 

Am  Parthenon  wenden  wir  uns  zunächst  zur  Gruppe  des 
Westgiebels,  deren  Gompoaition  uns,  wenn  auch  nur  in  un- 
vollkommenen  Skizzen,  doch  in  den  Hauptmassen  vollständig 
erhalten  ist.  Auch  hier  sind  die  Ecken  abgeschnitten,  aber 
erst  im  Kücken  der  beiden  Wagenlenkerinnen,  und  messen 
wir  auf  der  Grundfläche  nicht  der  inneren  Breite  des  Giebels, 
sondern  seiner  weitesten  Ausladung,  so  finden  wir,  dass  auf 
die  Seiten  nahezu  je  ein  Drittel  der  Breite  fällt,  und  auch 
der  mittlere  Theil  der  Composition  kaum  mehr  als  ein  Drittel 
füllt,  welches  freilich  durch  seine  HÖhenentwickelung  die 
beiden  spitz  verlaufenden  Ecken  weitaus  tiberragt.  Diese 
Wirkung  wird  aber  noch  bedeutend  verstärkt  durch  die 
Grössen  Verhältnisse  der  Figuren,  die  von  der  Mitte  nach  den 
Seiten  in  verschiedenen  Abstufungen  abnehmen.  Und  doch, 
so  stark  dieselben  mit  den  wirklichen  Maassen  gemessen  sind, 
so  verschwinden  sie  fast  vor  dem  geistigen  Auge,  so  dass 
wir  nur  mit  dem  rechnenden  Verstände  uns  das  Verhältnis^ 
en  im  Stande  sind.  Der  Künstler  hat 
Hauptfiguren,  das  eigentliche  Centrum, 
,  von  allen  andern  isolirt,  indem  er  sie 
:r  beiden  Gespanne  stellte,  die  wir  nicht 
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nach  ihren  natürlicben  Verhältnissen  zur  menschlichen  Gestalt 
messen.     Die  Ra<!se   aber   bäumeD  sich,   und   so  werden  wir 
durch  die  mit  dem  Abfalle  des  Giebeldaches  parallele  Neigung 
ihrer  Körper  nach  rückwärts  von  der  hohen  Mitte  des  Giebel- 
feldes  nach    dem    mittleren    Seitendurchschnitt    hingeführt. 
Dort    begegnen  wir   zunächst  je  einer  nach  dem   Centrura 
eilenden,   etwas   nach  vom   geneigten  Figur  und  darauf  den 
beiden   Wagenlenkerinnen,  die  stark  nach  rückwärts  gelehnt 
und  mit  stark  eingebogenon  Enieen  und  Hüftgelenk,  an  der 
Stelle,  wo  sie  sich    befinden,    gerade   aufgerichtet   bedeutend 
über  den  Rand  des  Giebelfeldes  hervorragen  müssten.    Gerade 
dadurch    aber  vermochte    nie    der   Künstler   in   das   richtige 
Verhältniss   zu   den  Rossen  zu  setzen   und,   indem  er  sie  im 
Profil,   mit   dem  Rttcken    sich   nach    den  Seiten   des  Giebels 
wenden  liess,    bestinmit  von   den   noch   Obrigen  Figuren  ab- 
zusondern.    Diese  letzteren  bilden  nun  eine  dritte  Kategorie, 
die  der  zweiten  ihrer  Grösse  nach  etwa  so  weit  untergeordnet 
ist,  wie  die  zweite  der  ersten,  d.  h.  den  beiden  Gentralfiguren. 
Hier,  ini: 
war  es  j 
hältnisse 
oder   nie 
Bedingui 
zufinden. 
Wii 
Dialeriscl 
Mitte,  de 
Begleitui 
läufer  dt 
umf&sst 
gross  erei 
aber    in 
nur  zwei 
im  nach: 
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namentlich  dadurch,  dasB  wir  die  Doppelzahl  der  Rosae  doch 
immer  als  einheitlicbee  Gespann  fassen.  Erst  hinter  den 
W^enlenkerinneD  wächst  die  Mannigfaltigkeit  und  &st  be> 
ahsicbtigt  erscheint  hier  ein  gewisser  Mangel  scharfer  Glie- 
derung, ein  blosses  üebeneinanderstellen  von  Figuren  und 
kleineren  Grappen,  um  den  streng  geschlossenen  Kern  der 
Yon  den  FlOgeln  eingerahmten  Mittelglieder  nur  um  so  be- 
stimmter hervortreten  zu  lassen . 

Ueber  den  Os^pebel  haben  wir  wegen  der  frQhen  Zer- 
störung seiner  Mitte  geringere  Kunde.  Dass  aber  eine  ver- 
wandte Abstufung  der  Hauptgliedernngen  auch  hier  geberischfc 
habe,  scheinen  die  erhaltenen  SeitenflBgel  zu  bestätigen.  Sie 
bilden,  von  der  einen  bewegten  Mädchengestslt  abgesehen, 
eine  Einrahmung,  einen  Kranz  von  nicht  direct  an  der  Haapt- 
bandluQg  betheiligten,  ruh^  beobachtenden  Znaehauem.  Sehen 
wir  nun,  wie  nach  den  mehr  als  halb  unter  dem  Horizont 
verborgenen  GeepanneD  des  Helios  und  der  Selene  je  eine 
li^ende,  dann  zwei  sitzende  Gestalten  folgen,  weiter  die 
einzelne  lebhaft  nach  der  Seite  vorscfareitende,  der  eine  ähn- 
liche auf  dem  entgegengesetzten  Flügel  entsprochen  haben 
muss,  so  ist  es  kaum  mt^Uch,  sich  der  Analogie  des  West- 
giebels zu  entziehen  und  nach  diesen  Figuren  etwas  anderes 
als  einen  bestimmten  Abschnitt  der  Composition  anzunehmen. 
Wie  dort  die  Wagenlenkerinnen  das  mittlere  Feld  zusammen- 
und  von  den  Seitenflügeln  abscbliessen,  so  erwarten  wir  auch 
hier  zunächst  je  eine  bedeutendere  im  Profil  sichtbare,  etwa 
thronende  Gestalt,  die  mit  dem  Rücken  nach  den  Flügeln 
gewendet  die  Aufmerksamkeit  nach  der  Mitte  hinlenkt.  Ein 
gewisser  Unterschied  wUrde  eich  dann  zunächst  darin  zeig^, 
dass  die  Seitenflügel  weniger  stark  angefüllt,  überhaupt  klarer 
und  ruhiger  erscheinen.  Aber  gerade  dieser  Umstand  scheint 
wieder  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Haupthandluog 
oder'  vielmehr  aus  dieser  heraus  sich  zu  entwickeln.  Dem 
Streite  der  Athene  und  des  Poseidou,  den  bewegten  Gee^anneo 
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des  Weetigiebels  gegenüber  wOrde  eine  Composition  der  Seiten- 
flügel wie  die  des  Oetgiebela  künstleriscli  za  wenig  bewegt 
erscheinen.  Im  Oetgiebel  d^egen  verlangt  umgekelirt  diese 
künstlerische  Ruhe  eine  grössere  Einfachheit  und  Ruhe  ench 
im  Centrum.  Wir  gewinnen  sie,  wenn  wir,  wie  in  Olympia 
das  Bild  des  Zeus,  so  hier  den  Gott  selbst  erwartungsToll, 
aber  künstlerisch  ruhig,  sei  es  allein  ah  KoloseaLfigur,  sei 
es  zwischen  zwei  ebenfalls  ruhigen,  ihm  assistdrenden  Frauen 
thronend,  voraussetzen  und  die  Bewegung  auf  den  Raum 
zwischen  ihm  und  den  seitwärts  thronenden  Gestalten  be- 
schränken.*) 


1)  Heine  Ansicht,  daaa  der  Moment  Tor  der  Geburt  der  Athene 
dArgeitellt  sei,  ist  nicht  hervorgerafen,  f(rDndet  iich  anch  nicht  ans- 
Bchlieislich  oder  auch  nur  TOTzuKaneiae  auf  den  Ausdruck  des  Pan- 
BOuiaa  (I,  24,  6);  näxia  h  ti/r  'Äät/rdt  izsi  yireoiv,  «ondern  ich  bonDtze 
ihn  nur,  um  meine  auf  inneren  Emägungeu  beruhende  Ueberzeugung 
EU  unterstfltzen,  und  beharre  dabei  trotz  des  von  L.  Schwabe  (Jenaer 
Litzeit.  1875,  Art.  168]  erhobenen  Widerapruchs,  der  bei  Pantanias 
nnr  einen  Wechsel  des  Ausdracks  an»  stiliatischen  Gründen  anerkennen 
will.  'Ezei  h  kehrt  wieder  n,  17,  3  bei  Erw&hnvnfr  ^^  Figuren- 
schmuckes  am  arKiviauben  Heraeon :  lä  fiev  ig  lifr  Aios  yertaiy  nai 
deßf  nai  riydnov  /täxi*  'X"i  '°  ^^  ^^  '""  "Q^  Tgolar  xöXifioy  Kai 
'IXlov  ttjf  älmatv.  Der  Auadmck  bezeichnet  sehr  wohl,  dass  gewiss 
nicht  der  Gebnrtsact  des  Zeus  dargestellt  war,  auch  nicht  die  Oi- 
gantomachie,  die  Binnahme  von  Troia,  sondern  verschiedene  auf 
diese  Sagen  bezQgliche  Scenrn.  Dagegen  gebraucht  Pausaniaa  oon- 
aeqnent  im!  bei  dem  Streit  der  Athene  und  des  Poseidon,  bei  den 
Giebelgruppen  von  Oljmpia  V,  10,  6  u.  8,  von  Delphi  X,  19,  8,  von 
Tegea  VIII,  46,  6  u.  7,  eben  ao  bei  den  delphischen  Gen&lden  des 
Polygnot  X,  26,  2:  'Iii6(  li  ioiir  laXioxiila  xai  dndnXotis  6  EXX^tor 
nnd  28,  1:  Itntv  tMvooeü«  xataßeß^xäii  ie  tir  'Aidifr.  Man  sieht  also, 
dass  Pausanios  hier,  wie  auch  sonst  bei  seinen  Beschreibungen  ■.  B. 
de«  Kypeeloekastens,  des  amykiftischen  Thrtmes,  keineswegs  einen 
Wechsel  des  Ausdrucks  nur  aus  stilistischen  OrQoden  erstrebt,  sondern 
dass  das  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Ix"  >nit  besonderer  Absicht 
gewthlt  sein  musa.  —  Da  sich  gerade  die  Gelegenheit  bietet,  so 
möchte  ich  btnioIOgen,  dass  meine  Auffsssnng  des  Momentes  eine 
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Obwohl  ee  nicht  dieses  Ortes  sein  kann,  auf  die  DeutoD^ 
der  einzelnen  Figuren  in  den  Qruppeu  einzugehen,  so  ist 
schon  hier  wohl  die  Frage  gestattet,  ob  denn  diese  äussere 
Gliederung  des  Ranmes,  die  doch  offenbar  keine  zufällige, 
sondern  Tom  Künstler  mit  klarer  und  bewusster  Absicht 
gewählt  ist,  als  etwas  von  dem  Inhalte  der  Darstellung  ganz 
Unabhängiges  gedacht  werden  darf,  ob  nicht  beides,  ßanm 
und  Inhalt,  sich  g^enseitig  bedingen  imd  harmonisch  in 
einander  greifen  muss.  Klar  liegt  im  Weetgiebel  eine  der 
der  räumlichen  durchaus  entsprechende  geist^e  Abetufong 
Yor  in  den  beiden  handelnden,  der  höchsten  Sphäre  an- 
gehörigen  Hauptgottheiten  der  Mitte  als  Protagonisten  und 
den  die  Gespanne  begleitenden  dienenden  und  helfenden  gött- 
lichen Wesen  als  Deuteragonisten.  Wir  verlangen  jetzt  eine 
gleiche  Abstufung  von  den  letzteren  zu  den  als  Zeugen  oder 
Zuschauer  anwesenden  Gestalten  des  Hintergrundes.  Wir 
erwarten  hier  Tritü^onisteu,  also  gewiss  nicht  Wesen  der 
höchsten  Art,  welche  die  Aufmerksamkeit  zu  sehr  von  der 
Mitte,  Ton  der  Haupthandlung  ablenken  würden-  Nur  Ge- 
stalten von  weniger  stark  ausgepi^ter  Individualität,  die 
weniger  persönliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  eignen 
sich  fQr  den  Hintergrund;  und  einen  Fingerzeig  fSr  die 
Kreise,  in  denen  wir  sie  zu  suchen  haben,  liefert  uns  zunächst 
der  unverkennbare  in  der  Ecke  geleerte  Flus^ott.  — 
Solche  Erwägungen  haben  mich  schon  früher  bei  meiner 
Deutung  der  Bildwerke  des  Parthenon  geleitet  (vgl.  besonders 
S.  27),  wenn  mir  auch  damals  die  principielle  Bedeutung  der 

weitere  scbOne  UnteratOtconft  durcfa  den  Torso  H  bei  Hicbaelis 
Parthenon  Tof.  6  findet.  Btoaaea  Staanen  durch  das  hohe  Brheb«n 
beider  Anne  auazudrflcken,  acheint  mir  der  ruhiKen  WQrde  der  Eanat 
des  Phidiaa  wenig  angemessen.  Ut  ee  aber  das  N&cbsÜiegende.  in 
dem  Torso  den  Hepbaestoa  zu  erkennen,  wie  er  die  Azt  mit  beiden 
H&nden  erhebt,  so  kann  derselbe  in  dieser  Haltung  nur  erscheinen, 
ehe  er  den  Schlag  auf  da«  Hanpt  gefOhrt  hat,  nicht  nachher. 
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RaumgliederuDg  noch  nicht  za  vollem  B<>wusateein  gekominen 
war.  Die  Kritik  hat  sich  b^nfigt,  gegen  die  einzelnen  von 
mir  Torgeechl^enen  Benennungen  Stellang  za  nehmen.  Aber 
eelbat  wenn  sie  dabei  flberall  in  ToUem  Rechte  gewesen  sein 
sollte,  ao  ist  damit  noch  immer  nicht  meine  Orundanschaa- 
ung  widerlegt,  die  vielmehr  durch  die  Erörterungen  über 
die  Gliederung  des  Raumes  eine  neue,  nicht  zu  verachtende 
Stutze  gewonnen  bat. 

Mit  der  Entwickelung  der  Raumgliederung  im  Ganzen 
hält  die  der  Composition  im  Einzelnen  gleichen  Schritt.  lo 
Äegiua  entspricht  sich  streng  Figur  fQr  Figur;  in  Olympia 
werden  zwar  schon  Figuren  zu  Gruppen  verbunden,  aber  so 
dass  innerhalb  derselben  noch  strenge  Entaprecfaung  der  beiden 
Theile  waltet.  Das  letzere  Princip  ist  auch  am  Parthenon 
noch  keineswegs  aufgegeben,  aber  vom  Etinstler  mit  grösserer 
Freiheit  bebandelt,  insofern  er  sich  innerhalb  der  kleineren 
Gruppen  einen  grösseren  Wechsel  gestattet.  So  entäprechen 
im  Ostgiebel  links  eine  männliche  und  zwei  weibliche  Ge- 
stalten den  drei  weiblichen  auf  der  anderen  Seite  als  Gesammt- 
grnppen;  aber  innerhalb  derselben  sind  hier  die  zweite  und 
dritte,  dort  die  erste  und  zweite  Figur  enger  mit  einander 
verbunden.  Im  Westgiebel  begnügt  sich  der  Könstler  in 
den  Seitenäageln  sogar  nur  mit  einer  Gegenüberstellung  der 
Gesammtmassen  innerhalb  dee  festen  Rahmens  der  in  den 
Ecken  liegenden  Figuren  und  der  die  Mitte  streng  abschliessen- 
den W^enlenkerinnen . 

Für  die  künstlerische  Wirkung  einer  Giebelcomposition  ist 
aber  nicht  ausschliesslich  die  Nebeneinanderstellung  der  Figuren 
maassgebend :  sie  aollen  auch  nach  der  Tiefe  des  Feldes  den 
Raum  in  einer  dem  Hochrelief  entsprechenden  Weise  füllen. 
Bei  den  Aegineteu  ist  daher  mit  Ausnahme  der  Göttin  und  des 
Gefallenen  in  der  Mitte  und  der  Verwundeten  in  den  Ecken 
die  Frofilstellnng  möglichst  streng  festgehalten.  Im  Ost^iebel 
von  Olympia   ordnen   sieb    wenigstens   die  Hauptmassen    der 
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Seiten,  die  GespaDne,  dem  gleichen  Princip  unter.  Die 
maleriscbe  DiRpoeitton  der  Parthenon^ruppen  verlangt  auch 
hier  beatimmte  Modificationen.  Am  West^ebel  kommt  das 
Reliefprincip  in  den  Gespannen  und  ihren  Lenkeriunen  zu 
voller  Geltung  und  wird  auBserdem  in  den  langgeetreckteu 
Ecktiguren  nur  in  soweit  wieder  aufgenommen,  als  durch  sie 
die  ideell  hinter  das  Mittelfeld  zurückweichenden  Seitenflflgel 
doch  zum  Schluss  wieder  iu  die  strengeren  Grenzen  des 
Raumes  zurückgeführt  werden.  Im  Centrum  d^^en  ist  der 
Confiict  der  beiden  sich  von  einander  abwendenden  Haupt- 
figuren auch  stylistisch  durch  ihre  schräge  Stellung  im  Reüef- 
ielde  ausgesprochen,  während  der  Oelbaum  nicht  nor  als 
ideelle  Mittellinie  fCr  das  Gleichgewicht  der  beiden  Seiten, 
sondern  auch  dnrcb  seine  mehr  in  den  Hintergrund  gerQckte 
Stellung  als  für  den  Eindruck  der  Tiefe  des  Feldes  maaas- 
gebend  erscheinen  mochte. 

Im  Üstgiebel  fehlen  die  breiten  FlOgelgruppen  der  Ge- 
spanne und  ihrer  Lenkärinnen,  und  so  stark  auch  in  den 
das  Mittelfeld  begrenzenden  sitzenden  Gestalten  das  Relief- 
princip  betont  sein  mochte,  so  musste  doch  fGr  den  quanti- 
tativen Abgang  eben  jener  Gespanne  ein  Ersatz  gesacht 
werden.  Wir  finden  ihn  einestheils  in  den  Ecken,  wo  die 
gelagerten  Gestalten  durch  das  Hinzutreten  des  Helios  und 
der  Selene  mehr  nach  innen  gerUckt  werden,  andemtheils 
vermuthen  wir  ihn  im  Centrum.  Dort  kann  allerdings  die 
Gestalt  des  Zeus  nicht  im  Profil,  sondern  nur  in  der  Vorder- 
ansicht erscheinen,  aber  gerade  dadurch  tritt  sie  uns  deutlich 
und  sichtbar  als  Centrum  entg^en,  das  unabhängig  von  den 
äeitengmppen  diese  wie  ein  Schlossstein  auseinander  und  im 
Gleichgewicht  hält,  um  so  mehr,  wenn  diese  Bedentung  durch 
zwei  ihm  zur  Seite  stehende  und  im  Profil  sichtbare  Eilei- 
tfayien  noch  stärker  hervorgehoben  wurde. 

Üo  haben  sich,  während  am  Tempel  zu  A^;ina  die 
Cumposition  beider  Giebelgruppen  in  der  Hauptsache  idenUscb 
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war,  am  Parthenon  bestinimte  Gegensätze  entwickelt,  der 
G^ensatz  der  Ruhe  und  der  Bewegung  in  formal  künstlerischer, 
wie  in  geistiger  Beziehung:  im  ersteren  rein  mechanischen 
Sinne  am  Ost^ebel  ruhiges  Abwägen  auf  der  Grundlinie 
dee  Dreiecks;  die  Last  der  Seiten  durch  das  gewichtige 
Centram  im  Gleichgewicht  gehalten ;  am  Westgiebel  durch 
die  ansprengendec  Gespanne  die  ansteigenden  Seiten  des 
Giebeldaches  symbolisirt  und  der  Conäict  der  mit  einander 
kämpfenden  Seiten  durch  die  nach  rechts  und  nach  links 
auseinanderstrebenden  Gestalten  der  Athene  und  des  Poseidon 
gehoben.  In  geistiger  Beziehung  an  der  Vorderseite  er- 
wartungsvolle Ruhe,  welche  den  Blick  nach  der  Mitte  lenkt; 
auf  der  Rfickseite  lebendige  Handlung,  die  aber  nach  ent- 
schiedenem Streit  die  Spannung  löst  und  uns  zu  uns  selbst 
zurückfahrt 

Sind  diese  Gegenrätze  etwas  Zufölüges,  nur  dem  Belieben 
des  Künstlers  oder  der  durch  andere  Rücksichten  bestimmten 
Wahl  der  Gegenstände  Entsprungenes  P 

leb  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  schon  in  meinem 
Aufsatze  Über  die  Composition  der  aeginetischeu  Giebelgruppen 
(S.  460)  Ober  die  Wiederkehr  der  gleichen  Gegensätze  in 
anderen  Giebelgruppen  bemerkt  habe.  Aber  ist  es  Zufall, 
dass  wir  denselben  auch  in  unseren  Tagen  an  den  Giebel- 
gruppen der  WalhalU  wiederfinden?  Deutschlands  Stämme, 
die  im  Festaufzuge  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  der  Ger- 
mania huldigen  an  der  Vorderseite;  hinten  der  bewegte  Kampf 
der  Hermannschlacht.  Gewisse  Ideen  sind  nuTergänghcb, 
ja  sie  wiederholen  sich  in  verschiedenen  Künsten.  Sonate 
and  Symphonie  beginnen  in  einem  gemässigten  Tempo  und 
scbliessen  in  einem  bewegteren ;  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
liegt  das  ruhige  Adt^o.  Vor  dem  Eintritt  in  die  geweihten 
Räume  eines  Tempels  soll  sich  unser  Gemtlth  sammeln;  er- 
wartungsvoll sollen  wir  nahen.  Innen  empfängt  mis  maje- 
stätische  Ruhe   und   Stille,    wir   schauen    bewunderungsvoll. 
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Erst  beim  Verlaaeen   des  Tempele  treten  wir  wieder  : 
bewegte  Leben,  den  Kampf  dee  Daseins  zurück. 


Enrt  nachdem  die  hier  mitgetbeilten  Erörterungen  bereits 
niedergeschrieben  waren,  sind  die  olympischen  Giebelgruppen 
durch  die  deutschen  Au^rabungen  aSher  bekannt  gewordeo, 
freilich  nur  in  fragmentirtem  Zustande,  so  dass  sie  selbst  erst 
wieder  einer  vorbereitenden  TTutersuchung  bedürfen,  um  fQr 
die  Entscheidung  allgemeiner  Fragen  verwendbar  zu  werden. 
Beginnen  wir  wieder  mit  der  Betrachtung  der  Elcken,  in 
denen  wir  am  Tempel  von  Aegina  nur  je  einen  Verwundeten 
fanden.  Bei  dem  um  das  Doppelte  vergösserten  Maasse  des 
Tempels  von  Olympia  konnte  eine  einzelne  Figur  zur  Ffillung 
dee  Eckabschnittes  nicht  mehr  genügen.  Der  Künstler  des 
Westgiebels  sucht  sich  sehr  unbefangen  zu  helfen  durch  eine 
zweite  etwas  höher,  aber  in  gleicher  Richtung  gelagerte 
Figur.  Doch  bleibt  dieses  Auskunftsmittel  ein  sehr  äusser- 
liches.  Dagegen  scheint  der  Künstler  des  OatgiebeLs  den 
oben  (S.  174)  aiu^eeprochenen  Tadel,  dass  die  scharfe  Schei- 
dung und  der  Gegensatz  zwischen  Ek^ken  und  Giehelgruppen 
fehle,  nicht  zu  verdienen,  wenn  wir  der  Anordnung  von 
Flasch  (bei  Baumeister,  Denkmäler  des  classischen  Alter- 
thums,  ß.  1104bb)  folgen,  der  ohne  it^ndwelche  theore- 
tische Nebenabsicht  mit  den  Flus^öttern  die  unmittelbar 
sich  anschliessenden  Figuren  als  Lokalgottbeiten  {Osea  und 
Oljmpos)  verbindet.  Bei  dieser  Anordnung  wendet  sich 
das  knieende  Mädchen  (Taf.  27,  0  nach  Treu)  von  der 
Mitte  ab  dem  Alpheios  zu,  und  auch  auf  der  en^gen- 
gesetzten  Seite  scheidet  sich  der  hockende,  dem  Eladeos  halb 
zugewendete  Jüngling  E  noch  hinlänglich  von  der  dritten 
Figur,  dem  Pferdewärter,  ab,  so  dass  wir  also  das  schönste 
UebergangBStadium  ron  den  isolirten  Eckfiguren  zu  den  er- 
weiterten, aber  von  den  Flügelgruppen  abgeschiedenen  Eck- 
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gruppen,  von  den  Aegineten  zo  der  reicheren  Entwicklung 
der  Parthenonsgiebel  gewinnen. 

Die  SeitenflGgel  sind  durch  die  Gespanne,  die  knieenden 
Wärter  und  die  sitzenden  Wagenlenker  sicher  gegeben,  und 
die  Unsicherheit,  welche  noch  hinsichtlich  der  Vertheilung  der 
einen  oder  der  andern  Figur  walten  mag,  kommt  wenigstens 
principiell  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  dürfte  wohl  die  Frage  gerechtfertigt  sein,  oh 
die  bisherige  Anordnung  der  Mittelgruppe  ab  eine  endgültige 
zu  betrachten  ist.  Dass  sie  einen  kCnstlerisch  befriedigenden 
Ejindruck  gewähre,  hat  wohl  noch  niemand  behaupten  wollen. 
Bei  den  Aegineten  g«nfigt  die  Gestalt  der  Athene,  um  durch 
sie,  wie  durch  das  ZOnglein  an  der  Waage  die  ganze  Com- 
position  im  Gleichgewicht  erscheinen  zu  lassen.  In  dem 
Giebel  von  Olympia  hat  die  Gestalt  des  Zeus  durch  ihre 
Umgebung  nicht  die  gleiche  Bedeutung.  Bei  den  weit  be- 
deutenderen Maassrerhältnissen  des  Tempels  erzeugt  die  ein- 
fache \ebeneinanderstellung  von  fünf  Figuren  den  Eindruck 
einer  gewiwien  statischen  Unsicherheit.  Das  eigentliche  Gentnun 
entljehrt  des  nothwendigen  Gewichts;  wir  verlangen  dort 
mehr  Masse.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  dieses  GefGbl 
der  Schwäche  vorzugsweise  durch  die  unbekleideten  und  darum 
künstlerisch  zu  nackt  und  kahl  erscheinenden  Beine  des 
Pelops  und  Oenomaos  hervorgerufen  wird,  welche  die  Gnind- 
äacbe  des  Giebels  zu  schwach  belasten,  und  dass  der  Eindruck 
ein  wesentlich  anderer  sein  wfirde.  wenn  die  beiden  Männer 
ihre  Plätze  mit  denen  der  beiden  Frauen  vertauschen  könnten, 
deren  lange  Gewänder  sich  mit  dem  Mantel  des  Zeus  künst- 
lerisch mehr  einheitlich  wie  zu  einer  grösseren  Masse  zu- 
sammenschliessen  wUrden.  Ich  sehe  voraus,  welche  Gegen- 
gründe man  gegen  diese  Umstellung  vorbringen  wird,  darf 
aber  wohl  die  Frage  stellen,  welches  Gewicht  denselben  bei- 
zulegen sei. 

Man    wird   sich    zunächst  auf  die  Worte  des  Pausanias 
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berafen,  der  j&  die  Rdbenfolge  der  Figuren  klar  und  deut- 
lich bezeichne.  Der  arrae  Paosaniae  mwa  es  aich  freilieb 
gefallen  Ia8§eti,  daas  man  das  eine  Mal  sein  Zengniss  ab  nail 
und  nichtig  einfach  bei  Seite  wirft,  das  andere  Mal  aaf  seine 
Worte  drückt,  ala  habe  man  an  seine  Beechretbungen  die- 
»elben  Anfordemngeo  zu  stellen,  wie  an  einen  der  pedantisch 
nOchtemBten  Museumskataloge  neueeten  Datums.  Prfifra  wir 
vielmehr  uns  selbst  und  ftugen  wir  uns,  wie  wir  selbst  ver- 
fahreo,  wenn  wir  nicht  peinlich  eine  Figurenreihe  bei  Mamen 
auMhlen,  sondern  uns  dieselben  in  ihrem  Zasammensein  tot- 
stellen  wollen.  In  der  Pelopssage  sind  Pelops  und  Oenomaos  die 
Hauptpersonen ;  Hippodamia  und  Sterope  stehen  in  zweiter 
Beihe,  und  so  haben  wir  uns  gewDhnt,  von  Pelops  und 
Hippodamia,  von  Oenomaos  und  Sterope  zu  reden,  nicht  um- 
gekehrt von  Hippodamia  und  Pelops,  von  Sterope  und  Oe- 
nomaos. Allerdings  sagt  Pausanias:  Olvofiaos  h  de^i^  tov 
iJiog  ....  fiama  iSi  aiitöv  yi»T]  Sre^Trt}.  Aber  durcb  iv 
dfi|(p  soll  zunächst  im  Allgemeinen  die  rechte  Giebelhälfte 
bezeichnet  werden,  durch  fta^  die  Zugehörigkeit  der  Frau 
znm  Manne.  Eine  Verwechselung  von  Frau  und  Mann  war 
ja  ftir  den  Beschauer  nicht  mißlich,  und  vor  der  ErwShnung 
des  Mannes  von  der  Frau  und  ihrer  Genealc^e  zu  sprechen, 
war  mindestens  unbequemer  und  umständlicher  als  das  Um- 
gekehrte. Weiter  aber  ist  wenigstens  nicht  ausdrücklich 
ges^t,  dass  neben  (etwa  fiagä)  der  Sterope  Mjrtilos  folge, 
sondern  mit  starker  Caesur  heisst  ee:  Mv^dog  ii  .  .  .  xä- 
Sr/xai  TTßö  I»»'  iftnoiv.  Nach  der  rechten  Seite  folgt  dann 
wieder  zuerst  die  Bezeichnung  der  linken  Giebelseite:  va  de 
ig  a^iaiega  a/ro  tov  ^(ög,  dann  ö  fliXoip  xal  'Ifinoddfteia  \ 
xai  o,te  i^viojpg  eati  tov  tltXonog  xai  iVrn^oi,  |  dvo  v  e 
aväeeg  .  .  .  xai  avStg  .  .  . ,  wo  durch  das  einfache  xai  Pelops 
und  Hippodamia  als  Paar  zu  einer  engeren  Einheit  verbunden 
erscheinen,  als  die  durch  ti  —  xai  verknfipften  Glieder.  Man 
wird  also  nicht  behaupten  können,  dass  durch  die  Umstellung 
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der  m&nnlichen  and  weiblichen  Figuren  den  Worten  des 
PansBoias  Zwang  angetban  werde,  während  in  denselben 
nichts  als  eine  gewisse  Bequemlichkeit  der  Rede  anzaerkennea 
aein  dürfte. 

Einen  weiteren  Ejinwand  wird  man  aus  den  Qrössen- 
verhältniasen  der  Figuren  herleiten  und  behaupten,  daes  sich 
die  männlichen  Figuren  nicht  an  dritter,  sondern  nur  an 
zweiter  Stelle  vom  Mittelpunkte  aus  in  das  absteigende  Feld 
dea  Qiebeb  einfügen  lassen.  Dabei  ist  jedoch  nicht  ein, 
sondern  sind  mehrere  Umstände  in  Betracht  zu  ziehen. 
In  den  meistm  Abbildungen  sind  ausser  bei  Zeos  nur  noch 
bei  Pelops  und  Oenomsos  die  Plinthen  sichtbar,  bei  den 
übrigen  Figuren  nicht.  Ein  Grund  fBr  diese  Unterscheidong 
ist  nicht  eiDxnaeben,  und  wir  dOrfen  daher  die  Höhe  dieser 
Plinthen  getrost  in  Abzug  bringen.  Weiter  aber  sind  von 
den  beiden  männlichen  Gestalten  die  unteren  Eörperhälften 
uns  nicht  erhalten,  in  der  Keetanration  aber  zu  lang  gerathen. 
Das  ist  namentlich  an  der  Figur  des  Pelopa  aogenfallig,  an 
dem  ausserdem  noch  der  Oberkörper  einen  gar  zu  schmäch- 
tigen Eindruck  macht,  seihst  neben  der  schlankeren,  in  neuerer 
Zmt  mit  Recht  ihm  beigeordneten,  froher  Sterope,  jetzt 
Hippodamia  genannten  weiblichen  Gestalt.  Auch  dieses  un- 
gOnstige  Verbaltniss  wQrde  wesentlich  gemildert  erst^einen, 
wenn  die  Figur  in  grösserer  Entfernung  Tom  Gentmm  in 
dem  abfallenden  Raum  ihre  Aufstellung  fände. 

Endlich  gereicht  es  der  Ck>mposition  keineew^^  zum 
Vortheil,  duss  man  die  fünf  Figuren  der  Mitte  jede  fDr  sich 
isolirt  zu  breit  neben  einander  gestellt  hat.  Sie  lassen  sich 
weit  näher  aneinanderrücken,  und  namentlich  scheint  eine 
engere  Verbindung  zwischen  Pelops  und  Hippodamia,  sowie 
zwischen  Oenomaos  und  Gattin  fast  mit  Nothwendigkeit  ge- 
boten; wir  erwarten  eine,  wenn  auch  nur  theilweise  Ueber- 
schneidung  der  Umrisse  auf  ihren  einander  zugewendeten 
Seiten.     Jedenfalls   wUrden    dadurch    die    Auasenfignren    um 
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eine  halbe  Fignreo  breite  näher  an  den  Mittelpunkt  des  an> 
stehenden  Giebelraumes  gertlckt  werden  können,  womit 
wiederum  die  Schwierigkeiten  einer  Umstellung  um  ein  be- 
-ttimmtes  Maass  verringert  werden. 

Ist  aber  erat  einmal  die  Möglichkeit  derselben  gegeben, 
so  treten  uns  die  Vorzüge  derselben  ftlr  die  kOnstleriBche 
Gruppirung  ganz  ungesucbt  entgegen.  Es  wirkt  wahrlich 
nicht  angenehm,  das9  nach  der  jetzigen  Ordnung  die  fünf 
Figuren  der  Mittelgruppe  wie  Orgelpfeifen  an  einander  gereibt 
mit  ihren  Köpfen  ganz  gleicbmäsdg  die  obere  Begrenzung 
des  Giebelfeldes  fast  berühren.  Eine  Abwechselung  von 
Hebungen  und  Senkungen,  wie  sie  sich  fSr  die  Aeginet^ 
ergeben  hat,  enUipricht  sicherlich  weit  mehr  dem  künstlerischen 
Gefühle;  und  gerade  dieselbe  Abfolge  gewinnen  wir,  wenn 
neben  dem  Zeus  die  weit  kleineren  Frauen  und  neben  diese 
die  an  sich  kaum  höheren,  nur  durch  die  Helmbüscbe  etwas 
erhöhten  Männer  treten.  Ebenso  ergibt  sich  aber  auch  eine 
principielle  Uebereinstimmung  mit  dem  Ost^ebel  des  Pai^ 
thenon,  sofern  wir  richtig  vermuthet,  dass  dort  neben  dem 
Zeus  zunächst  die  weiblichen  Gestalten  der  zwei  Eileithjien 
treten  und  erst  auf  diese  zwei  Männer,  wahrscheinlich  He- 
pbaestos  und  Hermes  folgten.  Bndlich  gewähren  die  nach 
aussen-  gewendeten  Speere  des  Pelops  und  Oenomaos  der 
ganzen  Mittelgruppe  einen  festen  und  entschiedenen  Abschluss, 
der  sich  künstlerisch  um  so  wirksamer  gestaltet,  als  die  nun 
folgenden  sitzenden  Wagenlenker  eine  kräftige  Gäsur  in  der 
Gesammtcom Position  bezeichnen. 

Durch  die  bisherigen  Erörterungen  soll  eine  gegen  jeden 
Zweifel  gesicherte  Entscheidung  über  die  voi^eschlagene  Um- 
stellung noch  keinesw^  gegeben  sein.  Sie  bedürfen  durch- 
aus der  Bestätigung  durch  das  Experiment  am  Marmor  oder 
den  Abgüssen,  welches  in  erster  Linie  die  HöbenTerhältnisae 
genau  zu  prüfen  hat.  Gestatten  dieselben  die  Umstellung, 
so  wird  die  Untersuchung  allerdings  noch  auf  andere  Gesichts- 
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pankte  auszudehnen  sein.  Es  fragt  sich  z.  B.,  ob  und  wie 
weit  die  einzelnen  Piguren  in  ihrer  Axe  mehr  nach  rechts 
oder  nach  links  zu  drehen,  in  welchem  Maasse  sie  enger 
an  einander  zu  schieben  sind,  wie  weit  die  eine  Figur  gegen 
den  Bintergrund  des  Giebels,  die  andere  gegen  den  vorderen 
Uand  zn  rDcken  ist.  Erst  durch  solche  Versuche  sind  wir 
im  Stande  zu  beurtbeilen,  in  welchem  Maasse  die  ihrer  Natur 
nach  etwas  einförmige  Strenge  und  Härte  rein  metrischer 
Entsprechung  die  fQr  ein  vorgeschritteneres  Kunst^efQhl  noth- 
wendige  Milderung  und  Veredelung  durch  ein  rhythmisches 
Element  erfahren  hat,  welches  seinen  Au^rack  findet  theils  in 
einer  fliessenden  Führung  und  Verbindung  der  Linien,  theils 
in  einem  reicheren  Wechsel  und  feinerem  Abwägen  in  der 
Vertheilung  der  Massen.  Vermuthe  ich  richtig,  so  dürfte  sich 
als  Schlussreaultat  ei^eben,  dass  auch  in  diesem  Theile  der 
Composition  der  olympische  Giebel  eine  Vor-  oder  Uebergangs- 
stufe  zu  der  noch  mehr  gereinigten  und  abgeklärten  Voll- 
endung bilde,  die  wir  in  den  Giebeln  des  Parthenon  voraus- 
setzen müssen. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Westgiebel,  über  dessen 
Ecken  bereit«  oben  gesprochen  ist.  Von  diesen  abgesehen, 
zerfUllt  die  Composition  zu  beiden  Seiten  der  Mittelfigur  in 
vier  grössere  ans  je  drei,  und  zwei  kleinere  aus  je  zwei 
Figuren  gebildete  Gruppen.  Nach  der  bisherigen  Anordnung 
wendeten  sich  die  beiden  grösseren  inneren  Gruppen  gegen 
die  Mitte,  die  beiden  äusseren  gegen  die  Ecken  des  Giebels. 
Damit  war  eine  formale  Entsprechung  in  einer  äusserlich, 
wie  es  scheint,  tadellosen  Weise,  sogar  mit  einem  ganz  an- 
sprechenden  Wechsel  der  Gliederung  gegeben.  Ordnet  sich 
aber  dabei  das  Ganze  einer  einheitlichen  geistigen  Idee  unter? 
Wir  haben  vielmehr  entweder  die  grösste  Regellosigkeit 
und  Verwirrung  oder   ein  völliges  Auseinanderfollen  in  ver- 
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einleite  Gruppen.  Denn  wie  haben  wir  uns  den  Anfang, 
wie  das  Ziel  und  das  Ende  des  Kampfes  zu  denken  ?  Diesee 
Bedenken  war  ea,  welches  mich  von  Anfang  an  beunruhigte; 
und  gerade  dieses  Bedenken  liesa  sich  in  einfacher  Weise 
durch  einen  Pladzwechsei  der  beiden  inneren  Gruppen  be- 
seitigen, wie  er  jetzt  durch  die  thatsächlichen  Beobachtungen 
Treu's  nachgewiesen  ist.  Wir  sind  gewiss  berechtigt,  in 
einem  Giebel  die  Mitte  den  Ecken  ab  ein  Innen  und  AuGsen 
gegenüberzustellen.  Jetzt  nach  der  Umstellung  stUrmen  die 
Gruppen  von  der  Mitte,  von  innen  heraus  nach  beiden  Seiten 
auseinander.  Dieser  Gedanke  des  Auseinandertretens  ist  aber 
offenbar  der  gleiche,  der  die  Gomposition  des  Westgiebels 
am  Parthenon  beherrscht,  und  den  ich  schon  längst  auch 
für  die  Composition  der  hinteren  Giebel  von  Delphi  und  Ton 
Tegea  als  gewissermaasen  typisch  vorau^esetzt  hatte.  Es 
iat  eben  eine  gewisse  im  Menschen  b^rfindete  Notwendigkeit, 
welche  nach  der  Sammlung  und  Spannung,  die  bei  der  Be- 
trachtung des  Vordei^iebels  und  vor  dem  Eintritt  in  den 
Tempel  gefordert  wird,  bei  dem  Austritt  und  der  Betrachtung 
der  Räckseite  eine  Lösung  dieser  Spannung,  eine  Zerstreuung 
erheischt.  Dieser  Gedanke  findet  durch  die  Umstellung  schon 
in  den  Innengruppen  den  entsprechendsten  Ausdruck,  der 
aber  in  den  beiden  Aussengruppen  nur  noch  verstärkt  and 
in  seinen  Gonsequenzen  weiter  entwickelt  wird.  Denn  anch 
hier  stünnen  die  Kentauren  nach  aussen.  Aber  es  handelt 
sich  hier  nicht  mehr  um  vereinzelte  Kampfscenen:  von  dort 
her  wird  ihnen  der  lebendigste  Widerstand  entgegengesetzt, 
damit  nicht  die  wilde  Horde  gleich  einer  wüthenden  Heerde 
aus  einer  Umfriedigung  in's  freie  Feld  ausbreche  und  ihre 
Beute  in  Wäldern  und  Schluchten  bei^e.     ZtigeUoser  Ueber- 

eigentlich  in  die  nothwendigen  Schranken 
so    findet  hier  die  Composition  wie  im 

der  Idee  ihren    einheitlichen   Abechluss. 

>are  Anomalie  bieten  die  beiden  kleinereo 
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Zwiscbengruppen :  wie  wir  sie  auch  ordnen,  so  bleibt  der 
eine  Kentaur  der  Mitte  zugewendet.  Aber  die  Gruppen  sind 
nicht  in  ganzer  Breite  sichtbar,  sondern  in  halb  raalerischer 
Auffassung  fast  in  Vorderansicht  gebildet.  In  kfinstleriscber 
Beziehung  entepreeben  sie  der  Caesur,  die  am  Oa^ebel  durch 
die  beiden  sitzenden  Wagenlenker  bezeichnet  wird:  sie  sollen 
die  Mitte  uud  die  Seitenflügel  von  einander  scheiden,  einen 
gewissen  Stillstand,  eine  Art  Pause  bezeichnen,  wobei  die 
halb  verdeckte  Richtung  der  Pferdekörper  von  untergeordneter 
Bedeutung  ist.  Damit  stimmt  der  poetische  Gedanke:  in  den 
Innengruppen  der  Angriff  der  Lapithen  auf  die  wegeilenden 
Kentauren;  in  den  Aussengruppen  der  erfolgreiche  Widerstand, 
das  Zurfickdrängen  der  Fliehenden;  dazwischen  ein  gewaltiges 
Ringen,  eine  Art  Stillstand  vor  der  Entscheidung. 

Die  Analogie  des  West^ebels  am  Parthenon,  in  dem 
Athene  und  Poseidon  in  gegensätzlicher  Stellung,  aber  unter 
der  Wirkung  einer  einheitlichen  poetischen  Idee  einander 
gegenüber  treten,  legt  die  ßrw%ung  nahe,  ob  das  Aus- 
einanderstreben der  beiden  Innnengruppen  in  Olympia  ab 
eine  scharfe  gegensätzliche  Scheidung  zu  fassen  sei,  oder  ob 
sich  dieselben  nicht  vielmehr  einer  gemeinsamen  Idee  als 
eine  Einheit,  als  Mittelgruppe  gegenüber  den  Flügelgruppen 
unterordnen  lassen.  Eine  solche  Vermittelung  oder  Verbindung, 
sofern  sie  vom  Künstler  erstrebt  wurde,  kann  selbstverständ- 
lich nur  in  der  einzigen  noch  Übrigen  Gestalt,  in  der  zwischen 
den  beiden  Gruppen  beflndlichen  Mittelßgur  des  Giebels  ihren 
Ausdruck  finden. 

Pausanias  bezeichnet  diese  Gestalt  als  Peiritboos.  Mach 
ihrer  Wiederauffindung  hat  sich  die  Ansicht,  es  sei  Apollo 
dargestellt,  fast  allgemeine  Zustimmung  erworben.  Man  ist 
in  neuester  Zeit  bestrebt  gewesen,  die  früher  allgemein  übliche 
Bezeichnung  des  ältesten  statuarischen  jQnglingstypus  als 
Apollo  sehr  wesentlich  zu  beschränken.  Auch  für  den  jüngeren 
Typus  des  .Apollo  auf  dem  Omphalos'  ist,  nachdem  die  Zu- 
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gehSrigkeit  des  Omphalos  zn  dem  athenischea  Exemplar 
abgewiesen  worden,  die  Bezrachnung  al»  Apollo  keineswegs 
Dberall  unbestritten.  Um  so  grössere  Vorsicht  scheint  ge- 
boten, auf  eine  durch  ein  antikes  Zengniss  dem  Kreise  der 
Heroen  zugewiesene  Gestalt  ron  apollinischem  Charakter 
ohne  Weiteres  den  Namen  des  Gottes  selbst  zn  Qbertr^en. 
Nun  widerspricht  zwar  das  aufgebundene  Haar  nicht  gerade 
der  Dentnng  auf  Apollo,  aber  ebenso  wenig  gewährt  es  eine 
Bestätigung  fDr  dieselbe.  Auch  an  dem  Fehlen  des  E5chers 
und  des  EScherbandes  wQrde  man  kaum  Anstand  nehmen, 
sofern  wenigstens  das  Attribut  des  Bogens  in  der  Linken 
sicher  stände.  Aber  gerade  der  Ergänzung  durch  den  Bogen 
widerspricht  die  Haltung  des  Armes,  der  durch  ein  etwas 
schwereres  Attribut  belastet  erscheint,  widerspricht  die  w^- 
rechte  Haltung  der  Hand,  aus  der  die  eine  Hälfte  des  Bogens 
in  unangenehmer  Spitze  weit  hervorragen  mfisste,  wider- 
sprechen das  gt-osse  Zapfen-  und  die  beiden  kleineren  Bohr- 
löcher. Eine  Ergänzung  aber,  wie  sie  von  Grüttner  versucht 
ist,  in  der  sich  der  Bogen  nach  oben  an  den  Arm  anlehnt, 
ist  geradezu  unmöglich.  Es  fehlt  also  durchaus  ein  äusseres 
Zeichen,  durch  welches  der  Gott  unzweifelhaft  kenntlich 
gemacht  würde.  So  bleibt  zunächst  das  Grössenverhältniss 
der  Figur  und  des  Kopfes.  Aber  wir  haben  es  hier  nicht 
zu  thun  weder  mit  der  streng  metrischen  Gesetzmässigkeit 
der  Aegioeten,  noch  mit  den  fein  abgewogenen  Abstufungen 
der  Parthenonagiebel.  Die  schweren  Schädel  der  Kentauren, 
deren  Köpfe  durch  ihre  Bärtigkeit  nur  um  so  massenhafter 
wirken,  machen  uns  unempfindlicher  gegen  die  massigeren 
GrOssenunterschiede  in  den  LapithenkÖpfen.  Eben  so  berechnen 
wir  weniger  verstandesmässig  die  Unterschiede  zwischen  der 
gerade  aufgerichteten  Mittelfigur  und  den  danebenstehenden, 
wenn  auch  keineswegs  gebtickten,  doch  durch  ihre  Bewegung 
niedriger  erscheinenden  Jünglingsgestalten.  Wir  tragen  un- 
willkürlich  der   Bedeutung   der    Mittelfigur    Rechnung,    die 
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allerdings  als  Hauptfigur,  darum  aber  noch  keineswegs  als 
Gottheit  hervoi^ehoben  werden  soll.  Wir  empfinden,  dass 
der  Künstler  selbst  nicht  mit  dem  Maassstabe  eines  strengen 
Systems  and  Princips  gemessen  werden  will,  und  begnügen 
uns  daher,  wena  er  in  der  Durchfflbrung  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen mehr  äosserlich  sich  anbequemt. 

Weiter  darf  man  wohl  fn^en,  wodurch  sich  bei  Apollo 
das  Motiv  des  ausgestreckten  rechten  Armes  rechtfertigen 
lässt.  Für  ein  wirkliches  Eingreifen  des  Qottes  in  die  Hand- 
lung selbst  besagt  es  zu  wenig;  fOr  die  Rolle  eines  rein 
geistigen  Leiters  und  Lenkers,  in  welcher  Athene  in  Aegina, 
Zeus  im  Ost^iebel  zu  Olympia  erscheint,  e^entlich  schon  zu 
viel.  Endlich  aber:  welche  Beziehung  hat  ÄpoUo  zum 
Kentauren  kämpf  an  sich  und  weiter  zur  Darstellung  desselben 
in  Olympia?  Die  Erzählungen  der  Sage  verweigern  jede 
Auskunft.  Man  vermag  sich  nur  auf  ein  einziges  Kunstwerk 
zu  berufen:  im  Fries  zn  Phigalia  erscheint  Apollo  beim 
Kentaurenkampfe  bogenschiessend  auf  einem  von  seiner 
Schwester  gelenkten  Hirschgespanne;  weshalb?  bleibt  auch 
hier  dunkel.  Aber  wir  befinden  uns  wenigstens  im  Tempel 
des  Gottes  selbst;  und  wenn  man  z.  B.  am  t«geatischen 
Athenetempel  zum  Schmucke  des  vorderen  Giebels  die  Dar- 
stellung der  kalydoniscben  Eberjagd,  wie  es  scheint,  blos 
deshalb  wählte,  weil  im  Tempel  die  Haut  des  Ebers  als 
Reliquie  aufbewahrt  wurde,  so  konnte  auch  in  Phigalia  die 
Verbindung  des  Gottes  mit  den  Kentauren  auf  einem  ganz 
besonderen  localen  Anlasse  beruhen.  Dadurch  aber  sind  wir 
keineswegs  berechtigt,  ihn  an  dem  Tempel  eines  andern 
Gottes  mitten  in  das  eine  Giebelfeld  zu  stellen.  Und  warum 
in  Olympia,  wo  zwar  auch  ApoUo  neben  so  vielen  andern 
Göttern  Verehrung  fand,  wo  aber  seine  Beziehungen  zu  den 
dortigen  Haupteulten  in  keiner  irgendwie  nennenswerthen 
Weise  besonders  hervortreten.  Und  das  Alles  gegen  das 
ausdrückliche,  durchaus  nüchterne  Zeugniss  des  Pausanias  ! 
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Da  fragt  es  sicli  denn  doch,  ob  der  Wortlaut  desaelben  sich 
nicht  in  Einklang  bringen  lUsst  mit  dem  Befund«  der  neueren 
Ausgrabungen. 

Gegenstand  der  Darstellung  ist  der  Kampf  der  Lapitfaen 
gegen  die  Kentauren.  Soll  es  sich  aber  nicht  um  einen 
Kentau renkampf  ganz  allgemeiner  Art  handeln,  sondern  soll 
der  Gedanke  zum  Ausdruck  gelangen,  dasa  der  Streit  bei  der 
Hochzeit  des  Peirithoos  ausbricht,  so  darf  Peirithoos  nicht 
einer  unter  verschiedenen  gleichberechtigten  Kämpfern  sein. 
Die  beiden  Kämpfer  der  Innengruppen  sind  aber  unter  ein- 
ander gleichberechtigt,  und  es  giebt  wohl  keine  passenderen 
Namen  fDr  sie  als  die  von  Pausanias  bezeugten :  Kaeoeus 
und  Theseus,  die  namhaftesten  und  hervorragendsten  unter 
den  Gästen.  Denn  welcher  von  ihnen  dürfte  vor  dem  andern 
den  Namen  des  Peirithoos  in  Anspruch  nehmen?  Dem 
Peirithoos  gebührt  der  erste  Platz,  der  des  Vorkämpfers, 
oder  —  der  letzte.  Machen  wir  uns  die  ganze  Lage  klar! 
Alle  Lapithen  sind  nicht  nur  ohne  Schutzwaffen;  sie  tr^en 
auch  kein  Wehrgehenk.  Einige  sind  in  gewaltigem  Riu^en 
nur  auf  die  Kraft  ihrer  Arme  angewiesen;  einer  fdhrt  im 
Kampfe  ein  nacktes  Schwert;  Theseus  endlich  nicht  eine 
Streitaxt,  sondern,  wie  nach  Völkels  Vorgang  Welcker  (Act. 
Denkm.  I,  S.  186)  bemerkt,  nicht  ohne  gute  Absicht  ein 
Beil,  wie  es  als  Werkzeug  zum  Opfer  und  zum  Mahle  zur 
Hand  sein  musate,  und  wie  es  Theseus  schon  als  sieben- 
jähriger Knabe  einmal  bei  einem  Gastmahl  ergriffen  haben 
sollte,  um  gegen  die  f(ir  den  Löwen  selbst  angesehene  Löwen* 
haut  des  Herakles  beherzt  anzugehen  (Paus.  I,  27,  8),  Das 
Alles  dient  nur,  um  auszudrücken,  daes  wir  es  mit  einer 
Ueberraschung,  einer  Ueberrumpeiung  zu  thun  haben.  Wir 
dürfen  vermuthen,  dass  Eurytion,  der  gewaltthätigste  der 
Kentauren,  als  Gelegenheit  zum  Raube  einen  Augenblick 
wählte,  in  dem  Peirithoos  nicht  unmittelbar  zur  Stelle  war. 
Er^t  als  der  Kampf  bereits  entbninnt,  eilt  dieser  wieder  her^ 
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bei,  zu  welchem  Beginnen?  Diirttber  würde  uns  wahrschein- 
lich das  Attribut  der  Linken  aufklären ,  wenn  ea  erhalten 
wäre.  Bedenken  wir  jedoch ,  das»  gewiss  auch  Peirithoos 
vor  dem  Beginn  des  Streites  nicht  zum  Kampfe  gerüstet  war, 
so  ist  wohl  das  Natürlichste  vorauszusetzen,  dass  er  beim 
ersten  Lärm  eiligst  nach  einer  Waffe  griff,  und  zwar  nach 
seinem  eigenen,  beim  Mahle  abgelegten,  in  der  Scheide 
steckenden  Schwerte.  Blicken  wir  jetzt  zur  Vergleichung  auf 
die  Ämazonenvase  des  Hypsis  in  der  hiesigen  Vasensamm- 
lung (N.  4),  auf  welcher  die  vorderste  Figur  ein  solches  in 


der  Rechten  hält,  so  würde  sich  nach  Analc^ie  derselben  in 
das  Zapfenloch  der  Statue  das  Schwert  so  einfügen  lassen, 
dass  nach  aussen  der  Griff  sichtbar  hervorträte,  während  die 
beiden  Bohrlöcher  sehr  wohl  zur  Anfügung  der  Riemen  und 
Schnüre  des  Wehrgehänges  dienen  kÖnr'  " 

zung  entspricht  auch  die  Haltung  des  A: 
Schwert  massig,  aber  doch  etwas  meh 
leichten  Bogen  bela.-<tet  würde.     So  tritt 
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Innern  hervor.  Unter  dem  Eindruck  der  Ueber raschung 
hetumt  er  den  Schritt;  er  bedarf  eines  Augenblicks  der  Orien- 
tirung.  Das  Erste  ist  ein  Zaruf,  hegleitet  von  einer  leb- 
haften Bewegung  des  rechten  Armes  nach  der  Seit»,  wo  er 
die  gefährdete  Braut  erblickt.  Erst  wenn  er  die  Lage  klar 
erkannt,  wird  auch  er  selbst  das  Schwert  aus  der  Scheide 
ziehen,  um  den  Kampf  zur  letzten  Entscheidung  zu  föhreu. 
So  nimmt  er  seine  Stellung  ein,  nicht  als  ein  deus  ex  machina, 
sondern  als  ein  Feldherr  und  Lenker,  als  die  Hanptperson. 
um  deren  Wohl  oder  Webe  der  ganze  Kampf  entbrannt  ist 
und  zu  einem  glOckiichen  Ende  geführt  werden  wird. 

Lassen  sich  aber  schliesslich  die  Bedenken ,  welche  ich 
gegen  die  bevorzugte  Stellung  des  Apollo  im  Giebel  eines 
Zeustempels  erhoben,  nicht  in  noch  veistärktem  Maasse  gegen- 
über dem  Peirithoos  geltend  machen?  Ich  habe  den  Nach- 
weis zu  führen  gesucht,  dass  die  Gomposition  des  Giebels 
erst  durch  die  Gestalt  des  Peirithoos  nach  Form  und  Inhalt 
ihren  künstlerisch  vollendeten  Abschlusa  erhält.  Aber  selbst 
wenn  dieser  Versuch  nicht  gelungen  sein  sollte,  so  lasst  sich 
doch  die  Thatsache  nicht  aus  der  Welt  scha&en,  dass  in  dem 
Giebel  der  Keutaurenkampf  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos 
unzweifelhaft  dargestellt  war.  Also  nicht  dass,  sondern  wes- 
halb der  Künstler  diesen  Gegenstand  wählte,  kann  in  frage 
kommen.  Diese  Frage  hat  aber  offenbar  schon  dem  Pau- 
sanias  einiges  Kopf  brechen  verursacht:  nach  seiner  Ansicht 
[iftoi  daxeiv)  habe  der  Künstler  diesen  Stoff  gewählt,  weil 
er  aus  Homer  erfahren,  dass  Peirithoos  der  Sohn  des  Zeus 
war,  und  weil  er  wusste,  dass  Theseus  in  vierter  Linie  von 
Pelops  abstamme.  Diese  Begründung  hat  wohl  schwerlich 
bei  irgend  einem  seiner  Leser  Beifall  gefunden.  Wenn  aber 
Pansania'«  trotz  seiner  Altgläubigkeit  aus  einer  reichen  Kennt- 
nis» der  Iteligion,  der  Mythologie,  des  Cultus  nichts  Besser« 
beizubringen  und  offenbar  auch  in  Ülympia  nichts  Sicheres 
m    erfahren   vermochte,    so  wird  wohl    die  Frage   gestattet 
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sein,   ob  wir  überhaupt   auf  diesem  Gebiete  eine  Erklärung 
suchen  sollen. 

Im  vorderen  Giebel  handelt   es  sich   nm   die  Werbung 
des  Pelops  nm  Hippodaniia,  im  hinteren  Giebel  um  die  Hoch- 
7«it  des  Peirithoos  und  —  einer  anderen  Hippodamia:  denn 
so,  nicht  Deidamia,  heisst  nicht  nur  bei  Homer  (II.  I],  742), 
sondern   überhaupt   in    den    älteren  Quellen   die    Braut    dee 
Peirithoos  (vgl.  Paulj  Realenc.   unter  Peirithoos).     In  einer 
mittleren    Zeit,    auf   einem    schönen   unteritalischen   Vasen- 
gemtUde    (Ann  d.  Inst.  1854,   t.  16)   begegnen   wir    einmal 
dem  Namen  der  Laodamia.    Deidamia  ßndet  sich  zuerst  bei 
Plutarch  Thes.  c.  30.     Wichtiger  jedoch  als  diese  Namens- 
Ubereinstimmung  erscheint  die  innere  Verwandtschaft  in  den 
Lagen  und  Geschicken  der  beiden  Bräute.    Nach  der  Ansicht 
der  Griechen   frevelte  Oenomaos  gegen   ein    höheres   Gesetz, 
indem  er  der  Totj^^r  den  Gatten  vorzuenthalten    trachtete: 
Pelops  muss  sich  die  Hippodamia  erkämpfen.    Wider  höheres 
Recht  wollen  die  Kentaurn  dem  Peirithoos  die  neuvermählte 
Gattin  entreissen:    in    bei 
frechen   Uebermuth    verti 
düngen  glaubte  schon  Pe 
den  ideellen  Zusammen  he 
gruppen    zu  erkennen.     I 
poetische  Band  zwischen 
seite   einer   nnteritalischei 
in  dem  Charakter  des  gei 
niBOs   und    dea    gegen    st 
Ljkui^os  gesucht,  obwoh 
niss  eines  sehr  späten  Dit 
mochte.     Und  so  würde  ; 
deuteten    poetischen    Z 
gruppen  mit  voller  Entsc 
es   nicht   mit  Giebelgrup] 
thun  hätten.    Hier  aber  i 
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blem  Ton  grosser  Tragweite:  ist  ee  gestattet,  das  Gesetz  der 
poetischen  Analogie,  welches  zwei  sonst  von  einander 
unabhängige  Mythen  unter  einer  gemeinsamen  poetischen 
Idee  mit  einander  verbindet,  auf  die  beiden  Giebel  eines 
Tempels,  des  geheiligtsten  Tempels  in  Griechenland  zu  über- 
tragen? Die  Frage  lässt  sich  sicher  nicht  beiläufig  und  so- 
fort erledigen.  Aber  wir  haben  das  Recht,  sie  aufzuwerfen. 
Und  so  erinnere  ich  zunächst  an  Perseus  und  die  Medusa, 
an  Herakles  und  die  Kerkopen  in  den  Metopen  des  einen 
selinun tischen  Tempels,  an  Herakles  und  die  Amazone,  an 
Äktäon,  Zeus  und  Hera,  Athene  im  Gigantenkampf  in  den 
Metopen  des  andern.  Noch  näher  auf  unser  Ziel  weist  uns 
das  Tempelbild  des  Zeus  in  Olympia  selbst.  Ich  sehe  ab 
von  den  Niken  an  den  Füssen,  den  Hören  und  Chariten  an 
der  RUcklehne,  den  mordenden  Sphinxen  an  den  Annlehnen 
des  Thrones.  Aber  da  finden  wir  weiter  die  Geburt  der 
Aphrodite  an  der  Basis,  Amazonenkämpfe  am  Schemel,  am 
Throne  selbst  ausser  den  Kampfarten  nochmals  eine  Amazonen- 
Schlacht,  den  Tod  der  Niobiden,  endlich  an  den  gemalten 
Schranken  neun  Scenen  aus  Verschiedenen  Heroensagen,  und 
sogar  durch  die  Gestalten  der  Hellas  und  Salamis  eine  Be- 
ziehung auf  die  unmittell^re  Gegenwart.  Ist  es  glaublich, 
dass  bei  der  Wahl  dieses  reichen  Bilderschmnckes  die  Rück- 
sicht auf  Religion  und  Cultus  ausschliesslich  oder  auch  nur 
in  hervorragender  Weise  maassgebend  gewesen  sei  P  Poetische 
Beziehungen  treten  dagegen  vielfach  und  fast  ungesucht  her- 
vor, wenn  wir  auch  bisher  noch  nicht  im  Stande  gewesen 
sind,  alles  Einzelne  in  der  Weise  zu  einem  Ganzen  zu  fügen, 
wie  es  uns  das  Vorbild  des  Pindar  in  den  vielverschlungenen 
Gängen  seiner  Siegeslieder  lehren  kann.  Wäre  es  da  nicht 
sogar  möglich,  dass  auch  den  Künstlern  der  Giebelgruppen 
die  Poesie  vorangegangen,  ihnen  den  Weg  gezeigt  hätte? 
Hippodamia  spielte  in  Olympia  keine  untergeordnete  Rolle : 
sie  hatte,    wie  Pelops,  ihren  eigenen  Temenos  und  ihre  be- 
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sonderen  Opfer;  durch  die  Einsetzung  der  Heraen,  des  Wett- 
laufeB  der  Jungfrauen,  hatte  sie  die  engste  Beziehung  zu  den 
Festspielen.  Nehmen  wir  nun  einmal  an,  dass  bei  der  Fest- 
feier in  Olympia  in  einem  Hymnus,  in  einem  der  Chorlieder 
ihr  Ruhm  poetisch  verherrlicht,  dass  die  gefahrvolle  Bewer- 
bung des  Pelopa  um  sie  dem  altherühmten  Kampf  des  Pei- 
rithoos  um  seine  Braut  an  die  Seite  gestellt  und  schliesslich 
etwa  das  Walten  der  Uottheit  hochgepriesen  wurde,  welches 
hier  wie  dort  der  gerechten  Sache  zum  Siege  verhelfen ,  so 
hatte  der  Etlnstler  wenigstens  nicht  zu  befürchten,  in  dem, 
was  er  anschaulich,  aber  in  der  knappen  Sprache  der  Kunst 
vor  Augen  führte,  von  der  Pestgemeinde  nicht  verstanden 
zu  werden. 

Die  Verkettung  der  Gedanken  hat  mich  fiber  mein  ur- 
sprüngliches Ziel  hinaus,  von  der  tektonisch-formalen  Be- 
trachtung der  Gruppen  auf  ihren  geistigen  Inhalt  geführt. 
In  letzter  Instanz  freilich  lasst  sieb  das  Geistige  vom  For- 
malen nicht  trennen,  und  einmal  muss  doch  mit  der  Ver- 
einigung beider  Betrachtungsweisen  begonnen  werden.  Mögen 
ahn  die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen  noch  manchen 
Zweifeln  begegnen  oder  Oberhaupt  verfrüht  erscheinen,  — 
ohne  solche  Versuche  wird  diis  letzte  Ziel  sich  nicht  er- 
reichen lassen. 


Die  letzten  Worte  mögen  es  entschuldigen,  wenn  ich 
e»  vage,  einen  Gedanken  auszusprechen,  der  sich  mir  erst 
im  letzten  Momente  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes 
aufgedrängt  hat. 

Trotz  der  Umstellung  der  beiden  Fignrenpaare  im  Ost- 
giebel von  Olympia  lässt  sich  die  Ordnung  der  fünf  mittleren 
Gestalten  neben  einander  von  dem  Tadel  der  Einförmigkeit 
immer  noch  nicht  freisprechen.  Eine  Milderung  könnte  die- 
selbe wohl  nur  im  Centrum  erfahren.     Betrachten  wir  darauf 
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hin  die  Figur  des  Zeus:  ihre  obere  Hälfte  ist  kräftig,  breit 
und  voll  entwickelt;  in  der  unteren  Hälfte  entbehrt  die 
Stellung  der  Beine  der  rechten  Freiheit,  der  Majestät,  wie 
wir  sie  einem  Zeus  wGnscben  möchten ;  sie  erscheint, 
möchte  man  sagen,  etwas  befangen,  und  der  Breite  der 
Vorderansicht  eutspricht  nicht  die  gleiche  Tiefe  des  Profils. 
Die  Betrachtung  der  Rückseite  zeigt  durch  die  starke  Ab- 
arbeitung der  mittleren  Partien  und  durch  zwei  grosse  Zapfen- 
löcher, dass  die  Figur  mit  dem  Rücken  möglichst  nahe  an 
die  Giebelwand  gerückt  sein  musste  und  also  die  Gruadfläche 
des  Feldes  vor  den  Füsseo  des  Gottes  wenig  und,  warum 
sollen  wir  nicht  sagen :  ungenügend  ausgefüllt  war. 

In  der  Sage  wird  ein  besonderer  Nachdruck  auf  den 
feierlichen  Vertrag  gel^^,  welcher  dem  Rennen  vorhergeht 
Die  Künstler  halten  daran  fest,  indem  sie  in  den  betrefiendea 
Scenen  entweder  ein  Opfer  darstellen  oder  wenigstens  dir 
Figuren  um  einen  Altar  gruppiren  (vgl.  Ann.  d.  Inst.  1858, 
p.  163).  Sollte  daher  nicht  auch  in  der  Giebelgruppe  ein 
Altar  vor  den  Füssen  des  Zeus  haben  Platz  finden   ktjnnen? 

Aber  spricht  nicht  dagegen  das  Schweigen  des  Pausanias? 
Pausaniat)  beschreibt  nicht  ausführlich;  er  begnügt  sich,  Zahl 
und  Namen  der  Figuren  zu  bezeichnen  und  höchstens  lu 
bemerken,  ob  sie  stehen,  sitzen  oder  liegen.  Er  schweigt 
auch  von  den  Wägen,  obwohl  Flasch  (S.  1104aa)  ihr  einstiges 
Vorhandensein,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  annimmt.  Erklärt 
sich  aber  ihr  Verschwinden  leicht  daraus,  dass  sie  aus  Bronze 
gebildet  sein  mochten,  so  dürfte  man  den  Altar  nicht  g^ 
funden  haben,  weil  man  ihn  nicht  gesucht  oder  vielleicht 
auch,  weil  man  wegen  der  Nichterwähnung  bei  Pausaniu 
etwa  vorhandene  Reste  unter  andern  Marmortrilmmem  nicht 
erkannt  hat, 

Genügt  aber  ferner  der  vorhandene  Raum  für  einoi 
Altar?  In  durchaus  analoger  Weise  musste  im  Westgiebel 
von  Aegina   der  Raum   genügen,    um  vor  die   in  ihrer  Be- 
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wegang  beengten  Füsse  der  Athene  den  gefallenen  Achilleus 
zu  legen.  Zudem  sind  wir  keineewega  genöthigt,  uns  den 
Altar  etwa  als  einen  vollen  WOrfel  vorzustellen.  Es  würde 
viel  mehr  dem  nach  vielen  Seiten  malerischen  Styl  dieser 
Giebelgruppen  entsprechen,  wenn  wir  uns  den  Altar,  wie 
auf  dem  in  den  Annali  (I.  I.  tm.  E)  behandelten  Relief,  Aber 
Eck  gestellt  und  nach  Art  der  faat  an  die  Giebelwand  ge- 
klebten hinteren  Rosse  in  flacher  Behandlung  ausgeführt 
denken. 

Ist  hiemach  das  einstige  Vorhandensein  des  Altars,  wenn 
auch  Doch  nicht  als  Thataache,  so  doch  als  möglich  und 
wahrscheinlich  nachgewiesen,  so  bedarf  es  nur  eines  kurzen 
Hinweises  darauf,  wie  durch  diese  Zuthat  die  ganze  Dar- 
stellung in  einem  neuen  Lichte  erscheint.  Die  Composition 
erhält  durch  den  Altar  erst  ihren  künstlerischen  und  geistigen 
Abschlusa :  die  Einförmigkeit  der  neben  einander  gestellten 
Figuren  ist  unterbrochen ;  das  Centrum  gewinnt  das  nöthige 
Gewicht ;  die  Gestalt  des  Zeus  sondert  sich  weit  schärfer 
und  bestimmter  ab  als  bisher  und  gewinnt  dadurch  erst  recht 
ihre  Bedeutung  als  geistiger  Mittelpunkt.  Zugleich  aber 
scheiden  sich  dadurch  die  beiden  Figurenpaare  zur  Seite  von 
der  Mitte  ab  und  wirken  ab  zwei  Gruppen,  die  durch  den 
Altar  getrennt,  aber  in  ihren  gegensätzlichen  Beziehungen 
wieder  verbunden  und  einer  einheitlichen  poetischen  und 
künstlerischen  Idee  untergeordnet  werden. 

Auch   die  Figur   des  Peirithoos  im  Westgiebel  zeigt  in 
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theDon  erinneni  laesen,  und  zwar  so,  dass  die  Beine  des 
Theseus  und  Eaineus  sich  allerdings  vor  denen  des  Peirithoos 
nicht  gerade  kreuzten,  wie  die  des  Poseidon  und  der  Athene 
vor  dem  Oelbaum,  aber  doch  vor  dieselben  traten  und  sie 
theilweise  deckten.  Auch  hier  würde  dadurch  die  Figur  des 
Peirithoos  aus  ihrer  bisherigen  Isolining  be^it  werden  und 
in  ihrer  Bedeutung,  die  auseinanderstrebenden  Gruppen  künst- 
lerisch zu  verknöpfen,  nur  noch  klarer  und  bestimmter  her- 
vortreten. 

Also  hier  die  Analogie  des  Parthenon,  dort  die  der 
A^neten:  damit  mag  eine  gewisse  Gewähr  geboten  sein, 
dasB  die  letzten  Vorschläge  nicht  reine  Phantasi^ebilde  sind, 
sondern  herausgewachsen  aus  einer  durch  Thatsacbeu  unter- 
stfitzten Anschauung  von  einer  streng  gesetzmässigen  Entr 
Wickelung  des  Princips  der  Giebelcomposition,  in  welcher 
Olympia  die  naturgemässe  mittlere  Stellung  zwischen  Ae^ina 
und  Parthenon  einnimmt. 
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Herr   Weeklein    legte   eine    Abhandlung   dea    Herrn 
Römer  vor : 

, Studien  zu  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  des  Aeschylus  und  zu  den 
alten  Erklärern  desselben." 

I. 
Zu  der  Stelle  der  Suppl.  3l5: 

novov  d'idotg  av  ovdafiov  Tovröv  Trrepöe 
lesen  wir  in  der  Ädnotatio  critica  sowohl  bei  Eirchhofl,  wie 
bei  Wectlein  (331):  d'iÖoig  Turnebus:  dddoig  M,  und  Niemand 
wird  zweifeln,  das9  dies  eine  glänzende  Besserung  des  gerade 
um  unser  Stock  (V.  2-.  259.  260.  318.  352.  416  etc.)  so 
hervorragend  verdienten  Gelehrten  ist.  Und  doch  lässt  sich 
hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  Überhaupt  hier  etwas  zu 
bessern  war  und  ob  nicht  das,  was  Turnebus  herstellen  wollt«, 
schon  im  Tezte  steht,  Nun,  ich  meine  zu  bessern  war  hier  gar 
nichts  und  der  librarius  dee  M.  hat  hier  nur,  von  dem  Accente 

abgeSeb""      "i^i^ol'nl^     ^oina   V^rlocra    fi^niart  •       /1PI ACH'^     aiaa 
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f.  A.  W.  1834  S.  145;  Quaest.  epic.  p.  49  und  jetzt  Lnd- 
wicb:  Didymi  ft^m.  I  zu  Ä  323  und  A  169. 

Auch  io  unsereti  arg  verstümmelten  und  verkitrzten 
Schollen  des  Aeschjiua  findet  sich  noch  eine  vereinzeitie  Spar 
von  dieeeai  Gehrauche  der  Alten;  denn  anders  wüsste  ich 
die  Notiz,  die  wir  zu  Prometheus  611  lesen 

Sei  Trqoaä^Eivai  %d  a  x^  öorriQa  dto  i^y  lo/z^v  nicht  zu 
deuten.  Warum  die  Alten  in  so  manchen  Fällen  auf  da? 
volle  Ausschreihen  der  Vokale  hielten,  kann  man  erkennen 
aus  Stellen,  wie  Prom.  238: 

Wenn  sie  hier  nämlich  iTÖi-fttjoa  schrieben,  so  war  jedes 
Missverständniss  ausgeschlossen  und  eine  Auffassung  vermieden, 
von  der  uns  die  Scholien  ebenfalls  zu  berichten  wissen: 
.  .  .  ivvmai  xai  roXfi^g  elvai  wg  iift^g  TifirfEie  (cf.  Didym. 
und  Ariaton.  zu  /  605,  dagegen  Nauck  Soph.  Philoktet  684.) 

Die  Spuren  dieser  Schreibweise  begegnen  uns,  wie  oben 
bemerkt,  im  Cod.  Med.  in  grosser  Anzahl  und  scheinen  uns 
in  doppelter  Beziehung  interessant.  Einmal  bflrgen  sie  uns 
fllr  das  hohe  Alter  und  die  wichtige  Herkunft  dieser  Hand- 
schrift, andrerseits  bieten  sie  uns  die  Möglichkeit,  die  Ent- 
stehung einer  grossen  Menge  von  groben  Fehlem  zn  erklären. 
Zur  Constatierung  der  Thatsache  sei  nur  auf  folgende  Flille 
verwiesen:  Prom.  (Kirchh.)  986:  xat  «»  (xari),  1076  xai 
oix  (xorx),  Pers.  440  xai  evyiveiav  (xevyiveicni)  (of.  Sept. 
668  x'  alax^y  (x^ox^wv)).  So  erklären  sich  die  Correcturen, 
von  denen  uns  berichtet  wird  zu  Ag.  39  xov  factum  e  xai 
ov,  Sept.  642  (646  Weckl.)  tovmarjfi'  v  in  litura,  im  arche- 
typus  und  demnach  ursprünglich  im  Medic.  stand  gewiss 
nichts  anderes  als :  to  iniarjfta.  Bemerkenswert  ist  in  dieser 
Beziehung  Prom.  914  (947  Weckl.)  öiSa  xv  ^e^fcti),  wo  im 
Scholion  bemerkt  ist:  xai  i^  i^ö^^.    Man  vergleiche  ausser- 
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dem  Fälle,  wie  Proni.  722  «V3-'  'AfiaKflvotv  aif^atöv  |  ^^tg 
atvyävod',  a'i  Qeftiaxvaät'  note  xtX:  azvyävoQa  M,  Pers.  278 
i'ti^'  aicotfiov  ßodv:  tr^e  M,  Pers.  488  aal  QEoacdwv  nökets 
vneaiiavia/A6vovg  \  ßoqäg  idiiavt':  iSi^avzo  M,  836  tu  Öaifiov, 
WS  li%  nöiX  iai^nai  xccxä:  noiXä  eiot^eiat  lA,  Sept.  137 
li  fifftvi^  "Hqü:  u>  nözvta  M,  140  oi^J^  d^ifrtfiaivetai:  di 
ot^ijf  M,  866  teivfifiti/oi  3^it\  dfioanläyx^'tuv:  df^ta  M, 
Glioeph.  259  ovg  lÖotfi'  iyii  note:  tdoifu  H,  cf.  Ghoeph. 
849  xtA. 

Aber  wenn  der  librarius  des  M.  an  diesen  Stellen 
bedenklich  seiner  Vorige  gefolgt  ist,  so  muse  diese  merk- 
wUrdige  Schreibweise  ihm  doch  wieder  an  andern  Skrupel 
gemacht  haben,  und  er  hat  sich  mit  ihr  abgefunden,  so  gut 
und  so  schlecht  er  eben  konnte.  Betrachtet  man  die  statt- 
liche Reibe  dieser  Fälle,  so  wird  man  einerseits  dazu  gefQhrt, 
endlich  einen  Grund  fDr  die  fielen  Verschreibungen  gerade 
nach  dieser  Richtung  zu  erkennen,  andrerseits  aber  auch  zu 
dem  Gedanken  gedrängt,  dass  an  manchen  dieser  Stellen 
grobe  und  willkarliche  Aenderungen  des  librarius  vorli^en. 

Der  Vers  Pers.  798  {809  Weckl.): 

ov  og>tv  xanöiv  t't/iiffc'  inafiftivei  mt&eiv 

ist  im  Med.  vil/iare  (fluperscr.  m.)  nafiftfva  geschrieben.  Rdhrt 
die  Correctur  von  dem  dio^SwirJs  her,  so  wüsste  ich  dieselbe 
kaum  anders  als  mit  der  Annahme  zu  erklären,  dass  er  die 
Lesart  des  archetjpus,  die  vom  librarius  des  M.  falsch  auf- 
gefasst  worden  war,  wieder  herstellen  wollte.  In  dem  arche- 
tjpus  war  aber  gescbriebeo:  vxpiara  inapifiivei.  Kaum  anders 
wird  man  sich  die  Lesart  desselben  Cod.  zu  Suppl.  14  ^iytiy 
avidijV  dia  xvfi^  aXiov  erklaren  können  dtaxv/i*  aXiov ;  denn 
im  archetypiis  stand  unzweifelhaft  Öia  xvf^a  aXiov  und  daraus 
das  Miss  verstand  niss. 

So  kann  man  sich  auch  fnr  aogitOft''  oit^  des  Prom.  472 
das  aotpioftäzu»  des  M.  entstanden  denken.    Ja,  es  lässt  sich 
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annehmen,  dass  der  librsrius  des  M.  sich  manchmal  auch  ans 
diesem  Grunde  zur  WeglasHung  von  Vokalen  und  Silben  ver- 
leiten Hess.  Den  Vers  Eum.  105  h  i)/*«^?  de  folq^  owgö- 
ationos  ß^otüv  bat  man  aus  den  Scholien  richtig  hergestellt, 
im  Med.  liest  man  noifia  n^öaxonog  und  wenn  nun  auch 
ganz  unzähligemal  gegen  die  Trennung  der  Silben  in  dieser 
Handschrift  gefehlt  worden  ist*),  so  m^  der  Schreiber  doch 
hier  fto^Qa  aus  dem  archetypus  herausgelesen  und  dann  aber 
willktirljch  geändert  haben.  Eum.  457  ist  xQin{fao'  o  gewiss 
eine  ganz  richtige  Aenderung  von  Miisgrave,  aber  auch  hier 
mag  der  librarius  das  xgvtpaoa  aus  seinem  archetjpns  Dber- 
nommen,  das  unbedingt  notwendige  S  aber  dann  au^e- 
lassen  haben;  ja,  vielleicht  hat  man  auch  mit  derselben 
Willkür  zu  rechnen  Choepb.  847,  wo  nach  Elmsley  gelesen 
wird :  oinot  qnpfV  ÖV  xXiipeiEv  fäfjftatwfievtp',  während  der 
Med.  bietet:  qjQtva  xMipeiav.  Aus  diesem  Umstände  erklärt 
sich  vielleicht  auch  die  Verschreibung  Ghoeph.  459,  wo  Schütz 
gewiss  richtig  rtm'd'  oxog  hergestellt  hat,  im  arcbetypus  stand 
aber  Twyde  axog.  So  wird  wenigstens  die  unerklärlich« 
Verschreibung  des  M.  läiv  d'cxäg  eher  erklärlich. 

Indem  ich  im  übrigen  eine  weitere  kritische  Ausnutzung 
dieses  Gesichtspunktes  vorderhand  auf  sich  beruhen  lasse,  soll 


1}  Gerede  micb  dieser  RicbtuoK  hat  die  Conjecloralkritik 
in  alter,  wie  id  neuer  Zeit  ihre  Bchönaten  Triumphe  gefeiert.  Eb  sei 
daher  knrz  verwiesen  auf  die  adnotat.  crit.  bei  KirehhoiT  xuo&chst  ea 
Choeph.  392,  423,  Eutn.  663,  811,  Sept.  IIB  (623?),  sowie  auf  Ag.  299, 
1612,  Cboeph.  169  (?),  222,  254,  842  (dämm  wird  anch  das  von  H.  S. 
Abrens  sa  38T  (398  Weckl.)  Refundene  n  das  einzig  richtige  sein-, 
cf.  Eum.  394,  943),  388,  447,  B91,  763  (797  Weckl.),  989,  1018.  Eom. 
266,  446,  614,  640,  649,  872*.  924,  974.  Prora.  216.  243,  660,  739, 
896.  Suppl.  149,  162,  192,  213",  218,  226,  249,  2C3*,  282«,  290", 
308,  332,  407.  Vgl.  auch  Eum.  943.  Suppl.  224,  316.  Zu  manchen 
dieser  teilweise  ganz  ungebeuerlicben  Verschrei bunRen  mag  auch  der 
hier  berührt«  Umstand  das  Seinige  beigetragen  bähen. 
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nur  eine  vielbesprochene  Stelle  liier  herangezogen  werden. 
Suppl.  94  (Kirchhoff).  106  {Wecklein).  Der  letztere  liest 
dieselbe : 

fTÖv  ofcovov  datfioyitar 

^fisv'  avto  ^övtjftä  ito/g 

avTo9ev  liiti^^ev  eftnaq 

iä^vojv  äg>'  äyvühi- 

Aber  der  Med.  bietet  ^fjeyoy,  aus  dem  man  SSaaov, 
fiv^fiov  OVO),  ijeefi'  ävia  und  verschiedenes  tremacht  hat.  Ich 
glaube,  dass  Wecklein  hier  mit  der  einfachen  Aendening 
^fiev''  allein  das  Richtige  getroffen  hat.  Ursprünglich  wird 
im  archetypus  ix  nA^^g  geschrieben  gewesen  sein  ^fteva 
ävui,  das  verstand  der  librarius  nicht  und  machte  die,  wie 
ihm  dUnken  mochte,  nahe  liegende  Aenderung  ij/jcfo»,  aber 
alle  Lesarten  und  Aenderungen,  die  hier  (fqövrjfta  als  Subjekt 
fassen,  scheitern  und  müssen  scheitern  an  der  bei  Aesch;lus 
geradezu  unerhörten  Auffassung  des  höchsten  Gottes  als  eines 
„Gedankens  oder  Geistes*.  Dieselbe  ist  in  jeder  Beziehung 
so  unstatthaft,  dass  das  n-tiK;,  wie  Steuslofi  bei  Oberdick 
gemeint  hat  S.  100,  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu 
entschuldigen  oder  zu  rechtfertigen. 

11. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Cod.  Med.,  die  ich 
mit  dieser  ersten  verbinden  möchte,  sind  die  vielen  jonischen 
Formen,  die  sich  in  demselben  finden,  die  man  sich  als 
Reminiscenzen  der  Schreiber  aus  Homer  zu  erklären  und 
grösstenteils  zu  entfernen  suchte.  Nun  begegnen  dieselben 
auch  in  den  Codd.  des  Sophocles  und  Euripides,  aber  durchaus 
nicht  in  diesem  Umfange  und  es  wird  immer  ein  Haiipt- 
verdienst  Porson's  und  Elmsley^s,  denen  Dindorf  gefolgt  ist, 
bleiben,  dieselben  durch  richtige  Formen  des  Atticismus  er- 
F<ct/.t  zu  haben.     Aber  anders  stellt  sich  doch  die  Fr^e  bei 
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dem  ältesten  Tragiker,  als  bei  seinen  beiden  Nachfolgera, 
und  da  man  bei  dem  ersten  entschieden  zu  weit  gegangen 
zu  sein  scheint,  so  dUrfte  vielleicht  eine  kurze  Beleuchtung 
des  G^eustandes  angezeigt  sein. 

Leicht  stellt  sich  die  Sache  bei  offenbaren  Ver- 
schreibungen  wie  Cboeph.  353  lEtxeaai,  453  und  Eum. 
135  oveideaoiv,  Prom.  375  ßCUaai,  684  rpEiSeaat,  Cfaoeph. 
358  rtgöffow,  Prom.  926  ooaov,  Pere.  7l2  TÖaaoade,  Pers.  163 
xoviaaas  (Bekker  Hom.  Bl.  I,  G8.  13  8.),  titÖXiv  in  Ver- 
bindung mit  Tiäaav  ntöhv  Sept.  236,  xox  TtioXifiov  Suppl. 
75.  Dazu  kann  mau  auch  die  jonische  Form  yhoftat  rechnen, 
die  an  8  Stellen  im  Med.  erscheint,  sowie  xiyx^"^  und  yt- 
v(iia»io  Ghoeph.  580  y  erasum.    Manche  dieser  Formen  warden 

durch  Correktur  entfernt,  wie  Fers.  717  xXt}iaat,  765  narj^i, 

n 
auch  durch  Correktur  hergestellt  Sept.  318  (Weckl.)  Xaidog. 
Ganz  singulär  begegnet  Cboeph.  237  nQtjyfiäiiuv,  dem  ngöyfia 
in    einer  Masse   von   Stellen    gegenüber  tritt,  vereinzelt    iio* 
Pers.  773,  iywv  im  Trimeter  Suppl.  706,  däiXfpeog  Sept.  559, 

Ti'^qag  Pers.  658,  doiotv  Pers.  727,  Sept.  898.  Wenn  nicht 
in  allen,  so  wird  man  doch  an  den  meisten  die^ier  Stellen  an 
Verschreib  im  gen  denken  dürfen,  die  teilweise  wenigstens  in 
homerischen  Reminiscenzen  ihren  Grund  haben  mögen. 

Anders  stellt  sich  aber  die  Frage,  wenn  uns  sowohl  bei 
dem  Nomen,  wie  bei  dem  Verbum  jonische  Formen  be- 
gegnen. So  Choeph.  556  Tcvhrjm,  Prom.  725,  Sept.  586 
und  fr^m.  (Dind.)  127b  vavTrjOt,  Ag.  632  und  Pers.  189 
aili^ltjoi.  Prom.  6  7iiirjioty,  Ag.  906  d^V'^S;  Ag.  698 
noXia,  vöog  bei  Sophocles  nur  im  Melos.  so  auch  Prom.  163, 
im  Diverbium  aber  Choeph.  723  (Eurip.  vöt^  Ö'axovim'  xai 
ßXimav).  Contrahiert  und  otfen :  Pers.  315  no^ifw^tf,  wo 
nicht  mit  Porson  ito^qivq^  zu  schreiben  war,  das  Wort  ist 
dreisilbig  zu  lesen,  iiteqoiyia  Suppl,  967  (trira.),  ^irc^errog 
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Suppl.  540  (inel.),  Pers.  380  diänkoov  (trim.),  382  exfilovy, 
XBtfiäofoog  fragm.  280,  3  (trim.).  fniÖQ^og  fr.  304,  2  (trim.), 
TiXojvg^i;  Prom.  850,  xöAxeos  Choeph.  667,  xevaoig  Sept. 
434,  fragm.  183  (trim.),  oviinvovg  Prom.  1087  (rael.).  ävti- 
nvoog  Ag,  139,  nvQfivoog  immer  offen,  contrahiert  nur  Prom. 
916.  Von  Verbalformen  lesen  wir:  äidol  Suppl.  977  (1519 
d  237,  p  350),  Ti9eiai  Äg.  445  (O  262,  ß  125),  die  Con- 
traction  in  ev  statt  in  ov  in  Prom.  122  elaotxvevai  (mel.) 
ttioXevfievai  Proro,  644  (ef.  Barthold  zu  Hippolyt.  166  und 
1247),  eaxev  Pers.  653.  Ganz  vereinzelt  ist :  vfifte  Eum.  610 
(trim.),  das  bei  Sopb.  nur  in  einer  melischen  Partie  vorkommt 
Ant.  846;  tooovtov  wurde  von  Elmsley  Prom.  800  O.T.  734 
0.  C.  789  Med.  254  als  die  einzig  zulässige  attische  Form  zu 
erweisen  gesucht;  bei  Aeschylus  stehen  xoiovio  und  i:oam>zo 
Prom.  799,  Eum.  199,  423,  Pers.  430  (wo  gewiss  toooEt' 
äqt&i^öv  da.«  richtige  ist)  nach  der  Ueberlieferung  des  Med. 
und  Prom.  799  lässt  sich  nicht  leicht  ändern ;  toiovtov  Ag. 
302  (zotoviot  a),  Gfaoeph.  998  zotoizov  öv  (zoiovto  (iäv  M), 
die  joniacbe  Form  ist  bei  ihm  vorwiegend,  wenn  er  vielleicht 
aucb  daneben  die  attische  gebraucht  haben  m^. 

Wie  bat  sich  nun  die  Kritik  gegenüber  diesen  Formen 
zu  verhalten?  Sind  sie  alle  zu  dulden  oder  zu  entfernen? 
Nun,  soviel  kann  man  sagen,  dass  die  Kritik  früherer  Zeiten 
zu  unduldsam  gewesen  iet  gegenüber  diesen  Fremdlingen 
und  sie  unbarmherzig  verwiesen  hat.  Heute  hält  man  den 
vernünftigen  Grundsatz  aufrecht  .dem  homerischen  Worte 
die  homerische  Form*  und  lässt  darum  d-q^tog,  Eooifyevai, 
niaXei^ievai ,  Ag.  748  nxoUnoQQ^  Blomfield  und  ähnliches 
unbehelligt.  Auch  muss  man  Gnade  üben  g^en  so  manchen 
einzelnen  Eindringling  und  darl  darum  kaum  vfine  Eum.  610 
beanstanden.  Auch  iyiäv  im  Melos  dürfte  mit  der  Hand- 
schrift zu  schützen  sein,  Pers.  912  und  Suppl.  706  ist  Uyiov 
eben  eine  Verschreibung  für  iywv.  In  dieser  Beziehung 
bieten   sich    uns  ganz  merkwürdige  Erscheinungen  bei  allen 
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3  Tragikern.  Wer  ist  nicht  Qberrascht,  die  Form  ^Ivifov 
im  Trimeter  zu  lesen  ?  Und  doch  findet  eie  sich  anbeanstandet 
bei  Sophocies  El.  598,  Tr.  394  (Rbes.  G60)  nnd  Nauck  hat 
in  seiner  letzten  Ausgabe  des  0.  T.  532  fjXvi^es  in  den  Text 
gesetzt.  Ebenso  merkwürdig  ist  z.  B.  bei  Euripides  im  Tri- 
meter Ale.  736  iv  %tiqeaat,  das  sich  in  dieser  Form  bei 
Sopbocles  nur  im  Melos  findet.  Erinnern  wir  uns,  dass  er 
auch  die  jonische  Form  in  ev  hat,  so  werden  wir  am  Ende 
noch  duldsamer  gegen  diesen  Fremdling  sein. 

So  würde  ich  auch  bei  Aeschylus  gnädiger  sein  gegen 
die  Formen  des  Dativ  Plural  auf-jjffi;  sie  konnten  eben 
neben  den  attischen  noch  lange  sich  halten  und  so  mit 
einer  gewissen  Berechtigung  von  dem  Dichter  angewandt 
worden  sein,  zumal  wir  ja  auch  sonst  Doppelformen,  wenn 
wir  der  handschriftlichen  Üeberlieferung  folgen,  bei  ihm  an- 
nehmen mUssen,  wie  die  jonische  und  attische  tooovto  und 
roaovTov. 

Femer  erkennen  wir  auch  aus  diesen  wenigen  Anführ- 
ungen, dass  wir  bei  Äeschylus  eben  nicht  so  streng  verfahren 
dürfen,  wie  bei  Sophocies,  der  z.  B.  voog,  vftfte  nur  im 
Melos  zulässt,  während  Aeschylus  sie  auch  im  Trimeter  bat. 
So  gebraucht  er  das  homerische  Relativum  oacE  auch  im 
Trimeter  Pera.  292,  Eum.  1006,  Sept.  482,  Sophocies  and 
Enripides  nur  im  Melos. 

Schwieriger  stellt  sich  die  Frage  bei  einzelnen  Worten 
fiaatög  oder  tict^ög.  Nur  an  einer  Stelle  ist  das  Wort  un- 
bestritten in  der  attischen  Form  fiaoiöv  überliefert  Choeph. 
889,  532  steht  ^aa&öv  und  517  lesen  wir  die  jonische  Form 
it^oaiaxe  fta^öv.  Merkwürdig  ist  nun,  weder  889  noch  532 
klingen  an  Homer  an;  deutlich  aber  517  an  X  83 
et  aore  toi  ic^txijiJio  fia^öv  iriiaxov. 

Es  ist  nur  das  eine  fraglich,  ob  die  Beminiscenz  von 
AesC'hylus    ausgeht   oder    dem    librarius.     Im   ersteren  Falle 
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würde  ich  uabedingt  an  der  handschriftlichea  Ueberlieferung 
festhalten  und  fta^öy  lesen. 

^(i-  findet  8ich  heute  im  Med.  Oberliefert:  Ghoeph.  605 
(niel.),  771  (mel),  Eum.  621  (trim.),  Sept.  436  (mel).  Bei 
Sophocles  hat  die  Sache  nicht  den  geringsten  Anstand,  der 
Form  vtv  steht  die  einzige  fitv  gegenüber  Trach.  388,  über 
Euripides  hat  Valkenaer  zu  Hippolyt.  1253  gesprochen. 
Auch  bei  Aescbylas  steht  den  4  Formen  des  fiiv  eine  er- 
drückende Mehrzahl  von  vtv  gegenüber.  Dazu  kommt,  dass 
Choeph.  771  im  unmittelbar  Vorauagehenden  viv  steht  768 
fft  di  viv  gwköoootg  —  inet  fiiv  fiiyag  a^gf  wo  doch  die 
alliterierende  Verbindung,  für  die  Aeschylus  allerdinge  eine 
so  ausgesprochene  Vorliebe  hat,  kaum  zur  Entschuldigung 
dienen  kann.  Demnach  dürfte  diese  jonische  Form  schwer- 
lich zu  halten  sein. 

Di4{egeD  ist  schwer  glaublich,  dass  Med.  zu  Pers.  246 
vtjue^tij  eine  Verschreibung  ist  fiir  vafietfi^,  wie  Porson 
angenommen.  Die  vai^i^eta  des  Sopb.  Trach.  172  beweist 
für  Aeschylns  gar  nichts,  der  ja  auch  diijvexwg  hat  Ag.  306. 
und  nicht  äiavexäg,  wie  dies  Moeris  p.  129  für  die  Attiker 
fordert,  der  nie  dvaravos  mit  den  andern  Tragikern,  sondern 
nur  dvatijfog  gebraucht,  dvinaviay  nur  in  dem  unechten  Schluss 
der  Sept.  983.  Ja  gewisse  Worte  scheinen  vom  Epos  förm- 
lich das  Oepräge  bekommen  zu  haben,  das  sie  auch  später 
behielten.  So  steht  bei  Aeschylus  im  Med.  überall  Qqrilxij 
Pers.  507  (trim.),  564  (mel.),  und  das  Adjectiv  &i}riiii.toq 
Pers.  860  (mel.),  Ag.  632  (mel.),  1372  (trim.)  und  Wecklein 
hat  recht  gethan,  KirchhofT  nicht  zu  folgen,  der  überall 
Qq^*ri  und  Qq^ioq  hergestellt  bat.  „Jonica  forma  tragici  con- 
stanter  usi  sunt"  (Dind.)  Für  Aeschylus  lasst  sich  das  gewiss 
aufrecht  erhalten,  schwerlich  bei  Eur.  Hec.  428  u.  fragm. 
362,  48.  Vergleichen  kann  man  damit  ila^ijoöt;.  So  lesen 
wir  im  Trimeter  Eum.  11  Tlaqyiqami  if^dfMg  und  das  Adjectiv 
nafvtjaais  Choeph.  550  qion'ijy  rao^iev  Ila^ijaaida,  d^egen 
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im  Melos  Ghoeph.  948  6  Ao^tag  ö  Ilaqväaatoq  {vgl.  Dind. 
lex.  Äeschyl.  8.  v.  KXa^toq). 

Nichts  Au&llendee  haben  natfirlich  die  jonifichen  Formeit 
und  Worte  im  daktyliecben  Veramaaase,  wie  Äg.  105  %ata- 
TtveiBt  oder  122  dy^i,  At^dag  etc.  Wir  mOsseo  aach 
manche  flbergehen,  die  nur  im  Zusammenhange  mit  spinösen 
metrischen  Untersuchungen  behandelt  werden  könnten,  and 
wenden  uns  lieber  zu  einigen  syntaktischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  grossen  tragischen  Dichters. 

So  scheint  es  mir  bei  Aeschylus  ganz  unbedenklich, 
wenn  er  im  Anschluss  an  den  Gebrauch  der  Epiker  d  mit 
dem  Conjunctiv  verbindet.  Pers.  782,  Eum.  232.  So  ist 
gewiss  auch  Ag.  1282  die  Lesart  der  Codd.  et  Se  äva%vyi^ 
die  richtige  und  nicht  mit  Blonifield  in  dvatvxoi  zu  ändern. 
(Suppl.  385?) 

Schwieriger  stellt  sich  die  Frage,  ob  wir,  gestßtzt  auf 
die  handschriftliche  Ueberlieferung,  dem  Aeschylus  den  Ge- 
brauch des  Potentialen  Optativs  ohne  av  analog  dem  Gebranch 
im  Epos  vindicieren  dtirfen. 

Folgende  Fälle  liegen  heute  in  der  üeberliefening  vor: 
Prom.  616  üy'  ^Vkc'  an^  •  nav  yäq  ovv  tiv&oiö  fiov  M. 
Suppl.  19  ziva  .  .  .  ovv  x^'P*"'  ■  ■  ■  öqmoifit&a  M 
Ag.  1282  evzvxovvxa  fiev 

axiä  Tig  dvtfstljeie.  libri. 
Cboeph.  159  Uyoig-    oVoex"^«'  ^^  vtaqdia  tfoßiji  M. 
847  ovTOi  qiQiva  xXt^eiav  ta^iiatiaftivTjV  M. 
Ag.  530  tü  fitv  zig  ev  li^eiev  evusTÖig  ixsiv.  libri. 
Prom.  932  «'  äai  tfoßoiftijv,  i^  9aveiv  ov  fiöeoifiov  M,  recc- 
d'av. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  bei  der  letzten  Steile,  so  hat 
man  früher  dem  Worte  Sai  keine  Existenzberechtigung  bei 
den  Tri^i^ikem  zuerkannt.  Ellendt  noch  verkflndet :  dai 
autem  a  tragicis  abire  jubemus,  pronis  in  errorem  librariis 
äi  et  e   miscentibus  assignantes. 


byGOOglt 


"   J 


Römer:  Studien  i.handaAriftl.  Ueberliefenrng  d.  Äesdi^lus.    211 

Wir  wollen  auch  die  anderen  Tragiker  »us  dem  Spiele 
lassen  Antig.  318,  Eur.  Jon  278,  El.  244,  1116,  Oycl.  449, 
Hei.  1245,  EL  978,  wo  man  das  Wort  an  den  meisten 
Stellen  durch  3e  oder  d'ov  zu  verdrängen  gesucht  hat  Be- 
kanntlich ist  dal  ein  homerisches  Wort,  das  zur  Verschärfung 
der  Fragepartikel  niüg  und  ti's  u.  a.  dient  and  das  Aristarchs 
gesunde  Kritik  bei  Homer  geschätzt  hat  K  408  Ott  aivdtoftoq 
ö  Sai  rcai  ovx  oq&qov.  Weil  es  nun  bei  Homer  in  den 
Verbindungen  mit  näg,  nov,  zig  etc.  erscheint  und  sich 
Aeschylns  so  vielfach  an  den  Gebrauch  des  Epos  hält,  muas 
die  Partikel  bei  ihm  ganz  sicher  gehalten  werden,  wo  sie 
vorkömmt.  Sie  steht  unzweifelhaft  handschriftlich  sicher  in 
Choeph.  892 

jtov  dat  To  XoiTcä  jio§iov  fiovtevfiata. 
Sie  steht  auch  bei  Äristoph.  Plutus  156  li  Sai.  Fraglich 
aber  ist,  ob  sie  auch  Prom.  932  gehalten  werden  kann. 
Zunächst  ist  einmal  eine  Verschreibung  auch  nach  dem  von 
Ellendt  festgehaltenen  Grundsatze  doch  nur  recht  denkbar 
zwischen  dal  und  dt,  nicht  so  leicht  zwischen  Sai  und  d'ov, 
wenn  auch  im  Medicens  und  auch  sonst  die  Fälle  von  Ver- 
schreibung des  I  m  N  nicht  selten  sind.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  Ag.  1052,  1081,  Choeph.  138,  194, 
351,  465,  625,  873,  877,  Suppl.  102. 

Aber  da  kommen  wir  auch  ferner  ins  Gedränge  mit 
dem  Potentialen  Optativ  ohne  ö'v.  Nun  ist  ein  solcher  Ge- 
brauch bei  Homer  fast  durchweg  ohne  Bedenken.  Cf.  KrDger 
Dial.  54,  3,  9.     Monro  Gr.  H.  S.  217  £F. 

Doch  verbinden  wir  damit  noch  eine  andere  der  obigen 
Stellen: 

evTvxotna  fiiv 
axiä  tig  ävTQitpeu. 

So  haben  die  Handschriften  hier  und  die  Aendemng  in 
Sv  zqi^itis  bietet  sich  von  seihet.     Ich   habe  dagegen  nur 
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das  eine  Bedenken,  daas  das  Terbom  eimplex  T^nm  daiHr  zu 
schwach  und  on^ifiot  viel  besser  and  kräftiger  ist  zur  Be- 
Bezeiclmang  der  Sache. 

So  heisat  es  in  den  Persern  163: 
fitj  ftiyag  nXcnrtog  xaviaag  otdag  äyveiifi^  noÖi  \  olfiov 

ganz  in  demselben  Gedankenzusammen hange  wie  hier.  (Fragm. 
321  dovotaa  xai  t^f.Tiovaa  iv^ß'  avta  xäxta.)  Man  darf 
wohl,  wie  das  auch  KrDger  1.  I.  getban  hat,  Ag.  598  heran- 
ziehen : 

ovx  la#'  'önsag  Xi^at^ti  zd  tfievdrj  xaXä 
und  so  möchte  ich  denn  der  Erwi^ung  anheimstellen,  ob 
wir  nicht  auf  Grund  des  homerischen  Gebrauches  berechtigt 
sind,  auch  bei  Aeschjlus  den  pot«ntialen  Optativ  ohne  äv 
anzunehmen,  wenigstens  an  den  Stellen:  Ag.  1282,  Prom.  932, 
Ghoeph.  847  (wo  mir  der  Plural  des  Verbums  ohne  Bedenken 
scheint). 

Lehnt  er  sich  ja  doch  auch  noch  mit  manchem  anderen 
Gebrauche  so  enge  an  den  Dichter  au;  z.  B.  ivsQ  mit  dem 
Participium,  daä  Sophocles  nur  an  einer  einzigen  Stelle  ge- 
braucht Philoct.  1068,  Euripidea  aber,  wie  es  scheint,  wieder 
aufgenommen  hat. 

Aber  noch  viel  mehr,  als  diese  Einzelnheiten  ee  rer* 
mögen,  weist  uns  der  Wortschatz  des  Aeschylus  in  die  Rüst- 
kammer des  Epos  und  so  sei  denn  hier  zum  Schlüsse  auf 
einige  recht  bezeichnende  Eigentümlichkeiten  dieser  Art  ver- 
wiesen. 

Wenn  wir  im  Prom.,  der  neben  den  SuppUces  in  dieser 
Beziehung  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  in  der  Erzählung 
der  Jo  657  lesen: 

nvKvovg 
&eofiQÖnovg  icdXev, 
so  sind  diese  Worte  in  doppelter  Beziehung  lehrreich. 
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Einmal  für  sich  betrachtet  weisea  sie  uns  auf  das  Epos 
oder  doch  den  Wortschatz  des  Jonismus,  sodann  legen  sie 
uns  die  Frage  nahe,  wie  denn  Sophocles  oder  Euripides  den 
Gedanken  etwa  ausgedrückt  hätten.  Und  da  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  daes  sie  wohl  die  Worte 
avxvög,  tfeto^ög  und  ixTitfiTtefineiv  gewählt  hätten,  denn 
wenn  auch  bei  beiden,  sowohl  bei  Sophocles  wie  Euripides, 
sich  Ausdrucke  des  jonischen  Wortschatzes  ändea ,  so  sind 
diese  fremden  Eindringlinge  doch  so  vereinzelt,  dass  sie  nicht 
als  charakteristisches  Merkmal  ihrer  Sprache  betrachtet 
werden  können.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  Äeschy- 
luB.  Gerade  Tenoöge  dieser  Eigentümlichkeit  ist  er  noch 
weit  von  dem  strengen  Atticismus  entfernt;  denn  Aus- 
drücke wie  der  eben  angeführte  oder  Prom.  541  öhyod^viav 
miy-vv,  Sept.  283  xe^^äd'  oxQiöeaaon',  Pers.  80  laöifeoe  atöü. 
Prom.  193  e'tg  ä^SfiOv  Iftoi  xal  ffnXäiijta  \ 
und  ähnliche  verweisen  uns  doch  unzweide 
schätz  des  homerischen  Epos. 

Auch  das  ist  bemerkenswert,  wie  i 
der  Zeit  vielleicht  von  diesem  Gebrauche 
s^t  er  noch  Prom.  449  ff. 

xXvovTts  ovx  ^ovov,   dW  övEifaTwv  dXi 
dagegen  in  Agam.  1172 

yfovg,  ovEt^oiy  nqoaqitutls  fiO^ 
Und  so  ist  gar  manches ,  was  später  zun 
tragischen  Sprache  gehört,  noch  gar  ni( 
Aeschylus.  So  kennt  er  das  von  den  Sps 
veoiati  nicht,  sondern  dafür  gebraucht  < 
vtov  (Valkenaer  Phoen.  1489  u,  G.  Herrn 
35,  393,  954,  Ag.  1596  (ttim.).  Das  V 
den  Späteren  ganz  vereinzelt,  wie  0.  C.  1 
1070,  der  überhaupt  in  seinem  Wortscl 
tragischen  Meister  viel  näher  steht,  als  Si 
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So  hat  Aescbylns  die  AdTerbia:  aiifta  Sappl.  464  (thm.), 
iifiipa  Ag.  391  (mel.),  x^ßSa  Choeph.  169  (trim.).  xvr^ä 
Pers.  562  (mel.).  (jvz96g  Äg.  1577  (trim.),  fragm.  401  (trim.)), 
egaCe  fr.  155  (trim.),  (cf.  Ag.  1576  anö  agtapjy  tgiiv),  yöag>ty, 
Suppl.  229  (trim.),  lörr^Tt  Prom.  552  (mel.)  unbedenklich 
aus  dem  Epos  herObergenommeu ,  aber  keiner  der  späteren 
Tragiker  ist  ihm  hierin  gefolgt. 

Und  ao  weiat  denn  eine  nach  dieser  Richtung  ange- 
fertigte Liste  noch  gar  manches  EigentQniliche  auf,  wovon 
nur  das  herroratechendste  herausgehoben  werden   kann. 

So  hat  Aeschjlus  nur  allein  das  echt  homerische  UTEvtat 
Pers.  51  (mel.),  das  hom,  F/rw  hat  er  nicht,  wohl  aber  die 
Composita  itpdfcot  Pers.  39,  550,  düfiut,  Pers.  97,  Eum.  912 
{diofiog,  Pers.  46),  auch  hierin  ist  ihm  keiner  der  Späteren 
gefolgt.  So  gebraucht  er  auch  allein  nach  dem  Voi^ange 
Homers  xtw:  Pers.  1039  (mel),  Suppl.  820  (mel.),  im  Tri- 
meter:  Suppl.  488,  Choeph.  Ö61.  So  auch  nt(pavaxti)  Pers. 
658.  Ein  merkwürdiges  Nomen  ist  alSoiog.  Das  Wort  findet 
sieh  heute  in  7  Stellen  bei  AeschyluB  und  zwar  im  Trimet«r: 
Ag.  600,  Eum.  684,  Suppl.  192,  194,  455.  491;  Anapäst: 
Suppl.  29 ;  weder  Sophocles  noch  Euripides  haben  dasselbe 
in  ihren  Spracbbestand  aufgenommen. 

Doch  sehen  wir  lieber  von  diesen  Einzelnheiten  ab  und 
fassen  wir  kurz  die  Resultate  unserer  Untersuchung  zusammen, 
so  werden  wir  sagen,  dass  die  Kritik  falsche  Bahnen  wandelt, 
wenn  sie  den  Aescfajlus  in  Beziehung  auf  die  jonischen 
Formen  auf  gleiche  Linie  stellt  wie  den  Sophocles  und  Euri- 
pides, und  dass  sich  ferner  in  seiner  Sprache  eine  deutlich 
hervortretende  Abhängigkeit  von  dem  homerischen  Epos  und 
dem  Sprachschatz  des  Jonismus  zeigt,  der  die  gesunde  natür- 
liche Quellen  frische  seiner  Sprache  ins  Leben   gerufen  hat. 
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m. 

Welche  Bedeutung  die  Scholien,  Hesychius  und  andere 
Lexik<^raphen  neben  den  aus  dem  Altertum  aus  den  Werken 
des  Äescbylua  erhaltenen  Citaten  fQr  die  Textkritik  unseres 
Dichters  haben,  ist  längst  erkannt  worden,  und  eo  ist  denn 
mancher  schöne  Schatz  von  hochverdienten  Kritikern  aus 
diesen  Quellen  längst  gehoben  worden.  Auch  das  grösste 
kritische  Talent,  die  glücklichste  Combi  nationsgabe  wäre  ohne 
diese  üilfstoittel  kaum  zu  den  glänzenden  Resultaten  ge- 
kommen; denn  wie  unsagbar  desolat  musa  man  doch  Über 
den  Zustand  der  Ueberlieferung  bei  Aeschylus  urteilen,  wenn 
man  allen  Kmstes  daran  denken  konnte,  fßr  Ag.  288  (313 
Weckl.) :  gt^t^ä,  nXiov  xaiovaa  tiZv  elQijftiviiiv  mit  Dindorf 
aus  Hesychius  zu  schreiben: 

y^fw^ä  TTfcaai^^i^ovaa  fföftrcifiov  (pXöya 
oder   für  Ag.  295    (320  Weckl.) ;    ffikeyovaav  ■  eir'    'ia*i}ipa', 
cit'  d^ixtto  nach  Cohet  aus  Ael.  V.  H.  XIII,  1: 
^aaovoa  d*E§iXttfnpev  aat^anilg  dixip'? 

Kann  man  da  noch  von  einer  Ueberlieferung  reden, 
wenn  man  nicht  etwa  zu  Um-  und  Ueberarbeitungen  seine 
Zuflucht  nimmt?  Oder  wenn  man  an  andern  Stellen, 
von  denen  nur  einige  angeführt  werden  sollen,  statt  der 
handschrifthchen  Ueberlieferung  z.  B.  Ag.  133  für  ofTit»' 
Xeövttov,  für  diitag  jiqöxtoiii  Ag.  110  xeqI  7C(iäxtofi,  für 
oftcäfiofai  yög  Ag.  1238  ö^^  yäd,  für  Choeph.  754  ^v 
ayyihji  yäq  xqvnto^  öfitoiatj  q>qevi  x0>nT6g  ön&ovtai 
Xöyog  xtX  auf  Grund  der  anderweitigen  aus  dem  Altertum 
stammenden  Ueberlieferung  schreiben  musste?^) 

1)  Wenn  da«  von  Wbcklein  inerat  ans  dem  Cod.  Hed.  in  die 
adnotatio  critica  aofgeuommene  Ct  =  fi;tci  auf  cormpte  and  nicht 
verbesserte  Lesarten  schlieuen  lässt,  noiu  man  nenigglens  nach  Snppl. 
435  in  marg.  (i  oIita%  fiiiii  iXaltji  lav  iKhiv  m.  berechtigt  int,  »o  er- 
üfinet  dos  auch  eine  »ehr  traurige  Perepektive. 
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Wegen  dieses  traurigen  ZuBtandea  der  Ueberlieferang 
hat  man  sieh  denn  auch  genötigt  gesehen,  mit  den  alten 
ErklSrungen  su  reebnen,  die  am  Rande  des  Cod.  Med.  stehen, 
und  auf  Grund  derselben  manche  Schäden  wirklich  geheilt 
und  die  Heilung  anderer  wenigstens  versucht. 

Lediglich  zur  Beleuchtung  unserer  Behauptung  sei  hier 
zunächst  auf  einige  E^lle  verwiesen,  wo  leicht  von  selbst 
sich  ergebende  Äenderungen  schon  richtig  in  den  Scholien 
zu  finden  sind:  Choeph.  31  q>6ßog  (g)olßog),  55  dixag 
{(J('k(w),  56  Tovg  (Totg),  73  n ix^öv  (raixßüv),  209  exna- 
yXovftevtjv  {funayXovftivi^g),  243  ffij^ov  7tatQ</iav  (^^fa 
fTctt^a),  679  tyyqaipB  (^yy^gcet)  etc. 

Schwere  Schäden  sind  durch  sie  geheilt  worden:  Choeph. 
102  %edyä  {aeftva,  contra  Sept.  62),  149  oyog  (aXyog),  426 
oloiftav  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  von  Wecklein 
angeführten  Scholion  437  (cf.  Kirchhoff.  S.  201):  ix  tot'tm 
UQT^ai  z6  ftE&valtjv,  bv*  eneivov  änonvevaavza  nv^oifitpr* 
fOt  ehttfiav  deaMed.,  517  veoyevig  {vEOQevfg),  523  äv^9of 
(äyiji.»ov),  932  kkaae  (eiaxe),  986  Uyw  (V^yw),  Prom.  997 
wmai  (<u  Trat),  Suppl.  o?rp  (on-j)  etc. 

So  hat  man  denn  dieser  Quelle  ein  fast  Überschwang- 
liebes  Lob  gesungen.  Weil  in  der  prsefatio  zu  den  Choeph. 
XIV :  «Quoe  (scholia  Medicea)  quum  adscnpta  siot  ad  codicem 
Mediceum,  textum  interpretantur  non  eum,  qui  hoc  libro 
continetur,  sed  alium  longe  emendatiorem.  Unde  intelligitnr. 
quanti  ea  facienda  sint;  neque  hoc  fugit  viros  doctos,  qai 
Äescb;lo  operam  navarunt,  sed  nemo  disertius  venusque  quam 
R.  Westphal  (Emendat.  Aescbjl.  Vratisl.  1859  p.  8)  nuper  doas 
ad  nos  pervenisse  dtxit  Aesohyli  recensiones  .alteram,  qoae 
plene  extet  codicis  Medicei,  alteram  multoque  praestantiorem. 
ex  qua  nihil  nobis  supersit,  nisi  ea,  quae  sint  a  scholiastis 
et  Hesychio  aliisquae  lexicorum  scriptoribus  excerpta*.  Und 
Weil  versteigt  sich  Eum.  19  sogar  zu  der  hfihnen  Behaup- 
tung:   ,Sed    scholiorum    multo   maior  est   auctoritas. 
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quam  onmiiim,  qui  aetatem  tuteruut,  Aeschyli  codicum*.  Es 
wäre  nur  zu  wünschen,  daas  dem  bo  wäre,  und  vielleicht 
war  diese  Behauptung  einmal  berechtigt,  als  der  Zustand 
dieser  Scbolien  ein  ganz  anderer  war,  ab  wie  er  nun  eben 
heute  vorliegt.  Den  Befund  derselben ,  wie  er  sich  uns 
praesentiert,  hier  darzulegen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe 
sein.  Nur  soviel  kann  gesagt  werden,  dass  das  wenige  Gute, 
das  sie  enthalten,  mit  einer  Masse  von  wüsten  und  abstrusen 
Unsinn  durchsetzt  ist,  von  dem  man  vergeblich  ein  Heil 
erwartet.  Eine  ganze  Menge  verdorbener  und  unverständ- 
licher Lesarten  ist  in  sie  eiugedrungen  und  es  ist  ein  trauriges 
Schauspiel,  wenn  man  die  wissenschaftliche  Ohnmacht  sich 
mit  ihnen  abringen  sieht.*)     Ausserdem  aber  ist  die  Haupt- 

1)  Es  soll  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf  näher  eiDgegangen 
werdeD.  Hier  sei  nur  bemerkt:  Das  gewöhnliche  Auskunftsmittel, 
zu  dem  diene  NuUiUten  bei  acbwierigen  oder  gar  verzweifelten 
Stellen  ihre  Zuflucht  nehmen,  ist  das  ktütei  oder  itXeoviZ"-  Ueberall 
begegnen  da  die  köstlichsten  Beispiele.  Es  fehlt  xal  Prom.  432, 
970  ^  Kum.  778,  Sfia  Prom.  897,  dem  entsprechend  wird  auch  mit 
xal  und  9tä  in  Erklärungen  manövriert,  dass  man  staunen  mues,  wie 
z.B.  Ag.  107,  216;  bei  den  alleranveriUnglichsten  Ausdrücken  und 
Constmctionen  suchen  sie  mit  ihrem  Xthiu  dem  besseren  Verständnisse 
aufzuhelfen,  z.  B.  Sept.  216,  964,  Choeph.  81,  386,  626,  614,  Enm.  143. 
DasB  man  ein  Wort,  das  nicht  im  Texte  steht,  ohne  allen  Anstand 
ergftnzen  kOnne,  ist  fOr  diese  Herren  ausser  Frage,  z.  B.  Ag.  96, 
Choeph.  606,  609,  Eum.  606.  Pers.  990  lesen  sie  gewiss  (icYÖ^a  to 
Ueeoäv,  natürlich  mit  der  Ergänzung  xaxj.  Ueberall  suchen  sie  diese 
Panacee  in  Anwendung  zu  bringen,  wie  i.  B.  Prom.  601.  Die  über- 
legene Weisheit  derselben  zeigt  sich  deutlich  Pers.  649;  hier  ist  zu- 
erst richtig  bemerkt  toixe  da  6  AaQiJog  nai  AoQciav  liyeo^i,  abet 
diese  Herren  wiaaen  es  besser  5  li/y  dageiav  yvx^y  Aväncfiifiov.  Der 
Trinrnph  der  Weisheit  ist  aber  zu  lesen  an  der  verzweifelten  Stelle 
Choeph.  646  .  . .  nltoräZti  ^  öü!  oder  wenn  Sept.  602  cptXtT  &i  oiyäv  ^ 
Xlyiiv  lö  xaleta  erklärt  wird:  jtaeaSia^evMnxAf  änl  to»  xai.  xal  Xiyeiv 
tä  xalgia.  Es  verrät  einen  sehr  geringen  Einblick  in  die  Gepflogen- 
heit dieser  Herren,  wenn  uns  Dindorf  seine  zu  Ag.  14  gemachte  Con- 
jectnr  XiCii>  mit  der  Autorität  dieser  Gelehrten  eropfehlen  mOchte,  denn 
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quelle,  die  uns  viel  öfter  und  unzweifelhaft  auf  das  Richtige 
führen  könnte  —  nämlich  die  Paraphrase  —  entweder  gan 
zu  Verlust  gegangen  oder  heillos  entetellt  und  verderbt  worden. 
Doch  ist  dieselbe,  soweit  sie  vorli^t,  auch  in  ihrem 
heutigen  Zustande  wichtig  genug,  um  einer  näheren  Unter- 
suchung unterstellt  zu  werden.  Weist  sie  uns  ja  doch  in' 
direkt  in  die  Schule  der  alexandrinischen  Fhilolc^en,  über 
deren  Verfahren  nach  dieser  Richtung  Lebrs  im  Aristarcb 
8.  153  und  nach  ihm  Ludwich  Didymus  II,  483  ff.  gehaoddt 
haben.  Ob  Aristarch  den  ganzen  homerischen  Text  io 
Ilias  und  Odyssee  parapbrasiert,  darüber  können  wir  nicht 
sicher  urteilen,  unsere  Quellen  geben  uns  nur  insoweit  An- 
haltspunkte, dass  wir  sagen  können:  bei  schwierigen 
Stellen  bat  sich  Aristarch  neben  der  Erklärung  auch  der 
Paraphrase  bedient:   bei  andern  weniger  schwierigen  Venen 

liier  wird  ihre  Weisheit  eklatant  ofienbor:  17  nigiaaöe  6  yäg,  i 
IcSmi  li  äXvco  .qui  proxinie  abfuit  ab  veca  scriptura  li-Cai',  Dini- 
lei.  Aeschyl.  a.  t.  XvZoi.  Dass  diese  bjzantiiiiache  Afterweisheit  uiditB 
zu  thuD  bat  mit  dem  Systeme  der  Alexandriner  ist  klar.  In  dem 
jiieoräCei  und  iilnei  acheinen  nie  mir  gani  besonders  strenge  ge*eMii 
zu  aein,  waa  an  einem  Verse  Homers  gezeigt  werden  soll,  den  tnu 
kaum  richtig  verBtanden  hat. 

A,  133  ij  üiXtK,  StpB    avTo^  IxB^  yieos,  avTÖQ  Ifi    tHfituc 
^o&at  &cv6/itvoy,  xcleai  di  fit  iqt-f  inodoBvai 
Diese  beiden   Verse  wurden  von    Aristarch    athetiert   aus   den  m 
AriatonicuB  angeführten  Grönden:  Szi  eizeielf  ifj  avy^imt  xal  fg  Ä«- 
roUf  xai  /irj  äg/iöioyirg  'Aya/iifirovi.    Um  von  den  andern  Gründen  »1^ 
iDsehen,  wie  kann  man  aagen,  äaea  die  Verse  im  Mundo  des  A^tamemnca 

... 3   _:_.in    Nun,  ich  denke  weder  Aristarch,  noch   vieMeidit 

■riechen  ist  es  eingefallen,  zu  limSfitrov  den  Qeoetii 
'ganzen.  Aristarch  wenigatena  nahm  diu  Worte, 
ohne  jede  Ergänzung  aus  dem  Vorausgehen  den  ■nx' 
>en  ieviSiurov  nichts  anderes  als  was  es  sonst  idcIi 
und  so  konnte  er  von  dem  reichen  HeerkOnige  »gt 
iftifirovi.  Doch  vergleiche  man  auch  Aristonicv  n 
307,  JV  287  //  659, 
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m^  er  sich  wohl  mit  der  pHraphrase  allein  begnügt  haben. 
Auch  über  die  Beschaffenheit  derselben  können  wir  nach 
den  wenigen  erhaltenen  Mustern  nicht  in  Zweifel  sein :  die 
Sprache  des  Dichters  war  in  die  in  der  damaligen  Zeit  gang- 
baren Wendungen  der  griechischen  Sprache  Übertragen  und 
dadurch  wohl  dem  allgemeinen  Verständnisa  zuir&niflich  oe- 
macht  oder  wenigstens  näher  gebracht  v 
ihm  kein  entsprechendes  Wort  ans  der  spi 
bieten   schien,   merkte   er   das   an,  wie  / 

anderen  Fällen ,  sonst  aber  hat  er ,  w< 
Worterklärungen  oder  Widerlegungen  d 
Sprachgebrauch  zur  Erläuterung  herangezo] 
in  dieser  Beziehung  nur  auf  ÄHstonicus 
Ä  378,  383,  436,  ^71,  /7  57,  P  47,  i 
ii  304.  Da  hören  wir  fiberall  oix  (üg 
TTjV  iifieri^av  avyii^^eiav,  ^fteig  Si  iv  av 
avvtj&eg  etc.  oder  aber  es  war  wiederum 
Stimmung  des  homerischen  Sprachgebrauchs 
verwiesen,  wie  E  121,  /  481,  Ä  98,  M  4 
407,  i  614  in  Ausdrücken  wie  xaza  i^i 
£11  di  Kai  vvv  Xeyofiev,  öftoiiog  ^füv,  (üg 
kläruogen  derart  beg^nen  wir  in  den  Sehe 
selten,  es  sei  hier  nur  erinnert  an  Pers.  51 
d'htqmyelv  ovuxt'  bemerkt  ist:  o  fjfieig  i4yo 
und  die  Bemerkung  scheint  uns  um  so  ' 
Wort  ein  episches  ist,  das  von  allen  i 
gemieden,  von  Aeschylus  aber  sowohl  in  Gl 
als  auch  im  Dialog  wie  Ag.  1577  fri^m.40l 
Viel  wichtiger  sind  natürlich  die  läng 
lieben  Paraphrasen  des  Aeschyleischen  Tei 
aber  nur  dann  ein  sicheres  Urteil  gewinr 
wir  uns  das  Verfahren  Aristarchs  an  längei 
mitgeteilten  Paraphrasen  klar  gemacht  ha 
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ZnnäcLst  mfissen  wir  natürlich  diejenigen  Scbolien  aus- 
scheiden, in  welchen  von  Aristarch  nur  im  Allgemeinen,  ohne 
wörtliche  Umschreibung  der  Sinn  einer  homeriachen  Stelle 
wiederg^eben  wird. 

Wenn  die  Worte  11  97  S.: 

aT  yoQ,  Zev  xe  nättQ  xai  jiQtjvalrj  Kai  l^noUior 
fiijte  rig  ow  T^anov  Sävazov  ipvyoi,  oaoot  eaaiy, 
piroxe  TIS  iYpyaiwc,  vwiV  S^hidvfiev  ole^^ov, 
'ö<pq'  o\oi  TQoitis  iBQa  xg^deftva  Xvwfiev 
wieder  g^eben  werden:  loiovroi  yöq  ot  löyof  tioweg  änö- 
i^iyio   7iX^v   r^fuZv,   Bo   ist   das   durchaus   keine  Paraphrase, 
und    kann    demnach   auch    nicht    zur   Entschuldigung    ähn- 
licher   verschwommener   Erklärungen    in    den    SehoUen    des 
Aeschylus   dienen,    sondern    Aristarch    wollte   nur   den    Sinn 
der  Worte  im  Allgemeinen  geben.     Ebensowenig  dürfen   wir 
eine  Paraphrase  erblicken  in  K  173 

vvv  yäq  drj  nävteaat  erri  ^tpov  I'ototom  öytfit^g. 
ävii  Tov   TU   fi^Yfiata    i,fitüv   v^txog   ^^yrat,   o   eortr   h 
iaxati^  iLivSvvij}    iativ   xai  eni   6^v%i)toq    xiwdvywy.     Das  ist 
bloss    eine    Erläuterung    durch    einen    ähnlichen    Gedanken, 
keine  Paraphrase. 

Wie  Erklärung  und  Paraphrase  zusammenwachsen  kSnocn. 
erkennt  man  aus  Bemerkungen  wie  die  zu 

B  417  x^^^V  i<^yoi.fov:  OTt  oviotg  «lev^  ayri  rof 
XollMi^  ^yivta  xai  ix  na^Enofiivov  iv  fttQei  jq  aveJUcr. 
n  142  äiXä  fiiv  olos  irriatato  ti^Xaf  yix^^^'S '■  oit  mti 
tov  idvvazo,  fiövog  kdvvuTO  xp'Jflo"'^*''"  *V  do^axi  '  r« 
yoQ  itffXai  ix  flauen  oft€vov  ttjv  X9V*^^*  ajjftalyei.  Mit  dieser 
Auffassung  des  ex  naqeiio^tivov  muss  man  sich  vertraut 
machen  um  zuerkennen,  dass  im  V451  n»  fiMetg  evxt^^tu 
iwy  ig  dovnoy  axävuay  in  den  Worten  if)  cbiXQg  cv^M^tai 
naQayivöficvoq  elg  nöksfiov  eine  gnte  und  wort^fetnor 
Paraphrase  vorliegt. 
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Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  Auch  diese  Paraphrase 
zu  den  wenigen  musterhaften  zählen,  die  wir  aus  Aristonicus 
anfuhren  können. 

Dazu  kann  man  auch  rechnen 

N  315:  o'i  fitv  adrpi  iXöiaat  xat  iaavftevov  noXiftoto  ,  . , 
tavi  de  adijv  iXöcMft  avrt  tov  yioqea&^ai  avföv  Trot^aovai 
jov  TtoXifiOv  xatneg  ngofhifiiav  kx""'^'^- 

P  272 :  tiiarjaey  d'a^   ftiv  ßtjiiav  xvai  xvq^ta  yevia&at 
....   Xiyei   de  •  fitatjzov   ^y^acno    ly^iqrjua    yeviad^ai   xvot 
<i(üv  nol^fiiavy  töv  üdtdOKXov. 
T79:  earäoTog  ftev  xaXöy  äxovetv,  ovde  eotxev 

vßßaKuv  ■  xoXsnov  yap  iniataftiv^^  tref  eowt  .  . . 
^akenov    fattv    kri^t    vnoßäiXeiv    tÖv    J^yov,    ov    avt og    ti£ 
elneiv   ßovlevai,  xSv  ozi  fiäliata  smarrjfttov  ttg  ^. 

In  andern  Fällen  ist  nur  einiges  genau  in  der  Paraphrase 
wiedergegeben,  anderes  wieder  nur  sinngemäss  erläutert,  wie 
E  150  Toig  ovK  i^ofiivotg  <ä  yi^v  ix^ivat'  övei^ovg  .... 
olg  Tiai  ni}  inaviovat  tov  noXeftov  6  ye^wv  exgivs  tovg  ovei- 
^vg  oder  /  116 

avxi  w  noXKüiv 
Aoüv  iotiv  ävr^Q,  oy  je  Zeig  x^^i  ^iX^aj] 
.  .  .  Xaog  eati  nolXolg  6  äg  äv^e,  otav  g  i^eoqtiXtig  etc. 
Dagegen    kann   man   durch  das  ganze  Werk  die  Beob- 
achtung machen,  dasa,  wie  das  oben  gezeigt  wurde,  einzelne 
homerische  Worte  durch  entsprechende  Wendungen   ans  der 
(Twij^eia  erläutert  waren,  die  Aufiiahme  gefunden  haben  in 
die  Lexica   des  Altertums.     Suchen   wir   nun   aus   den  oben 
angeführten,  wie  aus  den  von  Lehrs  und  Ludwich  I.  1.  bei- 
gebrachten Paraphrasen    die    fQr  unsem  Zweck  notwendigen 
Schlflsse   zu    ziehen,    so   dflrfen   wir    dieselben    vielleicht    in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 

Eine  wörtliche  genaue  Wiedei^abe  (,Terbnm  verbo 
expressit")  wurde  in  der  Weise  angestrebt  und  erreicht,  dass 

16' 
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die  Worte  des  Textes,  die  nicht  alltägliche  waren,  durch 
andere  gelanGgere  und  verständlicfaere  ersetzt  worden. 

Bei  Angabe  der  Cnnstniction,  der  sinngemässen  Reihen- 
folge der  im  Texte  stehenden  Worte,  worden  di«  Worte  des 
Textes  durchaus  nicht  ängstlich  gemieden. 

Die  bei  Aristonicus  vorliegenden  grösseren  und  guten 
Parapbraaen  sind  der  Zahl  nach  so  fiberraschend  wenige,  dass 
man  zu  der  Annahme  gedrängt  wird,  wozu  ans  aach  der 
sonstige  Zustand  des  Werkes  berechtigt,  dass  ein  gut  Teil 
derselben  in  Wegfall  gekommen  ist,  indem  der  Excerptor 
es  wohl  an  gar  manchen  Stellen  fOr  genügend  halten  mochte, 
nur  die  Erklärungen  zu  geben. 

Wenden  wir  uns  nun,  von  diesen  Beobachtungen  aus- 
gehend, zu  den  Paraphrasen,  wie  sie  heute  in  den  scfaolia 
Uedicea  zu  den  Dramen  des  Äeschylus  vorliegen. 

Von  vornherein  ist  anzunehmen  und  zuzugeben,  dass  das 
V  erstand  niss  der  hoch  poetischen,  aber  gewaltig  kühnen  Sprache 
des  Aeschylus  bei  den  spateren  Griechen  ebenso  auf  Schwierig- 
keiten stiess,  wie  das  der  homerischen  Sprache,  dass  also  die 
Grammatiker  der  alesandrinischen,  wie  der  späteren  Zeit  die 
Aufgabe  hatten,  dem  Verständniss  des  Dichters  zunächst  mit 
Paraphrasen  oder  paraphrasierenden  Erklärungen  vorzuarbeiten. 
Die  Resultate  dieser  Bemflhungen  sind  teils  in  unsem  griechi- 
schen WörterbQchem  aus  dem  Altertume  niedergel^^  teib 
finden  sich  dieselben  auch  in  unseren  Scbolien,  die  ja  den 
ersteren,  freilich  in  einer  ganz  anderen  und  besseren  Gestalt, 
als  Quelle  gedient  haben.  So  liegt  denn  auch  zu  den  Dramen 
des  grossen  Tragöden  sowohl  in  den  Glossen,  wie  in  der 
fortlaufenden  Erklärung  der  Schollen  eine  Paraphrase  vor. 
die  in  mehrfacher  Hinsicht  unsere  Aufmerksamkeit  verdienen 
dürfte,  und  Über  die  wir  nach  dieser  notwendigen  orientierenden 
Einleitung  etwas  genauer  handeln  möchten. 

Indem  wir  die  Frage  Über  das  Alter  dieser  Paraphrase 
zunächst  aus  dem  Spiele  lassen,  wollen  wir  einige  deijen^en 
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umschreibenden  Erkläningen  anführen,  in  welchen  die  Worte 
des  Textes  entweder  sämmtlich  oder  doch  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  durch  andere  gleichbedeutende  und  leichter 
verständliche  ersetzt  sind.  £9  ist  uns  also  zunächst  nm  den . 
Nachweis  zu  thun,  dass  gute  Paraphrasen  vorliegen,  dass 
man  an  der  Hand  derselben  ein  ürtei!  gewinnt  Über  die 
andern,  weniger  guten  und  dass  und  wie  man  sie  eventuell 
für  die  Textkritik  verwerten  kann, 

Ag.  204  ev  yäg  Ettj:  n-aitÜg  anoßaifj,  Sept.  35  ev  tgAei 
d^eög:  xala  ^eög  nafix^t^  Choeph.442  nqenti  d'oxö^/rty 
fiivei  xa&^xetv:  n^inei  de  aot  äfiezaKivi^i{i  dvväfiet  o^^töy 
xcti'  avTü»',  Choeph.  628  Jlmag  S' B^tidetai  7cv&f*i^vi 
^^a  dixaioavvijs  xaraßäiXBTOt  (^pei'xetai,  l^eifietai?);  eine 
gute,  freilich  mit  einer  Erklärung  durchsetzte  und  die  Ver- 
bindung von  gitltuv  kaum  richtig  angebende  Paraphrase 
könnte  man  Choeph.  674  ff.  nennen: 

tüg  ttoi.X'  Inuitr^q  xännodtuv  ev  neifteva 
xöiotg  nQÖOfiiii^EV  eioxönoig  xeif  ov/JcVi; 
ipiXbiv  anoipiXoig  fiE  ij]»"  jiava^Xiav 
ttpo^g  noXXa  {la  ^fih$^a  atv-fj^fiova  xai  %a)  Troeptu^e»' 
y,ahij<i  xetneva  tüiv  tpiXtov  (0  iati,  ta  etci  ^ivijg  äya&d  iv- 
diaiTrjfiara  tov  'Ogearov)  Toig  zö^oig  «iVröxwe  xivov^i^vf] 
dftoYVfAvoig  fie,  Eum.  318  dXaolai  xai  dedo^xöai  fioivav: 
^üat  xai  &avovaiy  txdixov.  Eum.  438  rovzoig  dfteißov 
ftüaiv  tvfia^ig  tt  fxoi:  anoxqivov  ftoi  xi  evyvwatov, 
Pers.  762  'liuviav  le  näaav  ^Xacev  ßi<f:  avvtjyaysv  t^ 
idi^  dwä/jet,  Sept.  18  änavxa  navSoxovoa  naidelag 
O'ci.ov:  Tiäna  novov  t^g  naidix^g  f^Xixlag  (?)  vnodeypftivti, 
Sept.  51  oixxog  3'oiTtg  tjy  6iä  atöfta:  oix  rjc  c^og  did 
fijg  yXiüaatjg  avtiät'  (rrßotiwc  änoitijlvviav  ti]v  ö^fi^v),  Sept. 
76  ^vvä  d^sXnlZoj  lEyeiv:  xotvüjg)eX^  xai  vfilv  xai  r/ftiv 
yo^i^w  Xiyeiv,  äept.  161  ftiXeai^E  d'ie^cüf  dtjftiwv:  fiekiTjpi 
i'xs^^   *'<'*'   »cptüv   ätjfioaiMv,    Sept.  240    TraXivaTOftelg    av 
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i^tyyäwova'  ayak/tötw*:  dvatfr^fiei^  xaitoi  xäm  dyaXfjäxoii' 
ixofityrj,  Sept.  579  deiyög  og  ^eoig  aißet:  dvatuni^yaoroi; 
yä^  lativ,  oOTtg  TOvg  itsovg  tift^,  Sept.  619  aol  ^Vftg)i^e- 
a&at  xal  xtavwv  äa^tl^niXag:  ovatrivaiaoi  xai  <poyevaas 
aTio&avtiv  lyyvg,  Sept.  1007  ft^t'  ö^vfiöknoig  n^ooai- 
ßeiv  olftiäyfiaoiv.  urfit  ft^y  o^vtäiotg  9^tioig  xiftc* 
avtöv,  Suppl.  339  ^gö^ovaa  ßotfjgi  fiöxi^ovg:  xip  f.avrffi 
ßojfj^i  aTjfiotvovaa  toig  dttoy/iotg,  Gboepb.  445  ataatg  dt 
näyxoivog  ad'   enidQoSel;    entßof   ae  ij    avtnaatg  ^fiwf 

Man  vergleiche aach Gfaoeph. 480  nidatg  ^joAKeiiToig; 
a'oii)ijVo<£  deofiolg,  Prom.  708  ift'  EiKvxkotg  oxoig:  ir 
taig  evT^öxotg  äftä^atg,  Pers.  344  xdi.ayta  ß^iaag:  xc 
(ii5y  ne^a^)  ^vya  ßa^^aag.  (Cf.  Äriston.  zu  M  359  w6t 
yä^  fß^ioav  AvxUov  äyoi:  to  Xeyöftsiiöv  iaxiv  mtntg 
iTreßöcrjOtty.)  Ag.  1096  vöfiov  äyo/tov:  i^S^y  oi;d^.  Aber 
die  einzige  Musterparapbraae  eines  grösseren  Abschnifl«« 
glaube  ich  nur  zn  einer  Stelle  des  Äeschylus,  uämücb  Prom. 
883,  gefunden  zu  haben: 

^oXbqoi  de  Xöyot  nalova"  etxfj 
OTvyviig  nqög  xvftaaiv  ajtjg: 
zeia^ytiivot  de  Xöyoi  tag  ezvxe  TtQoanaiovat  z^  tOv  Koxäiy 
TtXidavi. 

Diese  Paraphrasen  kamen  etwas  ausfabrlicb  hier  zur 
Mitteilung,  um  zu  zeigen,  dass  zu  allen  Stücken  des  Dichters 
Paraphrasen  vorliegen ;  ich  nenne  sie  gute  Paraphrasen  dess- 
wegen,  weil  in  ihnen  nach  MSglichkeit  die  Worte  des  Textes 
vermieden  und  durch  solche  aus  der  avyi]9€ia  ersetzt  worden 
sind.  Als  besonders  bemerkenswert  sei  hervorgehoben,  doss 
selbst  Ausdrücke  wie  el  yag  eiri  Ag.  204  und  Sept.  35  para- 
phrasiert  werden,  ferner  die  Stellung  adverbialer  BestimmmtKen 
vor  das  Verbum,  wo  im  Texte  eine  freiere  Stellung  gewählt 
ist,   sodann    die   grössere  Verdeutlichung   durch    Hinzutreten 
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des  Artikels  oder  der  Pronomina  wie  SuppJ.  339.  Die  Haupt- 
sache ist  und  bleibt  aber,  dass  dnrcb  die  angeführten  Para- 
phrasen der  Sinn  des  Textes  in  klarer,  verständlicher,  jeden 
Zweifel  aussch  Hessen  der  Weise  wiedergegeben  ist. 

Die  Wiederholung  der  Teiteaworte  ist  nur  dann  ohne 
Anntoss,  wenn  die  Paraphrasen  die  Verbindung  der  vielfach 
frei  gestellten  Worte  angeben,  also  in  allen  Scholien  mit  tö 
i^]s  OMtug,  wie  z.  B.  Choeph.  92,  183  und  öfters. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  dürfte  zur  Genüge  erhellen, 
dass  im  Altertum  einmal  die  Stücke  des  Aeschjlus  zum 
tiegenstand  eingehenden  Studiums  gemacht  wurden,  dass  bei 
diesen  Studien  dasselbe  Verfahren  eingehalten  wurde,  wie 
bei  der  Erklärung  des  Homer,  und  dass  es  einmal  eine  voll- 
ständige oder  doch  ziemlich  vollständige  Paraphrase  seiner 
StUcke  g^eben  hat.')  In  den  oben  angefahrten  Scholien 
haben  wir  uoch  Bruchstficke  dieser  Paraphrase  zu  erkennen. 
Ist  es  schon  schwer,  ja  fast  unmöglich,  bei  vorliegenden 
Verderbnissen  an  der  Hand  dieser  guter  Paraphrasen  den 
Text  mit  apodiktischer  Sicherheit  zu  bestimmen,  so  könnte 
sich  die  Kritik  immerhin  noch  Glück  wünschen,  wenn  bei 
ihrer  Arbeit  ihr  solche  Hilfsmittel  zu  Gebote  ständen,  die 
doch  wenigstens  eine  annähernd  wahrscheinliche  Heilung  der 
Gorruptelen   ermöglichen.*)     Aber    ihre   Li4je   ist   in   dieser 

1)  Ueber  die  kritischen  Zeichen  wird  in  einem  anderen  ZuBammen- 
hange  Kt^handelt  werden. 

2)  Zum  Beweis  daftlr  aoll  auf  die  schwer  verderbten  Worte  Choeph. 
678  ff.  verwieaen  werden: 

Kai  rvv  "Ogioztjg,  ^  j-ög  eißovim;  ixoty, 

für  d'  rjntQ  ir  Sdfioiai  ßaxx'lat  xaXijt 
taigdf  iXnis  i}r  aagoCaar  iyygdipii. 
Daa  Scholion,  das  sicher  mit  Wecklein  (695)  gelesen  werden  mosa  : 

läfor  avzAr  ätpariefitna    ig^,    löc   argöf    lö  Ihilt  3'  wt/diOKtv    und    das 

schon  in  seiner  Faaiang  auf  eine  gute  Quelle  hinweist,  hat  sicher 
einen   betaeren  Text  gehabt,  alt  wir.    Schon  Stephanns  hat  wegen 
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Beziehung  eine  viel  traurigere.  Denn  diese  gute,  auf  gutem 
Texte  beruhende  Paraphrase  bat  ein  trauriges  Schicksal  ge- 
habt, 2u  dessen  Darstellung  wir  uns  jetzt  zu  wenden  haben. 
Zu  diesem  Zwecke  müBsen  wir  wieder  anknüpfen  an  die 
oben  zu  Prom.  888  gegebene  Paraphrase:  leta^yfiivot  — 
—  xi-vöbmi.  Dann  wird  weiter  gefahren:  toSt'  etniv  vnö 
ödvvijg  TtolXa  (?)  XaXw. 

Halten  wir  nun  damit  zusammen,  was  wir  zu  Prom.  52S 
lesen: 

ftjjdäfi'  6  nävta  vifuav 

i^eti'  in^  yviöfitf  xparog  dvzinaXov  Zevg 
6  nävta  dioixCJv  Zeig   nr^dsTioTE  mninakov    Tiqazog  ttoioHo 
Tg  ifi^  yvüfjfj,  änt  toü  fujÖinote  ivarttog  ftoi  yivotxo  oder 
zu  Sept.  820 

»;  dvaoqvi^  ä.    — 
de  ^vavlia  öo^ög. 
dvooulviotog  yiyovEv  avtolg  ^  avfig>o^  T'^g  iW"X^S.  CTtt  xox^ 

Auch  hier  also  sehen  wir  die  Textesworte  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  paraphrasiert  und  an  dieselben  eine 
Erklärung  —  sit  venia  verbo  —  angereiht.  Wie  weit  nun 
aber  auch  diese  Scholien  von  dem  ursprünglichen  Originale 
abstehen  m<^en,  eines  zeigen  sie  uns  doch  sicher,  dass  auch 
hier,  wie  wir  das  vielfach  bei  den  Erklärungen  Homers 
beobachten  können,  Paraphrase  mit  der  Erklärung  verbunden 
gewesen  ist,  freilich  eine  Erklärung,  mit  der  die  heute  vor- 
liegende kaum  eine  Aehnlicbkeit  haben  dürfte. 

des  täSor  richtig  tyyeaqic  geBcbrieben,  auch  Bürcbbofis  Vermatung 
ikali,  dfutlaitoiiaav  läsat  sich  hCren,  aber  fir  das  äipavia&ina  äg^ 
ist  das  Wort  zu  schwach.    Ea  sei  auch  d&ran  erinnert,  dass  Pers.  223 

tS/ixaliv  äe  täiväs  yaiif  xäroxa  /tavQoBo&ai  OKÖiip 
tä  6i  xaxi   xaiaoxi&ina   iijiö   tijs  y^s    ä<pavia-9^rai  np  anöttp  /tati- 
Qova&cu  mit  Aipavio^vat  paiaphraaiert  ist. 
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Diesen  Zustand  der  iirsprünglicheo  Ueberlieferung  muse 
man  dcb  klar  vor  Augen  führen,  um  einerseits  zu  sehen, 
was  beute  aus  derselben  geworden  ist,  andrerseits  aber,  dass 
in  dem  heutigen  Zustand  ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösste 
Teil  derselben  fUr  Eritik  und  Erklärung  absolut  wertlos  ist, 
und  dass  es  ein  durch  und  durch  verfehlter  Gedanke  ist, 
kritischen  Versuchen  mit  Berufungen  auf  diese  Quellen 
Glauben  zu  yerschaffen.  Denn  das  Verfahren  dieses  Eicerptora 
ist  nur  zu  klar:  an  vielen  Stellen  wurde  die  Paraphrase 
einfach  weggelassen,  auch  gute  und  annehmbare  auf  die 
alexandrinische  Schule  zurückgehende  Erklärungen  fanden 
keine  Aufnahme :  so  blieb  der  schlechten  byzantinischen  After- 
weisheit eigener  oder  fremder  Erfindung  der  breiteste  Spiel- 
raum. Das  wird  uns  klar,  wenn  wir  uns  zunächst  folgende 
Erklärungen  näher  betrachten. 

Äg,  162  Tiv^eTat  fqevwv  vo  näv 
6XocxtQÜ>g  tpfiövtftog  etnoi.  Das  ist  keine  Paraphrase, 
sondern  eine  Erklärung,  aber  unzweifelhaft  scheint  es 
mir,  dass  hier  eine  Paraphrase  vorlag  verbunden  mit  einer 
Erklärung,  die  ähnlich  gelautet  haben  kann,  wie  die  beutige. 
Der  Excerptor  hat  nun  die  Paraphrase  weggelassen  und  nur 
die  Erklärung  seiner  Vorlage  geschrieben  oder  suo  Marte  eine 
gegeben.  Und  so  ist  es  bei  einer  grossen  Menge  dieser  Scholien 
gemacht  worden,  so  dass  wir  unser  Urteil  über  dieselben 
bedeutend  modificieren  müssen. 

Diesen  Vorgang,  wie  ich  ihn  hier  dargel^t  habe,  kann 
man  manchmal  noch  deuthch  aus  der  Fassung  erkennen. 

Prom.  949  fujÖi  fioi  dmXäs 

ödovs,  TldOfitj&ev,  nqoaßäXrjg 
S  iaii  fiij  xäftaTÖv  ftot  dirrXovv  TiQoSty^orig  Öevre^v  ^te  noiäv 
vfioatffiipai.  Auch  hier  wurde  die  Paraphrase  weggelassen 
und  eine  schlechte  und  gewundene  Erklärung  an  deren  Stelle 
gesetzt ;  dos  erkennt  man  deutlich  an  o  iavt,  wenn  man  es 
vei^leicht  mit  Prom.  883  rovi'  eativ.     Ebenso : 
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Pers.  90     aftaxov  xvfia  &ai.äaaTjg 

Pera.  105     doXofiijiiv  d'  änötav  Äeoi 
Ti's  o}-!)^  &vaz6g  aXv§ei 
...  ei  de    tfeoC   i/rißovk^  ta  ti^   vUi^q   avaßäJileiai,   Ti'g  6 
viin'iaiov  !teov. 

Pera.  261     tj  fiaxfoßtojos  cÖe  yi  ttg 

alttv  iipäv&rj  ye^aiotg,  dxov- 

elg  TovzQ  ifiaKQVvifij  6  ßiog  r^fjäv,  eig  to  äxotaai  Totavza  xaxä. 

Sept.  79  fie&Etiat  OT^arog  aTqaröneSov  ktmi.9 
olov  (sie)  ägienai  6  o^^S  o«ö  tov  atqatoniöov. 

Sept.  37     ettefitpa,  lovg  ninoi&a  /t^   fi  otöv  6dt{ 

Sept.  228  ft^  VW  axotovo'  efttfavwg  axov'  aya* 
xSv  ttxovTjs,  jiQoanoiov  ^^  äxoveiv. 

Sept.  661     ogy^v  uftolog  x(p  xäxiaz^  avötaftivift 
iil>  ädsXffUff  aov  ßXaü(ptjfiOvfiivif»  iino  aov. 

Sept.  065  ovx  taxi  y^pag  lovde  tov  fiiäoftarog 
3ia  ftayrög  alait^rjaerai  lö  fiiaofia  Totrzo. 

Suppl.  234  xai  tai-ka  nöXi,'  Ineixäoai  dixatov  r^v 

et  fi'^  jcaqövxi    fpitöyyog  tjv  o  arjfiaviUv 

t/UEUov  ay   (dlxatog  tj?)   atoxoofti^  lä  xa^'  vfiäg  Xtyetv,  tl 

Denselbeo  Charakter  trageo  noch  eine  ganze  Menge  von 
Schollen  und  halten  sich  demnach  aut  der  gleichen  Ü5fae 
des  Wertes.  Ich  Terweise  nur  noch  auf  Ag.  1065,  1091, 
Eum.  163,  720,  Prom.  094,  902,  Pers.  284,  Sept.  4,  122, 
Suppl.  340. 

Nicht  selten  sind  auch  die  Fälle,  wo  Paraphrase  und 
Test  contamiuiert  norden    sind.     Ich  verweise  auf  das  otitst 
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angeführte  Scholion  zu  den  Choeph.  674.  Deutlich  erkennbar 
iat  das  auch  Suppl,  84  nhtxei  d'  da^ai,es  ovo'  int  viä  \ 
Tij},  noqvip^  Jtog  €L  I  XQavi^^  nqÖyfia  teXtiov.  et  8e 
II  awtsitfi  Ti^  vtvfiazi  zov  ^log,  ooqxtXius  nintei  xal 
evaxf}liövwg.  Id  der  paraphrastisch  gegebenen  Erklärung 
wurden  unbedenklich  wiederholt ,  nur  mit  einer  kleinen 
Aenderung  des  oagialig  in  da<paiMg  mirtei.  Gewiss  war 
nun  auch  in  der  Paraphrase  ovS'  ini  viLti^  mit  einem  ent- 
sprechenden prosaischen  Ausdruck  erläutert,  verbunden  mit 
der  Erklärung  evaxfjfiovoig  oder  om  dcyriiiövug.  Der 
Kxcerptor  liesst  die  Paraphrase  weg  und  nahm  nur  die  Er- 
klärung auf.  Hier  haben  wir  auch  einmal  einen  Halt  an 
der  Glosse,  welche  datpahßs  öfioßaivet  erklärt. 

Wurde  so  das  fQr  die  Kritik  wichtigste  Hil&mittel,  die 
Paraphrase,  entweder  ganz  aufgegeben  oder  durch  Aufnahme 
von  Erklärungen  in  dieselbe  verändert  oder  anderweitig  ent- 
stellt, so  war  noch  ein  weiteres  Schicksal  unausbleiblich, 
so  bald  man  begann,  sie  in  unsere  Handschriften  Dherzu- 
Bcbreiben :  sie  wurde  zerrissen.  Das  kann  man  deutlich  er- 
kennen Fers.  861  liftvag  c*  syivoSev  aV  xatd  xiqaov 
i.\XtiXafiivat  nsQl  ftv^yovltovö'  avantog  aiov.  Die 
Paraphrase  dieser  Worte  mag  im  Zusammenhange  gelautet 
haben:  xat  e^ut  T^g  ^al^aat/g  oaai  xard  ^net^ov  toig  zeixsai 
xexvyiiMfih'ai  (?)  tovtov  deantnov  ^xofof.  Nun  lese  man 
bei  Eirchhoff  und  Wecklein  die  disjecta  membra.  Cf.  Sept.  86. 
Diese  disjecta  membra  haben  wir  natürlich  auch  zu  erkennen 
in  den  Glossen,  die  im  Cod.  Med.  sich  Über  manchen 
Texteaworten  l>efinden.  Die  Bedeutung  derselben  ist  ja  längst 
erkannt  und  desswegen  in  die  Augen  springend,  weil  die 
Excerptoren  ihre  Paraphrase  vielfach  an  oder  Über  einen 
Text  schrieben,  der  nicht  mit  den  VVorten  derselben  im 
Einklang  stand  und  so  vielfach  zu  einer  wichtigen  weiteren 
Quelle  führen.  In  dieser  Beziehung  sei  der  Beachtung 
empfohlen:  Ghoep.  62  djajcDVf^lQttoo,    307  aivonaiHg'i    (Har- 
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tung),  Pers.  747  olxovQeiv,  Sept.  2  h  i^mol^,  62  äaq<tdr,g, 
ßeßaiog  kann  kaum  eine  Umschreibung  von  uedvög  sein,  das 
eher  mit  ayaS^ög  gegeben  wäre,  wie  vielleicht  Cboepb.  102. 
Das  MerkwGrdigste  ist  zu  lesen  Ghoeph.  656 
atelxovta  S'  avtö<po^Tov  oWeicf  aäyjj 
wo  die  Glosse  tautet  ini  idic(  Tti/ayfiartl^,  wna  einen  vor- 
züglichen Gedanken  gibt,  zumal  otxe/^  aäyf]  nach  avföqx)^ 
Tov  so  ziemlicb  überÖHssig  ist. 

Bemerkenswert  dürfte  auch  sein,  was  z.  T.  oben  schoD 
herroi^ehoben  wurde,  dass  Scholion  und  Glosse  Suppl.  84 
nicht  übereinstimmt,  wo  das  Scholion  aatpaXiüg  ninttt,  die 
Glosse  äatpaXwg  dnoßalvei  bietet.  Dass  einige  von  diesen 
Glossen  auf  gute  Commentare  der  Alexandriner  zurQckgefaen 
mUssen,  erkennt  man  aus  Choeph.  642  ä^a  d'  ifinögovg 
fte&iiyat,  wo  ^ftno^wg  mit  ödoiftoQovg  glossiert  ist.  Das- 
selbe Wort  finden  wir  in  derselben  Weise  erklärt  und  mit 
einem  x  notiert  Soph.  0.  C.  303. 

Weisen  uns  nun  so  die  Paraphrase  und  manche  E^ 
klärungen  auf  die  Schule  der  Alexandriner,  die  an  der  ersteren 
vorgenommenen  Aenderungen  und  ContatninieruDgen  auf  das 
Ungeschick  und  die  Willkür  der  Excerptoren,  so  mhrt  uns 
die  Betrachtung  der  gegebenen  Erklärungen  selbst  viel- 
fach auf  das  Ungeschick  und  die  Impotenz  byzantinischer 
Albernheit  und  zum  Unglück  ist  sie  viel  mehr  zum  Worte 
gekommen,  als  die  gesunde  Stimme  strenger  wissenachaft- 
licher  Forschung  und  Methode.  Es  ist  doch  der  Gipfelpunkt 
der  Naivität,  wenn  die  herrliche  Stelle  Protn.  883  schliesslich 
in  die  dürren  Worte  zusammenschrumpft  inö  odvvtjg  noJLU' 
XaXä  oder  528  f^r^dinOTE  haviiog  (iot  yiyotio. 

denn  zum  Schlüsse  noch  etwas  bei  diesen 
len,  um  einerseits  das  Schicksal  des  auf 
enden  Gommentares  zu  erkennen,  andrei- 
Jrteil   zu   gewinnen    über   den  Wert  der 
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gesammten   Scholienmosse.     An   der   Hand   der  Scholien  zn 
Sept.  96,  246,  319,  820,  867.  Pers.  75,  die  hier  mitzuteilen 
tu   weit   fahren    wfirde,  wird   man 
Sätzen  zusammenfassen  können. 

I.  Zuerst  behaupten  die  gute 
tare  noch  ihren  Rang  und  wir  sei 
und  ausschliesslich  excerpiert.  Daraul 
Nachrichten  über  die  Notation  der 
Sept.  79,  Choeph.  521  etc.  Daneb* 
leidige  Bestreben  in  ziemlich  vordri 
die  vorgetragenen  guten  oder  doch 
wo  möglich  durch  neue  und  anschei 
Die  Fälle,  in  welchen  nur  alleii 
klärungen  oder  Excerpte  aus  den  C 
drinischen  Schule  vorliegen,  sind  die 
in  welchen  sich  ein  oder  mehrere  Z 
lichero  Werte  an  dieselben  anschlies 

IL  Zuerst  ist  die  ungesunde  V 
Wort  gekommen  und  die  alten  gute 
zu  st^en  nur  noch  das  Gnadenbrod 
Stelle  nach,  nachdem  sie  der  neuei 
räumt. 

III.  Aber  in  den  weitaus  meist 
ganz  verdrängt  worden  und  wir  bew( 
von  Unsinn  und  Albernheit,  aus  de 
die  richtige  Auffassung  des  Dicbtei 
gestaltung  zu  suchen  oder  zu  erwarl 

Indem  ich  d  i  e  Scholien ,  die 
al  ex  an  drinischen  Schule  geflossen  zi 
keine  Zusätze  erfahren  haben,  einei 
vorbehalte,  in  welchem  Qber  die  Notal 
werden  soll,  will  ich  es  versuchen, 
Fall  an  einigen  Scholien  anschaulich 
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Ag.  1020  TTQiv  ai[ia%tj0dv  i^aq>Qi^ea^at  ftivog 

1)  dno  tiüv  ai^rpiiwvtuv  ifco^vyitoy,  a  ovx  etxovra  xip 
XCti-tv^  aq>Qt^ei  fteiä  aiftcnog.  Daran  hat  sich  nuD  eine 
zweite  Erklärung  angeschlossen,  fiber  die  kein  Wort  weiter 
zu  verlieren  ist:  2)  ^  Ifiei  aikrj  ov  )rsi&Btai  ngh  aXf/axög 
fiov  Tiljv  ipvx^v  i§ag>Qtaai  (?  optI  toZ  n^iv  ogyia&^vai  fti 
avx^).  Um  kein  Haar  besser  ist  die  Erklärang,  die  sich 
an  die  erste  Erklärung  angeschlossen  hat,  die  wir  zn  Ag. 
1086  lesen: 

ano  de  d^eofpäxmv  tig  dya&d  ipditg 
ß^OToXg  teXkeTat 

l)  yviofioXoyüv  q>7}at  xovto.  ivioie  yoQ  xai  In^  dyaSoig 
o\  xQtjOfioi  yivovtai.  cüg  8e  Int  to  noXv  fiox^gä  xQ^f*^ 
doiaty.  2)  %  rd  oXov  hti  zip  x^l^f"?  Kaaävd^g  ■  dno  tovttii* 
%üv  i^eontO(iatiüv  xig  aya&tj  tpaiig  yivetat,  ßgoiolg  de  lotg 
lyxioQioig. 

Richtig  i-st  die  Bemerkung,  die  wir  zu  Ghoeph.  764 
lesen;  dieselbe  geht,  wie  wir  sehea  werden,  auf  die  alexan- 
drinische  Schule  zurück,  blanker  Unverstand  die,  welche 
sich  daran  angeschlossen  hat. 

1)  jiXeovä^Ei  1)  jraga  (cf,  Dind.  lex.  s.  v.).  2)  *j  tiand 
aov  ahovftevti:  — 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  zweiten  Erklärung  zn 
Prom.  553 : 

ove  tdv  öftonÖTQiov  ^Övoig 
ayaysg  'Hatövav  frel&tov  däftaqia  xoivöXtxt^ov 

Vi  tdvota  ttel&iov  Tnv  ioouivnv  oot  ddf*a^a  xoivoXexT^oy. 
•ov  Ti}S^vv  fieiaag. 

ind  seiner  wDrdig  die  zweite 
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Jagtlov,  o\ov  avaxta  Jaqeiäv 
1)  .  .  .  EOixj  de  6  Jagetog  xat  Ja^etäv  Xiyeo&ai.   2)  ij 
rtjv  .da^eiav  ^Vjpi*  ovanEfiifKiv. 

Nicht  anders   kann   das  Urteil   lanten,   wenn   man    die 
BemerkuDf^eo  zu  Prom.  601  mit  einander  vei^leicht: 
ävs  - 
daifiOKav  dt  riveg  oi',  J',  f 
oV  iyw  fioyovotv. 
1)   Ttveg    oXo>g    tüv    dvadatftörtin'    fioyovaiv    ola    iyia; 
2)  xiveg  ovTtüg-  (dvadaifiövfov  add.  Dind.)  Ös  riveg,  Hva  Xstn^ 
t6  rtaiSeg. 

Staunen  muss  man  über  die  Weisheit,  die  wir  lesen  zu 
Choeph.  758 

T(p.  xai  7t(üg;  'OpeflTijs  iknig  ot^etai  döftiay. 
Xo.  OLJtw  nanög  ye  (iävttq  Sv  yvoli}  rade 

1)  Tivig  atl^ovaiv  elg  rö  ovttw,  iV'jj  *  ovnw  iknig  oXxe^^ttt 
döfifdv,  TCttira  de  xat  6  tvxtav  ftayztg  yvohj. 

2)  xorra  dxgißovg  ftäytewg  elfieiv  (also  oviui  ncrxög  ye 
ftäntg  xri). 

Eine  ganz  wunderbare  Leistung  lesen  wir  zu  Pers.  366  ff.: 
tag  et  fiOQOv  (fftv^oiaä-''  "Ei.i.tjveg  Ttaxöv  .  .  . 
näai  ate^eaSai  ufavog  t^v  n^oxelfievov 

1)  uig  el  i^iikijfsauv,  tpriaiv,  ol  "Sii/veg  d^/rerevoaweg, 
Ttäatv  ijTTeiket  zaitg  zax^Btoi  avrovg  ipvkäSat  i^$  xeg>ai.ijg 
arep]i^^yat. 

2)  atonov  de  ärreiXeiv  wA>jdc(  Toaovt^t  Säyarov  ■  ßiX- 
Tiov  ovv  x^Tog,  lijg  n^^g  xai  a^ijg  ateQiaxeaSai,  iv'  g 
XQOxog  äni  xQäiovg:   — 

Einen  geistlosen  Missbrauch  des  Homer  gewahren  wir 
7u  Sept.  155,  wo  fTfßoywi'if»  erklärt  wird: 

1)  i^  f*'^  ßoiiotiä^ont.  iiieid^  di"E)iXrjveg  xat  oi  i/^eioi, 
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2)  aXlwg:  rip  exom  SvdQaq  Ix  noiXtöv   iSvöi»  "Ofiijfog 
^änjj  d'ÖAAwf  ylwaoa'   (B  804).     Cf.  Sept.  879. 
Prom.  238: 

iyw  ä'ltöXfi^a'.  e^elivaäfitjv  ßgoToig 

1)  Tfi-Eg  izöXftrjaa  xat  to  t^g  /isto  ^ifovg. 

2)  dvvazai  Kai  Tolfi^g  etvai  ^g  Tift^g  rtfi'^etg. 

Aber  auch  die  oben  unter  II  berübrten  Fälle  sind 
nicht  selten,  in  welchen  die  gute  und  atichhaltigc  Erklärung 
noch  in  so  weit  BerOcksichtigung  gefunden  hat,  dass  sie 
wenigstens  an  zweiter  Stelle  Erwähnung  findet.  Hin  und 
wieder  scheint  sich  doch  bei  diesen  Nullitäten  das  Gewissen 
geregt  zu  haben  und  so  haben  sie  doch  auch  einer  von  ihrer 
Weisheit  abweichenden  Krklärung  Raum  gegeben.  Es  w&n 
demnach  durchaus  kein  Verlust  fQr  die  Wissenschaft,  wenn 
alle  die  nun  unter  1)  folgenden  Erklärungen  nicht  geboren 
worden  wären. 

Suppl.  3:     and  ngoaTOftiwv  kenzoiliaftö^niv 

1)  tiveg   r^s  Oägov  Alyviitov  ■  rt^nÖQOiift  yoQ  ^arty. 

2)  öfieivoy  de  ta  aröftia  äxovetv,  rtXeovatovoijg  xi^g 
figö,  äia  yaq  tov  'fi^axXeaniytov  axoftiov  rijv  tpvy^v  inotif- 
aavzo. 

Eum.  366  :     xaraffiegw  nodög  dxfiäv 
a^alega  rawägoftoig 

1)  toig  Tawdgofioig  avKÜf  xujloig  inayovaa  za  a<f>ttXeiio 
ftov  nÖiXa. 

2)  ^  o?r'  aiXrjg  aßx^S  '  "«*  ^"'S  lawäooftoig  ylverat 
agmXe^  tä  xüXa  .....  oXov  ot  taxvÖQÖfiOt  ov  Övvavrai  fi€ 
iKq)vy$iv, 

Prom.  31:  av*'  lov  äteßn^  r^vds  q>govQ'^oeig  nivqav 

1)  Tiveg  ■  ijv  ov  dvvTjar/  fCagar^Trijvai. 

2)  dtegtr^  dta  to  rnayöfiEva. 
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Sept.  237:  («  norj-x^areg  Zeü,  tqiipov  eiq  ix^QOvg 
ßUos 

1)  ßilog  vvv  nöXeftov.    2)  jScAfls  Si  növ  tö  ßaiXöftsvov. 

So  liegt  denn  bei  genauer  Betrachtung  die  auch  schon 
von  Änderen  geäusserte  Vermutung  nahe,  dass  diese  Scholien- 
masse  aus  zwei  an  Wert  sehr  ungleichen  Commentaren  zn- 
sammengefloasen  ist. 

Am  traurigsten  ist  es  daher  um  die  Sache  bestellt,  wenn, 
wie  im  dritten  der  oben  erwähnten  Fälle,  die  schlechtere 
Quelle  ausschliesslich  excerpiert  und  so  jede  Spur  des  (luten 
und  Richtigen  verwischt  und  nur  der  blanke  Unsinn  byzan- 
tinischer Weisheit  zum  Worte  gekommen  ist.  Leider  beg^net 
man  demselben  fast  auf  jeder  Seite,  so  dass  Beispiele  hier 
anzuführen  nicbt  geboten  erscheint. 

Das  muss  man  sich  immer  gegenwärtig  halten,  um  Über 
diese  Erklärungen  richtig  und  sachgemäss  urteilen  zu  können. 
Darum  kann  ich  durchaus  nicht  mit  den  günstigen  Aussprechen 
Ober  dieae  Scholien  übereinstimmen :  Sie  bedürfen  einer  sehr 
bedeutenden  Einschränkung;  Über  den  Wert  des  Einzelnen 
kann  uns  natürlich  nur  eine  eingebende  Spezialuntersuchung, 
die  darzulegen  bemüht  ist,  quid  distent  aera  lupinis,  genaueren 
und  endgiltigen  Aufschluss  geben.  Dieselbe  darf  aber  nicht 
auf  AeschyluB  allein  beschränkt  sein,  sondern  musa  auch  die 
anderen  Tragiker  und  Aristopbanes  umfassen. 

Auch  über  die  Paraphrase  und  deren  kritische  Ver- 
wertung ist  nur  dann  ein  endgiltiges  Urteil  m^lich,  wenn 
dieselbe  auch  bei  Sophocles  und  Euripides  so  weit  als  möglich 
zur  Vergleichung  herangezogen  wird.  Doch  glauben  wir  so 
viel  auf  Grund  der  bi.^her  gewonnenen  Resultate  behaupten 
zu  dQrfen:  Gute  Paraphrasen  sind  nur  solche,  in  welchen 
nach  Möglichkeit  die  Worte  des  Textes  vermieden  und  durch 
klare  unzweifelhafte  Ausdrücke  —  durch  nvQia  —  umschrieben 
sind.  Nur  solche  lassen  sich  für  den  Text  kritisch  verwerten, 
IMS- PUI1M.-PUISI,  D.  hiM.  Ol.  n.t.  16 
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wenn  auch  da  noch  die  gröaate  Yoraicbt  geboten  ist.  Es  ist 
ein  reiner  Missbraucli  und  zeigt  tou  wenig  Einsicht  in  den 
Zustand  dieser  Scholienmas^e,  wenn  SchoUen  von  höchst  zweifel- 
haftem Werte  zur  Emendation  herangezogen  werden,  wie  das 
leider  vielfach  geschehen  ist.  Man  mnas  sie  ansehen  fDr 
das,  was  sie  wirklich  sind,  fUr  Nullitäten. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  natOrlich,  wo  bei  An- 
gäbe  der  Konstruktion  die  Worte  des  Textes  unbedenklich 
wiederholt  werden  können.  Es  soll  dies  mit  ein  Paar  Bei- 
spielen erläutert  werden.  Am  Schlüsse  des  Agamemnon  bat 
der  neueste  Berau^eber  nach  dem  Vorgange  von  Canter  ond 
Auratus  aus  den  Scholien  xalüs  aufgenommen,  während 
Eirchhoff  das  Zeichen  einer  LUcke  setzte,  gewiss  von  der 
richtigen  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Umschreibung 
des  Scholions  mit  xaAüg  der  sicherste  Beweis  dafür  ist,  da» 
das  Wort  nicht  im  Texte  stand.  Aber  er  befindet  sich  im 
Irrtum.  Das  Scholion  gibt  hier  lediglich  die  Yerbindang  an, 
vermeidet  darum  nicht  die  Worte  des  Textes  und  so  hat  man 
es  mit  vollem  Rechte  eingesetzt.  Dasselbe  scheint  mir  aacb 
der  Fall  zu  sein  mit  Eum.  476,  477 : 

TOiavra  ftev  täd'  iativ '  dfupötBQa,  ftivei* 

Dazu  lesen  wir  das  Scholion:  ninnetv  avta^  afitpiifut 
dvaxe^s  iottv  iftol.  Eine  Menge  von  Versuchen  ist  in  da 
appendiz  bei  Wecklein  aufgezählt.  Aber  die  Paraphrase, 
die  nur  die  Konstruktion  angibt,  was  mir  ans  dem  Schlüsse 
dvaxeifis  ioriv  i(ioi  hervorzugehen  scheint,  ist  durchsetzt  mit 
einem  Worte  des  Textes  nämlich  mit  dfujvitujg,  das  gewüs 
nicht  als  ein  v.vqiov  bezeichnet  werden  darf  oder  so  nabe  lag- 
Das  ivaiiT^fun''  ist  gewiss  nichts  anderes  als  eine  Erklärung 
von  äfi^iBQa  =  dvo  n'^fttna  und  darf  also  gewiss  nicht 
zur  Emendation  herangezogen  werden.  Der  Gedanke  i4 
nach  dem  Vorangehenden  vortreffiich    und  schliesst  sich  so 
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leicht  an-  Darum  möchte  ich  lesen:  niftfieiv  d'äfitjvhaig 
afirjxö*f''S  ffioi  oder  mit  der  leichten  Aenderung  von  Patey: 
äfitp'itovg.  Das  Wort  gebraucht  Aeechylus  auch  Ag.  989. 
Dass  es  unzulässig  ist  auf  Grund  des  Schotions  hier  tÖoS" 
oder  ähnliches  einzusetzen,  kann  man  aus  den  Paraphrasen 
zu  Suppl.  339,  Choeph.  442,  Sept.  1007  ersehen. 

Zum  Schlüsse  tnfige  noch  Prom.  599  zur  Besprechung 
kommen : 

Xaßqöavtoq  riXi^ov,  <"ffßas> 

"Hffag  hat  Hermann  ans  dem  Scholion  ergänzt  und  sein 
Vorschlag  hat  fast  allgemein  Annahme  gefanden.  Und  doch 
erheben  sieb  gegen  die  Zulässigkeit  desselben  zwei  gewichtige 
Bedenken.  Einmal  erwähnt  Jo  das  Eingreifen  der  Hera  zu 
ihrem  Nachteile  nie,  sowohl  vorher  574,  wie  nachher  spricht 
sie  nur  Ton  Zeus  oder  ganz  allgemein ;  das  Zeugoiss  des 
Scholions  aber  ,Tolg  i^g  "H^g  spricht  doch  mehr  gegen,  als 
fUr  Hermann ;  denn  die  Worte  zeigen  ja  klar,  dass  der  Scholiast 
"H^ag  nicht  in  seinem  Texte  hatte,  sondern  ein  allgemeines 
Wort,  das  er  mit  "Hgag  eben  erklären  wollte,  wie  er  595 
ifsoavTÖv  te  vöaov  mit  xöv  Jt-og  e^inta  erklärt.  Wäre 
es  metrisch  zulässig,  so  könnte  man  zunächst  auch  hier  an 
&eitHg  denken. 

IV. 

Eine  EigentDmtichkeit  des  aeschyleischen  Stiles  ist  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  entweder,  was  das 
seltenere  ist,  in  dem  unmittelbar  folgenden  Verse  oder  doch 
in  kurzen  Zwiscbenräumen.  Dindorf  hat  nun  zwar  in  seiner 
edit.  V.  Lipsiae  p.  CHI  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam 
gemacht,  sich  jedoch  mit  dem  Hinweis  auf  einige  wenige 
Stellen  begntlgt.  Da  nun  diese  Eigentümlichkeit  sowohl  für 
die  ErkenntnisB  des  Stilcharakters  des  Aeschylus,  sowie  auch 
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für  die  Textkritik  von  Be^eutnog  ist,  ao  dQrfte  vielleicht  eine 
eingeheadere  Behandlung  deTsetben  am  Platze  sein. 

Wir  werden  zunächst  unsere  UnterRUcbung  zu  begrenzen 
haben,  indem  wir  Stellen  ausscheiden,  wo  sich  in  der  Wieder- 
holung die  bewusate  Absicht  des  Dichters  verrät,  wie  f..  6. 
Choeph.  248,  250: 

jToipöe  vBoaaovg  vovad^  dnoip^eigag  iiö^ev 

oiJi'  meiotJ  yeve9i.'  äno<fiteiQag  näXiv 
nifiTTeiii  eyoig  av  aijfjar^  eviit-^  ß^otoig. 

oder  Choeph.  912,  9U.    Ebenso  dürfte  auch  Choeph.  99,  101 
die  Wiederholung  von  ttot^^  gerechtfertigt  sein.    In  f^leicher 
Weise  dQrfte  es  ohne  Änstoss  sein,  wenn  dasselbe  Wort  von 
verschiedenen  Personen  gebraucht  wird,  wie  Choeph,  496.  497: 
Or. :  axov\  vtzi^  aov  toiöd'  Sat'  odvßftata 
avtög  de'  fffuCj?  'övde  Ttfu^oat  löyov 
Chor:  xai  /irjv  afiEfxgi^  tövd'  iteivarov  köyov 
oder  Pers.  297,  298. 

Von  ganz  anderer  Art  sind  aber  doch  Fälle  wie  die 
folgenden  Choeph.  230,  231 : 

<ü  TefjJivov  onfia  rioaaQag  fioi^g  e%ov 
ifiot '  ngoaavdBv  d'  ecr'  dvayxaitag  sy^ov 
Merkwürdig  ist  so  auch  Ag.  1016,  1018; 
Ch, :    .  .  .  xqöfiog  Je  &i]^dg  tog  vsai^itov 
Kl.:  t)  fiaiveiai  ye  xai  xaxwv  '  xXiet  ipfeyöiy 
i^ttg  Xinovoa  fiiv  nSliv  veaiijetov 

Auffallend  ist  auch  Ag.  1133,  1135: 

xai  |Uij»'  (i  %iit}andg  ovxit  f.x  xahiftnötwv 
Sarai  öedo^xaig  veoyäfiov  vvfi(pf^  dixi/v 
XafijtQog  d'  iotxEV  -^Xiov  nQog  änioXög 
nviiav  ia^$tiv.  üatB  xvftavog  dixT/v. 
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Sept.  446,  448 : 

giiftoi  de  avQi^ovai  ßä^ßaqov  tqÖtiov 
[jvxT^QOxöfinotg  nvEVfiaaiv  nXrjqoifiBvoi. 

Auffallend  ist  such  Choeph.  227,  229: 

w  tpiXtatOv  (tiXrifia  öw^aatv  natQog 
dcnQvroi  ei/nig  artiqfiotog  aunj^iov 

Auch  Sept  552,  554  ist  bemerkenawert : 
^Ktov  JUyoifi'  ov  avS^  atittfgoviojcttov 
öhc-^v  t'  odiazov,  fiövrtv,  l^fufitt^aio  ßia* 
'Ofiohuioiv  6s  nßös  nvXats  TEiayftevog 
xoKoiai  ßä^ei  TzoiJia  TvSifag  ßlav 

Man  Tei^leicbe  auch  Eum.  461,  463: 
xai  tCvöe  hoiv^  jit^iaq  inaiTiog 
okyrj  nqo(pii)vwv  oytixevr^  xoQdiif, 
ei  [4-^  Ti  xüvS'   'ii^aifit  rovg  inatriovg 

Man  vergleiche  ausserdem  Eum.  557  nXij^vftiyi]  —  und 
gleich  darauf  fiXrjqovftivov.  Choeph.  155,  156  (?),  400,  403, 
ü92.  698,  Eum.  218,  222. 

Bei  guter  und  richtiger  Recitation,  wie  wir  die  der 
griechischen  Btlhne  uns  vorziutellen  haben,  ist  der  Missklang 
gewisB  nicht  störend  bervoi^etreten.  Mit  Recht  bemerkt 
Bergk,  Literaturgesch,  111  S.  351,  dass  wir  bierin  eine  ge- 
wisse Schlichtheit  des  archaischen  Stiles  zu  erblicken  haben. 
Doch  finden  sich  auch  Beispiele  bei  Sophocles.  Neue  Phi- 
loktet.  267,  auch  bei  Euripides  Suppl.  306,  307  (N),  fragm. 
193.  417,  Valk.  Diatribe.  8.  139.  Doch  dürften  sie  bei 
demselben  anders  -am  beurteilen  sein.  Aufschluss  kann  uns 
hierfiber  nur  eine  genaue,  ins  Einzelne  gehende  Spezial- 
untersuchung bringen. 
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Bei  Aeachjlus  dOrfte  uns  die  Einsicht  in  diese  Bigen- 
tQnitichkeit  zur  Vorsicht  im  CoDJicieren  mahnen.  Nun 
unterliegt  es  freilich  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  data  mit 
dieser  Beobachtung  kaum  Stellen,  wie  Choeph.  1030/32, 
Eum.  566/67,  Sept.  259  und  261,  376  und  377  geschätzt 
und  gebalten  werden  können.  Hier  liegt  die  Art  der  Ent- 
stehung der  Fehler  zu  offenbar  zu  Tf^e. 

Aber  zu  bedenken  ist  doch,  ob  wir  nicht  den  Dichter 
corrigieren  statt  des  librarius,  wenn  wir  mit  Nauck  gestützt 
auf  Euripides  Fers.  250  fiiyag,  mitRitscht  Sept.  570  (575 
Weckl.)  Tovde  ntavü  yvrjv  oder  mit  Wecklein  Ag.  14 
önlnvovq  lesen. 


Au  diese  Beobachtung  möchte  ich  eine  andere  reiben, 
die  uns  vielleicht  an  einer  Stelle  der  Choepboren  auf  das 
Richtige  ffihrt.  Wenn  sich  auch  nicht  läugnen  lässt,  daas 
der  griechischen  Prosa  Verbindungen  wie  (üg  voftoi;  iati,  tag 
s&og  iati  durchaus  nicht  fremd  sind,  so  dürfte  sich  die 
Sache  doch  etwas  anders  stellen  bei  Dichtem,  speziell  bei 
Aeschylus. 

Zunächst  stehen  vöfxog  und  ähnliche  Verbindungen  bei 
ihm  ohne  Verbum  finitnm.  Eum.  444:  atp9oyyov  elvai  tov 
naXafivaiov  vöfiog  oder  Sept.  995  ti^vriKtv  ovnsQ  toig  vioig 
^y^metv  xalöv  und  Aehnliches  Pers.  608- 

Auch  in  den  Verbindungen  mit  tag  oder  öiarreg  fehlt 
das  Verbum  regelmässig  wie  Ag.  251  äatreß  ^  na^tftia, 
Choeph.  987  exu  yoQ  aloyvviriqog,  tag  vöfiog,  dixt/y,  Eum.  4 
üg  iuöyog  T(g,  Snppl.  220  tag  i^yog,  Prom.  610 

waneq  dixaiov,  n^og  (plkovg  otyuv  azofia 

Wir  stehen  also  hier  einem  festen  Sprachgebrauch 
gegenüber,  der  das  iati  verpönt,  so  gut  wie  in  den  Verbin- 
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düngen  mit  elxog,   worüber  man  das  LexicoD  von  Dindorf 
vergleichen  kann.     Diesem  Spruchgebraucli  widerspricht  eine 
Stelle  der  Ghnephoren  V.  S6,  die  beute  gelesen  wird: 
jj  TovTo  <pävKia  Tmnog  lAg  vlfiog  ßifotdig 
iat'  avTtdovvat  toloi  Jtifittovai  rode 
ateipt], 
Aber  abgesehen   davon,   dass   diese  Stelle   dem  Sprach- 
gebrauch, wie  er  sonst  bei  Aeschylus  vorliegt,  widerspricht, 
unterliegt   sie   noch    einem   anderen  Bedenken.     Das   ist  die 
Stellung  des  iatl  an  der  ersten  Versstelle.     Nun  findet  steh 
bei  ihm  ehat,  ^fiev,  7,aav  an  der  ersten  Versstelle,  wie  Ag. 
1048,  Choeph.  867,   1029,  Suppl.  37S,  437,  Ag.  1053  ^/i»-, 
Prom.  673  ^tjav,  Prom.  739  dürfte  anders  zu  beurteilen  sein. 
Aber  iari  findet  sich  bei  ihm  an  dieser  Versstelle  nie.     Die 
einzige  Stelle,  die  mit  der  obigen  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
hat,  findet  sich  gleichfalls  in  den  Choepboren  973: 
g)ÜLOi  de  Kai  vvv,  (üg  ineixaaat  nä&r/ 
nöqtoztv,  o^og  x'  Ififtevei  niariöfiaaty. 
Aber  auch  diese  dürfte  kaum  ausreichend  sein,  das  ioit 
in  dem  genannten  Verse  zu  verteidigen.    So  glaube  ich  denn, 
dass  man   zu   conservativ  war,   als  man  Bambet^ers   schöne 
Conjectur  verschmähte,   die  doch  auch  ausserdem  deni  ävri- 
dovvai  das  unbedingt  nötige  Object  gibt: 
(üg  vöfiog  ßQoioJs, 
Xa'  ävtidotvat  Taiiaiv  Tiiftnovoiv  vääe 

1)  Uabegreiflicb  ist  <»»  mir,  wie  eiD  so  feiner  GräciKt  wie  Nauck 
in  «einer  i]eueBt«D  Ausgabe  dea  Oed.  T;t.  die  Stelle  715  behandeln 
konnte.    Dort  leaen  wir: 

aal  tär  /ifv,  ÖMUng  /'  ^  9^iic,  iiyoi  noti 

Ea  werden  Hchwerlich    viele  die  Bedenken  Nauoks  gegen  xtni 
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VI. 

Einige  ästhetische  Bemerkungen  zu  Aesctiylus  und  den 
Tragikern  m^en  den  Seh  Inas  dieser  Abh&ndlung  bilden. 
Dieselben  sollen  verbunden  werden  mit  einigen  mythologischen, 
von  denen  wir  zunächst  ausgehen  wollen.  Denn  eine  richtige 
Einsicht  in  die  von  den  Tragikern  und  anderen  Dichtem 
vorgenommenen  Versionen  verbunden  <nit  einer  eindringenden 
Erwägung  und  Beurteilung  derselben  sind  mehr  als  alles  Andere 
geeignet,  uns  zu  vollem  Erfassen,  zur  richtigen  kflnatlerisch- 


teileu.  Entschieden  Einsprache  muaa  man  aber  erheben  gegen  die 
Nengeatattung,  die N.  voncbt&gt,  n&mlich;  Saaigy'^  ^tfit;  xgaTiT,  f^rot. 
Dieselbe  stammt  aus  Ajat  978  und  die  Stelle  ist  ein  sicherer  Beleic 
dafür,  daas  sie  OT  715  nicht  lur  Stütze  dienen  kann.  Dort  roft 
Teukros  entsetzt  beim  Anblick  der  Leiche  aus: 

dS  (plltat'  Atag,  (5  ?ivai/uiv  S/t/i'  ifiol 

5g  ^/UKfXr/xo!,  äianeg  f/  ipäiif  ugaiiT. 

So  und  nicht  anders  konnte  Ajas  sprechen,  als  ihm  nnn  die  traurige 

Gewinsbeit  mit  Entsetzen  vor  Augen  tritt    Das  ist  gani  dentlicfa 

ans  998: 

6$cTa  ydg  oov  ßA^is  ä>s  AeoÜ  tivo; 

Darum  ist  hier  <pAtii  xQaxeT  an  seinem  Platze,  im  Oed.  aber  nicht. 
Man  vergleiche  auch  Antig.  629  du  9>ifii;  ArSe^'-  Gani  ähnlich  auch 
Fers.  727  ff.,  wo  auf  die  Frage  des  Dareios  tovt'  ti^xv/My;  Atossa  ant- 
wortet: ya(,  käyos  Kgaiel  oaqn/vi^t. 

Ich  habe  aber  noch  ein  anderes  schweres  Bedenken  gegen  daa 
xgatet.  Es  scheint  mir  nemlich  bezeichnend  fDr  den  Charakter  der 
Jokaste,  wie  ihn  der  Dichter  gescbaSen  bat,  daaa  sie  in  ihrem  ober* 
fläcfalicheu  Leichtsinn  mit  der  nur  durch  die  Tiärif  verbürgten  Art  der 
Ermordung  operiert,  wie  mit  einer  ganz  sicheren  and  unliUigbar  fest- 
stehenden Thatsacfae.  Unbedenklich  zieht  sie  ihre  Schlüsse  ans  der 
That,  fOr  deren  Ausführung  sie  eben  nichts  als  die  <pdu{  anfBhren 
kann.  Ich  meine,  wenn  wir  xQauT  dazusetzen,  ist  das  zu  schwer  und 
stört  diese  Kreiae.  Jokaste  kommt  rasch  darüber  hinweg;  die  An- 
deutung, die  hier  etwa  zu  geben  war,  hat  der  Dichter  deutlich 
gegeben  durch  das  y'. 
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ftsthetischen  Würdigung  dee  poetischen  Kunstwerkes  vor- 
dringen zu  lassen  und  uns  in  das  Ällerheüigste  des  Dichters 
einzufahren.  Darum  war  es  einer  der  glücklichsten  und 
fruchtbarsten  Gedanken  in  den  Anfängen  unserer  Wissenschaft, 
die  diesbezüglichen  Aeusserungen  und  Darstellungen  der  Dichter 
anzumerken  und  festzuhalten,  mit  andern  zu  vergleichen 
und  so  ein  Urteil  über  die  Gründe  der  Abweichungen,  über 
den  Wert  derselben,  über  ihre  Nachhaltigkeit  zu  ermöglichen. 
Das  war  ein  Hauptmittel,  zunächst  einmal  der  ästhetischen 
Beurteilung  festen  Grund  und  Boden  zu  rerschaffen,  am  so 
zur  Würdigung   dee  Kunstwerkes   als   Ganzes   Torzudriogen. 

Da  wir  nun  heute  in  unseren  Scbolien  des  Aeschylus 
diese  Seite  der  Erklärung  wenig  oder  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigt finden,  müssen  wir  auch  hier  wieder  zurück  auf 
Aristonicua  greifen,  bei  dem  wir  nur  die  folgenden  wenigen 
auf  Aeschylus  bezüglichen  Bemerkungen  finden. 

Die  Psjchostasie  des  Aeschjlns  wird  in  folgender  Weise 
erwähnt.  ©70  iv  d'  izi&ei  3vo  x^^e  taytßByios  »a- 
vätoio;  .  .  ,  xat  ort  tag  ihxvaitj^^vg  fioi^e  i-iyei.  6  de 
jitaxvlog  vofiiaag  XiyeaS^ai  rag  ipvxag  inolijot  f^y  ipuxo- 
ataaiav,  h  y  iati»  6  Zeig  iaiäg  sv  t^  C^W*  ^^  ^^^ 
Mifivovog  xai  jix'^^S  V'X'!*'- 

X  209  xai  t6vs  d^  x^t'^'S'"  ftatij^  itltatve 
tälavia:  ort  h^eiftev  ij  ipvxoaraaia  ^laxvXov  ninlatnm, 
WC  Tor  Jtog  zag  tpo%cg  'unävxog,   oi  i^avazij^dovg  (loiqag. 

Seine  0iivyeg  citiert  Aristonicua: 
X  351  ovf  eX  xiy  ff'  ouxöv  %Qvai^  i^vaaa^at  avtäyot 

jJaijdavidtjg  flqiafiog 
Sri  viteqßoXtxfäg  liyei.  &  ü  ^laxvXog  in'  ^ilrji^eiag  avi>t- 
vtäfitvo»  x^aov  fienoiJjxe  Trqog  i6  "{ücro^og  aüfia  i»  0qv^iv. 

ö  366  Eido9it}  .  .  .  xai  jiiaxvXog  de  iv  fl^zei  Elio- 
Siav  aiz^v  xuAei,  &  de  Z^vödotog  y(täfpei  Evfwofirj.  Cf. 
fragm.  210  (Dind.). 
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B  862:  <Pö^xvs  «w  (Pjvyas  ^ye  xat  l4axärtog 
Iftoeidr/g:  oii  oi  vstärenoi  xi^v  T^iav  xai  rr'v  O^yiav  t^ 
avT^v  Xiyovatv,   6   de  "Opijgos   ovx  ovriag  '  ^la^iXog   de 

Das  war  ein  Ternünftiges  wissenschaftUcbes  VorfafareD 
nnd  die  moderne  mythologiecbe  Forschnng  acceptiert  alle 
diese  Resultate  mit  Freuden. 

£a  ist  der  Gipfelpunkt  der  Beschränbtheit,  wenn  eine 
Stimme  aus  dem  Ältertume  uns  von  dem  Gegenteil  Kber- 
zeugen  will  in  den  von  Trendelenburg:  .Grammatdcornm 
Graecorum  de  arte  tr^ca  judicionim  reliquiae*  p.  68  und 
von  U.  Schmidt:  ,fragm.  Didym."  p.  265  höchst  unglOcklich 
behandelten  Erklärungen  zu  Soph.  Electra  445  und  539.  Zu 
der  ersteren  Stelle: 

^tp'  1JS  ifavwv  arifiog  wäre  dvOjUGvijs 
iftaaxctliaihi  xäni  Xovjqomiv  xä^t/ 
XTjXXdag  sieftaisv. 
finden  wir  die  Bemerkung:    .  .  .  ov  Sei  de  ötufpoiviav  doxetp 
eivai  ripog  XQ>'    O/itjQov,    kitti  g>ijatv  exeiyog   ^deinvioaag  tag 
tig  xe   xatixTave  ßoiiv  ifzi  fpätvrj"    {S  b'db).    ^gxet  yä^  zä 
ohx   avftqKJivety   t^i   n^yfttni  *  ra  yaq  xcna  nt^og   i^ovoiar 
exet  ^xaatog   wg  ßovle^ai   n^yftaxevaaaitat,  et  fi-^  ro  näv 
ßXantrj  tijg  vno&iaewg. 

Hier  war  in  den  guten  Quellen  eine  Siafpuivia  n^ög  top 
"OfitjQOv  notiert  und  das  war  richtig,  vemünftig  nnd  wissen- 
schaftlich. Es  ist  weder  Äristarch  noch  einem  seiner  ver- 
nünftigen Schfller  eingefallen,  dem  traschen  Dichter  auf 
die  Finger  zu  klopfen  und  es  heisst  gegen  Windmühlen 
kämpfen,  wenn  man  sich  zu  einer  Polemik  aufraffen  zn 
müssen  meint,  wie  sie  in  unserem  Scholion  zum  Ausdruck 
gekommen  ist!     Zu  der  zweiten  Stelle  539 

noteQov  hieivift  (dem  Menelao»)  naWeg  ovx  i)Ocn>  duihol, 
ovg  xrflSe  näXKov  elxög  tjv  &v^axeiv 
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war  auch  ursprünglich  kanni  etwas  anderes  an)i;emerkt 
als  die  Abweichung  von  der  homerischen  Darstellung  (d  13) 
mit  einem  Hinblick  auf  die  vielleicht  ia  dieser  Beziehung 
bessere  Erfindung  des  Homer.  Hören  wir  nun  unsre  Quelle: 
ai  ne^i  fteyäXan'  3i  ai  totavtai  dtagMovlai  rolg  noti/talg 
eidiV,  uoi£  ov  nöw  Sei  aitoig  ini  tÜiv  totoixosv  evo%Xeiv, 
ä<pt{iivovq  %fäv  tnuyKaioTi^ojv,  äneq  na^att/oeiv  ^z^v  '  tavia 
öl  iori  ta  r^itixa  xai  xCV^^f""  ^/***'  ^t**(  ivTvyxfi- 
vovaiv.  0^  ovv  retüg  BMiyiit  T*p  fiigei  tijg  tato^ag  xaie- 
X^^oTO,  Ott  awiq'etia'  rq/  Xöyiji  t^g  KXvzmftv^aTcag.  Aber 
durch  diesen  Grundsatz  tavta  äi  ioTt  .  .  .  ivrvyxövovai  ist 
der  Aberwitz  der  natäeviiKa  und  anderer  ähnlicher  Unge- 
reimtheiten gezeitigt  worden,  der  uns  um  die  echten  Perlen 
gediegener  Wissenschaft  betrogen  hat.  Einige  Proben  in 
den  Schollen  zu  Eum.  95,  Sept.  165. 

Der  Mann,  der,  um  mich  der  Worte  von  M.  Schmidt 
zu  bedienen,  Aristarchi  nimis  sobriam  censuram  castigat,  soll 
Didymus  gewesen  sein,  I.  I.  p.  265.  Der  Homeromanie  ist 
Aristarch  noch  lange  nicht  schuldig,  wenn  er  bei  dem  Dichter 
gar  Vieles  besser,  geistvoller,  mit  grösserem  Kunst verständnise 
gestaltet  findet,  als  bei  Späteren,  mag  er  auch  wohl  hie  und 
da  der  selbständigen  Erfindung  und  der  bewussten  Abweich- 
ung der  letzeren  nicht  das  richtige  Motiv  untergeschoben 
haben,     z.  B.  an  dem  schon  citierten  Verse   3  535 

ättnviaaag  ig  Jig  te  xmexiave  ßovv  int  tfäzvf] 
wo  wir  in  den  Si^eholien  lesen :   oi  veiüie^t  ^^  voi^aayteg  t6 
'Ofiijctxöv  fÖEinyiaaag  —  tpäivr}'^  ndoaiifrixav  o«  xai  ti^xei 
äf^^ij.     Üiese  Fiction,  meinte  er,  sei  daher  gekommen, 
dass  man  die  Sache  wörtlich  nahm,  wt"   " 
lieh  mit  dem  Beile  geschlagen  wird,  wä 
nur  darum  zu  thun  war,  das  deinviaaag 
zu  erläutern.     Genaueres  in  dem  Scholi 
ot    veure^oi    fjij    voraarteg   to   no^'    Of 
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gxhv^''  (d  535),  ö»*'  tuv  <ov>  eÖei  fieta  tovg  növovg  ano- 
kavaetas  Jvxüv  tovjov  (ug  ßovv  änixcetvev  r,  Khitai}iv^ax^ 
iiQOaii>rpnav,  ort  xoit  nefLixEi  övrjqi&ti  ■  Sio  atjfttumiov  ItTav^a 
Tov  .xaüTOT  ye  lOVTOy  nekexw  i|a^s  cwt**  (1279^. 

AUo   bei   einer   solchen  Version    muss   darcbaoa    nicht 
gemde   der    homerische  Vers  vorgeschwebt    haben ,    ebenso 
wenig  wie  Choeph.  882,  wo  Eljtaemnestra  ruft: 
doiij  Tig  ävdffoxfirlTa  tiflexw  wg  zäxog- 

Darin  mag  er  also  am  Ende  des  Guten  zu  viel  getban 
haben,  aber  recht  hat  er  getban,  wenn  er  daraufhielt,  daas 
die  äiaffoiviai  n^g  zov  "Ofn^for  notiert  wurden.  Der  Ver- 
lust dieser  wertvollen  Nachrichten  wurde  aber  durch  den 
durchaus  verkehrten  Grundsatz  der  Betonung  der  ^iftxa  (im 
moralischen  Sinn)  und  der  x^oif/a  toig  hvvyxävovai  {nai- 
devtixä)  herbeigeltibrt  und  dieses  leere  und  seichte  Gerede 
kann  uns  dafUr  durchaus  nicht  entschädigen.  Daher  dürfen 
wir  uns  auch  nicht  wundem,  wenn  in  den  so  arg  zugerichteten 
Scbolien  des  Äeschylus  sich  nur  noch  wenige  Spuren  dieser 
wissenschaftlichen  Bemühungen  finden.  Gewiss  war  be- 
merkt zu  Agamemnon  1063,  1080  und  zu  verschiedenen 
Stellen,  wie  Äeschylus  abwich  von  der  homerischen  Dar^ 
Stellung  sowohl  in  der  Gestaltung  des  Charakters  der  Kly- 
taemnestra  im  diametralen  Gegensatz  zu  l  410,  wo  Aristo- 
nicus  bemerkt:  Ott  xfj  itrißovX^  xäxetVi]  avväyva,  womit 
Ag.  1177  etc.  zu  vergleichen,  als  auch  in  den  die  Hand- 
lung begleitenden  Nebenumstünden :  tÖv  yäff  yawia  xai  %in 
ntkenw  (bei  Äeschylus  das  Schwert  Ag.  1217)   "O/iij^og  ov*. 

OldEV. 

Heute  finden  wir  in  den  Scbolien  des  Äeschylus  in 
dieser  Beziehung  höchstens  Ag.  1 :  ^e^önw»  jiyafte/iyorog 
6  nfioXoytl^önefog,  oixi-  ö  vnö  ^iyiatfov  za%itaig.  Es  wurde 
alHO  die  Abweichung  von  d  524  ff.,  zu  der  Äeschylus  durch 
die  ganze  Umgeetaltung  der  Handlung  veranlasst  war,  hervoi- 


k 
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gehoben.  A.nf  eine  gute  Quelle  geht  zurOck,  wae  wir  za 
Sept.  407  lesen : 

yiyag  Sd'  clXog  zov  na^g  XeXBytiivot) 

^TvÖevg  voi  fiix^og  ^liv  St]v  6iftag,  ölXd  fiayrftr^g'^  (£801). 
A.uch  hier  war  also  auf  die  abweichende  Darstellung  bei 
Homer  hingewiesen. 

Aber  sehen  wir  einmal  lieber  von  diesen  alten  Quellen 
ab  und  versuchen  unsererseits  einige  recht  au&llende  und 
heiehrende  Abweichungen  von  Homer,  die  sich  bei  Aeschylus 
finden,  darzulegen. 

Dass  Aeschjlus  und  die  Tragiker  Überhaupt  die  Bekannt- 
schaft mit  Homer  oder  der  tod  ihnen  behandelten  Sage  bei 
ihren  Zuhörern  Toraussetzen ,  int  eine  ISngat  au^emachte 
Sache  und  in  launiger  Weise  geschildert  bei  einem  Komiker 
Kock  n,  1,  fragm.  191 

paxÖQtov  ima-  ^  tdaytiidla 

fToitj/ja  xaid  nöm:^,  eX  ye  n^äkov  oi  Xöyot 

vno  zwv  9eaTtäv  eiaiv  iyvwQiaftivoi 

nqtv  xai  tiv'  ''"'^    -»-i 

Nun  ist  das  bei  ui 
Nebendingen  ohne  Be 
fohren  im  Agamemni 
Umstand  bezeichnen 
ganzen  Anlage  und  l 
des  Chores,  sind  die 
wahrhaftig  berechtigt 
eigniss  der  Einnahme 
uns  zweimal  in  glän 
sage  wir  sind  berecht 
Dichters,  nachdem  er 
zu  befriedigen  und  se: 
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die   Krone   avfznBetzen    durch    eine   reiche,    farbenprächtige, 
glänzend   realistische   Schilderung   der  Einnahme   der  Stadt. 
Aber  was  geschieht?   In  ganzen  6  Versen  ist  die  Schilderung 
abgemacht  in  den  Worten  des  Agamemnon  787  ff.: 
xal  Ywaixös  eÜyeKa 
Ttöltf  ättjfiQ&wei'  l4qyüov  däxog 
htnov  vsoaaös,  oVniJijqoöpos  Xe<äg 
ftjjdtjfi'  OQOvaag  ofnpi  IRetaäiav   dvoiv 
vneq&o^tä*  Ss  nifjyov  Wfir^atrjS  Xitav 
Sidtjv  eXei^Ev  atfiaxog  Tif^awfxov. 

Denn  die  Gräuelseenen,  von  denen  uns  Klytaeninestra 
berichtet,  werden  nur  Termutitngs weise  entworfen  307  ff., 
auch  die  verschiedenen  Meldungen  des  fleroldes  berühren 
gerade  diesen  Punkt  nicht  und  Aeschylus,  der  uns  in  seinem 
Septem  eine  so  ergreifende  Schilderung  von  einer  eroberten 
Stadt  entwirft,  hätte  in  einer  solchen  Schilderung  sich  selbst 
tibertreSen  können.  Warum  sie  unterblieben,  ist  wohl  leicht 
einzusehen:  eine  solche  Schilderung  war  ja  wohl  von  den 
athenischen  Zuschauern  oft  und  wiederholt  gehört  worden  — 
so  konnte  die  kurze  Andeutung  unter  dieser,  aber  auch  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  gentigen  und  der  Dichter  konnte 
sein  Augenmerk  auf  andere  wichtige  Gedanken  concentrieren, 
die  er  seinen  Zuhörern  in  erster  Linie  zu  Gemüte  fahren  wollte. 

Bei  anderen  Versionen  mögen  religiöse  und  politische 
Motive  ihm  die  Hand  geführt  haben.  (Gf.  Eum.  11  xa^- 
Qöfisvos  tol$  'A^ivaioig,  Eum.  286  tag  zöze  ovfiftaxovynm 
^Qyttwv  ^»rjvaioig  und  Weil  ad  294  Thukyd.  I,  104,  109). 
So  widerstrebte  es  ihm,  die  Griechen  nach  der  Einnahme 
von  Troja  und  bei  der  Abfahrt  als  uneinig  darzustellen  Ag. 
605,  daher  die  Erzählung  von  dem  Verschwinden  des  Menelaos 
Ag.595  ff.  Seiner  geläuterten  religiösen  Anschauung  widerstrebte 
es  auch,  die  Götter  als  uneinig  und  vom  Farteistreit  entzweit 
darzustellen,  wenn  man  anders  richtig  Ag.  777  interpretiert: 
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iixag  yog  ovx  änd  yXtöaaijg  9eoi 
xXvovtee  avd((o9vil%as  'iXiov  (p^Of/Ög 
ig  aiftaijjfoy  tevxog  oi  iixoimöicütg 
^g>ovg  e9evto. 
Man  bat  in  dem  ov  dtxoQQÖmug  einen  Seitenhieb  auf 
Homer   gefanden,    and   dae   mag  richtig   sein.     Aber   dann 
muBs  anch  gesagt  werden,   Attas   man  von    dem    grosaartigen 
Ereigniss   noch  kleinmfitiger  denken  muss,    als  Tbnkydides 
in   seiner   afxatoloyia   aod  dass   die   zehnjShr^e   Dsuer  des 
Krieges  bei  Homer,  bei  dem    ttherhsupt   die  m&txvötijg  eine 
viel  grössere  Rolle   spielt,   als   man   gemeinhin    glaubt,  viel 
besser  motiviert  ist,  als  bei  Aeschylus. 

Aber  das  ov  dixamiöfnag  wird  sieb  wohl  auf  den  letzten 
Moment  der  göttlichen  Entscheidung  beziehen;    denn  Apollo 
ist  auf  Seite  der  Troer  gegen  die  Griechen    Ag.  487 
6  Hvd'iög  r'  ava^ 
töiotg  iämiav  ^ijx*r'  e«fi  ^fiäg  ßeXij 
aXig  nafä  SvLÖfiavöqov  ija^'  dvä^aiog 
Dagegen  wird  man  mit  mehr  Recht  einen  sehr  bezeichnenden 
Hinweis  auf  Homer  erkennen  Ag.  172 

fiävti»  miiva  xpiyüiv 

wenn  man  mit  Stanley  192  tÖts  liest.  .Damals  als  er  zar 
Rettung  seines  Volkes  auf  sein  Eebsweib  verzichten  sollte, 
da  donnerte  er  den  Kalchas  nieder  mit  dem  /lavri  nantöv  etc. 
und  jetzt  bringt  er  seiner  Herrechsucht  das  Opfer  seines 
eigenen  Kindes'. 

Ganz  merkwürdig  und  bezeichnend  ist  auch  die  Dar- 
stellung des  Aeschylus  in  Betreff  des  Verhaltens  der  Troer 
dem  Paris  gegenDber.  Wie  lodert  Hektor,  der  uns  T  38 
zum  ersten  Male  in  der  Ilias  entgegentritt,  auf  in 
heiligem  Zorne  gegen  den  Feigling,  der  an  allem  Unheil«* 
schuld   —   und  wie  denken  die  Troer  über  ihn  F  453 


if  in 

lieil«*  ^ 

J 
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ov  ftiv  yoQ  ^lißttjtt  htBV&coKm,  et  Tig  tdoito 

Paria  reisst  d&s  Haus  seiDer  Vater  —  das  Volk  —  Alles  in 's 
Verderben.  Da  ist  doch  auch  ein  Stück  von  dem  quidquid 
delirant  reges,  plectuntur  Ächivi  zu  erkennen. 

In  diesem  Gegenhalt  wird  man  die  tiefsinnige  Barstelluni; 
und  Aenderung  des  Aeechylus  verstehen  und  wördigen  Ag.  680 

ftov  fiiXog  ixipätütg  Tiovrag 

ifttvaiov,  og  tot'  iniqqBnev 

yafißgolaif  äetdeiv. 

(tetafxavdävovaa  ä'vftvov 

Fl^iäfiov   nöXig  yeffaia  xtX. 

Auch  die  fortgeschrittene  Zeit  hat  ihn  wohl  zu  anderen 

Gestaltungen  geführt.     Bei  Homer  ist  Troja  wie  ein  anderer 

fremder  Weltteil  ^  71,  154   und  wenn  auch  Achilleus  den 

durch  Sokrates'  Citat  klassisch  gewordenen  Vers  ausspricht: 

^fiati  xe  t^itÖt«^  09itjv  iqtßiaXov  noifiip'  I  363 

und  so  nahe  also  auch  die  Heimat  ist,  so  scheinen  doch  die 
Helden  von  jeder  Verbindung  mit  ihr  abgeschnitten.  Nach- 
richten dringen  weder  hinauf  nach  Troja,  noch  hinunter  in 
die  Heimat.  Aeschylus  trägt  nur  den  anders  gewordenen 
Verhältnissen  seiner  Zeit  Rechnung,  wenn  er  die  Kljtsem- 
nestra  sprechen  lässt,  wie  wir  das  Ag.  830  ff.  lesen. 

Zu  anderen  notwendigen  Abweichungen  zwang  ihn  der 
gemessene  Stil  und  die  hohe  WUrde  der  Tragödie. 

Wie  rührend  einfach,  wie  menschlich  schon  und  er- 
greifend ist  doch  Agamemnons  Ankunft  in  seinem  Vaterland« 
geschildert  d  521 

71  toi  6  fiev  ztt'W*'  ^Teßifleio  nax^ldoq  aitjg 

jtai  xvvei  antöftevog  ^v  natf^Sa  ■  froJUd  d'o/r  ctvtov 

6aii((va  i^e^lfta  x*'o»^'i  ^^ei  danaaiwg  ide  yatav. 
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Wie  hebt  sieb  nun  davon  so  scharf  ab  die  gleich  un- 
mittelbar geschilderte  Untbat  dee  Aegisthos.  Wie  hoch 
feierlich  ist  nun  Agamemnon  bei  Aeschylos  eingeführt.  Ag. 

775  ff. 

Mit  Homer  wUsste  ich  nur  die  herrliche  Scene  in  Shake- 
speares Richard  II.    III,  3  zu  vergleichen: 

vor  Freude  wein  ich 
Nochraal  auf  meinem  Königreich  zu  stehen.  — 
leb  grflsse  mit  der  Hand  dich,  teure  Erde, 
Verwunden  schon  mit  ihrer  Rosse  Hufen 
Rebellen  dich ;  wie  eine  Mutter,  lange 
Getrennt  von  ihrem  Kinde,  trifft  sie'a  wieder 
Mit  Thränen  und  mit  Lächeln  zärtlich  spielt, 
So  weinend,  lächelnd,  grUas  ich  dich,  mein  Land, 
Und  schmeichle  dir  mit  königlichen  Händen. 

Diese  Könige  und  Fürsten  wurden,  um  nie  fUr  den 
Tragödienstil  brauchbar  zu  machen,  sozusagen  entmenschlicht, 
ihre  hohe,  gottgleiche  Stellung  sollte  und  durfte  nicht  an 
niederes  Menschentum  erinnern.  Euripide^,  der  das  Glück 
hatte,  ober  viele,  viele  Dinge  mit  bestem  Erfolge  zu  denken, 
aber  das  Unglück,  allüberall  in  seinen  -Tragödien  mit  rück- 
sichtsloser Schneidigkeit  die  Resultate  seines  Denkens  zu 
verkflnden,  hat  sich  anch  Über  dieses  Thema  vernehmen 
lassen  in  der  Iphig.  Aul.,  wo  Agamemnon  sich  dahin  aus- 
spricht 446 

rj  dvayiHta  JV'e  exet  ti  xp^ff'/""*' 
xai  yoQ  SaxQvaai  ^dtwg  avioig  e'xet 
anavTi   T'ei'cei»'. 

Die  Findigkeit  seines  Geistes  hat  aber  auch  noch  ein 
anderes  Mittel  ftlr  diesen  Verstoss  gegen  die  Etikette  auf- 
zuspüren vermocht,  in  der  Hei.  950  spricht  Menelaos: 

1888.  Pbilot.-phi1al.  o.  UM.  OL  II.  S.  IT 
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iyia  aov  ovr'  av  rtfmircBaeiy  tlat^  yöw 
ovt'  av  daxifvaat  ßXe<paQa'  tr^v  Tqolav  ya^  av 
detXoi  ytyöfityot  nXeloiov  ala%vvotittv  av 
Kaizoi  liyovaiy  big  rr^ög  avS^og  svyevoiq 
h  ^vfigiofaiai*  daxQv  an'  oq>9aXfitäy  ßaXtty. 
(Man  vergleiche  damit  auch  Cycl-  198  ff.) 

In  nichts  aber  zeigt  sich  dieser  Gegensatz  klarer  ab  in 
der  Darstellung  eines  und  desselben  Vorganges  bei  Homer 
und  Sophocies  in  der  "Enioqog  xai  ^vdftonäx^  outUa  and 
in  der  bekannten  Stelle  des  Ajas  545  ff.  Ich  darf  wnhl  die 
erstere  als  bekannt  voraussetzen,  nur  auf  zwei  Momente  will 
ich  hinweisen,  die  von  Bedeutung  sind  fCr  die  Daistellang  des 
Tragikers.  Da  ist  der  erste  der,  wie  sich  der  kleine  Sohn 
des  Hector,  erschreckt  fiber  den  Anblick  des  in  seiner  Kriegs- 
rüstung  prangenden  Vaters,  an  den  Busen  der  Amme  schmißt 
und  sich  erst  beruhigt,  ab  der  Vater  den  Helm  mit  dem 
waltenden  Busche,  der  ihn  natürlich  besonders  erschreckt, 
abgelegt.  Der  zweite  Moment  ist  das  Gebet,  in  welchem 
besonders  die  Worte 

xa(  noxi  xiq  Unat  'nar^g  y'  ÖSe  tioUlov  tifieivta*' 
i*  noXeftov  aviöyta  ■  <piqot  i'  eVa^  ß^otöevta 
njEtfag  diqtov  ov3^,  zo^/i;  äi  qaiva  tii}ttjQ 
anSallend   sind.     Wie   kann  Hektor   —    fragt   man  sich     - 
nachdem  er  kurz  vorher  in  den  Worten 

iaoBiat  ^fiaQ  ox'  av  noz'  Ö)mXtj  "iXiog  i^'  etc. 
den  Untergang  seiner  Vaterstadt,  seines  Vaters,  aller  seiner 
Brüder  und  des  theuersten,  was  es  ffir  ihn  gibt  auf  der  Welt, 
seiner  Gemahlin  in  so  ergreifenden  T&nen  voraussagt  —  wie 
kann  Hektor  nun  sozusagen  im  nächsten  Momente  das  Alles 
vergessen,  ja  geradezu  in  einen  hoffnungsfreudigen  Ton  ver- 
faUen? 

Balten  wir  nun  zur  Beantwortung  dieser  Frage  dagegen 
die  Darstellung  des  Sophocies: 
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alf'  avröv,  altje  ämJfjo.  To^^tfei  yap  ov 
ve.oaifwfy  nov  lovda  n^cXevaawv  q^övov, 
BinBq  dinaitag  i'ar^  ifiog  td  natqöitev, 
äXk'  txvttx'  fifioig  twtöv  h  voftotg  nat^oe 
iü  nakoiatnth'  xa§Ofiotova&m  ipiaiv. 
d  nat,  yivoio  natqot;  tvtvxiaiKdog, 
ta  S'  aiiX'  Oftotog'  xai  yivoC  av  ov  %axos. 
Ich  denke,   die  Antwort   auf  die   letzte  Frage   hat   uns 
9ophocle8  deutlich  gegeben,  wie  er  vielleicht  auch  der  erste 
war,  der  sich  die  (Vage  überhaupt  vorgelegt  in  den  Worten : 
fo  not  —  ov  xcnög. 
Und  doch  wie  einzig  schSn  Homer!     Bei  dem  Anblick 
des  blühenden  Kindes,  des  herzigen  Sohnes  —  hat  der  Vater 
ÄUee,  Alles  vergessen  nnd  findet  naturgenäss  dann  auch  ein 
Wort  des  Trostes  nnd  der  Beruhigang  flir  seine  Gemahlin, 
womit  nun  diese  unvergleichliche  Scene  ihren  würdigen  nnd 
bemhigenden  Abschlnss  erreicht.  —  änhtvg  6  fiv9^  m&chte 
man    mit  den  Alten   sagen,  das   sie  über  eine  der  genialsten 
Stellen  der  antiken  Poesie  angemerkt  !|  115 

atpaufav  eneir'  i^iipe  fiei*  afi^inoXov  ßaalketa  xzX. 
Aber  auch  noch  eine  zweite  Frage  hat  Sophocles  dem 
Homer  mid  sich  selber  vorgele^  Wie?  der  Sohn  eines 
Hector  der  Sohn  eines  Helden  —  das  Kind,  in  dessen 
Adern  das  Heldenblat  seines  Vaters  rollt  —  erschrickt  vor 
der  Rüstung  —  vor  dem  wallenden  Helmbusch!  Nein  —  es 
greift  darnach.  So  bat  Sophoclee  sich  diese  Frage  beant* 
wortetl  Das  sehen  wir  auch  deutlich  in  den  Worten; 
Homer  sagt: 

tatiß'^aag  xaJlx<>>'  tc  I3i  X6(pov  innioxä^fifp' 
und  Sophocles  direkt  dagegen 

vaqßrjati  yd(i  ov 
etntti  dtxaiws  ia%'  iftog  t6  nat^Üey. 
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Und  nnn  sn-wessen  Gonaten  eDtscbeiden  wir  am?  Die 
Antwort  ist  nicht  scbwer.  Das  Natürliche  —  das  Mensch- 
liche —  das  Ewige  in  der  h o ni er is eben  Darstellung  wird 
uns  immer  mehr  ansprechen  und  anniuthen,  als  die  Gestaltung 
dee  Sophocles.  Aber  wir  wflrden  doch  dem  grössten  Dramatiker 
des  Altertums  Unrecht  thnn,  wenn  wir  nicht  billig  einen  Um- 
stand in  BerQcksichtigung  ziehen  würden,  der  den  dramataachen 
Dichter  za  dieser  Darstellung  berechtigt  —  das  ist  der  Unter- 
schied des  Charakters  des  Ajaa  und  des  Hector.  Das 
hat  Soph.  TorzQglich  angedeutet 

oW  aviiyC  tS^oJg  aitov  Iv  vöfiotg  tiatgös  xtk. 

und  wenn  er  das  aus  dem  Homer,  besonders  aus  der  ngea- 
ßeia  n^g  l4xiiMa  herausgelesen,  dann  bat  er  ihn  wohl 
mit  Verständniss  gelesen  wie  wenige! 

Und  so  haben  wir  auch  damit  nicht  einen  Dichter 
gegen  den  andern  ausspielen  wollen,  beider  Oarstellung  ist 
ja  von  den  richtigen  Gesichtspunkten  aus  beurteilt  schön 
und  herrlich,  sondern  uns  nur  vermittelst  der  ästhetischen 
Analyse  die  charakteriscben  Verschiedenheiten  beider  gott- 
begnadeten Naturen  vor  Augen  führen  und  zu  erneutem 
Studium  derselben  nach  dieser  Richtung  einen  Ansporn  geben 
wollen. 


by  Google 


Herr  r.  Christ  legte  eioe  Abhandlung  des  Herrn 
Sittl  vor: 

, Mitteilungen    über   eine  Iliashandschrift 
der  römischen  Nationalbibliothek*. 

Obgleich  die  Vittorio-Emanuelebibliothek  unter  den 
röoiischen  Hsndschriftensammlungen  die  geringste  Zahl  grie- 
cbifwher  Codices  aufznweiseo  hat,  besitzt  sie  doch  ein  Eeimelion, 
das,  längst  bekannt,  noch  nicht  genügend  gewfirdigt  worden 
ist.  Es  ist  die  Handschrift,  aus  welcher  Osann  das  berühmte 
Anecdotum  Romanum  verSGFentlichte,  einstens  Muret  gehörig 
(von  dem  die  zierlichen  Randnoten  in  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  herrühren  dürften),  dann  in  die  Bibliothek 
des  CoUegiuni  Romanum  gelangt  und  mit  dieser  in  die  National- 
bibliothek aufgenommen ;  sie  tr^  hier  die  Bezeichnung 
.Codex  Graecus  6". 

Was  immer  ihr  Inhalt  wäre,  sie  verdiente  Beachtung 
wegen  ihres  hoben  Alters.  Osann  (Anecdoton  Romanum, 
p.  7)  setzte  das  Manuscript  in  das  zehnte  Jahrhundert,  allein 
Schow  (chart.  papyr.  musei  Borgiani,  p.  113)  hatte  sich  fQr 
das  neunte  ausgesprochen,  und  diese  Annahme  wird  sowohl 
durch  einen  Vergleich  mit  dem  Euklides  von  SS8  und  dem 
patmischen  Plato  von  896,  welch'  letzterer  sc^r  in  den  die 
Hauptabschnitte  trennenden  Schnörkel linien  Übereinstimmt,') 

1)  Aach  dasa  maDcbmal  Äccent  imd  Spirita»  Aber  dem  ersten 
Teil  eines  DipbthouKS  itehen,  ist  auserm  Homer  mit  jenem  Plato 
gemeiuiaiTi.  W.  Dindorf,  der  die  Haadachritl  nie  f^esehen  bat,  be- 
zweifelt OsanOB  Ansatz  [Scbolia  in  I|iadem  (,  p-  XLVIII). 
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als  auch  durch  Anwendung  der  palKogrspIiiscliea  Detailgesetie 
vollauf  bestätig;  es  fehlen  nämlich  die  Unciaihncbstaben, 
welche  seit  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhundertfi  in 
die  Minuskel  sieb  eindrängen,  ov  wird  immer  mit  zwei  vollen 
Buchstaben  geschrieben,  die  Worttrennung  steht  in  den  An- 
föngen  und  wird  gar  oft  nur  durch  Spiritus  oder  Apostroph 
angedeutet.*)  Dieser  Codex  nun  stellt  die  älteste  Minuskel- 
fiberlieferung der  Ilias  dar ;  ist  doch  der  vielberufene  Venetoa 
A  frühestens  im  zehnten,  vielleicht  aber  erst  im  elften  Jahr- 
hundert geschrieben. 

Das  erste  Blatt  ist  leider  verloren  und  durch  ein  etwas 
jfingeree,  welches  von  HärtTrem  handelt,  ersetzt.  Jetzt  be- 
ginnt der  Codex  mit  dem  Reste  der  Fragen,  die  in  der 
Schule  fiber  die  Ilian  gestellt  wurden,  sammt  den  Antworten, 
nämlich:  Welche  Gdtter  standen  den  Griechen,  welche  den 
Barbaren  bei?  Wg  xäv  ßaqßäqiin'  ßaniXtv^;  tig  de  avftettjyos 
ßa^ßaifM,ov  az^attv^atog ;  tives  /lävtetg  vwv  ßt^ä^iair ; 
nöaoi  Ildiäftov  Tratdefi;*)  Vorher  war  natfirlicb  dieses  Schema 
auf  die  Achäer  angewendet  worden. 

Daran  schtiesst  sich  ein  Bios  Vf'l'^ov,  aus  welchem 
eine  Madrider  Handschrift  einen  Auszug  enthalt;  da  dieser 
allein  veröffentlicht  ist"),  teilen  wir  diese  gelehrte  Biographie 
anhangsweise  mit  und  werden  zugleich  deren  Bedeutung  zu 
Vfirdigen  versuchen.  Nun  folgt  (Fol.  3)  jenes  Anekdoton, 
von  dem  nicht  einmal  der  Titel  bisher  richtig  wiedergegeben 
ist;  er  lautet:  Tä  natian&efitva  loig  'O^^ixtu  (sie)  fnijqtg 
jifurräfx^a  irqfteui,  'Avapiaiov  yyüiim  tovg  irtvyx'ö"'0^^<*S- 
Die  von  Osann  fibersehene  Interpunktion  gibt  alledn  einen 
guten  Sinn ;  der  Sammler  des  Corpus  rechtfertigt  sieh  einfach 

1)  Ein  paarmal  erfHllt  ein  Komma  diesen  Zweck. 

2)  Ane  den  Antworten  ist  hoohateiia  der  Sohlnsa  der  letttaa 
erir&tin«luvert:  tarnt  IH  avt6s  A6la>r  (Tgl.  Hygin.  fiib.  90). 

8)  Iriarte,  catatogoi  codicnm  mu.  Qraeo.  bibl.  Uatrit.  p.  S8S, 
daraiu  in  Westennanm  Bioygdtpi»  p.  30  f. 
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wegen  der  Aufnahme  dieser  damals  schon  etwas  obeoleien 
Doktrin;  sie  sei  gut  zu  wissen,  denn  es  gebe  Handschriften 
(wie  VenetuB  A  um  soviel  später!)  mit  solchen  Zeichen.^) 

Den  Kern  der  Handschrift  aber  bildet  die  grammatisch- 
lexikalische  Erläaterung  der  Ilias,  so  zwar,  dass  die  Worte 
des  Originals  die  linke  Kolumne,  die  Erläuterungen  die 
rechte  bilden;  gelegentlich  sind  Excerpte  aus  den  Scholieu 
eingestreut,  bei  denen  offenbar  der  Grundsatz  obwaltete,  alles 
nicht  ,notwendige*  —  man  denke  an  jene  Ueberschrift  — 
zu  entfernen.  Ich  weiss  keinen  besseren  Yergleich  für  diese 
Schulanmerkungen,  welche  ftUher  dem  Didjmos  aufgebürdet 
wurden,  als  Freunds  Präpsrationen. 

Leider  ist  nicht  die  ganze  Ilias  in  diesem  Codex  so 
durchgemustert.  Das  letzte  (167.)  Pei^mentblatt  fQbrt  den 
Leeer  bis  Z  373.  Die  letzten  Blätter  sind  verloren  gegangen. 
Sie  enthielten  den  Rest  des  Gesanges,  da  die  Ilias,  der  Dicke 
des  Peif^amentes  halber,  in  vier  Bände  verteilt  war.  Jeder 
nmfasste  anscheinend  ein  Alphabet  Quatemionen ;  dieselben 
sind  von   fol.  9   (fi  devtenov  tov  a)   so  durchgezählt,*)    dass 


1)  Da  Obmid  die  Schrift  nicht  recht  lesen  konnte,  bat  er  viele 
Mache  Angaben :  Am  Anfang  tteht  nicht  zweimal  4,  aondent  richtig 
^  (Q),  dann  nicht  h-  tote  ßißlioit,  iondem  iy  rdlt  ßlfiXoit,  nicht  ita- 
otipiXav  (in  eU  öt^iltiiir  umfaoDJiciert!) ,  eondem  >r  eoi  tpllor.  Tor 
«Zilfiaitafiovt  iit  das  verblichene  xoi  (dos  &Qch  im  Auecdotam  Tenetum 
steht)  Obereehen.  Dann  tteht  nagäxtttai,  nicht  ngSaxtitai.  Ai  zwiBcheu 
'H  nnd  SoxoSoa  fehlt  in  der  HandBchrift.  In  den  Veraen  steht  weder 
loitite  noch  (aane,  «eil  der  Spiritus  fehlt.  Am  E^de  las  Oaann  das 
deutliche  ^ran^o  ai»  ^ßonrto.  Dagegen  hatte  er  mit  in'  'Elix&fot 
paläographiBch  It«cht,  denn  der  Schreiber  meinte  mit  An'  tlttc&rot 
nichts  anderes,  da  ihn  n  vor  Spiritas  Asper  nicht  beb-emden  konnte. 

2)  Vgl.  QardthaoBen,  griechische  Pal&ographie  S.  61.  Dazu 
Conitont.  Porphyrog.  caerimou.  p.  668,  b  Bonn,  noch  der  richtigen 
Lesung  von  Bcnnet  de  Preale,  Acadömie  de«  inacriplions.  Compte- 
rendua  1867  p.  107,  Fol.  26  uteht  nnlen  in  der  Ecke  Pli.  d.  h.  wohl 
Y   itittAxutr,  denn  mvnUiof  (Qninio)  paast  nicht. 
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links  das  Alphabet  durchgef^ngeD  wird,  nährend  rechts  und 
in  der  entsprechenden  Ecke  jeder  Schlusseeite  die  Ziffer  steht. 
Wir  besitzen  a  —  91  jov  irdtürov  ähpaß'qtov  (meint  zu  %ov  a 
abgekürzt).  Abgesehen  davon,  dass  die  Handschrift  durch 
Feuchtigkeit  gelitten  hat,  was  die  Kollation  oft  mShsam 
macht,  ist  der  Verlust  faktisch  grösser  aU  nach  dem  gesa^^u 
scheinen  könnte.  Die  zwei  letzten  Quatemionen  (mit  E  824 
bannend)  sind  nämlich  von  einem  späteren  Schreiber  an- 
gefügt; da  er  sich  besonders  am  Anfang  bemüht,  die  alter- 
tümliche Schrift  nachzumachen,  ist  die  Zeitbestimmung  er- 
schwert, aber  jedenfalls  liegen  mindestens  hundert  Jahre 
zwischen  den  beiden  Kopisten.  Für  den  R«et  der  Ilias  und 
ftlr  die  Odyssee  können  übrigens  zwei  Handschriften  des 
elften  Jahrhunderts,  Vaticanus  Gr.  33  und  Bodlejanus  auct. 
V  51,  eintreten. 

Bevor  wir  die  Lemmata  ausnützen,  mOssen  wir  festzu- 
stellen versuchen,  ob  der  Schreiber  selbst  aus  einer  Homer- 
handscbrift  entweder  bloss  die  Lemmata,  denen  er  Erklärungen 
beifügte,  oder  zugleich  die  Interlinearglossen  und  Kund- 
glossen ausschrieb.  Keines  von  beiden  ist  der  Fall.  B^r 
kopierte  einfach  seine  Vorlage,  und  that  nichts  weiteres  ale 
die^e  äusserlich  Übersichtlicher  zu  gestalten  Da  er  den  Text 
dabei  nicht  einsah,  passierten  ihm  verschiedene  schlimme 
Verstösse.  Als  er  ^519  'Egsd-tjaiv  fgei^lCs  und  i^di^ij- 
atv  nafjo^vv^  unter  einander  gesetzt  fand,  nahm  er  das  erste 
iQe\ff}atv  und  i^ei^i^rj  als  Lemmata,  dagegen  das  zweite  und 
na^^vvj}  als  Erläuterungen.*)  Auf  einem  ähnlichen  Miss- 
verständnis beruht: 

Jöiiaii       x'^^^^^  «(iJ»Jp(,u  ^ß/ioff^tV*^, 


1)  Eine  äbnliche  Dittographie  fiel  A  166  vor,  wo  das  auf  17  696r 
iX&iltt*at  folgende  Lemma  KÖtt  va  vielerlei  Konjekturen  Anlasa  geben 
könnte,  folgte  nicht  die  Erklärung  xaitlStlr. 
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Denn  ijopon  gehört  zu  i^iaftivf^t  und  sollte  z"^xtj^i 
isdnen  Platz  abtreten.  Noch  häufiger  aber  kommt  es  von 
fol.  120  an  vor,  dass,  wo  zwei  Lemmata  der  Raumersparnis 
halber  neben  einander  geschrieben  werden,  der  trennende 
Doppelpunkt  auch  dauu  eintritt,  wenn  die  zwei  erklärten 
Wörter  im  Texte  unmittelbar  neben  einander  stehen,  z.  B. 
J  437  ot'd'  Xa  :  y^ptt;,  455  tiüvdB  re  :  tt]l6ae  u.  ö.')  Da  mit- 
hin unsere  Scbolienhaiidachrift  sich  als  Kopie  ei^bt,  sind 
die  Lemmata  jedenfalls  älter  als  das  neunte  Jahrhundert. 
Sie  stammen  augenscheinlich  aus  einer  alten  Uncialhandschrift, 
denn  die  sogenannten  Lesezeichen  sind  offenbar,  der  Apostroph 
ausgenommen,  erst  von  dem  unwissenden  Kopisten,  wo  es  ihm 
einfiel,  zugesetzt,  weshalb  sie  gar  keinen  Wert  besitzen ;  denn  wer 
wollte  beispielsweise  in  rjtifitjaei',  VTjvatv,  yXvxetov  (^  yXmtov), 
ftäla,  iw  {=  e'<d)  u.dgl.  alte  Ueberlieferung  erblicken?  Wir 
geben  daher  dergleichen  nicht  regelmässig  an.  Der  Mangel 
einer  Worttrennung  verffihrte  zu  zoia  'i6'  A  68.  Allein  eben 
dieses  geistlose  Kopieren  erhöht  den  Wert  der  Ueberlieferung. 

Wir  teilen  unsere  Kollation  in  Orthographisches  und 
eigentliche  Varianten.  Die  Orthographie  trägt  unverkenn- 
bar ein.  Gepräge  der  Altertümlichkeit.  Bei  Elision  wird, 
wie  in  den  metrischen  Inschriften,  der  ausfallende  Vokal  ix 
nXi^ffiv^  geschrieben,  z.  B.  ^  3  ^tvf^a  'Ayaioi^  akyta  Ei^rjxev. 
Das  gleiche  ist  von  Aristarchs  Angabe  flberliefert.*)  Wir 
ersehen  infolge  dessen,  dass  Zenodots  Erklämng  von  A  567 
(lövte)  noch  in  Byzanz  angenommen  wurde,  femer  dass  die 
Infinitive    auf 

KWahrechei 
Erklärang  in  dai 
är,  210  iLU'  äyt  S 
S74  nog&ri&ttoa,  4 

2)  Ladwicb, 
Schreib weiM  auf 
auch  inoerbalb  t 
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wurdea,  denn  7*9  steht  äi^eftefai,  B  132  {mtäfierai.  Trotz 
alledem  wird  der  Apostroph  bänfiger  angewendet  als  uns 
Regel  ist.  Die  Pr&poeitioneD  werden  wiederholt  vom  Verbnm 
getrennt,  was  in  der  Yorlage  vielleicht  Regel  war:  abo 
^  295  vn'  i^Ofiai,  B  41  öfiif>'  ^x^o,  V  425  xa<'  i9ipit», 
J  508  ixxat'  'idtüv,  E  20  vn'  hi^ye,  68  äftqi'  hiähiiptf, 
98  in'  tAaaovitt,  E  139  a^^oa'  afivvei^),  wie  auch  £636 
inidaveai,  750  initheanrai,  Z  68  itiißallöfievog.  Ferner 
pflegen  q,  k,  tj/  nnd  $  im  Aoslant  mit  Apostroph  renehen 
zu  werden,  man  schreibt  daher  ^  8  fV^',  j4  9  /o^'i  B522 
fiag\  r  76  "E>iT<oQ\  r  201,  ^  534,  Z  292  ff«j',  ^  3  >■«««¥', 
E  399  x^',  416  izü^',  Z  83  a^o«',  gewfihnlich  d^',  dann 
meistens  ovx',  femer  /löi/''  B  215.  E  759,  ai/»'  T  32,  379 
392,  £  505,  ebenso  B  755  dno«^',  J  4S9  atoiloj^^, 
£  629  Jldr,  £  309  und  357  yvvt,  E  811  noXuot|',  Z  65 
Äof,  Z  118  owvf,  173  oya^.  An  owt'  schlieest  sich  otf' 
J  498,  £  18.  Diese  Schreibung,  die  auch  in  anderen  Hand- 
schriften vorkommt  *) ,  geht  auf  QrammatikerTorschnftai, 
wonach  ovx  aus  ovxi  verkOrzt  ist  und  Doppelkonsonantcn 
sammt  dem  homogenen  ^  einer  Stfitze  bedflrfen*),  zoiOek. 
Mit  jener  Tmesis  verwandt  sind  xo^v^'  caoko^  B  816t  ito^* 
in^&tv  Bl6i,  fn'  avt^avioiai  Z  129,  denen  .^  74  Jittfüt», 
413  dönfivxiovaai,  E  830,  Z  236  Iweaiiow'  entsprechen; 
auch  wird  das  lokale  d«  wie  im  Venetos  A  und  eonst  ge- 
sondert, also  ö'Ao  de  A  808,  E  598,  Otlvftnoy  de  ji  394. 
425,  qiöbtade  B  309,  nediov  de  P  263,  oixoy  de  390,  nöXit 
öe  Z  86,  ja  st^ar  tä  de  T  321.  Neben  ftt^de  wird  ^ij  ff 
B  165  zugelassen. 

xvazixoy  gebfihrt  hier  mehr   Auberk- 

n    <4  SOI  iiwr,    E  36  äjnv,    104  ezv^o^iu,   XU 
von  dtir  PrftpositioD  fteModert  erUftrt. 
griechiache  Pal&o^raphia  8.  372. 
idit  Emtatbioi  su  £4U  von  dnowotn^  «!«•  MttM 


by  Google 


aUÜ:  Mitteüungtn  aus  einer  lUathandtOtrift.  261 

samkeit  als  ihm  soost  zukommt.  Denn  wieder  stimmt  d«r 
Gebrauch  mit  dem  der  Inschriften  fiberein,  nicht  aber  mit 
der  Vulgata.  Ueber  die  Setzung  jenes  AnhäDf^k  am  Hexa- 
met«rende  ist  mitncherlei  notiert  worden,  infolge  wovon  wir 
bemerken,  dass  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  angefügt  wird'); 
was  ferner  das  Verbältnia  zu  zweikonsonantigem  Anlaut  be- 
trifft, so  geh&rt  die  Handschrift  zu  denen,  welche  -v  in  diesem 
Falle  lieben').  Recht  fremdartig  mutet  es  uns  aber  an, 
wenn  es  vor  einem  Konsonanten  gesetzt  ist;  die  meisten 
Fälle  treffen  auf  die  Cäaur  (^  5  nöoif,  35  und  48  OTta- 
yev»ev,  166  Öiiaovaiv,  175,  206,  238,  248,  268,  300,  304, 
549,  B  17,  92,  180,  166,  175.  345,  400,  454,  626,  664. 
704,  816,  r  137,  217,  254,  363,  357,  374,  396.  J  U,  181, 
293,  322,  324,  335,  532,  £  69,  113,  192,  200,  283,  312, 
354,  373,  397,  476,  536,  590,  635,  680,  722,  772,  Z  167, 
172,  174,  255),  demnächst  auf  die  bukolische  G&sur  (^482, 
B33,  183,  r292,  423,  ^2,  B  81,  676,  859,  Z  35  zweite« 
Lemma);  manchmal  steht  -v  auch  an  der  ersten  Versstelle  (^ 
579  vetxtljfitv,  B816  Tifwffii-,  r346  Tidöa&wf,  409  x«v,  J  45 
Viitnäovao',  J  462  ^^ne>>,  Z  133  acvn',  251  ^Av^ev)  und 
der  vorletzten  {A  26  v^visiv,  B  219  inBt^a9ei',  792  ttoiw- 
nei'ffitv,  r  77  avia^yey,  269  hiiXa)a§v,  420  ^^ev,  426  xor' 
^diyxo',  440  uaiv,  J  16  äftg/orinoiaiv,  219  n-ö^ev,  254  un- 
gwey,  452  ogeatpw,  E  18  Sxqwyev,  66  *atifia4fma',  88  ixe- 
iaooKv,  £672  nftotoioi»,  Em  ävheiXe*),  Zl29  inovffovioi- 

1)  Nach  La  Bocliei  Aufgabe  bemerken  wir,  da««  e«  auch  A  361. 
608,  B  16,  80,  142.  18B.  316,  283,  643,  TSS,  152,  166,  170,  21B,  821, 
888,  896,  A  22,  68,  306,  297,  396,  484,  MB,  617,  E  47,  68,  187,  687, 
893,  Z  159,  166,  286,  262  «teht,  aicbt  aber  A  421,  471,  475,  B  119. 
163,  220.  286,  F  IS,  49,  75,  90,  148,  264,  274.  266,  J  162,  472,  502, 
E  75,  198,  886,  894. 

2)  ^  843  iloifiat)'  tpgtol,  608  ISvljiatv  xeaxliamir,  B  364,  817, 
r  273,  A  66,  96,  189,  298.  E  824.  Z  69,  266,  vor  (  £  483,  T  330, 
6  184,  E  887,  vor  i  d  469. 
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üiy),  sowie  unmittelbar  hinter  der  CSsur  {B  687  afiÖTen&a',  F 
247  ^i^ev,  J501  veftiaijae»,  £58  u.  294  o^ßrflo;  856  ini- 
Heiaev,  Z  10  nititaaev);  A  528  ö^aiv  und  B  475  xsf  stehen 
fQr  sich  alleio.  Genau  die  gleichen  Regeln  herrschen  auf  den 
Inschriften,  wo  •*  gleich&Us  vor  der  gewöhnhchen  Cäsur 
(ttv(»rjxey  Ksibel  270,  3,  347,  4  und  in  der  von  Csener, 
altgriech.  Versbau  8.  29  angeßihrteii  Vaseninschrift),  vor 
der  bukolischen  (Kaibel  402,  1,  442,  1)  und  an  vorletzter 
Stelle  (Kaibel  189,  2.  9  =  CIA.!  472  i7ii»r}*ev  »arönoi^)  zu- 
gelassen wird.  Spuren  finden  sich  auch  sonst  bei  Bomer: 
z.  B.  ist  ^  8  als  zeiiodotisch  agmif,  i  486  ab  aristarchisch 
9-ifititaev  Oberliefert*)  und  im  Venetus  A  steht  £i  492  ärro 
Tnoitji^ef  fioläv^a.  Noch  mehr  befremdet  es  uns,  wenn 
»elbst,  wo  Elision  eintreten  muss,  das  Ny  nicht  fehlt,  eine 
in  unserer  Handschrift  sehr  häufige  Erscheinung  *) ,  die 
auch  der  Ausgabe  Aristarchs  nicht  fremd  war.')  Seltsamer 
Weise  tragen  auch  einzelne  Verbalformen,  denen  das  Ny 
son^t  fremd  ist,  dieses  SuMx,  nämlich  i§eiXetov  (£690)  und 
aftnvivlttjy  {Z  697),  sowie  der  Infinitiv  eXaaeii  E  264,  wo 
es  schon  in  dem  Originaltext  gestanden  haben  kann,  da  die 
Form  fälschlich  mit  dem  Indikativ  i^Xaaev  erläutert  wird. 
Umgekehrt  fehlt  das  Ny,  genau  wie  in  den  Inschriften, 
häufig  vor  Vokalen.*)  Da  femer  dasselbe,  wie  wir  sahen; 
nicht  Position  macht,  ist  seine  Anwendung  überfiUssig,  wo  eine 
kurze  Silbe  als  Länge  gelten  muss*),  z.  B.  attj&eaai  -A  189, 

1)  Lehre  und  Ludnich  schreiben  -v  dem  Scholiuteo  zd. 

2)  'HilfiTiatv  A  11,  iytHev  162,  nAgoi&er  360  =  500,  IXuier  428, 
Key  Ö47,  ferner  B  35,  219,  375,  F  163,  A  286,  397,  486,  E  53,  80, 
157,  341,  589,  786,  Z  162,  217. 

8)  B  947  stand  ßovleitaaiv  (vgl.  Ludwicb  a.  0.  1,  S.  214  f.) 
4)  Vor  der  Cäaur    A  333  ^oi,    S96  ä^räiotoi,  431.    B  199.  394. 
475.  666,   r  16,  62.  109,  322,  366,  407.    E  560,   Z  436,   sonst  Ä  541 
d^or4ofi,  434.  B  1Ö5.  259.  266,  351,  T  1,  29,  194,  880.  888,  369,  375, 
386.  392,  E  67,  322,  508. 

6)  V^l.  Kaibel,  epigr.  189,  3,  4. 
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ineai  211,  loiai  571,  ebenso  ß  45,  104,  425,  643,  699, 
775,  r  51,  61,  J  289,  297,  E  52G,  Z  266,  womit  Aristarchs 
»e  ^i^atfii  T  90  fibereinstimnit.  Endlich  sei  noch  bemerkt, 
dass  E  5,  wie  bei  Enstathios,  dativ  o\  steht. 

Dos  'liota  n^oayeyQa^ifiivov  fehlt,  weil  es  längst 
verstummt  war ,  sehr  häufig ;  diese  Bequemlichkeit  hatte 
freilich  bei  inex^ave  ß419  und  r302  oder  gar  lo  {gl.  aot) 
A  213  keine  Berechtigung.  Umgekehrt  finden  wir  tjixe 
A  208  und  ■i^ittv  B  667  (entstanden  ans  ^ifev  =  Zfe*), 
jrpoitpwt  J"  400  (wa-t  in  den  Scholien  B  LV  zn  dieser  Stelle 
und  y  7.n  I  192  verboten  wird),  TltzeMio  J  327  (nach 
Analogie  von  -ojo),  ddftvtjiai  E  746. 

Die  in  der  Aassprache  sich  vollziehende  Assimilation 
der  zusammen stossenden  Eonsonaaten  von  zwei  Wörtern, 
fQr  welche  inscbriilliche  und  andere  Zeugnisse  vorliegen '), 
hat  wenigstens  zwei  Spuren  hinterlassen;  ich  meine  avfi 
nXtöveaat  A  325  und  r^t/i  ^'  £  256,  was  an  das  Didymeische 
oi-y  y'  J  269  erinnert*).  Aber  auch  der  bekannte  entgegen- 
gesetzte Fall  tritt  in  den  Kompositis  OiävnoXiy  B  521  und 
ixoTovnoliv  B  649  ein. 

Beachtung  verdient  die  (übrigens  auch  Parallelen  habende) 
Schreibung  na^  E  809. 

Mit  der  Orthographie  hängt  die  Behandlung  der  Kon- 
traktionen und  Diäresen  eng  zusammen.  Auf  iv  und  e^ 
einzugehen  verlohnt  nicht,  da  von  den  Schreibungen  ev,  gv, 
^1',  h',  et',  ev  u.  8.  w,  gewiss  nur  die  erste  dem  Original  an- 
gehört. Bedeutungsvoller  sind  die  diakritischen  Punkte  in 
Tooti/f  A  129,  sowie  in  vwt  £  219,  otw  E  252,  ^i'iev  B  667 
(s.  o.),  wenn  auch  hier  der  Vere  nur  zwei  Silben    zulässt*); 


1)  GuBt.  Uejer.  grieeh.  Grammatik  §  274, 

2)  Anch  irififtiydQOK  !'  207  K^hOii  hieber, 

8)  'Eiisat  A  106  (auch  DOliLS  Gaat.)  dürfte,  dem  entsprechend. 
8  eüiat  eiit«tandeii  lein. 
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dag^en  mdssen  owd^upönj]  B  651  und  äti^  F  219  in  der 
Vorlage  kontrahiert  gewesen  aän.  Die  gröaste  Wichtigksil 
aber  kommt  aaiog  noKiftoto  E  863  zu,  dein  handschrifUicbe 
Zeugnisse  bei  Hesiod  (Tbec^.  714,  A.  59)  entaprecbeu.  B  447 
steht  OY^naof,  nicht  ay^juw. 

Dee  Weiteren  ist  der  Text  rielfach  durch  die  spSir 
griechische  Aussprache  beeinäusst:  t  und  ai,  o  und  tu,  tt 
und  t  und  tj,  et  und  vt,  v  und  vi,  oi  und  v  ^),  femer  o  und 
aa  werden  so  oft  verwechselt,  dass  wir  dies  hier  ein  für 
allemal  bemerken.  Doch  verdienen  Beachtung  das  richtiger 
Teiaaaitai  B  356,  F  366,  dann  das  von  Eostathios  notiwte 
SyxijOt^vat  E  141,  die  augmentlosen  Formen  öfaa  ^4.  10, 
J  439  und  o%^9a:if  ji  570  und  Suv&q  <e  (erklilrt  xtu  910- 
/Sepfüc)  r  172.  Vulgär  sind  auch  ^o(v)%oovv^  A  72  (vgL 
Gnsfc.  Meyer  294  -  95)  und  ov6fwä{ii)if^  V  348  {a.O.  %  294). 
dem  r  215  äju^tojua^ioenij'g  entgegensteht. 

Auch  auf  die  Formen  hat  die  Eoine  Einäuss  geflbt: 
A  140  HKtaffnatflutb^a  wie  £  34  xo^ju'^a,  238  ntüäiKtuiiy 
365  oio^ag,  396  noUäxic,  499  ^lü^ttata,  539  Kspro^ÜMc 
(wie  B  44  Ai^ra^!;,  119  ^ffoo^f'rais,  T  15  ifUiyAot;,  207 
^00901$,  448  xqrflo'^,  J  256  ^fltAix<'o<S).  549  l9iijo%tit,  B  3 
'AxtlXka^  126  öiaxoafti]rfait](iav  (wie  T  102  djax^»'^«'t;Kc), 
300  ^'  statt  1}^,  360  nei^oto,  393  eaffciat,  549  ^JHjmis, 
767  "Annog,  769  i>i?i»'i«>',  832  eiaaxe,  850  cio  =  ouip  wie 
877  AvTÜas,  F  2  Xtattay,  46  üv  (zweites  Lemma  twv),  &4 
2(rfcr/£  (wie  £  425  xtP'^'V  "üt  vulgärem  Accent),  140  n^o~ 
tifov,  279  o(F»£,  345  osiovtB^  und  xoctoyrsg,  402  xaxü^i, 
^181  vcnioti',  245  ff^iim,  308  inöfjltow,  446  owuWcg, 
£  83  xqaimi]  und  806  x^tors^öy,  94  nhw,  142  ßa^tirjSt 
285  övaffz'li'w^ai,  356  Tox^sg,  366  u.  768  önunr«,  400  ciLiT- 


1)  Die  TenchmeliDiifi  von  ij,  1,  11  niul  m,  v  wu  noch  nicht 
eingetreten;  >f>  ^«KijTarm  E  466  war  ali  t^xot^oiM  gemeiBt,  t*9vaiot 
r  102  dorch  den  gewetmlicben  Optativ  Ueeinflnwt. 
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Aaro,  744  fiöXean',  Z  38  äiv^öfiefoi  (wie  Eustathios),  285 
ixlaSia^ai.  Derselben  Qaelle  eotspringt  die  Unsicherheit 
in  der  Anwendung  von  Doppelbuchstaben:  ji  168  6növ', 
319  ^X'U^t.  B  131  fioUtay  (nach  nolvg),  ^  314  und  TSO 
ißcdov,  J  47  hfieliw,  Z  45  iliaaero,  dagegen  ^  527  Srri, 
f  40  e^^n'cn,  <^  4G3  SiXaße,  E  344  ^^ffovo  (mit  zeevi*')- 
Selbst  die  byzantinischen  ÄkkusatiTe  auf  -av  sind  nicht  fem 
geblieben.  ^) 

Endlich  erfordert  die  Angmentfrage  eine  al^emeine 
Bemerkung.  Die  Handschrift;  gebOrt  der  Hauptsache  nach 
zu  denen,  welche  das  Augment  begOnstigen ;  sie  bringt  also 
j4  S  di  heleieto,  15  xw  iXiaaeto,  57  diyivono,  251  7,6' 
lyivono,  B  35  d'  eXinsf,  668  ijiT  «^j/lijÄei-,  B  317  r^xv' 
^^yey,  612  ff^xv  e'^wxei',  T  84  e^'^ovro,  £  425  xara- 
fitSato,  446  ktirvTiTO,  Z  11  üaa'  htaXviffer.  Andererseita 
aber  steht  gegen  die  Vulgata  ^  464  »wÄc'yjTa  ttöattyro 
(von  La  Koche  nach  Aristarcb  hergestellt)  und  F  207  iyai 
£ciVt0(0)a  (nur  in  L),  wozu  das  oben  über  o-ta  gee^fte  zu 
berücksichtigen  ist. 

Die  nach  diesen  principiellen  Vorbemerkungen  fibr^ 
bleibenden  Abweichungen  ron  La  Roches  Text  sind  zum 
Teil  Schreibfehler,  welche  teilweise  auf  eine  MinaskelTorlage 
{laioiato  statt  ia^oiato  ß  416,  femer  a^ietag  >=  le^ag 
ji  309  und  ffoitian  ^  qpat^s*'  B  81  aus  Missverständnis  der 
Ligaturen  <(  und  ev)  teilweise  aber  auf  dae  in  üncialen  ge- 
schriebene Original  {yifov  statt  ti/>oi)  ji  486,*)  l  mit  ge- 
schweifter Hasta  als  P  yerleeen :  /«tw^cdfoc  A  352,  nagovae 
B  848)  hinweisen.  Ga^enov  B  266  und  TW^  B  866  sind 
psychologisch  leicht  erklärbar. 

Wir  erlauben  uns,  die  Lesarten  vorauszuschicken,  welche 
bisher   nur    durch    Grammatikerzeugnisse    bekannt 

1)  E  606  rixiar,  «aaXoff  B  686  /ttnar. 

2)  In  der  alten  HinDskel  ist  y  kreuiRlniiig  und  von  v  leicht 
unten  cheidbar. 
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wareo:  -id  173  ^fXderat  (ah  zweites  Lemma  Iniaavtai), 
261  ovnozifioi  d.  h.  ovnori  fiot,  ohne  y^  (Etymol.  Mat;nnm), 
308  itqo(qQva{a)sf  wie  435  fifjOfqvaaav  (vgl.  die  Venediger 
8oholien),  404  yS<V  (Äristarch).  424  Znovtat  (vgl.  Ludwich, 
Äristarchs  hotn.  Textkr.  I  196),  449  nqoßähn'to  (Enstathios). 
B  448  riEdidovio  (ZeDodot),  844  IlelQog  (=  üeiQtog  Ensta- 
thios),  F  10  afteiviav  (vgl.  Aristonikos),  51  xaitjtpeitj  (Zeno- 
dot),  368  oi'd'  iiäftaaaa  (AmmOQios,  s.  Ludwich  I  239), 
J  62  efiitj^ofie»' ,  d.  h.  irtul^oftev  (Apollonios  Dyskolos). 
319  xavixTa  (s.  Ludwich  I  247,  Analogiebildung  nach  ext^-a, 
tirra,  i'diaxa,  ijveixa) 

Erheblicher  ist  die  Zahl  der  eigenartigen  Les- 
arten, von  denen  wir  die  Schreibfehler  nicht  aueschliessen 
wollen : 

.^  46.  cxla/^ev  (rrotöy  Tffov  äntjiXeaey),  nach  dem 
Schema  Pindaricum. 

113.  KXvzatfiijazQrjg,  die  richtige  Namensform,  die 
neuerdings  von  Pap^eor^ius  und  Wecklein  bei  den  Tra^kem 
nachgewiesen  ist. 

128.  t'  fehlt. 
[132-  naqeXeiaerai,   aber  Gloeae  ov  n^opt'A^g«;.     Vgl. 
unten  Z  86. J 

[137.  dfOTjOi,  aber  Glosse  naqäox'oaiv.^ 

193.  Öf  (wahrscheinlich  mit  avt''). 

200.  ififBv0ev,  also  die  Form,  welche  vor  der  vnlgaten 
Assimilation  <fäavi>ev  vorao^esetzt  wird. 
[220.  K&Uöc,   Glosse  ^lyodij'xiTv.] 

221.  Oi:h)fino>i  (eis  %ov  "OXvfinov),  DstOrlich  mit 
ißeß-^Kti,  wie  auch  H  1.  man.  und  Cant.  haben. 

231.  OTidavolaiv. 

282.  eyw  ae;  wahrscheinlich  drang,  wofQr  der  von 
syuiyE  hergenommene  Accent  !>pricht,  at  aus  der  Glosse  iyü 
äf  oe  naqtmaXü  t'Qr  ye  ein. 

287.  iyt- 
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^   306.  int  te  »haiag  (offenbar  fehlte  fttv). 
[333.  hi  fiel  aus.] 

344.  fioxiorzai. 

354.  vtpiß^fii^tjs  (?  -i'rijf). 

354.  tovr^av. 

356.  i£iß(J*: 

359.  öfiixi^   (vgl.  die   im  ThesaDrus  von  Htephanus 
angefahrten  Grammatiker,) 

394-  iUooecu. 

435.  öiifit]f. 

480.  m^at»'. 

465.  o%ye  nätin^orta    (aus   ol^  näftn^tata   and   oV^fl 
^Aaivo»'  kontaminiert). 
[513.  ievftov:] 

550.  dj/e  (dies  erfordert  avtaa  wie  193). 

554.  affoo  »eXiia»a,  wie  fi  123  xe  »ilotfie». 
B     40.  xoTCt  xf.  V. 

[81.  tpalficm.] 

137.  nTpOTtd^yp«-«*. 

139.  all'  aye. 

208.  njwc 

229-  KtTi  statt  *rt  (^  xai  ßea%i  rt  eri  Ci/reitf). 

232.  fiiayjjat. 

233.  Tr>. 

241.  statt  if^oiy  laßev. 
285.  tfii/zwai. 
295.  neQn^eniwv. 
301.  statt  fi^poiidai  tAoaäi. 
344.  äTG/i9>^o. 
346.  oV. 

367.  9stjneuhji'. 

371.  ai^e  /öp,    wieder   ans   al  ya^  und  at^e   kon- 
taminiert. 

387.  diannivot  (A   1.  man.  dtamqivet). 
1888.  PliU<w.-iihlli».a.hlrt.OI.  11. 1.  18 
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r  r24.  o^ait)  (d.  h.  -jj),  also  auch  jiaodnjj. 
125.  ^Qey  ohne  Iv. 
134.  aaxai  {ttnai  A). 

146.  Ätci,  m^Iicberweiae  =  ^xtjai,  doch  wird 
jedes  f(i  vor  Vokalen  im  Vul^rgriechischen  wie  i  gesprochen, 
z.  B.  RoniiÖB  =  'Puiftaios. 

186.  'Oigifiog. 

212.  eq>atvov. 

217.  aräxev  (etocijxei). 

224.  TcV  j^y*^  ^■ 

240.  e^rof. 

252.  ntnaßiqfievai,  nach  nnserer  Schreibweise  xora- 
ßrjftsv'. 

[272.  ^i^og,  aber  in  der  Glosse  ^i'^ug]. 

389.  hiöoftivr}. 

394.  ztt'tSe»'  (z?fl£ew). 

423.  »ffv  statt  xt'e. 

ii     27.  Wpt55'  (rd  r^'iUiw  iijgwra). 

31.  w  a\  also  ^  Iti/iafMog. 

54.  njö^'. 

93.  ^^'  öv  ^01. 

116.  iovXa  (ohne  ö). 

204.  o^eo. 

205.  fdijm. 

222.  eUv  (ovedvaixto). 
248.  ^^'orrai. 
V.  296  fehlt;   denn   an   295   schliefst  sich  unmittelbar 
dtt.t  Bcholion  an :  Ovtoi  To^to^ot  ü^r^^oc  ßaaiXeig  de  rrav- 
ttiiv  züv  flvXitin'  NioTiof. 

[373.  n^s,  aber  Glosse  «juwpoff*».] 
[390.  Tol^öt,  aber  toiavtijv  a^^.] 

390.  ijrttäd^o&og. 
400.  r'  fehlt. 

18* 
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J  [405.  sixönevoi,  aber  et'^ö/'e^.] 

448.  ofiipaXoiaaas ,    also    ancb   äamdag    {ofiqxxXovg 
ixo^aag). 

481.  statt  X'^^^^^  ä^iof. 
524.  o  ^  (geeprocben  o  ^^a). 

E     63.  niXovTo   {iyevovxo).     In    allen   unseren    Hand- 
schriften hat  die  Glosse  das  Original  verdrängt. 
110.  wfiottv, 
127.  d'  fehlt. 

141.    X^'xittTO. 

161.  iäSs- 

185.  ovd\ 

203.  elw^oTe. 

255.  statt  avTUig  tfjitrjg. 

263.  inat^as  (igioQfii^aag). 

285.  «V3(e,  d.  h,  evxe". 

315.  ^weiv^I  (^ju/rft~). 

336.  iiiälfiews- 

362.  j-e  fehlt. 

378.  iaxe. 

412.  ^^d'  i/v. 

416.  öntfiÖQyn  (o/ro^öp/ni  H).    Dies  erfordert  );el^'. 

432.  ^et^g. 

482.  (tifiovag  (>r^*ti;U^). 
646.  dfitja&evia. 

865.  aviftot. 

879.  oijr'  *'«'  (oi'riT*  A  und  Ändere). 
[905-  tifta,  aber  Glosse  i^aVia.] 

Z       G.  <j>ähxy/6. 

18.  statt  lö*'  ol. 
40.  a^ayteg  ohne  ^. 

86.  neioixeto,   A.  b.  fiezoixso   wie   Eustathios   und 
Trat.  A  haben.     Vergl.  ^  132. 
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Z   [99-  xiKij  anoO^  und  reorw  diye,  aber  die  Erklärung 

t  zur  Yulgata.] 

157.  xöx'  ifiviaio. 
[165.  iiHlovaav,  aber  die  Glosse  steht  im  Dativ.] 
[236.  exatofißoiiüv,  aber  Glosse  ftolvreX.rj]. 
[252.  iaayavaav,  allein  die  Erklärung  lautet  nogevo- 


265.  dnoyviiäajj. 

Nun  bleiben  die  Abweichungen  von   La  Roche,    welche 
die  Handschrift  mit  anderen  teilt: 

A     11.  ^WfiT;(Tet>,  d.  h.  ijT(|Ujja'  (s.  o.). 
20.  lÄaate. 
168.  ^/njv  xexafiw. 

204.  verilea^at  (ebenso  A',  lereXfO^ai  AGD  u.  A). 
258.  ßovXij  d.  i.  /foDij. 

272.  ftaxiairto. 

273.  Itivio»'. 

2d8.  fiaxeaoftat  (die  Schreibung  mit  einfachem  a 
kehrt  auch  bei  Didymos  wieder,  wenn  er  sagt :  ov  dia  tov  iö), 
304  fiaxEOoafitvo,  B^ll  fiaxeaoäfieifa,  V  S9Z  fiox^ofäftefoy- 

350.  ifd  oivona  (A  und  Andere). 

365.  zii^oi  (AG). 

424.  xotö  (Äristarcb  u.  Handschr.) 

428.  B  35  aneßt'jaaio,  wie  496  ävedvactio,  B  48 
jeQoaeßi'iaaio,  578  edvacao,  r  328  iÖvaato,  J  86  xaredtJ- 
aoco. 

447.  xiUiT^v. 

521.  t'  i^t. 
B     27.  ow. 
36.  tiueUev. 

137.  äa%m  ev. 

163.  /j«za  (D). 

1^38.  z'  ';;""S. 
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B  269.  änttiö^oeto. 

349.  rje  um. 

388.  ffTtj^Hig«,  wie  544,  E  722  oxieatpiv. 

391.  S'  Ö>  (Ämbroe.  u.  A.) 

635.  övrineda  (-tga  S,  -*V  G) ;  oflenbar  stand  in  der 
Vorlag  aytineoaitviftoviu,  wobei  der  Kopist  ai  als  (f  auf- 
fasste  (s.  S.  263). 

676.  ©offöov  ^  Qäaov  L. 

819.  ij^s  (vielleicht  mit  ^Kt')- 
r    28.  tiaaaifai. 

126.  f^a^fta^hjv  (A  u.  A.). 

177,  ä*  tieeai. 
239.  fitoihjy. 
295.  ä<pvaaä(tevoi. 
349.  ew. 

382.  eW  (S  Townl). 

406.  äjiöeine  xeXev^ova:, 

436-  da/jood^fjg  (A). 

441.  eiyTj9ivreg. 

J     17.  avtbi^  (A  u.  A.). 

41.  ^xyeyöaoiv. 

78.  «*li;  (L). 

109.  fXKaidexa  dü^a   (G). 

178.  teXfOEi. 
202.  Tßi'xxrjs. 
229.  naQaoxtfiev. 
244.  diaxotQaviovra. 
277.  ('o>>ii  {MS  Eust.) 
300.  7iolBfii^j}. 

363.  /ieTaf((t!A.<a. 
433.  iiohjuöftnovog. 
444.  ftiaov  d.  h.  ftiaaov  (D  Eust.). 
506.  |Ut/. 
-B    12.  o/£oxß(;!*ewes  (0). 
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E    28.  dlevöftevov. 

106.  inivxöfieyog  (mit  (päz^). 

109.  o^eo. 

128.  YiyvwaAoig. 

184.  Stf'  (Cant.) 

231.  eiwtföie  (L). 

234.  --(oi^eoweg  (DL  Euflt) 

279.  Tt)Xoi/<*. 

293.  üaXvi^ti  (A  u.  A.)- 

394.  xiv. 

701.  ovre9)£^>r[o  (A). 

874.  laptvrf'  (A  u.  A.) 

898.  ijialfas  (inilgxesh 
Z     59,  gtE^i  (iiveg  nach  Scbol.  Ä  und  N), 

148.  öipji  (A  u.  A.). 

154.  tixer. 

226.  i'n«ff*. 

Diese  Aufzäfalung  hätte  mehr  Wert,  wenn  ein  wirklieber 
apparatus  criticus  zu  Homer  vorhanden  und  das  Verhältnis 
der  Handschriften  klar  gestellt  wäre.  So  müssen  wir  uns 
damit  heKnOgen.  ku  konstatieren,  dass  kein  bisher  bekannter 
Codes  so  viele  eigenartige  Lesarten  aufweist.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Original  eine  erhebliche  Stellung 
in  der  Geschichte  des  Bomertextes  einnahm,  weil  seine 
Scbolien  in  By7.anz  die  beliebtesten  waren.  Eine  Vorstellung 
von  diesen  kann  man  aus  Bekhers  Excerpten  nicht  gewinnen, 
sondern  muss  zur  römischen  Ausgabe  oder  Aldina  greifen, 
welche  nach  guten  Handschriften  gemacht  sind.  Aus  einer 
zusammenhängenden  Paraphrase^)  sind  sie  nicht  entstanden, 
sondern  das  nicht  seltene  di,  welches  die  Lemmata  verbindet, 
deutet  auf  mUndlichen  Ijehrrortrag.     Der  Lehrer  analysiert 

1)  Lndwich,  Arutarcb«  hom.  Teitkr.  II.  S.  516  ff. 
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den  Text,  wie  noch  heute  in  Griechenland,  Wort  fOr  Wort;, 
worauf  erst  der  Schaler  die  zusammenhängende  Uebersetzuog 
gibt.  Was  aber  der  liehrer  einmal  erklärt  hat,  setzt  er  im 
weiteren  als  bekannt  voraus.  De«Kleichen  entspricht  es  der 
Praxis,  wenn  wiederholt  zuerst  Wortgmppen  erläutert  und 
dann  einzelne  Wörter  daraus  besprochen  werden,  lieber  den 
byzantinischen  Ursprung  des  Originals,  d.  h.  der  Erkl&rangeii 
und  Katechesen  und  der  Sammlung  von  Biographie,  Anek- 
doton  und  Scholienexcerpten,  kann  kein  Zweifel  herrschen; 
dagegen  verdient  die  vorliegende  Handschrift  seibat  noch  einige 
Worte.  Da  sie  auf  sehr  starkem  Pergament  mit  ungewöhn- 
licher Raumverschwendung  geschrieben  ist.  kann  sie  nicht  das 
Handexemplar  eines  jener  bettelhaften  Grammatiker  von  Bjzanz 
gewesen  sein;  sie  gehörte  gewiss  zur  Bibliothek  einer  Dnter- 
richteanstalt.  Wir  können  noch  feststelle,  dass  es  eine 
geistliche  war,  weil  fol.  79  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Gesang  zwei  Excerpte  aus  Gregor  von  Nazianz  eingeschoben 
sind.  Ob  aber  die  Handschrift  aus  Eonstantinopel  oder  von 
Patmos  oder  aus  einem  anderen  Kloster  stammt,  dies  fest- 
zustellen, reicht  der  heutige  Stand  der  griechischen  Paläo- 
graphte  noch  nicht  aus;  doch  möchten  wir  an  die  oben 
erwähnteÄehnlichkeitder  berühmten  Platohandschrift  erinnern. 


Anhang. 
Bios  'Ofi'^e^^- 

1.  T6  /dev  övitx^vg  elntiv  dua-fvqtaäfievov  ti^vde  «ira 
aaipiäq  elvai  ti^v  'Oft-^gov  yiveaiv  ^  Ttöliv  -^aXenöv,  ftäUiop 
ie  ädvfOToy  elyai  vofti^tn,  avajmaiov  äi  xma^iiffi^ai  rag 
avTitioiovfiiyas  ^ijg  yeviaetag  avtov  nöXeig  to  «  yevog  i^x- 
rrely  t6  äfiipiaßijtiqaifiov  toZ  tioit/tov. 

2.  jiva^tfiivtjg  fiev  ovf  xai  ^afiäatijg  xat  llivdaQog 
6  fieXonoiog  Xioy  aixdv  anotpaivoyrai  xai  &eoxfitos    i* 
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Toig  i?! lydäfÄftaaiv^)  (o  de  ^afiäoii}^  xai  dexarov  avtäv 
0710  Movaaiüv  tptjoh  yeyoviyai),  'Inniag  d'av  %ai"Eq>ogog 
Kvftaiov  {ö  di  "Etpofog  xai  eig  Xa^t'giij/UOf  öväyei  to  yivog 
avioi;  ö  Ö6  Xopi'di;^os  otnog  Kifitiv  ^xijaev'),  Ttfiöfiaxog 
Öi  xot  j^nioTotiltjg  f^  "lov  zifi  (^«jou  *  xbx«  de  livti- 
(ia%oy  KoXo<füi¥ti>g,  %aza  di  Svtjaiftßqozov  tov  ©öffiov') 
Sfivp'alos,  xarä  Oii.öxOQOV  de  li^yelog,  xaza  KaXkixXia 
de  T^g  ev  Kvn^  Sakafilvog.  l^Qtarödrjfiog  öi  6  Nvaaevg 
'Pbiftaiov  otVoc  äitoäei%woiv  ex  iivtav  Ü^wv  na^a  'Pwftaioig 
fiövoy  ytvofiivbiv^  totio  ftiv  ix  t^g  twv  itEOOwv  naiSiäg, 
tovto  öe  ex  tov  enaviazttO&ai  ruf  itäxotv  toiJg  ^ooovag 
TÜtv  ßtJiTiöviav  i^xaviuiv *),  a  xai  vvv  tri  (pvXaaaetai  nafM 
'Poifiaiois  etfi;').     ^Aiot  6i  Aiyvmtov  aviov  etnov  dia  tö 

ij  irogo'yetv  %ovg   fjpwag   h.  atöf^azog  öXX'^iavt;  <pi- 

Xovvtag,  osteg  lotiv  e't^og  jiiyvmioig  noieiv. 

3.  riaz^os  de  xazo  (ih  STtjaifißnoTov  ioriv  Maiovog 
tov  l47iiXlidog  xai  fiT(t^g  ^Y(}vr}&ovg  ^  Kfpi&rjidog,  xatd  de 
Jeiyadxov  Katffrj&wvog'),  xoiö  de  Jtjfioxgivijv'')  ^i^- 
fiovog,  xata  de  i<'i;g  nXiiotovg  Mihjioi  tmi  xata  Sfiv^av 
Tiotaftol;    og  ^n'  ökiyov   ^eton  evititog  ei$  t^v  na^xeifiertpf 

1)  Unter  den  erhaltenen  KpigraromcD  Theokrits  ist  keines  dieses 
Inhalts;  aber  es  mag  sich  die  Notiz  auf  ein  Terlorenea  oder  pseudepi- 
({raphes  Bpiftramm  beziehen.  Liegt  Jedoch  ein  Qed&chtniafehler  TOr, 
dann  ist  Theocrit.  idyll.  7,  47  gemeint. 

2)  Westermann  schrieb  tpxiat,  obgleich  die  Orander  Kymes  ganz 
andere  Namen  trugen  (vgl.  Bobde,  Rheinisches  Miuenm  86,  899). 

B)  Codex :  Otdaior. 

4)  Codex:  lixorras. 

5)  Wir  sehen  i'etzt  nachgewiesen,  dass  er  nicht  .wohl  im  Schon 
das  Paradoxon  erfand*  (Nicolai,  griech.  Lit.-Gesch.  II,  S.  105). 

6)  Codex  xai  p^Divo;.  Der  Name  war  vielleicht  mit  Kaiqo-  zu- 
sammengesetzt (ygl.  Fick,  griechische  PerMnennamen,  8.  161). 

7)  'Ajäni  'O/i^Qov  xai  'HaMov  Z.  20  West.:  ärinAttetTOs  dh  Tgot- 
C^viot  Aa^fiova,  Demokrines  kommt  aber  auch  Schol.  A  II.  B  744 
als  Homeriker  vor;  ebenso  scheint  der  Name  Alemon  fUr  einen  Kauf- 
mann passender.    AA  wechselte  leicht  mit  AA. 


by  Google 


276         SUzung  der  phüog.-phUol.  Gltme  vom  7.  Juli  1888. 

DöXaaoav    ixäiöiitaiv.       v^^iatcrcilt/i,-    Öt    iato^Üv    ifujoiv 
KijTot;')   tx   tivog    äalfiovoe    yeyevyijatfat    tCv   "Ofttj^v   taig 

4.  ilepi  äi  TÖJy  /^vfuv,  xai^'  ovg  ijxfia^ey^),  uiÖe  Idyetaf 
'Hfaxkeiätig  /ict  ow  avtov  anodeixwatv  ndeaßvte^or  'Haiö- 
dov  .  .  .  .*),  "Y^gavögog^)  de  xo*  'YifjixQävyg  6  yi^it- 
atjvog  ^^xiwTi/v,  Keötijg  de  6  Mai.i.iiiTtjg^)  fteiä  ^  ti», 
lov  'lliaxov  noltfwv  (pfjOiv  ä%ft6aai,  'Efatoaifdvijg  de 
fittä  d'  T^s  'tüviuy  änoixiag,  l^TioXXöäwQog  Öi  fietä  n'.''} 

5-  'ExalBtTo  de  dx  yEveT^g  <.MeJLiiaiyevt^gy  *)  ij  MeXtiaa- 
yöfag,  avifig  de  "O^njeog  f^xih^  »tna  rij^  ^eaßUoy  diäXexxor 
^vexef  T^c;  ne^i  %ovg  o<pl^aXftoig  avfjtpo^äg  {ovTOi  ydg  tovg 
ivqpAoLg  öfiij^vg  leyüvaiv)  !j  diözt  naig  wv  ofitjf}og  ^Öö^i- 
ßaoilei  o  eOTiv  hi'fy^y. 

fi.  Tvq)Xv>Ürp'at  de  aviöy  mkia  niog  Keyovoiv  '  iXifovta 
ytig  ini  röv  jrf);iAA«'wt;  tdifiov  ev^aaitai  iteöoaaif-ai  %6v  rfiiaa 
Toiovtov  6iioiog  nQoijkit^ev  eni  rtiv  f^dxt/v  toig  öevttfoig 
07ii.oig  xexGfffiijfiivos  '  oqiiHviog  dt  ainij}  toi  l4%tiXf<iig  tvff- 
Acütf^voi  x(tv  "Ofiijßoy  fcvtö  j^g  rwc  oiiKuiv    avy^g,  eXer/iffyta 

1)  Coden:  iijorö;. 

21  Codex :  avyiiogiliaartos,  vgl.  aber  Ps.  PJutarch.  d.  Hotn.   I,  3. 

ä)  Codüi:  ^Kovev. 

4)  Hier  ist  in  der  Kondachrift  ein  wie  31  ausaehendea  Zeiufaeo. 
das  eine  Lücke  andeuten  dttri'te,  da  gans  iibnlicbe  id  UteinischeD 
Manualtripten  denselben  Zweck  ert'Qlten. 

5)  Codex  "Year&Qo;.  Da  die  Identiflcierurg  mit  Ildeav/igog  (Ps. 
Plutarcb  parall.  min.  37.  Tzetz.  Lycopbr.  1439)  baltlos  ist.  bat  man 
die  Namen  ~Yesa;  und  'YggAAiiK  zu  vergleichen. 

C)  Codex:  'Anai^^iöjtjs. 

1 1  Die  Znhlen  g  und  n  sind  von  dem  Verluscer  oder  einem  Ab- 
achreiber  verwechselt  worden,  denn  die  Quelle  von  Tatianoa  (ad 
GraecoB,  p.  122/24  Otto)  und  Clemena  (ström.  1  p.  32Ta)  weiat  e 
Apollodoros  zu;  man  mfiaate  aonat  annehmen,  dass  die  60  Jahre  sich 
urtprtlnglich  auf  die  Geburt  Homera  bezogen  hätten. 

8)  Der  Name  int  aua  dem  Madrider  Auszüge  ergfiazt. 
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Sitlt:  MitUiiurujen  a 


•  Iliaahandschrtfl, 


de  vnd  ^ividog  Ktxi  Movaöiv  Ti^uij^^vat  icpog  avrwv  i^ 
noitjjtxfi.  jiXXoi  öi  (paai*  zoi^ro '  avtov  Tztnovitivai  tovta 
dtä  ^^viv  i^g  'Ei,evi)g  of^uiitüar^  avii^  dtöxi  tlnev  ovzijy 
xuiaiis)at<fivai  ftiv  zov  TCfOTe^n  ävö(}a,  ^noiav ih/nivai  Js 
j^Xe^övö^  .  ovtfag  yovv  oii  xai  naqiozi},  giaaiv '),  vvttiöi;  r) 
tln>xr]  Trjg  imiutvqs  Tta^atvotaa  xavaat  tag  nottfistg  avtov . .  .'*) 
el  Tovto  noiijtroi,    n^axot  ■  löf  de   |Uij   dvaoxio^i  noi^aai 


7.  jitroitm/elv  de  attö*  Xiyovaiv  iv  "lifi  t^  y^ati»  äfitj- 
Xavitf  nsqmeaöna,  eneiä^Tveg  tüv  naidiuv  twv  öKUiiiv  ovx 
olöoTE  iyhieto  cuviyf/a  kvaai  '  eati  ds  xoiio  ■ 

"Oao^  ^koftev,  Xinöneoita  '  oaa  6' ovx  ^loftev,  ipe^fitaSta. 
Kai  avtov  hti  tip  tagtet  itziyiY^tiiai,  ifiiygafifia  tovto  ■ 
'EvitäSe  t^v  leQ^v  xeq>aX^v  xata  yala  xai.vntet 
avÖ^iiiv  rjQWtov  xoa/jrjto^  ittiov    Oftt/^ov. 

Trotz  ihrer  Kürze  brinf^  die  Bi<^raphie  mancherlei 
Neues  Ton  Wert.  Von  dem  aus  Dionys  tod  Halikamass 
(v.  Din.  1)  bekannten  Homeriker  Deinarnhos  erbalteo  wir 
hier  die  erste  Probe,  Stesimbrotos'  Fragmente  bekommen 
einen  Zuwachs  '),  tod  Aristoteles  wird,  oli^leich  die  Dämliche 
Geschieht«  in  der  Plutarcb  beigelegten  Homerbiographie  (1,  3) 
viel  ausführlicher  steht,  nur  hier  ausdrücklich  gesagt,  dass 
er  jene  nicht  gläubig,  sondern  als  Ueberlieferung  der  Insu- 
laner berichtet  habe.  Da  der  Verfasser  durch  den  subjektiven 
EinleituDgssatz  von  den  gewöhnlichen  anonymen  Scholiasten 
sich  unter^heiil 
keit  bezeug'  ■"" 
berrorzögt 
Bemerkun 

1)  Hiei 

2)  Vitu| 
■YeynSoO 


278  SUiung  der  phOot.-plütol.  Claue  j>om  7.  Jvli  1888. 

weist.  ^)  Die  Scbrifleteller,  die  er  citiert,  haben,  soweit  wir 
sie  keDnen,')  spätestens  unter  Augustus  gelebt.  Den  Namen 
können  wir  freilich  nicht  feststellen;  der  Arzt  Hermagoras, 
der  unter  Hadrian  Ober  Homer  schrieb,  wird  doch  wohl  den 
Stolz  seiner  Mitbürger  —  er  war  Smymäer  —  nicht  so  arg 
verletzt  haben,  daes  er  unter  den  Geburtsstädten  Chios  den 
ersten  Platz  anwies. 


1)  Auch  die  genaue  Heimatfibezeichnung  der  kleinaBiatischen 
SchritUteller  jllngerer  Zeit  {Nvaacv;,'Afiio>]r<Ss,  Mallonris)  paust  dazu. 

2)  Kalliklen  ist  aonst  ganz  unbekannt,  ebenso  Timomaelios.  der 
mit  dem  Verfasser  der  A'fjipiaxö  (Athen.  14,  638a)  schwerlich  identisch 
iit;    sonst  würde  er  fflr  den  kyprischen  Ursprung  Homers  gestimmt 


Historieche  Classe. 

Sit/.ung  vom  7.  Juli  1888, 

Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortn^: 

gUeber  die  Herzogin    Renata  von  Ferrara 
den  Jahren  1528—1548". 
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Historische  Glasse. 

Nachtraf;  lar  SitzoDg  Tom  2.  Juni  1888. 

Herr  v.  Druffel  hielt  einen  Vortrag: 

,üeber  Luther'a  Schrift  an  den  EnrfDrsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  den 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  wegen 
des  gefangenen  Herzoge  Heinrich  von 
Braunscbweig.   1545." 


Die  Entstehung  der  Schrift. 

Zwei  Monate  vor  seinem  Tode  Terdffentlichte  Luther 
eine  politische  Plugschrift,  einen  offenen  Brief,  in  welchem 
der  EnrfQrst  Ton  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen  ge- 
beten werden,  den  Herzog  von  Braunschwe^  nicht  wieder 
los  zu  lassen,  als  dieser  bei  dem  misaglUckten  Verancfae  das 
ihm  frfiher  entrissene  und  unter  Sequester  gestellte  Land 
wiederzugewinnen,  in  des  Landgrafen  Philipp  Hand  gerathen 
war.  Luther  berichtet  darin,  dass  er  zu  seiner  eigenen  Ver- 
wunderung von  vielen  und  bedeutenden  Leuten  häu^  er- 
mahnt worden  sei,  sich  an  die  beiden  Fürsten  mit  jener 
Bitte  zu  wenden.  Auf  eine  Besserung  des  Braunschweigischen 
Tyrannen,  welchem  jetzt  durch  Gott  selbst  ein  Ztlgel  ange- 
legt worden,  sei  unter  keinen  Umständen  zu  rechnen;   was 
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einen  solchen  Schein  rielleicbt  erwecken  kfione,  sei  jeden- 
falls Betrügerei.  Den  Gedanken,  doss  das  Schicksal  des 
Braunschweigers  von  Gott  komme  und  daher  Niemand  9o 
kühn  sein  dfirfe,  ihn  der  Hand  des  Allmächtigen  za  ent- 
deben.  fuhrt  Luther  eifrig  aus  unter  Heranziehung  von  zahl- 
reichen Bibelstellen.  Der  Herzc^  vun  Braunschweig  ist  ihm 
der  Syrier  Benhadad  in  dem  Buche  der  Eöni^^e,  der  gegen 
die  armen  Israeliten  einen  Vernichtungskrieg  unternommen 
hatte.  Ihn  traf  Gott  nicht,  wie  er  es  gekonnt  hätte,  mit 
Loth  oder  Spiesa,  sondern  schickte  ihm  vor  der  eigentlichen 
Schlacht  Yerz^^heit  ins  Herz.  Indem  der  Herr  den  zornigen, 
wüthenden  Benhadad  in  der  Evangelischen  Hand  gegeben, 
habe  er  sie  versuchen  wollen,  ob  sie  es  verständen,  seinen 
heiligen  Namen  gegen  Lästerer  und  Verächter  zu  schützen. 
Luther  warnt,  mit  dem  Wort«  des  Propheten  an  den  E5nig 
Ahab,  vor  unzeitiger  Gnade  gegen  einen  von  Gott  Ver- 
worfenen, und  droht  anderenfalls  mit  dem  Pfeile,  welcher 
Ahab  getroffen  habe  wegen  der  milden  Behandlung  des  be- 
siegten Benhadad.  Die  Erhebung  des  Braunschweigers  rflckt 
Luther  in  einen  grösseren  Zusammenhang,  indem  er  aus- 
führt, dass  durch  die  Niederlage  Heinrichs  vorzugsweise  der 
Papst  und  das  ganze  Papstthum  getroffen  sei;  der  Papst 
habe  seit  dem  Wormser  Edikt  die  Vernichtung  des  GoUes- 
worts  versucht,  während  der  Kaiser  zu  Speier  bereit  gewesen 
sei,  das  Edikt  zu  suspendiren.  Die  Papisten,  unter  ihnen  beson- 
ders einige  Aebte')  hätten  alles  aufgeboten,  um  die  Sächsittch- 
Hessiscbe   Rüstung    zu    hintertreiben,    da   die   Kri^^neohte 

1)  Die  Aebte.  auf  welche  Luther  anepi 
die  bei  Herberer  S.  35,  38,  46,  47  genanuteD. 
TruchiicsB,  dem  Deutttchmeister,  dem  Urafen 
Äugsburger  Uomheir  Kalt«iithnl  und  Oerwik 
garten,  der  Unteretützung  des  Braun  ach  weit 
Luther  schrieb,  Okt.  21;  Non  obscurum  eet, 
cuniaui  contribuere  Ueinien. 
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sich  aber  oicht  mit  Berufang  anf  den  Papst  abachrecken 
Hessen,  sei  die  Lüge  aufgebracht  worden,  als  geschehe  das 
Rüsten  wider  den  Kaiser.  Während  man  fUr  den  meuchlings 
sich  erhebenden  Braunschweiger  auf  den  Kanzeln  gebetet 
und  gemeint  habe,  die  ETangeiiachen  wDrden  durch  ihn  über- 
rumpelt werden,  sei  aber  der  Brei,  welcher  durch  lange  Sieit 
aorg^tig  gekocht,  sammt  dem  Topfe  von  Grott  zusammen- 
geschmissen worden,  so  daas  Scherben  und  Brei  de»  Köchen 
unter  die  Nase  spritzten.  Nicht  um  seiner  eigenen  weltlichen 
Sachen  willen,  sondern  dem  Papste  zu  Liebe  habe  sich  Heinrich 
erhoben;  liesse  man  ihn  jetzt  los,  so  werden  nicht  nur  die 
Papisten  triumphiren,  sondern  mit  deren  Sünden  und  mit  den 
Gotteslästenmgen  des  unverbesserlichen  Papstthums  würden 
sich  auch  die  beschweren,  welche  ihn  befreit  hätten.  Die 
Pflicht  der  christlichen  Barmherzigkeit  müsse  man  auch 
gegen  Papisten  üben,  obscbon  diese  ihnen  gegenüber  von 
keiner  anderen  Barmherzigkeit  wUssten,  als  wie  sie  Kain 
gegen  Abel  und  Eaiphas  gegen  Christus  angewandt  habe; 
aber  die  richtige  leibliche  und  geistliche  Barmherzigkeit 
fordere,  1)  dass  Herzc^  Heinrich  an  der  Äusttbung  von 
Tjrrannei  und  Gotteslästerung  gehindert  werde,  das  sei  ihm 
selbst  gesund,  2)  dass  die  friedliebenden  Leute  vor  ihm  ge- 
schützt werden.  Der  Herzog  habe  so  riele  Sünden  b^angen, 
dass  er  die  Hölle  reichlich  verdient  habe,  manche  seien  aufs 
Rad  geflochten  worden,  welche  nicht  zwei  von  seinen  ti^^ 
liehen  Sünden  verUbt  hätten;  der  Herzog  brauche  Zeit  zu 
frommer  Busse,  müsse  einsehen,  dass  ihm  nicht  nach  Ver- 
dienst geschehen,  sondern  durch  seine  Haft  nur  eine  sanfte 
Warnung  zu  Theil  geworden  sei.  Der  Herzog  müsse,  wie 
David,  in  aller  Ergebenheit  sagen:  .Mache  es  mit  mir,  wie 
es  Dir  gefallt;'  dann  könne  es  geschehen,  d&ss  lAan  ihn  hole 
und  wieder  in  das  FUrstentbum  einsetze. 

Nach  dieser  Auseinaudenetzung   ermahnt  Luther  noch- 
mals die  beiden  Fürsten,  ja  nicht  mit  der  Befreiung  zu  eilen, 
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die  Gedanken  der  Herzen  eeien  nocli  nicht  alle  offenbar.  Er 
weiflt  auf  die  Wahrscheinliclikeit  hin ,  dass  eine  Unter- 
stUtzang  des  Herzogs  Heinrich  durch  den  Papst*)  atattgefonden 
habe;  dies  mfisse  Gegenstand  weiterer  Berathung  bilden,  sobald 
man  Gewiasheit  habe,  ob  der  Papst  oder  wer  sonst  kOrzlich 
so  erhebliches  Kriegsmaterial  nach  Deutschland  geschickt 
habe.    Das  stehe  fest,  der  Papst  und  die  Papisten  wünschten 


1)  Doss  Henog  Heinrich  von  Biaunschweiff  rom  Papste  untei^ 
stützt  worden  sei,  war  eine  «illkflrliclie  Annnhine,  welche  tod  der 
fftlBchen  VorauasetzuDft  ausging,  a!e  ob  der  damalige  Träger  der  Tiars 
für  die  gewaltsame  Bekänpfang  des  Froteatantismua  ohne  Gegenleist- 
ung Opfer  ZD  bringen  bereit  gewesen  Bei.  Dass  auf  protestantischer 
Seite  dos  Qegentheil  verkündet  wnrde,  beweist  nichta. 

Die  Notiz,  welche  0.  Schmidt  in  Eeinem  Aafsatze  .znr  Geschichte 
des  Schmalkalder  Bundes'  —  Forschungen  cur  deutschen  Geschieht« 
ZXV,  71  —  nach  einem  Protokoll  in  dem  Braunachweiger  stftdtischen 
Archiv  gegeben  hat,  stemmt  zwar  von  der  Gegenseite,  trifft  aber  die 
Wahrheit  ziemlich  richtig:  Brunswicensis,  cam  arderet  bello  advemia 
nos,  habebat  Romae  procnratorem  pro  eitorquendis  pecuniis  a  papa, 
sed  consecDtus  ett  nihil  ultra  quam  verba.  Dem  entspricht,  was  wir 
aus  der  früheren  Korrespondenz  der  Bayerischen  HerEOge  wissen;  eine 
Notiz  darüber  gibt  Eawerau  11,  147.  Die  Durchsuchung  Braunschweig- 
ischer  Briefschaften,  über  welche  Herzog  Heinrich  sich  beklagte, 
Langenu  11,240,  scheint  auch  kein  bestimmtes  Ergebnisa  geliefert  ku 
haben,  mochte  auch  J.  Jonas  die  Neuigkeit  melden:  de  inventa  apQd 
Brunsvicenaem  arcula  plena  literis,  mirandis  conspirationiboa,  technis, 
consiliis  Cain,  quae  non  revelabuntur.  Sawerau  II,  170.  Die  Elr- 
öfinungen,  welche  Schärtlin  durch  Aitinger  erhielt.  Herberger  37, 
scheinen  über  des  Herzogs  Heinrich  Absichten  intereaaant«  Nachrichten 
geliefert  zu  haben,  nicht  aber  etwas  Handgreifliches  über  die  Bethei- 
lignng  des  Papstes  und  Eaiaera.  Mont  schreibt  Febr.  10  ans  Frank- 
fort  an  Paget:  Bsbibitae  mihi  sunt  titerae  Braunswicensi«  dnois  in 
cancellaria  lantgravü  ad  Romanum  episcopum  scriptae, 
qnibus  significavit  prosperos  succeaaas  ac  propediem  se  lantgraTinm 
exturbaturum ;  vicissim  quoque  larga  illi  auiilia  a  papa  pollicita 
sunt;  State-papers  XI,  41.  Der  zweite  Satz  beruht  augenscheinlich 
nicht  auf  einer  aktenm&ssigen  Grundlage,  wie  der  erste. 
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allen  Ketzern  den  Tod,  während  sie,  die  Bekenner  des  Wortes 
Gottes,  jenen  die  Seligkeit  an  Leib  und  Seele  wQnscbten. 
Gegen  Gott  wOrden  jene  niclite  vermögen,  derselbe  werde, 
wenn  sie  auch  alle  gemartert  würden,  gewiss  aus  dem  Nichts 
einen  neuen  Luther,  oder  wie  die  Papisten  es  nennen, 
andere  neue  Ketzer  erwecken,  die  dem  Papstthum  noch  ganz 
anders  zusetzen  würden.  So  habe  Gott  den  Noah  und 
später  den  Abraham  erweckt,  als  der  Teufel  die  ganze  Welt 
beherrschte,  um  zuerst  die  ganze  Qbrige  Menschheit,  und 
später  durch  Abraham 's  Samen  den  Pharao  zu  ersäufen. 
Der  Teufel  habe  nach  der  Kreuzigung  Christi  gemeint,  jetzt 
sei  das  rechte  Licht  ausgelöscht.  ,Ja  wohl  ausgelöscht! 
Da  steht  er  auf  von  den  Todten,  zündet  ein  Licht  an,  welches 
die  ganze  Welt  erleuchtet.*  Endlich  ermahnte  Luther  die 
tollen  Narren,  den  Papst  und  die  Papisten,  welche  doch  in 
ihrem  Gewissen  Überzeugt  seien,  eine  schlechte  Sache  zu 
vertreten,  nicht  gegen  Gott,  der  ein  verzehrendes  Feuer  sei, 
anzukämpfen. 

Dann  wendet  sich  der  Reformator  an  seine  Glaubens- 
genossen mit  der  Ermahnung,  wegen  des  Sieges  nicht  Qber- 
müthig  zu  werden.  Er  weist  hin  auf  die  Unterdrückung  der 
halsstarrigen  Juden  durch  die  Heiden,  auf  die  Siege  der 
Türken  über  die  Christen,  welche  Gott  wegen  der  Abgötterei 
defl  Papstthums  habe  bestrafen  wollen.  Auch  jetzt  der  Sieg 
über  Braunschweig  sei  nicht  der  eigenen  Frömmigkeit  der 
Sieger  zu  danken,  denn  leider  seien  auf  ihrer  Seite  viele 
heimliche  Papisten,  die  über  den  Sieg  im  Herzen  trauerten; 
Luther  klagt,  dass  Geiz  und  Wucher  bei  ihnen  zu  Hause 
seien,  erwähnt  die  socialen  Verhältnisse  der  Handwerker  und 
des  Gesindes,  der  Bürger  und  Bauern,  dass  Hinstrehen  zum 
Eanfmannsstand.  Gr  meint,  man  müsse  sich  wundern,  wie 
die  Erde  sie  noch  trage.  Aber  so  gering  die  Zahl  sei,  doch 
mQsste  es  etliche  rechte  Gottesktoder  unter  ihnen  geben,  denn 
das   Wort  Gottes    könne   doch    unmöglich    ganz   vergeblich 

JSBS.PhUoaL-phlot.  iLhM.Ol.  U.l.  19 


by  Google 


2fi4    Naeklrag  eur  Sitiung  der  hütor.  Claate  wwi  2.  Juni  1888. 

tinter  ihnen  sein.*)  Der  heilige  Geist  erhalte  bei  ihnen  die 
Reinheit  des  Glaubens,  welcher  nicht  ohne  Frucht  und  ohne 
gute  Werke  sein  könne,  während  im  Papstthum  alles  Heachelei 
sei.  Während  sie  Gott  die  Ehre  des  Sieges  geben,  mOsstai 
«ie  aber  such  dafSr  sorgen  gerOstet  zu  sein,  nicht  vermeesen 
auf  Gottes  Hilfe  rechnen ;  danke  man  Gott,  wie  im  76.  Psalm 
geschieht,  so  würden  die  Papisten  ihnen  nichts  anhaboi 
können. 

Nur  in  einer  einzigen  Au^abe  folgt  dann  noch  eine 
Klage  und  Bitte  zu  Gott  wider  die  alte  Schlange  der  alten 
Religion  und  ihre  Scbutzherm,  ein  Theil  des  64.  Psalms 
und  dann,  mit  der  Üeberschrift:  Lob  und  Dank,  dass  Gott 
solch  Gebet  erhöret  und  sein  Kerv,  das  ist  das  Wort  Christi 
geehret  hat,  der  Psalm  76,  auf  welchen  vorher  verwiesen  war. 

In  einer  Erklärung  zweier  Worte  dee  Psalms  nimmt 
Luther  noch  Gelegenheit  zu  einer  Auslassung  über  die  eigent- 
liche Absicht  Herzog  Heinrichs  bei  seinem  Eriegszoge:  er 
habe  dem  EurfQrsten  Herzog  Moritz  und  dem  Landgrafen 
die  Weinberge  lesen,  d.  h.  sie  ihres  Landes  berauben  wollen: 
die  Städte  in  Thüringen,  Meissen,  Hessen,  Naumbui^,  Zeitz 
und  andere  wären  ihm  köstliche  Reben  gewesen. 

Obgleich  sich  an  die  Brannschweiger  Frage  ein  grosses 
protestantisches  Interesse  knüpfte,  die  glückliche  Nieder- 
werfung des  päpstlichen  Seodboden  auf  den  protestantischen 
Kanzeln  als  eine  dem  Evangelium*)  zu  Theil  gewordene  dcbt- 


1)  Ein  ftholicber  Oedankengang  bei  Bucer  in  aeinen  Briefe  an 
die  Landgrafen ;  Lenz  II,  376. 

2)  Vgl.  Burkbardt,  Luthers  Briefwecbsel.  S,  479-481.  Unter 
dem  Einflasse  von  Lathera  Scbrift  scheint  SIeidan  am  6.  Febr.  1MC 
geschrieben  eu  baben:  Hand  dabie  pugnavit  ibi  Dens,  hoc  eat:  .ani- 
man  et  mentero  eripnit  hosti.  Baumgarten,  S.  121.  Dort  Z.  T 
V.  U.  ist  'mediam'  statt  multam  tu  lesen.  ^  Luther  enrühnt  mitch 
ofSiielle  Gebete  auf  katboliscber  Seite ;  Seidemana  S.  394.  Uebn 
Prozestiouen  in  Baiern  s.  14eudecker,  MerkwQrdige  Aktenstflcke, 
S.  &85.  eine  Predigt  in  (Elasfurt)  Ue  Wette  V,  769  u.  779.  Yg].  S.  9i6. 
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bare  Gnaden bezeugang  Gottes  gefeiert  wurde,  muaste  ea  doch 
einigermaasen  anffalleii ,  dass  der  Wittenberger  Theologe 
sich  Termass,  seinem  Landeaherm  und  dem  Landgrafen  von 
Hessen,  den  beiden  Häuptern  des  Schmalkaldiscben  Bundes 
Rathschläge  zu  geben,  nicht  etwa  zu  der  Zeit,  wo  es  galt 
7.ur  Wahrung  des  Evangeliums  gegen  die  Angriffe  des  Papstes 
und  seiner  Anhänger  anzufeuern,  sondern  erst  jetzt,  nach 
erfochtenem  Si^e,  nm  sie  zu  ermahnen,  den  Preis  des  Sieges, 
das  gefangene  Haupt  der  Gegner  nicht  aus  der  Hand  zu 
geben.  Es  ist  begreiflich,  dass  Luther  sich  gleich  zu  Anfang 
und  noch  einmal  später  desshulb  entschuldigt.  Er  sagt,  dass 
er  sich  nicht  verhehlt  habe,  wie  die  beiden  Fürsten  Über  die 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  sicherlich  viel  besser 
unterrichtet  sein  mflssten,  als  er  und  seines  Gleichen.  Das 
habe  er  den  vielen  und  bedeutenden  Leuten,  welche  ihn 
nm  eine  solche  Schrift  gebeten  hätten,  anfänglich  erwidert; 
als  man  ihm  aber  diese  Einwendung  nicht  gelten  Hess,  sondern 
betonte,  dass  ein  unterthäniges  Anmahnen  trotzdem  nicht  un- 
geeignet sein  werde,  um  den  Fürsten  in  der  schwierigen  Auf- 
gabe zu  unterstfltzen,  sich  der  aus  der  einflussreicben  Ver- 
wandtschaft des  Brannschweigers  hervorgehenden  zahlreichen 
Ffirhitten  zu  erwehren,  habe  er  sich  bereit  finden  lassen. 

Diese  höflichen  Sätze,  welche  allerdings  den  ersten  Ein- 
wand  bezflglich  der  Einmischung  des  Theologen  in  die  Politik 
nicht  beseitigen,  sondern  vielmehr  un^^ehen,  wird  man  wohl 
leicht  unbedenklich  als  eine  oraterische  Wendung  auffassen, 
wenn  man  die  Schrift  unbefangen  durchliest.  Braucht  nicht 
Luther  ähnliche  Entschuldigungen,  dass  ihm,  dem  Prediger 
eigentlich  nicht  gebOhre,  sich  in  weltliche  Sachen  einzu- 
mischen,*) als  er  bei  dem  Streite  zwischen  Kurförst  Johann 

1)  KOvBiio  Martin  Luther  U,  G76.  Vgl.  G.  Voint,  Horiti 
T.  Saeh«eD,  3.  36,  Dainala  hatte  Luther  sich  bei  Brflck  entKcholdigt. 
dau  er  wegen  Kflrte  der  Zeit  die  Schrift  nicht  dem  Hofe  einsandte. 
De  Wette  TL  Rin 
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Friedrich  und  Herzog  Moritz  wegen  Würzen  ta  der  Feder 
griff?  Dort  oberwindet  er  such  die  selbst  gemachtec 
Einwände,  dass  er  in  diesen  Dingen  nichts  zu  richten 
noch  zu  bandeh)  habe,  im  Hinblick  auf  den  Brief  an 
Timotheus.  Hier  werde  den  Predigern  and  der  ganzen 
Kirche  befohlen «  fQr  die  weltlichen  Herrschaften  zu  sorgen 
und  zu  beten,  zugleich  aber  auch  ihnen  zur  Pflicht  gemacht 
Gottes  Wort  anzuzeigen,  und  darauf  grOndet  er  seine  Be- 
rechtigung in  den  obwaltenden  Streitigkeiten  der  Höfe  seine 
ÄneichteD  kund  zu  geben. 

Dennoch  wOrde  man  mit  derlei  Folgerungen  die  OrQnde 
fBr  Luthers  Vorgehen  nicht  richtig  treffen.  Besser  als  ans 
der  ftlr  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Schrift,  werden  wir 
hierüber  durch  den  Briefwechsel  Luthers  unterrichtet,  der 
uns  fiber  die  Entstehung  der  Luther'schen  Flugschrift  Aus- 
kunft ertheilt. 

Der  EurfQrst  hatte  am  3.  Oktober  Luther  aufgefordert, 
Gebete  abhalten  zu  lassen,  auf  dass  Gott  in  dem  Braun- 
schweiger  Feldzug  seiner  eigenen  Sache  zum  Siege  verhelfe. 
Die  Gefangennahme  des  Herzogs  that  er  Luther  am  26.  Ok- 
tober  kund:  Gott  habe  ihrem  Kriegsrolk  Gnade  verliehen; 
dieses  habe  den  Sieg  und  das  Feld  behalten,  der  Herzog 
Heinrich  sammt  seinem  Sohne  Karl  Viktor  ihm  nnd  dem 
Landgrafen  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Von  den 
zweideutigen  Verhandlungen,  durch  welche  dieser  Abschluss 
des  Kriegs  herbeigeführt  worden  war,  ist  in  dem  Briefe 
nicht  die  Rede,  der  Name  des  Herzoge  Moritz,  welcher  eine 
80  bedeutende  Rolle  hiebei  gespielt  hatte,  wird  jetzt  gar 
nicht  genannt,  während  doch  in  dem  Schreiben  vom  3.  Ok- 
tober auf  die  Mitwirkung  des  lieben  Vetters  verwiesen  worden 
war.^)    Leider  ist  uns  eine  Beilage,*)  welche  jenem  Brief  vom 

1)  Burkhardt,  S.  479:  .darau  sich  dann  unser  lieber  vettor 
herzog  Horite  zu  Sacbaen  mit  S.  L.  bnlf  auch  nit  minder  aiuchicket.' 

2)  Burkhardt,  Ü.  481,  meint,  diese  Beilage  habe  der  Bericht  dea 
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26.  Oktober  beig^;eben  war  und  Angaben  Über  den  Verlauf 
der  .EriegshandluDg'  enthielt,  nicht  Überliefert.  Wir  können 
daher  nicht  dardber  urtheilen,  ob  die  am  26.  Oktober  gegen- 
über Jonas  ausgesprochene  Erwartung  Luthers,  Näheres  durch 
den  kurfürstlichen  Hof  zu  er&hren,  erföUt  wurde.  Wir 
wissen  nicht,  wie  weit  Luther  durch  Johann  Friedrich  Ober 
die  Ereignisse  während  des  Feldzuges  unterrichtet  wurde, 
dessen  Verlauf  man  bald  nachher  in  hitzigen  Schriften  in 
verschiedener  Weise  schilderte.  Nur  so  viel  können  wir 
sagen,  dass  der  Wittenberger  Reformator  sich  nicht  mit  der 
einfach  gläubigen  Auflassung  begnUgte,  welche  jene  Briefe 
in  ihm  erwecken  sollten ,  nämlich  dass  Gott  seine  eigene 
Sache  zum  Siege  geführt  und  man  ihm  daflir  auf  den  Knieen 
zu  danken  habe,  und  dass  die  ihm  vom  Hofe  zugegangenen 
Mittheilungen  ihm  den  Eiudmck  erweckten,  als  wisse  man 
auch  dort  Sber  den  eigentlichen  Zusammenhang  gar  nichts.') 
Er  selbst  habe  gemeint,  bei  der  plötzlichen  Ergebung  des 
Herzogs  Heinrich  müsse  irgend  ein  geheimes  VerstÄndniss 
zwischen  den  Parteien  mitgespielt  haben;  aber  dieser  Ver- 
dacht sei  durch  einen  Brief  von  Cordatus  abgeschwächt 
worden,  dessen  Inhalt  er  eifrig  begrüsst  habe.  Der  betref- 
fende Brief  berichtete  Ober  Aeusserungen  höchsten  Unwillens, 
welche  ein  alter  kaiserlicher  Soldat,  ein  Feind  des  Evange- 
liums wegen  der  Braunschweigischen  Katastrophe  ausgeatossen 


Landgrafen  gebildet.    Da§  ist   aicherlich    nicht  der  Fall,   da  dieser 
apfttere  Ereigniue,  wie  den  Zug  gegen  Rittberg  beieita  erwähnt 

1)  De  Wette,  V,  766.  In  ania  nihil  scitnr  neque  ab  ipio  prin- 
cipe. Rogo  itaque,  digneris  nbinbi  poteria  eiplorare  —  habitaa  enim 
iDt«r  inimicoa  principis  et  amicos  —  ai  quid  odorari  queamoa,  qno 
Cordati  teatimoninm  roboraretnr.  Ego  ea  de  re  mihi  epietolom,  qnam 
nniic  excndenditm  detti,  ad  principem  nOBtrom  et  lantgravinm,  na 
Meientiam  diniittant,  statner&tn  incroasare  et  dilatare.  Ideo  aalam 
interrogavi,  «ed  iati  mihi  fabalam  ex  ea  re  faciunt,  quamquam  credo_ 
exercitum  dod  andiise  [atatt  ananm  eiae?]  tali»;  hoste*  enim  aolet 
DeuB  ita  terrere. 
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habe,  indeui  er  sie  als  Tenfelswerk  bezeichnete  —  es  habe 
nicht  anders  angesehen,  aU  ob  Himmel  mid  Erde  sosammeD- 
fielen  —  und  zu);leich  den  kommen  Wonach  äusserte,  der 
Kaiser  werde  doch  das  Werk  zn  gutem  Ende  führen  nnd 
die  deutschen  Herren  —  d.  h.  die  jetzt  fiber  den  BrauD- 
schweiger  triumphirendeo  Ffirsten  —  an  grfine  Bäume  häi^^n. 
Gleich  dem  Cordatus  wollte  sich  auch  Luther  darOber  freuen, 
dasa  also  wirklich  das  Evangeliam  und  der  Papismus  aof- 
einander  getroffen,  und  die  Papisten  von  Gott  mit  Schrecken 
geschlagen  worden  seien,  wie  dies  Luther  jubelnd  gleich  nach 
Eintreffen  der  ersten  noch  nnverbOrgten  Nachrichten  mit 
Dank  gegen  (3ott  angenommen  hatte:  ,Die  HackenbQchsen 
haben 's  gethan,*)  und  den  reisigen  Zeug  Heinzen  dissipaverunt; 
mihtes  antem  mox  dilapsi."  Aber  er  empfand  wohl,  dass 
diese  Auffassung  nicht  auf  durchaus  fester  Grundl^e  ruhte, 
und  wQnachte  darum,  dass  dee  Cordatus  Zengniss  anderweitig 
bestätigt  werden  m&ge;  deashalb  hat  er  den  Naumburger 
Bischof  Nikolaus  von  Amsdorf  Nachforschungen  anzustellen, 
und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Freunden  des  gefangenen 
BrauDSchweigers.     Von  Seiten    des   kurfürstlichen  Hofes  er> 

1)  So  verbessert  Kaweraa  Jugtus  Jonas  II,  166  den  Druck  bei 
De  Wette  V,  765.  Jonaa  aftndte  dano,  Okt  28.  den  Brief  an  Georg 
TOD  Anhalt,  indem  er  von  eiDeni  Siege  dee  Earfüraten,  des  Land- 
grafen und  des  Heriogt  Moriti  Ober  den  Brannschveiger  spricht. 
Er  sagt:  T.  B.  D.  et  Cels.  mitto  literas  Rev.  patris  doctorie  Hartini 
Lutheri,  in  cnios  corde  cum  Spiritus  Sanctne  tarn  exultanter  gaudeat 
de  hac  divinituB  parta  victoria,  etiam  omnes  ecclesiae  merifai  laetari 
et  gratias  agere  debent.  Ueber  das  Datum  des  CoTdatnabriefei  s.  De 
Wette  VI,  S92.  Einzelne  Stellen  in  beiden  Briefen  sind  nicht  gan* 
klar.  In  dem  Briefe  des  Cordatus  wollen  die  Worte:  ,Ex  verbis 
autem  qnae  dixit  de  habita  strage  pnto  vera  dizisse  de  terrore;  solet 
enim  Dens  enm  immittere  inis  adversariia*  wohl  besagen:  Der  Bericht 
tiber  die  stattgehabte  Niederlage  macht  mir  die  Erzählung  von  dem 
Schrecken  glaublich.  In  Luther'a  Briet  bezieht  sich  die  ignominia 
beide  Haie  auf  die  Schmalkaldner;  den  Gegensati  bildet  Gott,  dw 
allein  KuhmwQrdiges  gethan  hat. 
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fahre  er  uichts  was  Hand  und  Fuss  habe,  obgleich  er  eine 
Anfrt^e  dorthin  gerichtet  habe,  tod  dem  WuDBche  beseelt, 
einen  jetzt  dem  Drucke  Qbergebenen  Brief  an  den  Eur- 
fQrsten  and  Landgrafen,  der  von  der  Befreiung  des  Herzogs 
von  Braunschweigs  abrieth,  zu  vervollstÄndigen. 

Amsdorf  musste  aas  diesem  Briefe  Luthers  gewiss  den 
Eindruck  empfangen,  als  ob  Luther  den  Entechluss  zu  seiner 
Veröffentlichung  gefasst  hätte,  bevor  er  sich  mit  der  Bitte 
um  nähere  Auskunft  an  den  Hof  wendete.  Denn  Lntber 
schien  danach  den  ihm  von  dort  gewordenen  Mittheilnngen 
ablehnend  und  zweifelnd  gegenüber  zu  stehen.  Aus  einem 
Briefe  aber,  welchen  der  KurfQrst  Johann  Friedrich  an 
Luther*)  richtete,  gebt  hervor,  dass  jener  in  dem  Entschlüsse 
des  Reformators,  die  Flugschrift  zu  schreiben,  nur  ein  Ein- 
gehen auf  seinen  eigenen,  dem  Theologen  durch  Georg  Brück 
vorgetragenen  Wunsch  erkannte  und  begrfisste.  Der  Kur- 
fürst spricht  Luther  in  warmen  Worten  seinen  Dank  fOr 
die  Bereitwilligkeit  aus,  mit  der  Luther  ihm  entgegen  ge- 
kommen sei,  fügt  aber  zugleich  die  Mahnung  bei,  Luther 
int^e,  so  sehr  es  die  Gesundheit  nur  zulasse,  sich  damit  be- 
eilen, ,aus  allerlei  bedenken  und  Ursachen'  sei  ihm  viel  daran 
gelegen.  Spater  schrieb  KurfUrst  Johann  Friedrich  eigen- 
händig noch  einmal  an  Brdck  um  Beschleunigung.*)    Dieser 

1)  Burkbantt,  S.  482  datjrt  das  von  ihm  abgedruckte  spätere 
Schreiben  'Ende  Nov.  oder  Anfang  Dec'   Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

2}  In    dem    Äbdmck  des  BrQck'schen  Briefes  bei  Kolde,   Anal. 
Lutherana.  8.  419  ist  Z.  9  wohl  lu  lesen:  am  —  und  mit  eigner  band; 
die  LQcke  fllr  EtnfQgung  duK  DatuniB  ist  dann  aber  nicht  aosgefilllt 
worden  1   man  wird  annehmen  dfli 
der  mit  SnmHtug  dem  11.  Dec.  seil 
BrQck  den  Auftrag  sofort  nach  En 
berTOrgeboben.  sii:h  wohl  auch  nc 
UahnuDg  an  Luther,  Burkhardt  4 
gewiss  um  mehrere  Tage  vorher, 
der  Arbeit    und    ihre    Uebergabe 
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erhielt  von  Luther,  welchen  er  am  Sonntag  den  13.  Decemb» 
in  der  Kirch«  desshalb  angiD^;,  die  Antwort,  das  Hannscript 
sei  bereits  dem  Drucker  Joseph  Klug  Qbergeben;  wenn  BrOck 
im  Namen  des  KurfEtrsten  bei  diesem  aiit  beechleunigte 
Drucklegung  hinwirken  wolle,  so  sei  ihm  das  dnrchaos  er- 
wünscht. Brück  schickte  daraufhin  einen  Abgesandten  zu 
Klug.  Der  Drucker  händigte  ihm  einstweilen  zwei  Bogen 
ein  und  versprach  die  Vollendung  fQr  den  18.  December. 
äussert«  aber  zugleich,  dass  er  gern  wissen  möchte,  wie  viel 
Abzüge  der  Kurfllrst  nehmen  wolle.  Klug  war  ein  armer 
Mann ,  der  nur  mit  einer  einzigen  Presse  arbeitet«;  ein 
anderer,  der  zwei  Pressen  habe,  meint  Brück,  hätte  das 
Werk  wohl  eher  zum  Abschluss  gebracht. 

Nur  dann  würde  zwischen  dem  Briefe  vom  5.  November 
an  Amsdorf  und  den  Briefen  vom  Emestinischen  Hofe  kein 
Widerspruch  obwalten,  wenn  man  annehmen  könnte,  d>a 
Luther  zueist  aus  eigenem  Antriebe  schon  am  5.  November 
eine  Schrift  dber  den  Gegenstand,  dessen  Bearbeitung  der 
KurfQrst  wünschte,  fertig  gestellt  hätte  und  dabei  sehr  uii' 
zufrieden  mit  den  ihm  vom  Hofe  zukommenden  Machrichten 
gewesen  wäre,  um  dann  auf  den  Vorschlag  Brückn  an* 
scheinend  bereitwillig  einzugehen,  ohne  ihm  etwas  davon  m 
aagen,  dass  die  verlangte  Arbeit  bereits  geleistet  war.  und 
erst  nach  wiederholtem  Drängen  endlich  dieselbe  in  Druck 
zu  geben.  Die  Schvnerigkeit«n  sind  geringer,  wenn  man 
annimmt,   dass  das  Schreiben  an  Amsdorf  fiberhaapt  keinen 


ergibt  sich   für  die  erste  Aufforderang  an  Luther  durch  Brflck  «■ 

früherer  Termin,  den  man  einatweileo  abscbätsen  mSge  mit  KBckticht 

aaf  das  Mass  von  Qeduld,  welches  man  dem  KurnirBten  intrant.  9^ 

die  irenaaere  Featstellunc  dieses  Datama  wäre  wohl  die  Beautwortang 

ToritaD  gewesen,  wichtig;    But- 

Ob  du  Geschenk,  för  weichet  Ht 

her  gedankt  wird,    mit  dem  Auf 

Auffl.  S.  291. 
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andern  Zweck  hatte,  als  den  offiziösen  ürsprnnK  der  geplanten 
Flugschrift  zu  verdecken.  Der  sonst  dem  Emestiniscfaen  üofe 
so  vertraute  Nikolaus  von  Amsdorf  sollte  anscheinend  in 
einen  ähnlichen  Irrthum  geführt  werden,  wie  ihn  Luther  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  allen  Lesern  beizubringen 
versucht,  dass  er  ohne  jede  Beeinflussung  vom  Hofe  und 
nur  zögernd  sich  in  politische  Fn^n  eingemischt  habe, 
welche  eigentlich  nicht  seines  Amtes  seien. 

Die  VerÖfientlichnng  der  Luther'schen  Schrift  zn  be- 
schleunigen, war  nicht  die  einzige  Aufgabe,  welche  Brück 
bei  der  Sendung  nach  Wittenberg  gestellt  war.  Der  eigen- 
thfimliche  Ton  Lutherischer  Schreibweise  war  hinlänglich 
bekannt,  und  man  hatte  den  Wunsch,  dass  er  sich  nnter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  massigen  mSge,  weil  die 
Regierung  auch  für  den  Fall,  dass  ihre  Anstiftang  geheim 
blieb,  sich  veranwortlich  fühlen  musste,  weil  die  Erlaubniss 
zum  Drucke  von  ihr  abhing.  Aber  gerade  damals  war 
Luthers  Erbitterung  gegen  den  Hof  aus  verschiedenen  tiründen 
auf  einen  hohen  Grad  gestiegen,^)  er  drohte  wiederholt 
Wittenbei^  endgültig  den  Rücken  zu  kehren;  es  war  daher 
eine  heikle  Aufgabe,  einen  derartigen  Wunsch  geltend  zu 
machen.  Als  Brück  die  ersten  zwei  gedruckten  Bogen  am 
14.  December  erhielt,  war  er  freudig  berührt,  weil  er  der 
ihm  gewordenen  peinlichen  Aufgabe  einer  Einwirkung  auf 
Luther   in   obigem  Sinne   enthoben   zu   bleiben   hoffte.     Bei 


1)  Die  ROcksendanff  der  PoliMiordnnng  gegen  Varachwendung 
and  Ueppigkeit,  welcbe  die  DDiveraität  nnd  beBonders  auch  Lnther 
genehmigt  hatte,  so  emeater  PrOfnng  konnte  allerdings  aaf  Iiutfaer 
den  Eindruck  uachen,  man  wolle  ihn  verhöhnen.  BrDck  erliihr  nur 
durch  Bngeuhagen  und  Melanchthon  von  Lathera  MiMtimmung,  er 
selbat  hütete  aich  aQgenicheiolich ,  den  tiegenatand  bei  Luther  in 
berOhren.  Dass  Brück  Lntber  nur  in  der  Kirche  ansnaprecfaisn  wagte 
and  später  die  Verhuidlung  wegen  der  gewünschten  Aanderung  nur 
dnrcb  einen  Dritten  ftlhrte,  ergibt  sich  aui  Eolde,  Anal.  431. 
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der  Lesung  fand  er,  dass  die  Befürchtungen  grandios  ge- 
wesen waren.  Er  pries  Luthers  Schrift  als  trefflich,  ab 
unmittelbar  vom  heiligen  Geiste  eingegeben,  zudem  sei  sie, 
flott  sei  Dank!  in  dem  Aasdruck  durchaus  gemässigt. 

BrHcks  Befriedigung  hielt  nicht  lange  vor.  Am  18.  De* 
cember  schrieb  er  an  seinen  Herrn,  dass  es  mit  Luther  nicbt 
nach  Wunsch  gehe.  Auf  dem  4.  Bogen  fand  sich  eine  Stelle, 
deren  Beseitigung  Brück  wünschte.*)  Hinsichtlich  der  Waffen- 
Sendungen,  welche  vor  einigen  Wochen  aus  Italien  kommend 
von  Wflrttembergischen  und  Hessischen  Zöllnern  mit  Be- 
schlag belegt  worden  waren,*)  hatte  Luther  angedeutet,  dan 


\ 


1)  B»  bleibt  dahingestellt,  ob  der  von  BrQck  erhobene  Einsprach 
anf  Qrnnd  des  frflheren  allgenieinra  Auftrftga,  oder  ant  einen  nenrn 
ausdrDcklichen  Befehl  des  Kurfilrateo  hin  erfoiRte.  DieaeB  wäre  woU 
niCKÜcb,  wenn  Luthers  Brief  vom  15.  Dec.  bereit»  4  Bof^n  beigelegt 
gewesen  wären,  obschon  nur  die  Fertigetellung  von  dreien  in  Anwicht 
gestellt  war,  und  dann  der  KurfQrst  auf  dieses  (wann  präapntiite!') 
Schreiben  am  16.  Dec.  geantwortet  hStte.  BrQck  sagt,  er  habe  ge- 
handelt .E.  KT  G.  anzeig  nach'  ;  auch  das  wDrde  wohl  jener  Annahmr 
ontH)iriri!hen.  ludessen  spricht  dagegen,  daaa  BrOck  die  Stelle,  oa 
wiilchi^  i>H  "ich  zwischen  ihm  und  Luther  bandelte,  so  genau  beieichnet, 
will  <>ii  Dur  dann  ainngemäss  war,  falls  der  Einspruch  ton  ihm  aelhst- 
"tandig  erhoben  wurde. 

2)  Vgl.  Kolde,  Analecta  Lntherana  8.421.  Es  handelte  rieb 
um  die  Waffen  Sendungen,  von  welchen  in  meinen  Uon.  Trident 
S.  191  und  in  den  Ton  Kawerau,  .lustus  Jonas  Briefwechsel  II.  176 
gesammelten  Stellen,  ferner  Neudecker  H.  A.  596  die  Rede  ist.  Vgl. 
Schreiben  des  Engliecben  Agenten  zu  Frankfurt  State-papera  XI,  6. 
19.  Ein  anadrücklicber  Beweis,  daas  die  Waffen  nach  England  b«- 
stimmt  geweaeu,  liegt  in  den  State-papera  vor.  XI,  83  meldet  Hoot 
über  den  Landgraten :  qui  ubi  ex  literis  regiis  intellezisset,  delatM 
archibusos  ad  Ser™""  regem  pertinere,  extemplo  se  eos  dimiosaraD 
respondit,  ainiulque  proprio  ac  peculiari  nuncio  ad  ducem  Wirtent- 
bergensem  scripsit,  ut  ia  quoque  tormenta  deteuta  relaiare  vclit. 
copiamque  regiarum  literamm  ad  enndem  ducem  miait,  non  dnbitaiu 
quin  Wirtenbergeniiis  t«rmenta  a  ae  detenta  remissorus  qnoqae  dt; 
XI,  96    folgt   der  Dank   des  Engländers  an  den  Landgrafen:    for  hi* 
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sie    vom    Papste    herrChrten   und    bestimmt    gewesen    seien, 
liegen   die  Protestanten   verwandt  zu   werden.     Obgleich  die 
Aeusserung  Luthers  sehr   vorsichtig   gefasst   war,    indem  es 
hiese,    wenn  Gewiasheit  Ober  den  UrapruDg  der  WaSen  ge- 
schafft sei,  dann  wOrde  man  sich  berathschlagen  und  weiter 
in   die  Sache  ßchicken,')   wollte  Brock   doch   die  Stelle  be- 
seitigt wissen.     Er   stattete  seinen  Mittelsmann' 
Abschrift  des  kaiserlichen  Briefes  aas,  worin  die 
Waffensendung  erhobenen  Vorstellungeo  des  Ku 
Sachsen    und   des  Landgrafen    von  Hessen   bean 
wir  dtlrfen   das  annehmen,  als   unbegrfindet  zni 
wurden;  so  ausgerOstet  sollte  er  Luther  den  Vorscl 
die  wenigen  Worte  zn  streichen,')  der  Drucker 
durch   die   Beseitigung  des  schon    at^ezogeaen 


redyces  for  the  deliverey  of  tb'  accubute«  (arqnebuse 
meldet  Barvel,  der  Engli»cbe  Gesandte  in  Venedig,  Ob 
buüg  Ton  ItalieniBchen  Soldaten  (Or  den  Englischen 
den  Bucer  durch  einen  Venetianer  sugekommenen  Nach 
die  unter  sich  abweichenden  Meldangen  in  der  Weise 
dajsB  die  anfänglich  auf  des  Papstes  Betehl  augefertigten 
an  Kauflente  gegeben  wurden,  ab  sieb  herausstellte,  c 
friedlich  verlaufen  werde.    Vgl.  Neudecker,  Merkw.  Akt 

1)  Ich  will  wenigstens  die  Frage  aufwerfen,  ob  < 
ordentlich  unbestimmte  Fassung  doch  eine  Wirkung  di 
Vorstellung  gewesen  sein  konnte.  Einen  weiteren 
haben  wir  biefiir  freilich  nicht;  die  in  der  2,  Beilage  z 
erwähnte  Vollendung  des  Drucks  an  demselben  Tagt 
dagegen. 

2)  BrQck  nennt  diesen  Mittelsmann  nur  mit  d 
Albertus.  Auch  Kolde  scheint  keine  Vermutbung  über 
lichkeit  zn  haben ;  darf  man  daraus  schliessen,  dass  es  ei: 
unbedeutender  Mensch  gewesen  seiV  Es  w&re  für  die 
des  ganzen  Vorgebens  nicht  unwichtig.   Näheres  darü 

3)  Vgl.  Kolde,  Anal.  Utb.,  422.  Es  wird  'he 
'hausseu'  Z.  4  zn  lesen  sein ;  S.  420  Z.  0  ist  sieber  stai 
lesen;  dies  allein  gibt  den  eutg^engeaetzten  richtigen 
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wachsenden  Kosten  entacbädigt  werden.  Aber  Lother  wnrde, 
wie  Brfick  schreibt,  zornig  nnd  wnnderlich,  lehnte  die  Za- 
muthnn;;  mndweg  ab  nnd  erklärte,  wenn  man  ihm  solche 
Fea§eln  anl^en  wolle,  so  werde  er  überbsapt  von  der  ganzen 
Veröffentlichung  Umgang  nehmen.  Brfick  wurde  hiedarch 
so  eingeHchflchtert,  dase  er  nicht  wagte,  sich  Einsicht  in  den 
ihm  bisher  noch  unbekannten  Rest  der  Flogschrift  kq  ver- 
schaffen, nm  feetznstellen ,  ob  noch  andere  Stellen,  wie  er 
s^:  'des  Kaisers  halber'  bedenklich  seien.  Nur  unter  der 
Hand  liess  er  sich  bei  dem  Dmcker  danach  erkundigen,  und 
erhielt  von  diesem  beruhigende  Auskunft.  Dabei  liess  es 
BrDck  bewenden.  Er  meinte,  Luthers  Schrift  sei  ein  noth- 
wendiges  schönes  und  lustiges  BQchlein,  dessen  Inhalt  ohnehin 
bei  vielen  Leuten  Anstoes  erregen  mflsse.*) 

In  einer  ersten  Beilage  bespricht  BrQck  dann  noch  ein- 
gehender die  hochgradige  Misestimmung  Luthers,  über  welche 
ihm  ausser  dem  erwähnten  Mittelsmann  auch  Bugenhagen 
nnd  Melanchthon  berichtet  hatten.  Er  meinte,  Entgegen- 
kommen in  finanzieller  Hinsicht  würde  hierin  Besserung 
schaffen  und  insbesondere  den  nachtheiligen  Einflasg  der 
Frau  Katharina  mildern  können;  er  empfahl,  durch  Dr.  Mathias 
Held  einen  Aosgleichsversuch  machen  zu  lassen.  Eine  zweite 
Bellte  meldet,  dasa  eben  der  Drucker  noch  einen  Quatem 
geschickt  habe  und  bis  zum  Abend  die  ganze  Schrift  vollendet 
sein  werde.*) 

I]  I.eider  wisaen  wir  nicht,  ob  der  von  Brück  am  Ifi.  Dec  fflr 
Obermorgen  —  aho  doch  Dec.  17  —  in  Anasicht  gestellte  Brief  wirk- 
lich abging.  Dagegen  ipricht,  da«i  BrQck,  Kolde  S.  424,  sagt,  er 
habe  'in  negstem  tDeineni  Bchreiben'  die  Anfrage  über  die  Zahl  der 
von  Johann  tViedrich  gewünschten  Eieinplare  gestellt.  Aber  wann 
tcbickte  Brflek  den  Qnatem  D,  Ober  deroen  Inhalt  sein  Brief  vom  16- 
als  von  einer  dem  Karlünten  bereite  bekannten  Sache  spricht?  Der 
knrftlretliche  Brief  vom  Mittwoch,  16.  Dec.,  war  geechrieben  vor  An- 
kunft des  BrQckschen  Schreibens  vom  15.  Dec 

2)  Sonderbar  ist,  dass  BrOck  den  flberachickten  Bogen  nicht  als 
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Während  in  den  ersten  Bogen  Luther  seine  derbe 
Schreibart  sehr  gemässigt  hatte,  bricht  die  alte  Gewohnheit 
auf  Bogen  E  wieder  durch.  Nachdem  Luther  aui^efQUH 
hat,  wie  bei  den  Päpstlichen ,  weil  deren  Glaube  nicht  rein 
sei,  auch  die  Werke  nichts  werth  sein  könnten,  fahrt  er 
fort:  ,Ünd  ist  gewies  ir  gebet,  gleichwie  der  teuSel  selbe 
auch  ir  spottete,  da  einmal  ein  truncken  pfaff  im  bette  seine 
completen  betet,  and  im  gebet  speiet  er,  und  liess  einen 
grossen  bombart  streichen:  o  recht,  sprach  der  teufFel,  wie 
das  gebet  ist,  so  ist  auch  der  Weihrauch.  Eben  so  ist  alle 
irre  lOren  in  den  stiften  und  klöstem.  Denn  sie  können 
nicht  beten,  wollen  auch  nicht  beten,  wissen  auch  nicht  was 
beten  sei,  oder  wie  man  beten  so!,  weil  sie  das  wort  und 
glauben  nicht  haben.  On  das  der  bapst  zu  Rom  mit  seinen 
procession  und  litanien  —  welchs  im  andere  nachtbun  — 
den  königen  und  herm  gerne  wolt«  eine  nase  drehen  und 
ströem  hart  fiechten,  das  sie  glauben  sollen,  er  sei  seer  an- 
dechtig  und  heiUg;  wil  aber  nicht  ein  har  weichen  von 
seinen  greueln  und  al^ottereien.  Ach,  es  ist  sein  gebet, 
des  trunken  pfaffen  completen,  and  sein  Weihrauch.  Ja  wen's 
nur  so  gut  were,  so  werc  boEFnung,  er  möchte  nüchtern 
werden ,  und  for  solche  stinkend  completen  eine  bessere 
metten  betten."  Mag  diese  Stelle  auch  an  geschmackloser 
Derbheit  von  manchen  anderen  in  Luthers  Werken  flbertroffen 
worden,  so  wird  man  doch  behaupten  dürfen,  dass  BrUck  sein, 
wohl  in  der  frischen  Erinnerung  an  die  Schrift  ,Wider  das 
Papstthum  vom  Teufel  gestiftet'  gefälltes  Lob  wegen  der  ge- 
mässigten Schreibweise  daraufbin  wesentlich  hätte  abschwächen 
müssen.  Wäre  die  Zwischenzeit  nicht  zu  kurz,  so  könnte  man 
sogar  daran  denken,  dass  Luther,  des  bisherigen  Tones  satt, 


den  das  Werk  abseht ieaseuden  bezeichnet;  da  die  Vollendang  bis  cum 
Abend  in  AuBsicht  geatellt  wird,  konnte  es  fast  den  AnHchein  ge- 
winnen,  &\*  hätte  noch  etwa»  weitere«  in  Aussicht  gestanden. 
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aus  Aerger  über  die  Zumntbniig ,  jene  oben  erwähnte  an- 
schuldige Stelle  zu  ändern,  im  letzten  Augenblick  ein  anderes 
Register  aufgezogen  habe. 

Da  Brtlck  einen  schnellen  Absatz  der  Flogachrift  Tor- 
anssetzte,  machte  er  wiederholt  seinen  Herrn  darauf  anf- 
merksam,  dass  es  nothwendig  sei,  die  Zahl  der  Ton  ihm  ge- 
wünschten Exemplare  zu  bestimmen.  Wir  wissen  nicht,  ob 
darauf  eine  Entschliessung  erfolgte.*) 

Die  Voraussetzung  Brücks  war  in  so  fern  richtig,  ah 
es  nicht  mehr  lange  dauerte,  bis  die  Exemplare  den  W^ 
in  die  Welt  antraten.  Um  Weihnachten,  December  27, 
konnte  Schärtlin  von  Burtenbach  das  Schriftchen  Ton  Satsel 
aus  dem  Augsburger  Magistrat  einsenden.*) 

Luthers  Schrift  durfte  in  einer  grossen  Zahl  von  rer- 
schiedenen  Ausgaben  verbreitet  werden,  daraus  geht  hervor, 
dasa  die  von  Brflck  während  des  Druckes  geltend  gemachten 
Bedenken  doch  Überwogen  wurden  von  dem  Wunsche,  da» 
das  gewichtige  Wort  des  grossen  Reformators  sich  in  dieser 
Frage  vernehmen  lasse.  Indem  aber  feststeht,  dass  von  einen 
der  Fürsten,  auf  deren  Entschluss  dem  Anscheine  nach  die 
Flugschrift  zu  wirken  bestimmt  schien,  der  Anstoss  ausge- 
gangen war,  dass  Luther  überhaupt  zur  Feder  griff,  ist  es 
erforderlich  auch  den  Zweck  etwas  genauer  zu  unterBQcfaeD. 
welchen  die  Auftraggeber  verfolgten. 

1)  Vgl.  AntD.  S.  294.  Eb  kommt  für  die  Beurtheilung  des  kor- 
fOratlichen  TerhalteuB  in  Betracht,  ob  der  Brief  BrOcks  vom  15.  Der. 
schon  beantwortet  worden  war. 

2)  laaleib  in  seinem  AofsatEe  'Herzog  Morits  von  Sachsen  md 
der  Brauuschwei^scbe  Handel  Ibib'  abRednickt  im  Archiv  fOr  dir 
Sächsische  Geschieht«,  Neue  Folge  II,  147,  Leipiig  1878,  l&sst  irr 
thOmlich  das  Werk  Luthers  bereit«  bei  des  LandgrafoD  Philipp 
Verhandlung  mit  den  RätheD  des  Hemogs  Moritz  am  17.  Dec.  seioeii 
Einflusa  Oben.  Dass  Luther  zur  Feder  gegriffen,  war  dem  J.  Jona* 
am  15.  Dec.  zu  Halle  nur  gerüchtweise  bekanntgeworden;  Raweran 
J.  Jonas  Briefwechsel  II.  174. 
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So  viel  leuchtet  ohne  Weiteres  ein:  insofern  die  Bitte 
Luthers,  den  Braunschwei|zer  nicht  jrei  zn  flehen,  sich  an 
den  KurRirsten  von  Sachsen  richtete,  war  sie  nicht  ernst  ge- 
meint. Man  wird  nicht  einmal  s^en  können,  dass  der  Wunsch 
mitspielte ,  das  eigene  Verhalten  durch  Luthers  öffentliche 
Enndgebnng  dem  allgemeinen  Urtheil  mundgerecht  zu  machen ; 
denn  der  Kurfürst,  obgleich  neben  dem  Landgrafen  das  Haupt 
des  Schmalkaldiscben  Bundes,  hatte  in  Wirklichkeit  keinen 
Einfiuss  auf  Herzog  Heinrichs  Haft.^)  Johann  Friedrich  war 
nur  zögernd  der  thatkräftigen  Politik  des  Hessischen  Ge- 
nossen gegeoQber  dem  Braunschweiger  gefolgt.  Er  hatte 
im  September  den  Landgrafen,  wenn  er  Maasregeln  gegen 
des  Braunschweigers  Umtriebe  verlangte,  auf  Gott  verwiesen; 
wen  dieser  einmal  gestürzt  habe,  der  werde  doch  nicht 
wieder  aufkommen  können,')  m5ge  er  auch  anfangen,  was 
er  wolle.  Johann  Friedrich  meinte,  der  Kaiser  werde  das 
von  ihm  verhängte  Sequester  auch  dem  Braunschweiger 
gegenüber  aufrecht  halten  können  und  wollen.  Als  dann 
im  Okteber  diese  vertrauensselige  Auflassung')  sich  als  irrig 
erwies  und  Herzog  Heinrich,  unbekümmert  um  die  kaiser- 
lichen Abmahnungen  zum  Schwerte  griff,  brachte  der  Eur- 
fDrst  eine  erhebliche  Truppenmacht*)   auf  die  Beine,  welche 

t)  ScbSrtlein  8.  37  berichtet:  Herr  landgraf  besorgt,  so  er  per- 
nSnlicb  h&me,  «o  gepQrte  Saxen  auch  m  komen ;  dann  wurde  mer 
mit  panketiren  gehandelt  werdeo.  Dem  entsprechend  suchte  der  Land- 
graf die  Forderung  de»  KurpfKlierH,  da^x  bei  der  Zusammenkunft  in 
Frankfart  der  SüchitiHche  KurfBret  persönlich  zugegen  sein  mÜBBe,  eq 
umgeben:  ibid.  S.  48. 

2)  Neudecker  tirk.  737. 

3)  Job.  Friedrieb  hatte  sich  im  Febmar  und  ebenxo  im  September 
1545  dahin  auxgesprocben,  daaa  von  dem  Braunschweiger  nichts  eu 
besorgen  Kei.  Neudecker.  H.  A.  418  u.  Urk.  740.  Am  16  Ang. 
war  er  der  Meinung,  dass  Herzog  Heinrich  allerding«  anderweitige 
UnlerKtOtzung  erwarte,  nnd  bekämpft  werden  müsse:  ibid.  H.  A.  468. 

4)  Vgl.  tsaleib  in  Mittheilungen  des  Sikchsiscben  Alterthnma- 
Vereins.     Dresden   1677,  S.  4& 
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mit  dem  Landgrafen  ins  Feld  zog.  Nachdem  aber  d« 
Herzog  ron  Braunscbweig  in  dee  Landgrafen  Hand  ge- 
ratlien  nnd  damit  die  unmittelbare  Bedrohnng  geschwonden 
war,  wünschte  die  Emestinische  Politik  die  nunmehr  geacbaBene 
Lage  anfirecht  za  halten.  Der  KurfQrst  wies  alle  Besorgnisse 
w^en  einer  Bedrohung  durch  Kaiser')  and  Papst*>  als  an- 
begrflndet  znrDck.  Der  Landgraf  sandte  die  Gutachten 
Bncers  an  den  Sächsischen  Hof,  welche  die  Noth  wendigkeit 
eines  engeren  Znsammeufassens  der  Protestanten  betonten, 
erhielt  aber  von  Brflck,  der  sich  auf  die  Wittenberger  Theo- 
logen*) stOtzte,  eine  Antwort,   welche  nach   seiner  Meinang 


1)  Dom  der  Kaiser  ifegen  das  üntemthnieD  Herzog  Heinricfai 
Stellnnff  iwbm,  scheint  mir  hiDreicbend  featgestellt  tu  sein  dorcfa  di« 
TOD  IsBleib,  Mittbeilangen  des  äBcfasJBchen  Alterthams-Tereiiu  IBTT 
3.  41  beigebrachten  Stellen,  denen  Herberger  Schärtlein  8.66  ta- 
zureiben  ist,  wo  Johann  Friedrich  daran  erinnert,  da««  die  DDrchticht 
der  Papiere  Herzog  Heinricha  gar  keinen  Anhallapnakt  für  die  ia- 
nahroe  einer  kaiserlichen  BetheiliguDf;  ergeben  habe;  vgl.  die  Hil- 
tbeilongen,  welche  daraas  der  Landgraf  dem  Kaiser  Okt.  Sl  madiW. 
bei  O.  Schmidt  in  den  Forscbongeu  t.  D.  ü.  XXT.  89.  Das  ist  «oU 
noch  dnrcluchlageoder  als  das  Vorhandeuwiu  kaiseTlicher  Abmahniisgi- 
mandate,  von  welchen  wir  durch  den  Brief  wissen,  in  welchem  Henog 
Elrich  von  Brannschweig  sich  entachnldigt,  dass  seine  Untertbuia 
wider  des  Kaisers  General-  und  Special -Hau  dato  sich  in  des  HenofP 
Heinrich  KriegsÜbung  hatten  brauchen  lassen;  Nendecker  M.  A 
546.  Der  Landgraf  selbst  spricht  davon,  dass  Spett  o.  A.  sich  'wid«' 
des  kaisers  mandat'  an  der  Btannschweigiscben  EmpOmng  betheilil* 
h&tten.  Drnffel.  Beiträge  cor  tCeichsgeschichte  III,  17.  GerScliU 
können  dem  gegenüber  nicht  in  Betracht  kommen.  el>enso  bedsiiM 
wenig,  dass  J.  Friedrich  1&46  Aug.  16  Toraussetzt,  Heinrich  wenl' 
kaiserliche  UnterstQttung  haben.  Lnther,  De  Wette  V  779,  erwihit 
dass  in  den  Niederlanden  der  Klerus  eifrig  Messen  im  lntere«M  d» 
Braunschweigera  aufgeopfert  habe. 

2)  Vgl.  Note  IQ  S.  382. 

8)  Das  Ontacbten  Luthers  und  der  Wittenberger,  bei  Burkhanit 
S.  488,  hat  Nendecker  M.  A.  S.  621  richtig  datirt.  Burkhard!  gnift 
noch  schlimmer  fehl,  als  der  von    Nendecker  berichtigte  Seckend«! 
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nur  zeif^,  dass  diese  Leute  ein  Ding,  das  treulich  ond  gafc 
gemeint  werde,  falsch  und  unrecht  verständeD.')  Während 
man  in  Weimar  zufrieden  war  mit  sich  selbst  und  mit  Gott, 
der  den  Sieg  Über  den  Bniunschweiger  verliehen,  und  nicht 
an  die  Möglichkeit  einer  neuen  schwierigeren  Verwicklung 
zu  denken  schien ,  sann  Landgraf  Philipp  einerseits  darauf, 
für  den  Ernstfall  gerüstet  zu  sein,  falls  die  gespannten  poli- 
tischen Verhältnisse  zu  einem  gewaltsamen  Ausbruche  fOhren 
sollten,  und  anderseits  wo  möglich  die  Lage  fOr  sich  selbst 
unge^rlicher  zu  gestalten.  Denn  seine  Stellnng  war  be- 
denklicher ,  weil  in  seiner  Hand  die  Brsunschweigischen 
Gefangenen,  Vater  und  Sohn,  sich  befanden,  und  er  es  auch 
gewesen  war,  der  den  Kriegszug  persönlich  geleitet  hatte. 
Hessen  war  zudem  den  Niederlanden  näher,  wo  damals  der 
Kaiser  weilte. 

Es  war  keineswegs  undenkbar,  dass  der  unternehmungs- 
lustige Landgraf,  des  Bundes  mit  dem  schwerfälligen  Kur- 
sacbsen  und  den  kleinlich  sparenden  fibrigen  Schmalkuldischen 
Ständen    fifaerdrUssig,')    anderweitig   seinen-  Vurtheil    suche. 

indem  er  ea  dem  Jonnftr  auweist.  S.469  Z.  3  v.u.  ist  'ipot'  —  d.b. 
Spott  —  etatt  'ep&t'  zu  lesen. 

1)  Vgl.  Leus  II.  8.389,  399,  401,  405.  Der  Brief  Bucer«  vom 
1.  Dec.  besieht  nicb  vielleicht  mit  der  uaklaren  Wendung  .SchUflruak' 
auf  den  Knrfarateu,  und  ntuu  dann  natOrlich  verstimmt  haben. 

3)  Der  Landgraf  widerrietfa  daa  Eintreten  für  den  Eurfflriiten 
von  Kdln,  so  lange  nicht  ein  gemeinHChaftlichea  Vorgeben  und  finan- 
zielle Leistungen  der  Schmalkaldener  gesichert  seien,  nnd  man 
eini>  Verat&ndigung  mit  Kurpfalz  erzielt  habe.  Neudecker  U.A.  6öö. 
Uns  Dnbekanste  Eingaben  tui  den  Kaiiier  und  den  Vicekaniler  Naves, 
welche  sich  auf  die  Brannscb weiter  Angelegenheit  bezogen,  hatte  der 
Landgraf  hinuasge zögert  und  Hie  Hchliesslich  an  den  Euriüntten  von 
SocbaeD  gelangen  lauen,  damit  dieser  sie  befördere ;  er  erhielt  von 
dort  die  ziemlich  spitze  Antwort,  dass  KaraaebBen  wohl  achwerlich 
■0  erheblich  besser,  als  Hessen,  bei  dem  Kaiser  angeschrieben  sei, 
(last  Dich  deeshalh  die  Einsendiiiig  durch  Sachsen  mehr  empfehlen 
konnte. 

188«.  PhllOL-pUIoL  u.  hlal.  Ol.  II.  I.  20 
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Philipp's  religiöse  Haltung  wich  sb  von  der  des  EraeetiniBcben 
Hofes.  Wenn  es  auf  ihn  allein  angekommen  wäre,  so  würde 
man  den  Schweizern,  gegen  welche  Luther  gerade  damals 
sich  sehr  schroff  gestellt  hatte,  vielmehr  entgegengekoninieD 
sein.')  Nur  aus  ROcksicht  auf  Sachsen  suchte  damals  Philipp 
bei  den  Augsbui^em  die  Hinneigung  zum  Zwinglianisuios  zu 
bek&mpfen,  während  sonst  eine  Verbindung  mit  den  Eid- 
genossen ihm  durchaus  entsprochen  haben  wUrde. 

Die  Sächsischen  Politiker  hielten,  wie  es  scheint,  mit 
Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  eine  öfientliche  Kundgebung 
des  Wittenberger  Reformators  fDr  zweckmässig.  Indem  von 
diesem  die  gemeinsame  Stellung  des  Landgrafen  und  dee 
KorfDrsten  an  der  Spitze  der  Bekennet  des  Evangeliums  be- 
tont wurde,  versprach  man  sich  wohl  eine  gOnstige  Einwirkung 
auf  die  Haltung  des  Landgrafen.  In  dieser  Meinung  wurden 
sie  möglicher  Weise  dadurch  bestärkt ,  dass  vielleicht  von 
Hessischer  Seite   selbst  der  Wunsch    nach  einer  öffentlichen 


1)  Sch&rtlin  meldet  aber  Philipp:  .Weiter  aeigt  er  an,  hette 
veniomineD,  Aas  E.  F.  W.  (d.  h.  der  Aogaburger  Batb)  hetten  ain 
predicaoten  von  ZOricb  angenommen ;  er  wotte  raten,  man  hielte  airb 
der  gemachten  concordie  geleich,  oder  machte  ee  doch  lum  wenigsten 
zum  gelindeteu  ee  geeein  mocht;  aber  seiner  pemon  halb  eolt  es 
ntt  mangel  haben  —  redet  das  auf  Saxen.  Herberger  3.74.  Der 
Aofpburger  Bath  machte  dem  Landgrafen  den  Voncblag,  die  Qran- 
bfindaer  nnd  Eidgeno»»en  beranzu liehen,  im  April  1&45  —  man  be- 
denke die  damalige  Sprache  Luthers  gegen  die  Schweizer  —  nnd 
moM  diesen  VorschUg  später  noch  einmal  wiederholt  haben.  Bncer 
rieth  Sept.  26  durch  Eonntanz  mit  den  AUgäuischen  Städten  und  den 
Eidgenossen  zu  verhandelD.  Lenz  II,  374.  Neudecker,  Urk.  S.  734, 
nnd  Herberger,  Sch&rtlin  S.  46:  Uer  leUt  artikul  in  E.  F.  letsten 
schreiben  an  mich  und  Dr.  Niklas  Haier  gethan,  wie  die  Grawpnut 
und  Ajdgnowen  anzusprechen,  geteilt  S.  P.  G.  ganz  wol  etc.*  Bncer, 
d.  h.  Strasebnrg  gegenüber  führt  er  allerdings  1645  Sept  9  am,  daes 
die  Eidgenossen  ansserhalb  ihrer  Berge  nicht  viel  za  leisten  ver- 
möchten, worauf  Bucer  Sept.  36  antwortet,  man  mOge  Eonstani  diese 
Verhandlung  QbertrAgen.     Lenz  II,  866,  874. 
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Kundgebung  Luthers  über  die  kircbenpolitische  Lage  kurz 
vorher  geäussert  worden  war.  Wenigstens  bezeichnete  Bucer 
dem  Landgrafen  am  26.  September  1&45  als  wünschenswertb, 
dasa  Luther,  der  dies  am  besten  verstehe,  eine  Flugschrift 
verfasse,  die  auf  den  gemeinen  Mann  wirken  sollte.')  Bncer 
hat  sich  allerdings  einen  allgemeineren  Inhalt  für  dieselbe  ge- 
dacht, er  meinte,  man  mUsse  die  seit  25  Jahren  verfolgte 
nur  das  Reich  Gottes  suchende  uneigennHtzige  Politik  der 
Protestanten  der  Welt  darlegen.  Eine  Ausführung,  welche 
an  diesen  Gedanken  anklingt,  findet  sich  in  Luthers  Schrift 
in  der  Tbat  vor,  man  wird  aber  darauf  hin  doch  noch  nicht 
die  Vermuthung  zur  Behauptung  erbeben  dürfen,  dass  Bucer's 
Brief  Luther  bekannt  geworden  sei  und  auf  ihn  gewirkt 
habe. 

Dass  Knrsachsen  mit  Luthers  Schrift  auf  den  Land- 
grafen wirken  wollte,  wird  fast  zur  Gewissheit,  indem  deren 
Veranlasaer,  Johann  Friedrich,  sie  in  diesem  Sinne  ver- 
wertbete. Als  nach  Luthers  Tode  der  Eurflirst  dem  Land- 
grafen jeden  Gedanken  nn  Verhandlung  mit  Herzog  Heinrich 
auszureden  versuchte,  berief  er  sich  im  M&rz  1546  ausdrück- 
lich auf  die  christliche  Ermahnung,  welche  der  treue  Mann 
Dr.  Martinus  selig  mit  stattlichen  Gründen  der  hl.  Schrift 
an  sie  beide  gerichtet  habe:  man  möge  ohne  rechte  Buss- 
zeicben ,  von  denen  man  aber  bisher  noch  nicbts  gespOrt 
habe,  den  gefangenen  Herzog  unter  keinen  Umständen  frei 
geben.') 

1)  Tgl.  Lent  II,  373=  ,Ea  mnsEte  auch  alabald  ein  chriatliche 
fllimpflicbe  geachrift  geitellet  werdeo,  daa  D.  Lvther  lum  besten 
koude*  etc.  Aehnlicb  Lenz  381— 3S2.  Der  Backblick  Luthers  auf 
die  Zeit  seit  1G2I  steht  bei  De  Wette  VI,  391.  Wir  batwD  leider 
nicht  die  Antwort  des  Landgrafen  auf  den  Brief  Bacer's  vom  26. 
Sept.;  spfttere  Briefe  Bucera  landte  Philipp  allerdings  an  Brflck,  und 
dieser  an  Luther;  Lenz  II,  889,  899. 

3)  Neadecker,  M.  A.  701. 
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Dase  Johann  Friedrieb  erst  yerh&ltnissm&saig  spät  zu 
einer  BenUtzang  der  Flugschrift  in  der  politischen  Erörterung 
vorging,  mag  wohl  damit  zoBammenhgngen ,  dass  man  zu 
Luthers  Lebzeiten  mit  einer  Bolcheo  Verwerthung  der  Schrift 
Anstoss  zu  erwecken  befDrcbt«te.  Dann  aber  schien  es  eine 
Zeit  lang,  dass  Philipp  von  Hessen  keine  grosse  Neigung 
babe,  Ober  die  Freilassung  Heinrichs  zu  verhandeln.  Den 
Gesandten,  welchen  er  nach  Frankfurt  zu  dem  im  December 
1545  stattfindenden  Tage  der  Schmalkaldischen  Bunde^lieder 
absandte,  war  aufgetr^en,  die  Berathung  dieser  Fr^e  durch 
die  Stände  vornehmen  zu  lassen.  Aber  es  sollte  dies  in  einer 
Weise  voi^etr^en  werden ,  welche  eine  bejahende  Antwort 
nicht  erleichterte.^)  Schärtlin  meldete  Anfangs  Januar,  dass 
bei  dem  Landgrafen  von  einer  Neigung,  den  Brannschweiger 
zu  befreien,  nichts  zu  spfiren  sei.  Gegen  finde  des  Monats 
fand  Christof  von  Garlowitz  die  gleiche  Stimmung  vor.*) 
Aber  Philipp  machte  missliebige  Erfahrungen  bei  den  Frank- 
furter Verhandlungen,  kleinliche  nnd  ^oistiache  Gesichts- 
punkte lähmten  die  Kraft  des  Bundes,  der  Wunsch  der 
Sächsischen  Städte  nach  Schleifung  der  Braunschweigiacben 
Festungen*)  bedrohte  die  gewonnene  Machtstellung  Hessens, 
und  von  der  anderen  Seite  drangen  auf  den  Landgrafen 
verschiedene  Stimmen  ein,  welche  die  Befreiung  des  Braun- 
schweigers forderten.*)  Das  erwartet«  Eintreten  des  Kaisers 
erfolgte  allerdings,   so  w^it  wir  sehen,   nicht;    wenn    andere 


1)  Neadecker,  M.  A.  51(i.    Herberger,  S.  57. 

2)  T.  Langenn  Moritz  IT,  2Ö1. 

3)  Bei  Neudecke r,  Urkunden  auH  der  Reformationsieit  S.  754 
iat  Z.  7  T.  a.  'gebrochen'  statt  'gebrancbt'  su  le«en. 

4)  Schllrtlin  ww  der  Meinung,  Naves  aolle  kommen  nnd  um 
die  Befreiung  Herzog  Eeiarichs  bitten.  Herberger,  8.  37.  Später  im 
Man  erkundigte  eich  J.  Jonas  bei  Veit  Dietrich  'de  coDBilüa  et  cona- 
tibua  pupiatarum  cogitantium    liberure  Ljcaoneui.'     Kaweran  EI,   187, 
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F(lrst«n ,  wie  Markgraf  Hans  von  Brandenbui^  >)  sich  fOr 
den  Gefangenen  verwandten,  80  konnte  dies  anch  nicht  viel 
verschlagen;  von  grosser  Bedeutung  aber  war  es,  dass  Herzog 
Moritz  von  Sachsen ,  der  schon  vor  der  Gefangennahme  des 
Braunscbweigers  sich  als  Unterhändler  eingedrängt  hatte, 
eehr  entschieden  darauf  hinarbeitete,  die  Bmanschweigische 
Angelegenheit  in  seine  Hand  zu  bekommen.*)  Er  stellte  an 
den  Landgrafen  das  Änainnen,  die  gefangenen  Bravinschweiger 
Forsten,  Vater  und  Sohn,  ihm  nach  Dresden  zu  senden. 
Darauf  ging  der  Landgraf  allerdings  nicht  ein,  er  wies  auf 
die  Schmalkaldischen  Stände  hin,  die  allein  zu  einer  Ver- 
handlung aber  den  Braunschweiger  berechtigt  seien.  Aber 
das  Misstrauen  wurde  wach  gehalten,  indem  die  Verhand- 
lungen zwischen  dem  Landgrafen  und  Herzog  Moritz  durch 
des  letzteren  Räthe  fort  und  fort  im  Gange  blieben,*)  Die 
StJlnde  zu  Frankfurt  schoben  die  ihnen  auf  Philipps  Wunsch 
zugewiesene  Entscheidung  Ober  die  Zulassang  eines  Agenten 
des  Herzogs  Moritz   zu  dem  Gefangenen    wieder  dem  Land- 

1)  Bei  Iitleib,  Archiv  S.  146,  let  erw&hnt,  da««  HeJDrich  sirfa  an 
diesen  und  andere  wandte;  nuch  8.  14S  wollte  der  Hgf.  Hans  den 
gefUDgeDen  Herzog  ia  ZiegeotiaiD  beanchen,  wurde  aber  abBcblä^tlich 
beechieden.  Nicht  eu  übersehen  int  die  Nachricht  in  dem  Tagebuch 
des  Viglina  zum  11.  Juni  I&46.  wonach  Uarkgr&f  Hans  den  Kaiser 
um  die  Befreiung  des  Brau  nach  weiger«  gebeten  haben  mana. 

2)  leileib,  8.  14&,  hat  in  aeinem  Anfsatce  im  Sächiiscben 
Archiv  den  Inhalt  der  Bchrifllichen  InstruktioD  fQr  die  Ettthe  des 
HenogB  Uoritz  nach  Langenn  11.  341  wiedergegeben;  dort  ist  von 
der  Forderung,  dass  die  Gefangenen  nach  Dresden  eingeliefert  werden 
sollten,  nicht  die  Bede.  Tch  glaube  indessen,  dass  mit  Q.  Voigt, 
Moriti  8.  180  sehr  mit  Etecht  an  dem  Berichte  Scbftrtlins,  der  persön- 
lich zugegen  war,  festzuhalten  ist. 

3)  Die  Schreiben  des  Moritz,  von  welchen  der  Landgraf  nach 
CbristofR  TOD  Carlowitz  Bericht  sprach,  sind  noch  unbekannt;  vgl. 
Langenn  II,  251,  während  Issleib  S.  löfi  auf  mehrere  Briefe  Philipps, 
wohl  die  Antworten,  hinweist.  In  der  1.  Z«ile  ist  .gewftssers*  atatt 
pgewisiens,*  dann  .gemocht'  statt  , gemacht*  in  lesen. 
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grafen  zu  und  dieser  eotacbloss  sich  dem  Ansiiiiien  Fol)^ 
zu  geben.  Moritz  wandte  sieb  wegen  der  Be^iung  Herzog 
Heinrichs  noch  besonders  an  den  Landgrafen,  während  Christof 
von  Carlowitz  mit  dem  Ersuchen,  Unterhandlung  zu  gestatten, 
in  Frankfurt  bei  den  Ständen  erschien.*)  Der  Landgraf  kam 
dem  Wunsch  des  Herzogs  Moritz  nur  in  soweit  entg^en,  dass 
er  auf  eine  gütliche  Verhandlung  einzugehen  sich  bereit  ei^ 
klärte,  aber  die  Loslassung  des  Gefangenen  einstweilen  un- 
bedingt ablehnte.  Indem  er  zugleich  sehr  unzufrieden  sich 
über  die  Lässigkeit  der  Stände  in  ihren  Geldleistungen  aus- 
sprach, scheint  sogar  Bucer  toii  Beeorgoiss  erfQllt.  Wider 
die  Hoffnung  hoffen,  das  war  der  gute  Rath,  welchen  er 
dem  Landgrafen  gab;  indem  er  sich  zugleich  selbst  den 
Einwurf  machte,  dass,  entsprechend  den  Gedanken  der  Flug- 
schrift Luthers,  ein  solches  Gottvertrauen  doch  eigentlich 
nur  dann  berechtigt  sei,  wenn  man  gethau  habe,  was 
mit  eigenen  Kräften  vermöge.  Bucer  war,  wie  er  sagt,  er- 
schreckt, dass  80  viele  und  so  bedeutende  Leute  ernstlich  fEr 
den  gefangenen  Braunscbweiger  eintraten ;  er  wies  darauf  hin, 
daas  die  Absicht,  denselben  wieder  in  sein  Fürstenthum  ein- 
zusetzen, oSen  an  einem  grossen,  dem  Landgrafen  nahe  ver- 
wandten Orte  —  er  meint  sicher  wohl  den  Hof  des  Herz(^ 
Moritz  von  Sachsen  —  ausgesprochen  worden  sei.')  S|üter 
äusserte  er  hohe  Befriedigung,  als  ihm  der  Landgraf  zu 
wissen  that,  des  Herzogs  Moritz  Räthe  hätten  ihm  eingestanden, 
daes  die  Ergebung  des  Herzogs  Heinrich  in  der  Weise  erfolgt 
sei,  vrie  er  selbst  es  behauptet  hatte,  nämlich,  dass  dabei 
von  dem  Landgrafen  kein  Mittel  der  Täuschung  gebraucht 
und  kein  Versprechen  dem  Herz(^  Heinrich  gegeben  worden  sei. 
Wenn   auch   der    Hauptzweck    der   Luther 'sehen   Flug- 

1)  Dat  Nähere  bei  lasleib. 

2]  A)a  Datum  des  Bacer'Bcben  Briefes  bezeichnet  Lern  S.  399 
den  11/12.  Febr.;  durch  die  Eandnotii  darf  man  sich  nicht  irre  fllhran 
lassen.    S.  400  Z.  fi  v.  u.  mochte  ich  das  Komma  vor  'nach'   «etien. 
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Schrift  in  der  Einwirkunf;  auf  den  Landgrafen  bestand,  so 
vermied  der  Verfasser  doch  soi^fältig,  darauf  aosoapieien, 
dass  man  irgendwie  Miastrauea  gegen  Philipp  hege.  D^egen 
findet  sich  eine  ziemlich  scharfe  Bemerkung  darüber,  dass 
.leider  auf  nnser  Seiten  heimlich  viel  Papisten  sind,  die  ans 
von  Herzen  ungünstig  und  diesen  Sieg  mit  grosser  Unge- 
duld und  mit  Traner  gesehen  haben  und  noch  sehen.*  Das 
ging  gegen  die  teuflischen  Meissner  und  Gleissner,  vor  Allem 
gegen  den  Herzog  Moritz;  Luther  spricht  seine  Gesinnung 
g^en  diese  genügend  deutlich  in  einem  Briefe  vom  8.  Januar 
an  Amsdorf  aus,  auf  welchen  auch  eine  1547  niedei^eschriebene 
Glosse  zu  obiger  Stelle  verweist.  Dass  diese  Wendung  nicht 
von  dem  kurfürstlichen  Kanzler  beanstandet  wurde,  zeigt  wie 
wenig  man  damals  auf  ein  gutes  Verh&ltniss  mit  Moritz 
bei  den  Emestinem  Gewicht  legte. 

In  dieser  Beziehung  scheint  dann  aber  vor  dem  Kriege, 
in  welchem  die  Vettern  gegen  einander  kämpften,  noch  eine 
Wendung  eingetreten  zu  sein.  In  einer  anch  bei  Klug  zu 
Wittenbei^,  aber  1546  gedruckten  Ausgabe  findet  sich  in 
einer  Erklärung  zu  einem  Psalmenausdruck  eine  Wendung, 
welche  in  dieser  Beziehung  von  Bedeutung  sein  dürfte.  Hier 
ist  gesagt,  da»9  Herzog  Heinrich  als  des  Teufels  und  Papstes 
Heerfahrer  in  den  Weinbergen  des  Kurfürsten,  des  Herzogs 
Moritz,  des  Landgrafen  habe  lesen  wollen ;  er  habe  die  Hände 
nach  den  Städten  Thüringens,  Heissen  und  Hessen,  nach 
Naumburg  und  Zeitz  u.  a.  —  d.  h.  nach  den  Bischo^tädten 
—  an^estreckt.  Hiermit  ist  der  Gedankengang  berührt, 
welchen  Landgraf  Philipp  einhielt,  um  seinen  Schwiegersohn 
Moritz  dem  Braunschweiger  zu  entfremden ;  Philipp  wies 
darauf  hin,  dass  Herzog  Heinrich  besonders  die  Stifter  Magde- 
burg und  Halberstadt ^)  bedrohen  werde,  auf  welche  Moritz 
sein  Augenmerk  gerichtet  hatte.     Auch  sie  sind  in  dem  ge- 


I)  iMleib  im  Archiv  1&&. 
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machten  Zusätze   zu  Luthers  Flugschrift  mitravtanden ,  ob- 
gleich nur  Nauiubui^  und  Zeitz  genannt  sind. 

Die  Fragen,  welche  sich  hier  anknüpfen,  ob  Luther 
selbst  den  Zunatz  machte,  ob  derselbe  mit  oder  gegen  Willen 
der  kurfürstlichen  Regierung  erfolgte,  können  wir  einstweilen 
nicht  beantworten.  Dazu  brauchte  man  weiteres  archivalisches 
Material.  So  viel  aber  dürße  nach  den  obigen  Ej^rtemogen 
als  feststehend  anzunehmen  sein,  daas  Luther  bei  Abfassung 
seiner  Schrift  politischen  Gesichtspunkten  Rechnung  trug.  Er 
wollte  und  sollte  nicht  bloss  den  protestautischen  Standpunkt 
gegenDber  dem  katholischen,  päpstlich-kaiserlichen  Interesse 
unterstfitzen,  sondern  vor  Allem  die  Beziehungen  der  prote- 
stantischen Machthaber  unter  einander  im  Sinne  des  Eme- 
stinischen  Hofes  beeinflussen.  Die  letzte  Schrift  des  Reformators 
diente  einem  Parteiinteresse.  Das  war  nicht  bedeutungslos 
für  die  weitere  Entwicklung  und  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Protestantismus  in  der  nächsten  schweren  Gefahr,  welche 
bereits  heraufzog. 

n. 

Die  Ausgaben. 
Unter  Heranziehung  von  drei  verschiedenen  Drucken 
hat  Seidemann  bei  De  Wette  VI,  385  eine  Ausgabe  ge- 
liefert, welche  sehr  genau  sahireiche  Varianten  verzeichnet. 
Burkbardt  Luthers  Briefwechsel  S.  482  erklärte  dann, 
dnae  nach  seinen  weiteren  Nachforschungen  die  Ausgabe 
in  5  Quateruen  die  erste  und  ursprünglichste  sei;  ob- 
gleich er  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  scheint  er  damit  den 
von  Seidemanu  benutzten  Druck,  18  Quartblätter,  zu  meinen. 
So  verstand  es  auch  Kolde,  welcher,  Analecta  Lutheraoa 
S.  422,  wie  er  sagt,  mit  Burkbardt  ausdrücklich  dies  auch 
als  seine  eigene  Ansicht  ausspricht.  Beide  Herren  haben 
indessen  die  von  Seidemann  benutzte  Ausgabe  nicht  selbst 
vor  Augen   gehabt.     Denn  es  leuchtet  doch  ein,  dass   nach 
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Brücke  Brief  Tom  18.  December,  Kolde  421,  in  der  ur- 
sprünglicben  Aosgfibe  .die  Stelle  von  der  ROstnng,  welche 
aus  Welschland  gekommen,  wirklich  in  dem  Qnat«rn  D,  auf 
dem  zweiten  Blatte  gestanden  haben  muas.  Dies  trifft  nur 
zu  bei  folgender,  Seidemann  »nbekännt  gebliebener  Angabe: 

A.  An  Kurfürsten  tn  \\  Sachsen  |  vnd  Land-  ||  granen  zu 
Hessen,  D.  Mart.  |[  Luther  von  dem  gefangenen  H.  ||  zu 
Bninswig.  ||  Wittenbei^.  ||  Am  Schlüsse  f.  E4:  ,E.  E.  vnd 
F.  G.  vnter-  ||  theniger  Mart.  Lnth."  || 

Dann  werden  zwei  Druckfehler  BS  Zeile  12  und  B4 
Zeile  3  t.  U.  verbessert,  erstlich  der  Irrthum  in  der  Angabe 
des  Monats,  Novembet  statt  Oktober,  in  welchem  Herzog 
Heinrich  in  des  Landgrafen  Hand  gerieth,  dann  wird  bZU- 
sehret"  in  .zusehnet'  verändert.  Schliesslich  folgt :  »Ge- 
druckt in  der  Churfurstli-  |j  eben  Stat  Wittenberg  durch  ] 
Joseph  Klug.  II    Anno  M.D.XLV. 

Ich  benutzte  Bibl.  Mon.  Tb.  Un.  104  IV,  5;  5  voUe  Quatomen. 
Derselbe  Druck  H.  R«f.  512  Ifickenhaft,  es  fehlen  E  2  u.  3. 
Die  Anagabe  C  bei  Seidemann  könnte  die  obige  sein,  wenn  man 
annehmen  dürfte,  dass  Seidemann  übersehen,  wie  'Kurfürsten^ 
nicht  'Kurfttrsten'  gedruckt  war.  Das  ersterwähnte  Exemplar 
ist  von  einer  gleichzeitigen  Hand  glossirt,  indem  meist  die 
Bibeicitate  und  kurze  Inhaltsangaben  an  den  Rand  geschrieben 
sind.  Dann  aber  ist  zu  De  Wette  VI,  404  Z.  6  bemerkt: 
,Tide  epistolam  Lutheri  ad  Amsdorfium  de  Lypsensibus*  (vgl. 
oben  S.  305),  dann  Z.  22:  ,der  vorteil  auf  unserer  seiten,* 
Z.  33;  .ingens  consolatio*,  S.  406  Z.  I:  .wen  sie  auch 
schön  das  Te  Denm  laudamus  singen,  qnod  nunc  ferunt  Lyp- 
sensee  fecisse  capto  electore*.  Man  sieht,  dass  der  Glossator 
Luther  nahe  gestanden  haben  niuss  and  doch  nicht  ganz 
mit  ihm  übereinstimmte. 

B.  Ib.  Tb.  U.  104,  IV,  7.  Sechzehn  Quartblätter.  An 
ChurfUraten  zu  ]|  Sachsen,  vnd  Land-  ||  grafen  zu  Hessen:  ||  D. 
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Hart.  Luther:  ||  Von  dem  gefangenen  ||  H.  zn  Bnmswig.  || 
Dann  ein  gezeichnetes  Bföttchen.  Am  Schluas  die  Jahres- 
zahl: MDXLV. 

C.  Ib.  Th.  LT.  H)4,  IV,  6.  Der  Titel  wie  A,  nor  .Braun- 
schweig' statt  ,  Brunswig* ;  der  Satz  ist  mit  anderen  Typen 
ausgefOhrt.  Die  Orthographie  ist  vielfach  eine  andere.  Die 
Ausgabe  besteht  aus  4  Quateroen  A — D  und  einem  bedruckten, 
einem  leeren  Blatte;  jenes  trägt  indessen  ebenfalls  den  Ver- 
merk 'D',  nicht,  wie  es  sein  sollte:  'E'.  Dieses  ist  die  Aus- 
gabe A  Seidemanns.  Die  Stelle  fiber  die  welschen  ROst- 
ungen  steht  f.  G  4. 

D.  Die  Ausgabe  B.  äeidemann's  in  der  UniTersitBtsbibl. 
Bist.  3975. 

E.  DmversitBt3biblHist.3975.  ÄnEurfarstenzujjSachseD, 
Tnd  Land  ||  grauen  zu  Hessen,  D.  Mart.  |[  Luther  von  dem  ge- 
fangenen H.  [|  zu  Braunschweig.  ||  Wittenberg.  ||  Am  Schlüsse 
'MDXLV  unter  Luthers  Unterschrift.     17  Quartblätter. 

F.  B.  Monac.  Hom.  1148.  An  Kurfürsten  zu  )|  Sachsen, 
Tnd  Land-  ||  granen  zu  Hessen,  D.  Mart.  |j  Luther  von  dem 
gefange-  ||  nen  H.  zu  Brunswig.  ||  Wittenberg.  |j  Am  Schluss: 
Anno  MDXLVI.  5  volle  Qaaternen,  die  letzte  Seite  nnbe- 
dmckt. 

G.  Universitätsbibl.  Hist.  3977.  An  Kurfürsten  zu  j| 
Sachsen  vnd  Land-  ||  grauen  zu  Hessen,  ||  D.  Mart.  Lnther, 
von  Ij  dem  gefangen  H.  zu  ||  Brunswig.  ||  Sampt  den  LXIIII.  || 
vod  LXXVI  Psalmen,  en  ||  de  bin  an  gesetze.  ]|  Wittenberg.  || 
Am  Schluss:  Gedruckt  in  der  kurfurstli-  ||  chen  stad  Wit- 
temberg  durch  Josehp  [so!]  ||  Klug.  ||  Anno  M.D.XLVI.  || 
6  volle  Quaternen,  die  letzte  Seite  frei. 

Im  Vergleich  zu  der  Zahl  der  verbreiteten  Exemplare 
sind  die  bisher  mir  bekannt  gewordenen  Stellen,  in  denen 
auf  die  Schrift  Bezug  genommen  wird,  wenig  zahlreich. 
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Sitzungsberichte 

königl.  bajer.  Akademie  der  Wiesenschaften. 


PhiloBophisch-philologische  Claase. 

Sitinng  vom  3.  November  1888. 

Herr  Keioz  hielt  einen  Vortrag: 

.Beiträge  zur  Neidhart-Forscfaung.* 

Heimat.  Zu  den  im  zweiten  Bande  des  Jahrea  1887 
gegebenen  Belegen  f(lr  Neidbart's  Beiroat  kann  sur  Zeit  neueres 
nicht  beigebracht  werden.  Nur  zu  dem  Namen  Hohenfels 
mag  erwähnt  werden,  dass  sich  eine  OertUchkeit  dieses  Na- 
mens auch  in  der  Nahe  des  dort  umschriebenen  Gebietes 
findet.  Das  betreffende  Blatt  des  topograpliiflchen  Atlas  von 
Bajem  —  Pegnitz,  Ost  —  verzeichnet  nämlich  ungefähr 
eine  Stande  nördlich  von  dem  früher  genannten  Königstein 
eine  Stelle  mit  dieser  Benennung,  allerdings,  wie  es  scheint, 
jetzt  nur  eine  bewaldete  Höhe. 

ZengnlSBO.  Zu  den  Zeugnissen  f(lr  Neidh&rt,  welche 
Haupt  am  Schlüsse  seiner  Ausgabe  S. 
der  Germania  IV,  250  gesammelt  habei 
beigefügt  werden.  Es  betrifft  zwar  nicl 
aber  es  gibt  einen  Beleg  dafür,  wie  vol 
zweiten  Heimat  —  Oesterreicb  —  seine 
zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  ^ 
Stellen    aus   einem   Tractatns   de  quinq 
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scIiOD  Schmeller  ftlr  die  zweite  Auflage  seines  Wörterbuches, 
I  Sp.  1634  »US  Clm  12011  auegescbrieben  bat  and  ich  hier 
(etwas  verbessert)  nach  Clm  23781  ex  anno  1452  gebe:  I)  f.  84* 
Videant,  qui  cum  tanta  delectatione  audiunt  rumores  de  gigan- 
tibus  item  cantilenas  alia  negligendo  it«m  de  beUis  eonim 
fictis,  item  bistnrias  fictas  Theodorici  Veronensis  vel  Laurini 
de  Thirol  vel  roseogarteu  vel  Ubrum  Renner  vel  audiunt 
Teicfaner  Neidbart,  tamen  sine  rationali  causa  scilicet  pro 
moderato  solatio  post  laborem  qnaerendo;  historiam  tameu 
Laurini  puto  habere  sensum  allegoricum  per  cingulum  intel- 
ligendo  mootes  terrae  Ädtisis,  quibus  protegitur;  f.  87'  alio 
modo  potest  fieri  cantilena  vel  musicalium  sonus  causa  la- 
sciviae  et  intemae  volaptatis  inordinatae  et  illicitae  delecta- 
tionis  vel  vanae  gloriae  gratia  deliberate  vel  ad  irritandum 
ut  Neithart  et  hoc  modo  est  peccatum  luzuriae  admixtum 
praecipue  si  turpia  vel  turpiter  decantantur.  (Hiezu  hat  in 
Bchmeller's  Codex  der  Rubrikator  roth  an  den  Rand  ge- 
schrieben :  o  neytharde). 

f.  87''  cantua  serpentes  volucres  et  bestias  ad  se  trabit 
ita  et  illum  in  odium,  alium  in  invidiam  sicut  patet  in  canti- 
lenis  Keidbart  ad  qnas  rustici  paasionaotnr  et  irridentur.^) 

Verfasser  des  Tractatus  ist  der  Professor  der  Theologie 
an  der  Wiener  Universität  Thomas  von  Haselbach ,  eigent- 
lich Thomas  Eheudorfer  von  H.  1387—1464.  Seine  theo- 
logischen Schriften  genossen  hohes  Ansehen,    wie  schon  da- 

I)  Aus  dem  gleichen  Tractat  mOgen  t^r  lolche.  die  es  brauchen 
bÖDueu,  noch  die  Stellen  bemerkt  sein ; 

f.  66^  fshuUe  qnoe  fictae  sunt  de  stnpris  virginum  et  amatoribui 
tneretricDm  ut  AdouidU  etTeueriiH  de  fabula  Tanhauser  et  Aackental 
(«o  ia  vier  Bandacb ritten)  et  sie  de  aliia  Don  sunt  audiendae;  und 
die  folgende  94':  parentes  non  sine  periculo  perntittunt  filim  sdos 
et  filias  ad  publica  spectacula  accedere  vel  ad  choreas  in  publicii 
plateia  (Neidhart  49,u  ,so  der  tans  gein  äfaent  an  der  strAte  gie 
entwer')  adoleaceDtibus  mixtis  cam  puellU  etc. 
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raus   zu  schliessen  ist,   dase  Werke  von  ihm   in  140  Hand- 
schriften der  MUncbeoer  Bibliothek  Torkommen.    Mehr  Über  . 
den   auch   sonst   nicht   unbedeutenden  Manu    findet   man  in 
Aschbach's   Geechichte   der   Wiener   Dniversit&t   und   in   der 
Allg.  Deutechen  Bibliographie. 

Dieses  Zeugniss  mag  weniger  aufiallend  sein,  weil  es  aus 
der  Gegend  stammt,  welche  ab  die  zweite  Heimat  N.'e  auch 
der  Schauplatz  seines  Wirkens  war. 

Di^egen  führt  uns  ein  anderes,  auf  das  mich  R.  Hilde- 
brand aufmerksam  machte,  in  einen  weit  abgel^enen  Tbeil 
des  Reiches  und  zeugt  so  in  erhöhtem  Grade  tür  die  Volks- 
thUmlichkeit  des  Dichters. 

Id  Riedel'»  Cod.  dipl.  Brandebni^ensis  findet  sich  im 
I.  Theil,  Bd.  XV,  S.  127  folgende  Urkunde  aus  der  Zeit 
um  1345,  ein  Ausspruch  der  Magdeburf^er  Schoppen: 

D;  rad  to  Stendall  hadde  vorbodet  alle  gulde  meystere 
TOD  allen  gnlden  bynnen  Stendall  Tnde  satten  on  Tor  dar  aj 
solden  vmbe  spreken,  ejn  yowelk  med  siuen  guldebrudem 
Des  spreken  wy  wantsnider  mestere  med  vnaen  guldebrudem, 
als  vns  dy  rad  hadde  vorgesat.  Dama  ging  vnser  gnldebruder 
ein  binder  ms,  mde  irfur,  wat  dy  sprake  was  by  andern 
guldemeystem  vnde  quam  darna  by  vnser  guldebruder  ein 
Tnde  sede,  dat  dy  wantsnyder  mester  dy  sungen  als  et 
Nitard  sang,  dy  sang  wat  om  bebagede,  dat  ander 
lyd  he  faren:  so  seden  vsse  meyster,  wat  on  wol  beb^ede, 
dat  brechten  sy  vor  rase  guldebruder,  wat  on  nicht  bebagede, 
dat  lyten  sy  stan. 

Ein  bekanntes  Zeugniss  aus  Norddeutscbland  ist  auch 
noch :  daa  Brucbsttlck  einer  Neidbart-Hs.  in  niederrbeiniBcher 
Mundart  des  XIV.  Jahrb.,  bei  Haupt  mit  0  bezeichnet.  Da 
sich  solche  auch  in  schwäbisch-allemanischer  Mundart  aus 
gleicher  Zeit  finden,  so  ist  durch  diese  Zeugnisse  erwiesen, 
dass  im  XIV.  Jahrhundert  die  Dichtungen  Neidhart's  in  ganz 
Deutschland  beliebt  waren. 

11« 
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Handschrift.  Die  reichhaltigste  NeidhKrt- Handschrift 
ist  die  Berliner  ms.  Germ.  Fol.  779,  Papier,  XV.  Jahrh.,  von 
Haupt  mit  c  bezeichnet.  Sie  enthält  n&mlich  131  Lieder  mit 
1091  Strophen,  grosaeatheils  mit  Singnoten.  Von  diesen 
Strophen  ist  allerdings  die  Hälfte  als  Nachahmung  und  un- 
echt ansznscbeiden ;  dafür  aber  enthält  sie  die  echten  Lieder 
fast  alle:  es  fehlen  ihr  nämlich  nur  drei,  No.  9  *),  38  und  65, 
die  allein  in  R,  eines,  No.  17,  das  in  Rd  und  dem  alten 
Drucke  und  eines  No.  8  nebet  dem  verdächtigen  No.  5,  das 
nur  in  C  erhalten  ist;  eine  bedeutende  Anzahl  hat  aie  nur 
mit  R  gemein,  und  eines,  No.  47,  das  Haupt  mit  Recht 
unter  die  echten   gestellt  hat,   ist  nur  durch  sie  Qberliefert. 

Von  ihrer  Geschichte  lässt  sich  einiges  beibringen.  An 
die  Berliner  Bibliothek  kam  sie  aus  dem  Besitze  t.  d.  Hagen'fl. 
Vor  diesem  war  ihr  Eigenthfimer  nach  Haupt's  Angabe 
Thomas  Ried.  Es  ist  diess  der  bekannte  Herausgeber  des 
Codex  chroDol.-dipl.  episcopatus  Ratisbonensis,  Rntisbonae  181t>, 
seinerzeit  ein  eifriger  Handschriftensammler.  Nach  einer 
freundlichen  Hittheilung  des  fürstlichen  Archivrathea  Herrn 
Dr.  Will  in  Regensbnrg,  die  derselbe  aus  dem  dort  aufbe- 
wahrten schriftlichen  Nachlasse  Ried's  schöpfte,  richtete  Ried 
am  11.  November  1812  eine  Anfrage  an  Docen  in  MGncben, 
was  es  mit  dieser  von  ihm  vor  einigen  Tagen  erworbenen 
Handschrift  für  eine  Bewandtniss  habe,  worauf  ihm  Docen 
erwiderte,  er  m^e  ihm  die  Handschrift  auf  8  Tage  über- 
senden, dann  werde  er  genaue  Auskunft  erhalten.  Weitere 
Angaben  fehlen.  Wahrscheinlich  ist  also  diese  Handschrift, 
vielleicht  zugleich  mit  der  Berliner  Handschrift  des  Helm- 
brecht, die  auch  aus  der  Oberpfalz  stammen  dürfte  (vgl.  S.  97 
meiner  Ausgabe),  schon  aus  Ried's  Hand  in  die  v.  d.  Hagens 
Oberg^angen. 

Durch  eigene  Untersuchung  des  Codex ,   die  ich  sowohl 

1)  Die  Citate  nach  meiner  eben  erseheinenden  Ausf^be:  Leipti^, 
Hinel. 
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hier  in  Manchen ,  in  Folge  der  allbekannten  Liberalität 
der  Berliner  k.  BibliothekvernaltUDg ,  als  in  Berlin  selbst 
pflegen  konnte,  bin  ich  aber  in  Stand  gesetzt,  noch  einen 
froheren  Besitzer  desselben  nachzuweisen.  Es  ist  nftmlich 
f.  130  der  Name  ,P.  Spengler'  und  auf  dem  Hinterdeckel 
der  Vermerk  .Franntz  Spengler  ist  diss  Buch*  eingetragen. 
Die  Spengler  waren  ein  ursprOnglicb  schlesiscbes  Geschlecht, 
von  dem  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  Zweig  in 
Ntlmbei^  —  darunter  zwei  Franz  —  ansässig  war.  Einer 
von  diesen  besass  also  die  Handschrift  und  schrieb  auf  ihr 
erstes  Blatt  (obiges  f.  130)  seinen  Namen  ein.  Dann  Hess 
er  sie  aber  noch  mit  zwei  anderen  handäcbriftlicben  Stücken  ^) 
zusammenbinden  und  schrieb  nun  seinen  Namen  auch  auf 
den  Deckel.  Doss  der  etwa  100  Jahre  früher  geschriebene 
Neidhart-Theil  ehemals  selbständig  bestanden  hatte,  ergibt 
sich  auch  daraus,  dass  das  erste  Blatt  auf  der  Aussenseite 
starke  Beschmutzung  zeigt,  also  einst  äusseres  Blatt  war. 
Die  auf  dem  vorderen  Holzdeckel  eingebrannte  No.  13  stammt 
wohl  auch  aus  der  Spengler'schen  Bibliothek. 

In  ihrer  Anordnung  der  Lieder  ist  ein  besondrer  Grund- 
satz, ausser  der  Scheidung  in  Sommer-  und  Winterlieder 
nicht  zu  erkennen;  eine  zeitliche  Ordnung  bietet  sie  nicht; 
echte  und  unechte,  bayerische  und  österreichische  Lieder  .stehen 
durcheinander;  der  Schreiber  hatte  augenscheinlich  nur  den 
Zweck,  alles  zu  sammeln,  was  von  N.  stammen  konnte.  Sonst 
aber  war  er  ein  höchst  aufmerksamer  Arbeiter,  der  sich 
ausser  der  unvermeidlichen  Verneuerung  der  Sprache  wenig 
Abweichungen  erlaubte.  Diess  erhellt  schon  daraus,  dass 
Haupt,  der  sieb  nur  sehr  schwer  entschloss,    von  der  Hs.  R 

1)  f.  1—68  Die  Helaiin«  in  der  üebereetnuir  des  Thflring  von 
Etinggoltingeii ;  f.  72—138  A.  t.  Eyb's  Abhandluag:  Ob  einem  Hanne 
■ei  «n  nemen  ein  euch  Weib;  f.  131—269  folgt  dann  der  Neidhui; 
jedes  Stack  von  andrer  Hand  und  auch  das  Papier  mit  dreierlei 
Waaierteicben. 
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abzuweicheu,  gerade  aus  dieser  jungen  Hs.  ziemlich  zahlreiche 
Textrerbeaserungeu  aafgeDOmmen  hat. 

Der  Schreiber  entstammte  offenbar  demselben  Boden, 
auf  welchem  eich  die  Hb.  im  16.  Jahrhundert  befand,  d.  h. 
dem  NUrnbergischen  oder  der  nördlichen  Oberpfalz.  Seine 
Mundart  Terweist  nämlich  auf  diese  nordbajeriache  Gegend 
dadurch,  dass  sie,  hei  im  Uanzenba  yerischen  Gepräge,  ein- 
zelne Schattimngen  zeigt,  die,  wie  der  un regelmässige  Ge- 
brauch TOD  ie  und  i,  nach  dem  Hitteldeutschen  hinOljerf Ohren; 
ein  ganz  besonders  oberpfalziaches  Kennzeichen  ist  29,u  die 
Schreibart  gimck  für  junc. 

Da  ich  nun  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlnng  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  konnte,  dass  in  dieser 
Gegend  die  Heimat  Neidbart's  zu  suchen  ist ,  so  würde, 
wenn  dieser  Nachweis,  wie  ich  hoffe,  im  Verfolg  weiterer 
Untersuchung  mit  Sicherheit  geliefert  werden  kann,  diese  Hs. 
an  Wichtigkeit  bedeutend  gewinnen  und  im  Werthe  der 
Hs.  R.  nahezu  f^eichkommen.  Doch  muss  diess  vorlSufig 
der  weiteren  Forschung  yorbehalten  werden. 

Vriderfin.  Dasjenige  Ereigniss,  welches  nach  des  Dich' 
ters  eigner  Angabe  die  nacht  heiligste  Wirkung  auf  sein 
Schicksal  hatte  und  den  schlimmsten  Eindruck  auf  sein  Ge- 
mfith  machte,  welches  ihn  daher  anch  bis  in  sein  spätes 
Alter  zu  immer  erneuter  Klage  veranlasste,  war  —  dass  ein 
Bauernbnrsche  einem  von  N.  bevorzugten  Bauemmädchen 
den  Spiegel  von  der  Seite  riess  —  wie  er  gleich  an  der  ersten 
Stelle,  wo  er  das  Ereignisa  erwähnt,  hier  noch  in  einfachen 
Worten  klagt  (32,„  ff.): 

inirst  an  Bngelmären  ungemach 

daz  er  VriderQnen 

ir  Spiegel  von  der  stten  brach 

Keinerlei  weitere  Erklärung  findet  sich  bei  dem  Dichter, 
worin  das  Schreckliche  dieses  Ereignisses  bestand ;  an  keiner 
der  vielen  Stellen,  an  denen  er  es  erwähnt,  ist  eine  direkter 
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Hinweis  auf  etwaif^e  Folgen  gegeben.  Und  so  wird  es  auch 
von  den  Erklftrern  als  das  nämliche  Geheimniss  bebandelt, 
als  welches  es  der  Dichter  selbst  zn  geben  scheint. 

Schmolke  (Leben   nnd  Dichten  Neidhart's  v.  R. ,    Pots- 
damer Qymn.-Prog-    """=    °    ^^     ^''^    •■"-  •*—  '^ '— ' 

ausführlich  erörtert 
und  die  Wirkung  < 
trachtet  das  Ganz« 
Stoffe,  so  wie  er  t 
(S.  15)  nur:  ,üel 
wir  eben  so  wenig 
die  es  fflr  die  drei 

Etwas  näher 
R.  M.  Mayer  (Reih 
meine,  der  Vorganj 
Dichter  eine  wicht 
aber?  Daas  Engeln 
dass  die  Art,  wie  i 
keit  des  Dritten  a 
einem  glücklichen 
BUder  II,  50).  De 
denn  doch  erklärlii 

Die  letzte  Schi 
ist  ja  die  Art,  wie 
Worte  erwähnt,  z\ 
terti  gar  nicht  anzi 
ihn  so  gefesselt  hä 
allein  ihn  unglUck 
dasB  er  vor  und  n 
gegen  aufs  schärt 
wie  aus  allen  bezQg 
mar  gilt,  während 
eines  Tadels  bat, 
spitesten  Anspielur 
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Das  ist  nicht  das  Benehmen  eines  betrogenen  Geliebten,  zu- 
mal vom  Charakter  Neidhart's,  sondern  zwingt  zu  ganz  an- 
deren Schlüssen. 

Wieder  einen  kleinen  Schritt  weiter  geht  W.  Wilmans 
(Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  XXIX,  69  f.),  dem  auch  das  gänz- 
liche Fehlen  einer  Klage  Ober  getäuschte  Liebe  auäallt.  Er 
scfaliesst  aber  daraus,  dass  Neidbart  durch  dieses  kleinere 
Ereigniss  in  seiner  äusseren  Existenz  geschädigt  wurde,  d.  b. 
dass  er  durch  Bngelmar's  Auftreten  den  gedeihlichen  Boden 
für  seinen  .Kunstbetrieb",  als  SpieUnann  unter  den  Bauern, 
verlor.') 

Vor  der  Erörterung  des  Gegenstandes  mögen  kurz  die 
Stellen  aufgezählt  sein,  in  denen  von  Friderun  oder  Engelmar 
die  Rede  ist.  Es  sind  mit  Wegliissung  der  ganz  bedeutungs- 
losen 42,M  und  43,10  die  folgenden : 

1)  Gleichgiltige  Erwähnung  derselben  vor  der  Spiegel- 
geschichte findet  sich  in  17,ao,  18,i>.   18,»,  19,eo; 

2)  zum  Ereigniss  selbst  gehört  das  Lied  No.  32; 

3)  einfache  El^en  in  32,34,  38,44,  43,eo,  51,iai; 

4)  Obertreibende  Klagen  in  50, h,  60^«; 

5)  Klagen  über  Dörper,  die  ebenso  schlimm  sind .  wie 
Engelmar  41,«,  52,«},  57,»; 

6)  Klagen  über  solche,  die  noch  schlimmer  sind,  als 
Engelmar  40,u,  46,»,  49,««,  53,»,  56,76 ; 

7)  Hinweisungen  auf  Eugelmar's  späteres  Schicksal  58,m, 
59,67. 

In  den  vor  das  Ereigniss  fallenden  Stellen  steht  der 
Dichter  dem  Engelmar  noch  gegenüber,  wie  jedem  anderen 
Dorf-  oder  Gaugenossen.  Die  Entscheidung  bringt  das  32.  Lied, 
welches  zwar  in  ungenügendem  Zustande  erhalten  ist  (vgl. 
die  Bemerkungen   zu   demselben   in    meiner  Ausgabe) ,   aber 

1)  Ich  trenne  dieae  Seite  dea  Gei^enatandea  von  Fridenia's  An- 
f^eleKeiibeili  uod  bebandle  sie  in  eiDem  iweiten,  traten  fol^nden  Ab- 
schnitte. 
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doch  die  Entwicklung  dea  Ereignisses  ersehen  lässt.  Der  erste 
Theil  enthält  die  Erwähnung^  der  Absendung  «ioee  Kranzes 
an  Friderun,  worauf  vermuthlich  die  Einladung  zum  Tanze 
folgte.  Der  zweite  ist  dem  Tanze  selbst  gewidmet:  mit 
höchstem  Wohlgefallen  ruht  das  Auge  des  Dichters  auf  dem 
Mädchen : 

Vriderfln  als  ein  tncke 

apranc  in  ir  reidem  rocke 

an  der  schar. 
Nun  folgt  eine  aufittllige  Bemerkung: 

des  nam  anderthalben 

Biifcelmfkr  fil  toug^D  war. 
Was  will  der  Dichter  hier  mit  der  besonderen  Nennung 
Engelmar's,   der  bis  dahin  eben  nur  einer  von  vielen   war. 
Schmolke  meint,  hier  .erscheint  E.  zum  ersten  male,  aber  ganz 
in  der  ferne".  Ich  glaube  vielmehr,  in  sehr  bedrohlicher  Nähe. 
Auch  er  hatte  offenbar  um  Friderun  geworben  und  bemerkt« 
mit  Verdniss   die   Freude ,   die   Neidbart  an   dem   Mädchen 
hatte    und    wohl    auch    dieses    an    ihm.     Die   Entscheidung 
musste  folgen  und  sie  folgte,  sei  es  schon  bei  diesem  Tanze 
oder  einem   der  nächsten  Feste,   wie  die   angefügte  Strophe 
mit  der  ersten  —  von  da  an  fast  stereotyp  gewordenen  Klage 
—  zeigt  und  folgte  in  der  Weise,   wie  von  einem  ,dÖrper* 
zu  erwarten  war:    er  riess  Friderunen  den  Spiegel,   den  sie 
an   einer   aelbstgefertigten  Schnur   angehängt  trug,    von  der 
Seite  und  nahm   ihn  an  sich.     Dieser  Spiegel   aber   musste, 
wenn  die  Tbat  einen  Sinn  haben  sollte,  ein  Geschenk  Neid- 
hart's  sein  und  Engelmar  erklärte  damit,  das»  er  die  Neben- 
buhlerschaft des  Dichters  nicht  dulde.     Daraus,  dass  Engel- 
mar diess  öffentlich  thun  konnte  und  dass  der  Dichter  seihst 
von    keinem  Wide 
folgt,  dass  diess  c 
schon  anderweitig 
Was  war  nui 
der  eigentliche  Gn 
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wiederkehrenden  Klage  des  Dichters?  Die  Grobheit  Engel- 
mar's?  DafQr  bäbte  er  wohl  Gelegenheit  zur  Rache  gefunden; 
und  er  bat  sich  ja,  wie  aas  seinen  eigenen  Erzählungen 
herroi^eht,  auch  von  andern  Bauern  maucbes  gefallen  lassen 
mOssen,  obne  darüber  unglücklich  zu  sein ;  oder  die  Schwäche 
oder  gar  Treulosigkeit  Friderunens?  DarUber  aber  klagt  er, 
wie  scbon  oben  bemerkt,  mit  keinem  einzigen  Worte.  Der 
Grund  muss  demnach  anderwärts  zu  suchen  sein,  und  da  die 
Verhältnisse  des  Dichters  keinerlei  aussergewöbnlicbe  waren, 
so  haben  wir  keine  Ursache,  dahinter  ein  tiefes  Geheimnisa 
zu  vermuthen. 

Es  ist  wohl  auch  hier  die  einfachste  Lösung  die  sicherste: 
Wir  wissen,  dass  Neidhart  zwar  nicht  besitzlos,  aber  andi 
nicht  wohlhabend  war.  Er  hatte  ein  bescheidenes  Leben 
inne,  das  nach  seiner  eigenen  Beschreibung  ihm  keioerlei 
Ueberfluss  lieferte.  Was  er  etwa  noch  zu  freier  VerfGgtuig 
gehabt  hatte,  wird  die  Kreuzfahrt  aufgezehrt  haben.  Die 
einzige  Gelegenheit  aber,  zu  einer  besseren  Ordnung  seiner 
Lage  zu  kommen,  war  eine  gUnstige  Heirat.  Auf  eine  staodes- 
gemässe  gute  Partie  konnte  er  bei  seinen  eigenen  beschränkten 
Verbältnissen  nicht  rechnen.  Da  wäre  ihm  wohl  auch  die 
Tochter  einer  rermöglichen  Bauemfamilie  wilikommen  ge- 
wesen; und  als  eine  solche  werden  wir  uns  Friderun  zu 
denken  haben.  Dass  solche  standeswidrige  Heiraten  damals 
nicht  selten  waren,  können  wir  aus  den  Darlegungen  des 
wenig  späteren  sogenannten  Helbling  schlieesen.  Dass  nicht 
bloss  die  Söhne,  sondern  auch  die  Töchter  der  Bauern  über 
ihren  Stand  hinaus  strebten ,  wissen  wir  aus  dem  gleichen 
Werke  und  aus  dem  Helmbrecht.  Dass  für  Neidhart  selbst 
der  Standesunterschied  ein  unüberwindliches  Hindemisa  nicht 
bilden  konnte,  dass  er  im  Qegentheil  von  StandesTorurtheilen 
frei  war,  sehen  wir  aus  seinem  in  der  Jugend  andauernd 
freundlichen  Verkehr  mit  den  Bauern,  an  deren  gesellschaft- 
lichen Freuden  er  nicht  bloss  unter  der  Dorflinde ,  sondern  sogar 
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in  ibren  Häusern  Theil  □ahm.  Aub  Neidhart'a  Aenaserungen 
ISsat  sieb  ferner  schliessen ,  dass  auch  Fridernn  ihm  wobl- 
gewogen  war.  Wir  kSnnen  also  nur  annehmen ,  daea  die 
Verwandten  nichts  von  Neidhart  wissen  wollten,  und  sie  dem 
Eogelmar  znr  Frau  gaben. 

Damit  war  nun  Neidfaart  die  einzige  Möglichkeit,  seine 
Lage  zu  verbeesern  —  noch  dazu  durch  eine  Verheiratnng 
mit  einem  ihm  wirklich  lieben  und  ihn  wieder  liebenden 
Mädcbeo  —  TerBchlossen.  Da  war  wnhl  derjenige ,  den  er 
als  den  Urheber  seines  UnglQcks  erkennen  mnsste ,  seines 
Hasses  werth ,  und  von  da  an  die  immer  wiederkehrende 
Klage  berechtigt,  dass  er  durch  dieses  Ereigniss  um  sein 
LebensgiQck  gekommen  sei.  Von  selbst  versteht  es  sich,  dass 
er  in  diesen  Klagen,  um  sich  nicht  sehr  lächerlich  zu  machen, 
den  eigentlichen  Sacbbestand  nicht  erwähnen  durfte  und  da- 
her beschränkte  er  sich  auf  die  geheimnissTolIe  Hervorhebung 
eines  dazu  gehörenden,  aber  nebensächlichen  Zwischenfalles. 

Sehr  deutlich  ist  der  Sachverhalt  bezeichnet  in  18,e»: 
we,  waz  het  ich  im  getan,  der  mich  von  erste  in  disen  kumber 
stiez,  d.  h.  der  die  Ursache  war,  dass  ich  meine  Lage  nicht 
verbessern  konnte;  besonders  mit  dem  Nachsatze:  swanne  ich 
da  ze  RiuwentsI  unberaten  bin, 

Hier  ist  zwar  Engelmar  nicht  genannt.  Aber  auch  so 
werden  wir  diese  Stelle  kaum  auf  einen  andern  beziehen 
können. 

Dass  diese  Strophe  einem  Liede  aus  früherer  Zeit,  ans 
der  Zeit,  da  der  Dichter  mit  E.  noch  in  Frieden  lebte,  ange- 
hängt ist,  hat  keine  Bedentung,  denn  sie  hat  mit  demselben 
keine  andre  Verbindung,  als  dass  sie  im  gleichen  Tone  ge- 
dichtet ist,  ein  Fall ,  der  bekanntlich  bei  Neidhart  sehr  oft 
vorkommt.  Es  geht  ja  auch  schon  aus  den  ersten  Zeilen 
derselben  deutlich  hervor,  dass  sie  erst  s[räter  verfasst  wurde. 

Aus  der  oben  erwähnten  verschiedenen  Art  der  Klagen 
durften  sich  wohl  kaum  sichere  SchlUsse  ziehen  lassen ;  höch- 
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stens  kann  man  daraus  folgern,  daes  der  Dichter  eelbat  das 
Ereignies  nicht  immer  gleich  taxirte,  wofür  unn  aber  die  Be- 
weggründe unbekannt  bleiben.  Auch  von  den  Anspielungen 
auf  Engelmar's  spätere  Zeit  ist  die  erste,  dass  er  den  Spi^el 
noch  habe,  belanglos;  dagegen  tat  es  von  Interesse,  aus  deu 
Munde  des  Dichters  zu  hören,  dass  Engelmar's  Ehe  mit 
Frideruneu  eine  unglficklicbe  war  (59,it),  wenn  wir  seine 
Worte  so  auslegen  dQrfen.  Nach  der  obigen  Darlegung  wäre 
diess  bei  einer  so  gezwungenen  Ehe  begreiflich,  zugleich  aber 
auch  eine  Bestätigung  dieser  Darlegung. 

Die  angebliche  Armnth  des  Dichters.  Es  ist  viel- 
leicht noch  ein  Zug  aus  dem  entarteten  Bilde ,  welches  die 
Nachahmer  Neidhart's  allmählich  von  ihm  geschaffen  haben, 
dass  manche  annehmen,  der  Dichter  wäre  dem  drückendsten 
Mangel  preisgegeben  gewesen  und  hätte  in  Folge  dessen  sein 
Leben  von  dem  Ertrage  seiner  Dichtkunst,  d.  h.  von  den 
dafür  gereichten  Spenden  theils  der  Bauern ,  theila  seiner 
Standesgenossen  gefristet.  Am  eingehendsten  hat  dieser  An- 
sicht W.  Wilmans  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung 
«Debet  Neidhart's  Reihen"  (Zeitscbr.  f.  A.  Alterth.  XXIX, 
S.  64—85,  hier  zunächst  S.  69— 71)  Ausdruck  gegeben.  Der 
Gegenstand  verdient  es,  näher  untersucht  zu  werden.  Da 
anderweitige  Zeugnisse  fehlen,  so  kann  die  Betrachtung  sich 
nur  an  die  eigenen  Andeutungen  des  Dichters  halten. 

Dieselben  lassen  sich  in  drei  Gruppen  scheiden: 

1)  die  allgemeinen  Angaben  des  Dichters  über  seine 
Lage,  2)  die  Klage  Über  die  Niederbrennung  seines  Hauses. 
3)  die  an  den  Herzog  von  Oesterreich  gerichteten  Heische- 
oder Bittstrophen. 

Die  Angaben  erster  Art  sind  die  folgenden: 

1.  8wie  Riuwental  min  eigen  at  (S.ii) 
ich  bin  doch  disen  aamer  aller  aorgen  vri 

2.  salz  und  koru  diu  muos  ich  koufen  durch  da«  jär  {18,m) 
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5.  knmt  si  mir  »  Biuwentat  (22,h) 
■t  moc  ^leD  mangel  vol  da  schoaweD 

von  dem  ebenhüae  noz  an  die  rthen 
da  itöt  ii  leider  alles  blOz 
i&  mach  ich«  wol  anner  Iröte  hSiRenOz 
4.  maneger  sagt  den  wtben  von  dem  guote  groien  grinle:       (35,u) 
kernt  ri  mit  ze  Binwental,  a\  bindet  dürre  minie. 

6.  Der  Eingang  de«  38.  Liedes: 

Sine,  ein  guldin  hnon,  ich  gibe  dir  weize 

(schiere  dfl 

wart  ich  vfO) 

sprach  si  nach  der  balden  ich  d%  singe  etc. 
Das8  sein  Beaitztbnm  oder  Lehen  kein  bedeutendes  war, 
können  wir  aus  seinen  Angaben  (s.  meine  Ausgabe  S.  4) 
scbliessen,  da  er  ab  Bestandtheile  nur  Hans,  Anger,  Garten, 
Wieee  angibt.  Ueber  Felder  scbeiut  er  nicbt  verftlgt  zu 
haben,  da  er  in  obiger  2.  Stelle  ausdrQcklich  anfObrt,  dass 
er  das  Korn  kaufen  mfisse.  Nichtsdestoweniger  bezeichnet 
er  sich  in  der  1.  Stelle  ab  sorgenfrei,  was  wir  ihm  glauben 
mfissen ,  wenn  wir  auch  annehmen  wollen ,  dass  diese  Zu- 
friedenheit der  Aus&UBs  einer  jugendfrohen  Stimmung  war. 
An  der  3.  und  4.  Stelle  gibt  er  ausdrücklich  zu,  dass 
es  in  seinem  Beuenthal  an  manchem  fehle,  was  zur  notb- 
wendigen  Ausstattung  an  Einrichtung  oder  an  Vorräthen  ge- 
höre; aber  beide  Aeusserungen  stehen  in  Verbindung  mit 
der  Erwähnung  einer  etwaigen  Heirat,  die  er  aber  nicht 
will.  Wir  wissen  also  nicht  einmal,  wie  viel  wir  davon  ab 
Wahrheit  nehmen  dürfen;  wenigstens  sind  sie  in  ausdrück- 
lichem Widerspruche  mit  der  im  Verfolg  zu  erwähnenden 
Angabe  beim  Brande  seines  Hauses,  dass  ihm  .viel  verbrannt 
sei,  wovon  seine  Kinder  leben  sollten*.  Wie  er  in  obiger 
4.  Stelle  sagt,  dass  mancher  den  Weibern  von  seinem  Ver- 
mögen  viel  vorrenommirt  (grozen  grinle  sagt),  so  scheint  er 
selbst  dabei  ia's  Gegentheil  zu  verfallen.  Auch  wissen  wir 
ja,  dass  er  Uebertreibungen  nicht  abhold  war,  wie  er  z.  B. 
von  der  Spiegelgeschichte  sagt,  dass  darüber  Trauer  in  allen 
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Landen  herrschte  (60^a),  oder  wie  er  an  mancher  EraftsteUe 
die  ihm  feindlichen  Bauern  bedroht  (z.  B.  36,»,  58^). 

Einen  besonderen  Beweis  fflr  die  Bezahlung  seiner  dich- 
terischen Tbätigkeit  sieht  W.  Wilnianns  1.  c.  in  der  ersten 
Strophe  dee  33.  Liedes.  N.  tuest  sich  durch  eine  Frau  zum 
Singen  auffordern,  welche  ihn  mit  einem  Satze  anredet,  der 
offenbar  ein  Oitat  ist  und  auch  von  Haupt  als  solches  be- 
zeichnet wurde.  Um  dieses  richtig  zn  würdigen ,  mfissten 
wir  den  Zusammenhang  kennen,  ans  dem  ee  stammt.  Da 
diess  nicht  der  Fall  ist,  so  können  wir  Über  die  Aufforderung 
hinaus  keine  Schlüsse  ziehen.  Es  wäre  dabei  auch  mindestens 
die  Anrede  an  einen  Unterstützung  bedürfenden  als  .guldin 
huon'  sonderbar,  und  der  Dichter  selbst  sagt,  dass  er  ,näcli 
ir  hulden'  singe,  womit  er  wohl  kaum  Geld  gemeint  hat. 
Auch  diese  Stelle  also  reicht  nicht  hin,  um  den  Sänger  zum 
Spielmanu  der  Bauern  berabzudrUcken. 

Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Inhalt  der  ftir  die  Betrach- 
tung von  X.''s  Lage  sehr  wichtigen  Zusatzstrophe  zom 
37.  Lied.  Sie  mag  ihrer  Wichtigkeit  wegen  ganz  hier  er- 
scheinen : 

Mich  hat  aiu  nngetriower  tounentlchen  an  ^zDndet 

hat  mir  ril  verbrant,  dea  miniD  kindel  lolten  leben. 

diu  leit  aln  nnsarm  trehtin  und  den  vriunden  tala  gekISndet. 

ich  hän  nü  dem  riehen  noch  dem  armen  niht  ze  geben. 

mir  iat  not, 

gebent  mir  die  Triunt  mit  gnotem  willen  brande»  stinwer, 

gewinne  ich  eigen  bröt, 

ich  gesanc  nie  gemer  danne  onch  binwer. 

j&  fttrhte  ich  ie,z  ich  6  vil  ofte  werde  ichamerOt. 
Ein  persönlicher  Feind  bat  ihm  also  sein  Haus  verbrannt, 
wodurch  —  und  diess  hebt  der  Dichter  besonders  hervor  — 
anch  seinen  Kindern  grosser  Schaden  zugieng.  Femer  er- 
wähnt er,  dass  er  in  Folge  dieses  Ereignisses  dem  Reichen 
und  dem  Armen  jetzt  nichts  zu  bieten  habe,  also  wohl,  dass 
er   nun   weder   Freunde   einladen ,    noch   Arme    unterstfitzen 
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kSnne.  Es  hat  ihm  also  zuvor  nicht  an  Besitztham  ge- 
fehlt. 

Iq  dieser  schwierigen  Lage  nun  wendet  er  sich  aller- 
dinge  an  den  woblthätigen  Sinn  seiner  Freunde.  Diese  sollen 
ihm  helfen  mit  brandes  stiuwer,  d.  h.  mit  Uitteln,  dasa  er 
sein  Haus  wieder  aufbauen  kOnne.  In  solcher  Lage  war  es 
keine  Schande,  zu  Verwandten  und  Freunden  um  die  ent- 
sprechende Hilfe  zu  kommen.  Und  da  war  es  aach  Sitte, 
wie  selbst  in  unsrer  Zeit,  als  die  Brandassekuranz  noch  wenig 
verbreitet  war,  dass  die  Nachbarn  und  Freunde  dem  Ver- 
unglückten beistanden  durch  Lieferung  von  Baumaterial,  durch 
Ueberlassung  von  Arbeitern  u.  dgl. 

Und  weoD  diese  geschieht,  d.  h.  wenn  ihm  die  Freunde 
in  der  vorflbergehenden  Noth  beistehen,  erhärtet  der  Dichter 
ausdrticklich ,  dann  gewinnt  er  wieder  .eigen  bröt",  d.  h. 
dann  ist  er  wieder  selbständig  and  auf  Niemandes  Hilfe  mehr 
angewiesen.  Und  selbst  da  fürchtet  er,  dass  er,  wenn  dieser 
Zustand,  d.  h.  die  Bauzeit,  zu  lange  dauern  wQrde,  schameröt 
werden  würde,  offenbar,  weil  er  nicht  gewöhnt  ist,  von  der 
Mildthätigkeit  seiner  Umgebung  zu  lehen.  Dieses  Geffihl 
konnte  er  aber  nur  haben  und  aussprechen ,  wenn  er  sonst 
nie  auf  die  HOlfe  andrer  angewiesen  war. 

Die  letzte  Gmppe  von  Klagen  bilden  die  sogenannten 
Heische-  oder  Bittstrophen,  selbständige  Strophen,  die  im 
Tone  eines  vorhandenen  Liedes  gedichtet  und  in  den  Hand- 
schriften diesem  angefügt  sind.  Es  sind  diess  die  Zosatz- 
strophen  zu  den  Liedern  No.  50^  54*,  61.  In  der  1.  und  3. 
ist  der  Herzog  Friedrich  ausdrücklich  genannt  und  an  eben 
denselben  ist  wohl  auch  die  2.  gerichtet,  und  zwar,  wie  ich 
glaube,  zugleich  mit  dem  Liede,  in  welchem  sich  der  Dichter 
in  launiger  Weise  dazn  beglückwünscht,  dass  der  Herzog 
die  ihm  feindseligen  Bauern  zum  Heeresdienste  einberufen 
hat.  Er  bittet  in  diesen  drei  Strophen  den  Herzc^  nm  ein 
Lehen,    wie  er   eines  ja  auch    in  Bayern    besessen    hat,  und 
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um  Steuernachlass.  Von  FfirstengoDst  aber  za  Dehmen,  war 
keinem  AdelijieD  eine  Schande,  und  zum  Ueberflnss  hebt  er 
in  der  3.  Strophe  noch  ausdrOcklich  hervor,  dass  er  ein 
Haue  wDnsche,  dm  darin  eein  ^Silbers  voUez  schrln*  za  beif^. 

Wir  8eben  also,  dass  durch  alle  diese  Stellen  kein  Be- 
leg ftir  drückende  Lage,  oder  Lebenafristung  durch  gemeine 
Erwerbsthätigkeit  gegeben  ist.  Der  Inhalt  derselben  ist  nar 
der  folgende:  Die  erste  Gruppe  enthält  nur  Redensarten, 
welche  auBsprecben ,  dase  N.  nicht  in  Ueberäuss  lebte ;  die 
Brandstropbe  beweist  lediglich,  dass  er  hei  einem  UnglQcks- 
foUe  Torflbei^hend  die  Hilfe  der  Freunde  in  Anspruch  nahm; 
die  3.  Gruppe  heischt  Leben  von  höherer  Gunst. 

Dazu  kommen  aber  auch  noch  andere  umstände,  welche 
auFs  schärfste  beweisen,  dass  N.  nicht  den  .Oehrenden*  bei- 
zuzählen ist. 

Vet^leicht  man  zu  den  angeführten  Stellen  die  Klagen 
anderer,  Walthers,  des  Tanhausers,  des  Kanzlers  oder  gar 
des  her  Geltär:  (,s6  ist  mir  36  not  nach  alter  wät*  oder 
,ich  vliuse  des  wirtes  hulde  niht,  bit  ich  in  siner  kleider'), 
ihr  Jammern  über  die  Kai^heit  oder  mangelnde  milte  der 
Herren,  fiber  das  harte  Loos  des  herumziehenden  Sängers, 
so  kann  man  nur  herrorhehen,  dass  sich  Äehnliches  bei  M. 
in  keiner  Weise  findet. 

Ferner  waren  alle  diese  .gemden'  fortwährend  auf  der 
Wanderschaft;  er  aber  ist  sesshaft,  zuerst  in  Ba;em,  dann  in 
Oesterreich,  hat  sein  eigen  Haus  und  sein  .eigen  bröt" ;  nir- 
gends ist  von  Wanderschaft  die  Rede.  Als  Haus-  und  Grund- 
besitzer konnte  er  aber  nicht  auf  Mildthätigkeit  Anspruch 
machen  und  wOrde  jedenfalls  auch,  da  er  an  einer  Stelle 
bheb,  die  Nachbarn  bald  ermüdet,  die  Gebelust  erschöpft 
haben.  Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  ihm  nirgends  ein 
hierauf  bezflglicher  Vorwurf  gemacht  wird.  Ein  glücklicher 
Zufall  hat  uns  eine  Anzahl  Trutzstrophen  erhalten,  in  welchen 
die  Bauern   ihm   allerlei    unangenehmes   sagen.     Sie   werfen 
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ihm  seioeD  Hocbniuth,  seine  Spottnucht.  seine  Nachstellaagea 
gegen  ihre  Fmuen  vor;  aber  kein  Wort  fallt  Über  empfan- 
gene Gaben  und  doch  wird  bekanntlich  der  Bauer  nie  wider- 
wärtiger, als  wenn  er  gegeben  hat.  Wenn  also  nicht  einmal 
seine  bittersten  Feinde  ihm  einen  Vorwurf  dieser  Art  machen 
können,  so  haben  wir  gewiss  nicht  den  geringsten  Grund  zu 
einer  solchen  Annahme. 

Einzelstrophen.  Einer  Anzahl  von  Gedichten  Neid- 
bart's  sind  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  einzelne 
Strophen  angehängt,  die  zwar  in  dem  Tone  des  betreffenden 
Liedes  gedichtet  sind,  inhaltlieh  aber  in  geringem  oder  gar 
keinem  Zusammenhange  mit  demselben  stehen.  Sie  scheiden 
sich  in  dreierlei  Arten: 

1)  Bruchstücke  von  verlorenen  oder  nie  zur  Vollendung 
gelangten  Liedern.  Solcher  Art  sind  die  den  Liedern  Nr.  22, 
34  und  49*  angefügten  Strophen.  Diesen  kann  man  auch 
die  Zusatzstrophe  von  Nr.  57  beizählen,  welche  schon  Lilien- 
kron  als  Parallelstrophe  zu  vorausgehenden,  d.  b.  aU  eine 
andere  Bearbeitung  des  Inhaltes  derselben,  erklärt  hat. 

2)  Bittstrophen ,  welche  der  Dichter  an  Herzog  Fried- 
rieb von  Oest«rreich  richtete.  Solche  finden  sich  bei  den 
Liedern  50^  54'  und  61  und  sind  ihrem  Inhalte  nach  be- 
reit« oben  erörtert.  Ob  zu  ihnen  auch  die  dem  23.  Liede 
angehängte  Strophe  zu  rechnen  sei,  scheint  mir  sehr  zweifel- 
haft, (Vgl.  die  Bemerkung  zn  diesem  Liede  in  meiner  Aus- 
gabe.) 

3)  Strophen,  in  denen  ein  selbständiger  Oedauke  aus- 
gesprochen ist.  Von  diesen  passt  die  Brandstrophe  bei  No.  37 
insofeme  zu  ihrem  Liede,  weil  in  diesem  der  Brandstifter 
(Megengoz)  vorkommt.  Die  Zusatzstrophe  des  20.  Liedes 
kann  als  spätere  Fortsetzung  desselben  gelten;  ebenso  die 
Klage  um  Friderun  bei  No.  32  als  solche  zu  dem  die  Eifer- 
sucht Engelmar*s  andeutenden  Liede.  Bedeutend  selbständiger 
stehen  schon  die  Reflexioosstrophen  beim  58.  und  Ol.  Liede, 
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und  ganz  ohne  VerbinduDg  sidiI  die  Zusstzstrophen  zani  18. 
uDd  23.  Liede  (wenn  letzteres  hieher  zu  setzen  ist);  diese 
zwei  sind  ausserdem  auch  viel  später  ab  ihre  Lieder  gedichtet. 
Es  kÖQQen  demnach  die  sämmtlicfain  unter  2)  und  3) 
aufgeführten  Strophen  als  vollkommen  selbständige  Gedichte 
aufgefasst  werden.  Mit  den  unter  2)  stehenden  verfolgt« 
der  Dichter  einen  besonderen  Zweck,  während  er  in  den 
unter  3)  verzeichneten  einen  einzelnen  Gedanken  kurz  aus- 
sprechen wollte.  Hiezu  aber  mochte  ihm  die  Erfindung  eines 
eigneu  Tones  nicht  nöthig  erscheinen  und  er  wählte  daher 
denjenigen  eines  Liedes,  welches  in  irgend  einem  Bezug  tn 
diesem  Gedanken  stand ,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch 
den  eines  eben  zur  Hand  liegenden  Gedichtes.  Aus  dem  zu- 
fälligen EnUtehen  dieser  Einzeldicbtnngen  möchte  sieb  aber 
noch ,  wenigstens  fBr  die  letzte  Gattung,  die  wichtige  Fol- 
gerung ergeben,  dass  sie  nie  zur  Zeitbestimmmung  fQr  das 
Lied,  dem  sie  beigefügt  sind,  benutzt  werden  können. 
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Historische  Classe. 

Sitiong  vom  S.  November  1888. 
Herr  Gregorovins  hielt  einen  Vortrag: 

.üeber  die  Legende  vom  Studium  der  Wissen- 
schaften in   Athen  im   12.   Jahrhandert.'' 

Philosophisch-philologische  Classe. 

SitEong  vom  1.  Dezember  1888. 
Herr  Weckleio  hielt  eineo  Vortrag: 

.Ueber   die   Textaberlieferung  des   Aeschylos 
und  anderer  griechischer  Tragiker.* 

Pflr  die  Textkritik  der  '  '  '  "^  ""  '  '  '  " 
Frage  nicht  unwichtig,  zu  welc 
poUtionen  und  Korruptelen , 
vorliegen,  entstanden  sind,  o 
lind  Lexika  uns  hindern  k6nn< 
verdorben  anzusehen.  Ich  ha 
der  Berl.  Philol.  Wochenschril 
nachzuweisen  versucht,  dass  ■ 
derbnisse  fiber  die  Alexandri 
möchte  jetzt  für  den  Zustand, 
AeschyloB  in  das  zur  Zeit  un< 
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Ljkurgo3  gefertigte  Kontrollexemplar  der  drei  Tragiker  (Leb. 
d.  zehn  Redner  p.  841  E)  Aufnahme  gefunden  haben,  ein 
Zeugnis  aun  den  bei  Aeachjlos  nachgewiesenen  Interpola- 
tionen  zn  gewinnen  suchen. 

Ich  beginne  mit  den  Sieben  g.  Theben.  Der  unecht« 
V.  Dach  177,  welcher  nnr  in  jüngeren  Hand»chrifteu  er- 
scheint, gehört  wohl  der  byzantiniachen  Zeit  an.  Er  wurde 
ergänzt  zur  Ausfüllung  einer  vermeintlichen  Lücke,  weil  man 
nicht  erkannte,  dass  182.  183  nach  177  umzustellen  sind. 
Bemerkenswert  ist  die  vielbehandelte  Stelle  257 : 

iytii  de  X^C?  '^°'^  noh.aaovxotg  Iteoig, 

jiediOfö^ioig  te  xöyoQÖs  fnianönoig 

^ipxTjg  te  irr/yaig,  ovo'  an'  'lofit^yov  Xtyw, 

ev  ivvivxöyzbiv  yai  fiölefuc:  aeaia^ivrig,  260 

^r^Xoiaiv  aifidoaoytag  tailag  i^EÜv, 

taVQnyiTOvocviag  O^eoiatv,  wä'  fuevxoftai 

tf^tfe/y  tQonaia,   jtoXef^iwy  d'  ioitr^fiaat 

kä<fq!Qa  datwv  dovqiiiXtjx!^'  ayoig  döftoig 

atiipto  7Iq6  vaiJJv,  nolettiM»  d'ia^fiata.  265 

TOiai/t'  iTievxov  xTt. 

Ich  glaube,  wir  können  dieser  Stelle  durch  Beseitigung 
von  Glossemen  die  ursprüngliche  Gestalt  wiedergeben.  Drei 
Punkte  sind  es  vor  allem,  welche  wir  zur  Grundlage  unserer 
Behandlung  des  Textes  machen.  Einmal  muss  in  259  die 
Emendation  von  Äbresch  und  Schutz  ovd'  an'  'lof/ijyöy  liyta, 
welche  lange  verkannt  worden  ist,  zn  Ehren  gebracht  werden; 
denn  sie  ist  evident.  Zweitens  erscheint  tenj^OKTOvoimccs 
9eoiait'  262  nach  fifjXoiciv  a'iftöaaovtag  eatiag  ^eäni  als  un- 
brauchbar und  ist  von  Ritschl  ala  Gloasem  bezeichnet  worden. 
Dass  wir  in  dem  ganzen  V.  nur  Flickwerk  vor  uns  haben, 
zeigt  besonders  noch  das  hier  ungeschickte  wde  und  das  ans 
26(j  stammende  iTzevxonat ,  welches  dem  Sinne  nicht  eot- 
spricht.     Denn    das   dort   stehende   insvxov  bezieht  sich  auf 
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ein  Tor  hergehen  des  oder  vorher  zu  denkendes  eü]fO|»at:    %oi- 
aita   iytö   ftiv  evxoftai ,   aii  de  hrevxov  wie  Eur.  HeW.  542 
TOffari'    tXe^e,    nög   J'    intji^aTO  aTffozög,    mag  auch  sonst 
STievxofiui  in  seinem  Gebrauche  von  ev^ofdat  nicht  eben  ver- 
schieden   sein.      Fällt    V.  262   ans ,    so   verliert   it^oetv  das 
regierende   Verbnm    und    muss   dem   folgenden   atiipto   ent- 
sprechend in  9-^aii}  verwandelt  werden.     Es  ist  eine  Aende- 
rung   wie  die  vorher  genannte  von  a/i'  'lafir^voi   in  an"  'la- 
fifjvov    oder    von    dno   aqpay^g    Ag.  1599    in    äiiö   arpayr^f. 
Ausserdem   hat  Ritschi  atfiöaaovtag  in  ai(Aäaatsv  töif'  ver- 
bensert.    Endlich  erweist  sich  die  Interpolation  der  Stelle  am 
deutlichsten  an  der  Wiederholung  von  nolefdiiay  d'  ia&^fioai 
in  /toXefiian'  d'  laSriftaxa.    Dass  man  Über  itoXeftiiay  ä'  ia- 
&TiftaTa  —  denn  anders  kann  diese  Wiederholung  nicht  ent- 
standen sein  —  noltfiitov  d'  la9^ftaat  schrieb,  erklärt  sich 
augenscheinlich    aus  der  Verbindung   nolx^ttnv  d'  iatfr/fiaat 
atiifia)  TTQÖvaov,  während  ia^fjaia  aihpio  itqo  vmüv  ebenso 
gesagt  ist  wie  50  fivTj^iEia  9'  avtö/v  ro7g  xtriovotv  etg  dofiovg 
/rpöf  agfi'  ^dfäozov  xegoiv  eaTEqiov.    So  werden  wir  zu  der 
Annahme  geführt,  dass  noKeftiaf  d'  ^OiA^/iara  ursprt 
mit  ovi^xo   tcqö   vaüv   verbunden  war.     Zu  demselbei 
gelangen  wir  auf  einem  anderen  Wege,  wenn  wir  di« 
sozusagen  mechanisch  in  einander  schieben.     Zunächst 
wir   nolefiiujv  J'  ia^^fiaia  auf  noleniMv  d'  iathr/fia 
augenscheinlich  dos  eine  an  die  Stelle  des  anderen  zu 
hat.     Hierauf  drängt   sich    von   selbst  der  Halbvers 
ngo  vawy   an  den  Platz. .    welchen  Xäfpvqa  datwv  eini 
So   bleibt  uns  noch  i^^-Qa  Öatiav  unter  Tqonaia  no) 
und  wenn  wir  die  Wahl  haben,  welches  von   beiden  i 
ursprünglichen  Text  betrachten  wollen ,   so   werden  w 
keinen  Augenblick  besinnen  und  uns  fUr  lä<pvea  data. 
scheiden ,   an  dessen  Stelle  das  prosaische  TQOitata  no 
getreten  ist.     Demnach  lautet  der  gereinigte  Text  als< 
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iyta  ii  x*<>^S  '^olg  noluaoovxoig  tteoig 

TtaStovouots  te  xayofög  tTnoKonoig, 

JiffKrjg  te  jrijj-aig,  ovJ'  an'  'tofitjyoy  Xdyitt, 

ev  ^vnvxöviwv  xai  nöleuig  aeaujfiiyijg, 

fnilyoiati'  aifiäaaiof  töS'  iotiag  ifeöjy 

9ijaiit  Xäqivea,  äatiav  d'  ia&iq/taTa 

atitfid)  tTQO  vatäv  dot'dintjx^'  äyvoig  döf^otg. 
Die  Verbesserung  dovQhiTjxif'  verdankt  man  Dindorf.  Zar 
Bestätigung  des  neuen  Textes  dienen  zwei  Beobachtungen. 
Die  Redensart  ii&lvm  Tqonaia  ist  ungriechiscb  für  \avmMu 
Tqonala.  Sie  findet  sieh  noch  einmal  Eur.  Hei.  1381  ,  w« 
jedoch  jetzt  allgemein  atrflttv  ft)r  ttrfluj»  hergestellt  ist 
Auch  für  ifia^ai  tQonaiov  Arintoph.  Lys.  318  scheiat  axrflox 
tgonaiov  erforderlich.  Ob  i^Ttata  nwg  ävaoxrfltt^  ^li 
Eur.  Phoea.  572  mit  Recht  von  Hermann  durch  Stellen 
der  späteren  Gräcitat  iu  Schutz  genommen  wird,  muss  frag- 
lich bleiben ;  die  Emendation  von  Porson  ndg  ä^  onjatii 
trifiFt  wahrscheinlich  das  Richtige.  FQr  it^ata  läqivQa,  worin 
^ij'öw  wie  ava&i^ata  steht,  verweise  ich  auf  Eur.  Phoen.  57fi 
&^ßag  nvfwaag  läaSe  fToXvvelxtjs  &eoig  äauUaq  eiftpct. 
Die  zweite  Bestätigung  finde  ich  in  datoty.  Man  hat  xar 
Herstellung  des  Versmasses  Xäg'vga  ö^tav  {S^tav)  gescbriebea. 
Aber  im  Trimeter  findet  sich  bei  Aeschylos  nirgends  die 
zusammengezogene  F'orm,  nur  in  melischen  Partieen  kontint 
dieselbe  vor.  Es  bat  also  in  unserem  neuen  Texte  dat^n 
die  Stelle  erhalten,  welche  ihm  zukommt.  Zu  dem  QanieD 
Tgl.  noch  Äg.  583  itto'ig  Xä<fVf}a  ravta  toig  xa#'  'EiJLÖda 
döfitay  inaoaäXevaay  agxoitif  yävog,  Eur.  Rhes.  180  ifeotat» 
avrä  (nämlich  Xäipvea)  TzaaaäXevs  /rpög  dönoig. 

Nachdem  wir  TQOfiaia  aus  dem  Texte  entfernt  haben, 
fällt  lins  auf,  dass  das  Schol.  naQaTtjQtjTeny  oti  ovdentv  ^ 
7i  Twy  TQonuion  Svoftaaia  xaiä  töy  'Eteoxiea  ■  äaxe  ä^eßi- 
ßaae  tä  xaiä  roy  xQÖvoy  ö  AiaxvXog  sich  durch  diese  Her- 
vorhebung  eines  Anachronismus  als  ein  Produkt  Alexandri- 
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nischer  Gelehrsamkeit  kennzeichnet,  woraus  sich  ergibt,  daas 
die  ganze  Unordnung  des  Textes  alter  Zeit  angehört. 

Noch    wichtiger   ist   für    uns   dip    FrB<rn       nh    Üpt    Purntle- 

lismus  der  sieben  Redenpaare  bes 
gestört  worden  ist  Eine  Wah 
Kitschi  entdeckte  Symmetne  lieg 
auch  sonst  bei  Aeschytos  die  an  n 
und  Antistrophesich  atiachliessend 
Ich  verweise  auf  Sept.  185—230 
und  drei  Antistrophen ,  auf  67 
Strophen  und  Antistrophen  jedes 
anscfaliessen,  auf  Pers.  259 — 29 
Antistrophen  und  der  dritten  Stro 
folgen ,  während  nach  der  letzt 
Rede  der  Atossa  kommt.  Ebei 
Strophe  und  Antistrophe  drei  Tel 
sehr  sprechenden  Fall  bietet  di 
in  welcher  der  Chor  den  König  < 
seinen  mächtigen  Arm  zu  leihe) 
Antistrophen  und  die  dritte  Stro; 
Königs,  der  letzten  Antistrophe 
längere  Rede  des  Königs  an.  In 
Strophen  und  Antistrophen  je  : 
856 — d21  sind  die  nach  dem  en 
Worte  des  Herolds  ganz  corrupi 
Antistrophe  schliessen  sich  je  di 
Strophe  und  Antistrophe  je  zwi 
Fälle  der  Orastie  werden  wir  sj 
sei  nnr  auf  die  Responsion  der 
hingewiesen.  Die  Wahrscheinlich 
der  in  Rede  stehenden  Partie  wii 
gelegt ,  dass  vier  Paare  von  Re 
erste  Paar  enthält  je  20  Verse; 
2  Verse  362  f. 
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Xiyoift^  Sv  etdiäg  ev  rä  TÜiv  lyayriwv, 
WS  iv  nvXaig  J'xaffrot:  etltjxtv  nöXov 
als  Proodikon  bezeichnet  worden.  Das  zweite  besteht  ans  15. 
das  sechste  aus  29 ,  das  siebente  aus  22  Zeilen ,  wenn  wir 
wieder  die  letzten  zwei  Verse  als  Epodikon  und  als  tJeber- 
leitung  zu  der  folgenden  iijcene  trennen.  Gerade  hieraus  er- 
gibt sich  die  richtige  Auffassung  der  Verse: 

TOVToig  /cBnot&iüg  eifn  xai  ^varrjOOfiai 
a^TOg  —  Ti'g  aüog  (töllov  fvdixditfog ;  — 
affxovtt  t'  oqyfitv  xai  naaiyv^tift  xaatg. 

ex^gog  avv  fX^^V  OTi^aofiaf  (jfi*'p'  lig  rojog 
nvtjfildag,  alxfiiis  xai  niTQiov  nqoßXr'^fiaTa. 

Nicht  richtig  ist  die  Interpunktion  xäatg,  ix^QÖg  xü. 
Durch  OQX'^VTi  .  .  xäaig  wird  tig  .  .  lydixiÖTS^og  erklärt:  « 
ist  also  ä^;iroi'i(  und  xaotyviqT<ji  von  ^vaTr/OOfiai  abhängig, 
während  Eteokles  mit  f/^pot;  aiiv  ^z*PV  otr,aofiai  von  neaem 
anbebt  und  die  Aufforderung  q>iQe  xti  einleitet.  Dass  die 
Symmetrie  der  genannten  Paare  nicht  eine  zufällige  ist,  er- 
hält noch  eine  indirekte  Bestätigung.  Der  V.  413 
nvQyotg  d'  a/ieiJlet  Seiv',  a  ftr^  xffatvoi  Tti;[ij 
erscheint  in  etwas  anderer  Form  536  Ttvgyoig  aneiXei  roifff 
a  fitl  x^aivoi  tfeög  wieder  und  unterbricht  den  Zusaramenbang 
o  xöftnog  ö'  ov  xaz'  öv9qo>nov  tfqoyei'  412 

9eov  te  yaq  &iXovioi  svint^OEiv  nökiv  lU 

xai  fiTf   ttilovrog  q-tjOtv  x%f. 
in  augenscheinlicher  Weise,     Mit  Recht  ist  also  dieser  Ver> 
von  Lachmann    als    unecht   erklärt   worden.     Damit    ist  die 
Gleichheit  der  Verszahl  wieder  aufgehoben.    Man  könnt«  in 
der  Gegenrede  daran  denken  427  f.  in  einen  Vers  zu  verbinden: 

Kanavevg  d'  avi^iov  xajtoyvftvätiav  möfia, 
aber   hei  ar/^iuv  vermisst  man   ungern  das  Objekt  uud  d^ 
weist  zurück    auf  yXiÜaaa  42G.     Kapaneus  droht  nicht  blw 
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mit  dem  Munde,  Boodern  ist  auch  bereit  die  Drohung  zur 
Tbat  zu  mttchen.  So  scheinen  wir  alao  die  überlieferte  Sym- 
metrie wieder  zerstört  zu  haben,  da  sich  413  auf  keine 
Weise  halten  läast.  Aber  Verrall  hat  neuerdings  erkannt, 
daaa  von  432  f. 

^'^Eic  XE^tföv,  ov6h  f^gxaofitvov 
fitaT^fißQivoifJiv  ifakjcECiy  toig  ?jili'ot> 
der  zweite  den  Sinn  des  ersten  ,es  wird  auf  ihn  der  Blitz 
herabfahren,  nicht  ein  (auf  dem  Schild)  abgebildeter,  sondern 
ein  wirklicher*  (vgl.  Aesch.  Ag.  1243  xXvoyt'  öXrjt^öig  ovdev 
i^f/KaOf/eya)  verdirbt  und  aus  418  fjearj^ißQtvotaiv  9äXneatv 
nQoajjxaaey  mit  dem  matten  Anhängsel  roig  ^li'ov  gebildet 
ist.  So  bewährt  eich  also  die  Gleichzahl  der  Verse  und  wir 
werden  später  sehen,  wie  die  neugewonnene  Zahl  14  uns 
eine  weitere  Bestätigung  bringt.  Von  den  drei  in  der  Ueber- 
lieferung  ungleichen  Paaren  enthält  das  erste  15  und  {>  Verse. 
Es   hat   aber  H.  Wolf  erkannt,   dass  der  ungelenke  V.  444 

xai  fiT/V  Tov  ivtEvttev  la/öfta  /ffög  nvXaig, 
der  in  nQog  ntlaig  und  wegen  des  folgenden  Satzes  rpi'ry 
yoQ  Ersoxhi)  tqiiog  naXog  i^  v7itiov  /ij^ärjoev  evxaXuov  xgayovg, 
fTvkaiai  Nr/toTatai  nqoaßaXüv  Xö^ov  unnütn  ist,  als  unecht 
betrachtet  werden  muss,  besondftrs  auch  weil  nach  Tilgung 
desselben  auf  die  AufTordenmg  Xiy'  oXXov  aXXatg  fv  niXaig 
eiXtixÖTa  die  passendste  Erwiderung  XiitD  lit.  Nunmehr  be- 
steht die  Kede  des  Boten  aus  7.  5.  2^  14  Versen.  Eh  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  der  Anfang  der  Gegenrede  des  Eteokles 
!t(fi;ioifi'  ov  f^d^  tovde,  avv  ril/jj  Sf  i^ 
Kai  drj  ntfre^nnai  xöpinov  h  x^H"'*'  *X'^*' 
nicht  in  Ordnung  ist.  Dindorf  hat  gewiss  Recht,  wenn  «r 
hier  die  Verkleisterung  einer  LOcke  findet.  Nur  möchte  ich 
an  dem  zweiten  Verse  keinen  Anstoss  nehmen,  der  ganz  in 
Ordnung  ist,  nenn  der  Satz  mit  xai  dij  beginnt  (xat  Ji; 
nhieftjnm  xö^tnov  iv  xEijoly  *X'"*'  Meyaqevfi].    Dem  Perfekt 
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ninetintat  entspricht  xhaxxat  435,  Q^^  492.  Demnach 
mfissen,  wenn  die  Verszahl  gleich  gewesen  aein  soll,  vor  460 
sechs  Verse  ausgefallen  sein.  Das  zweite  ungleiche  Paar, 
welches  das  vierte  Thor  behandelt ,  besteht  aus  15  und 
20  Versen.  In  der  Rede  des  Boten  machen  Folgende  zwei 
Veree  besondere  Schwierigkeit: 

oipEtDv  di  nJiextävaiat  neijiSdOfiov  xt-'rog 
fi{(QaTjdöq)tatat  xoiloyöaronog  xvkJlov 
Da  n^oedatpiCtiy  bedeutet  .an  dem  Boden  befeettgen',  so  ist 
nicht  veretändlicb,  wie  nefid^ofiof  xvxog  Subjekt  zu  nfoai}- 
Sa<pta%at  sein  soll.  In  dem  Scholion  tj  de  neQupi^a  t^ 
aaniöog  xvuhft  o^uW  elg  eavTovg  avitx^g  oQtovtbn'  xai 
ifinenXeyfiivtM'  cö  tiXt)  t%8t  eyyeyiiafjfiiva  ngog  rä  %3.rj 
findet  sich  eine  Angabe,  von  welcher  im  Text  nichts  zu 
entdecken  ist:  elg  savTovg  avtiii.fvg  S^vtiuv.  Mach  dem 
Schol.  ziehen  sich  zwei  Paare  von  Schlangen  um  den  Schild- 
rand,  welche  mit  den  Schwänzen  verschlungen  sind,  während 
je  zwei  SchUngen  sich  einander  anschauen.  Diese  Darstel- 
lung kann  aus  dem  einfachen  öqteojy  niexToyatot  nicht 
entnommen  sein.  Xoch  ein  zweites  Scholion  cot'$  /ij/ere?; 
d^xovTÖnoSag  k'yftitipEt'  fallt  dadurch  auf,  dass  keine  Bezieh- 
ung zu  dem  Texte  zu  entdecken  ist.  Es  müssen  also  mehrere 
Verse,  welche  sich  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Sinne  des 
Bildes  beschäftigten,  ausgefallen  sein.  Weiter  fragt  es  sich, 
ob  die  Verszahl  der  ö^enrede  bleibt  oder  mehrere  Verse  zu 
tilgen  sind.  Vor  allem  hat  der  Schlusg  Bedenken  erweckt. 
Nach  dem  Gedanken  „ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gewollt, 
dass  dem  Hippomedon  Hjperbios  gegenüber  steht.  Denn  wie 
sie  sich  feindlich  entgegentreten  werden,  so  werden  sie  auch 
feindliche  GStter  auf  ihren  Schilden  gegen  einander  tragen. 
Der  eine  hat  den  feuerschnaubenden  Typhon  auf  seinem 
Schilde,  der  andere  Vater  Zeus,  der  mit  seinem  feurigen 
GewhoHse  immerdar  siegreich  ist*  folgen  im  Med.  folgende 
Veree: 
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TOtäSt  fiivToi  7T^og>iXeia  iaiitovtav.  502 

fi^S  ^^'  xQaiOvvtbty  6'  foftiv,  o^  d''  ^aaojftivanr, 

et  Zev;  ye  Tviptü  xßfif^türepos  fiäxu' 

'Yneqßif^  te  n^g  löyov  roi-  orj^axog  505 

eitög  y«  nffö^aif  ärögag  lad'  ovriavotag' 

OLtt^e  y^von'  av  Zevg  hr'  daniÖog  tvxi^v. 

„  ,  ^«  ,  «>■ 
In  506  bietet  die  Handschrift  eixcaye  nQÖ^m.  Die  Ueber- 
schrift  ist  von  einer  jQngeren  Hand  Obne  weiteres  erkennt 
man,  dass  V.  506  den  Zusammeiihang  unterbricht.  In  jfingeren 
Handschriftien  findet  sieb  die  Ordnung,  welcbe  im  Med.  von 
der  späteren  Hand  durch  die  Buchstaben  ß  y  a  i  angedeutet 
ist.:  506.  504.  505.  507.  Aber  an  dieser  Stelle  würde  jener 
Vers  gleichfalls  den  Zusammenhang  des  Gedankens  stören. 
Brunck  hat  nach  zwei  Pariser  Handschriften  506  nach  504 
eingefügt,  also  nur  505  und  506  umgestellt: 

et  ZEt'g  ye  Tvtpü  xa^iG^diepog  f*'^XS' 
Eixöi;  de  »QÖ^eiv  Övd^i;  wd'  avjtazÖTag- 
'Y^ftQfllijt  T«  xre. 
Aber    hierin    ist    uide    matt    und    seine    Bezieh nng    unklar. 
Darum  hat  Francken  den  V.  ausgeworfen  und  ich  habe  ihm 
früher   beigestimmt.     Etwas  anderes  aber  ist  es ,    wenn  506 
nach  502  umgestellt  wird  in  folgender  Form: 
xoiode  fiivioi  ji^oatpileia  iaifjövmv 
eixög  rc  ni}ä^Etv  aydfag  wd'  aviioiÖTag- 
Nun  erhält  iode  seine  Bestimmung  durch  das  vorhergehende 
roiöds  und  avifjag  tritt  in  Gegensatz  zu  dat^öfwv:   .welcher 
Art   das   Liebesverhältnis   der   Götter   ist,   solcher  Art  wird 
voraussichtlich   der  Erfolg   der  sich  feindlich  gegenübersteh- 
enden Menschen  sein*.     Hiernach  glauben  wir,   dass  g^en 
keinen  Vers  der  G^enrede  ein  gegründeter  Einwand  erhoben 
werden   kann   und    dass   in  der  Rede  des  Boten  ein  Ausfall 
von   fOnf  Versen   angenommen    werden   mnss.     Das   nächste 
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Kämpferpaar  ist  in  24  und  13  Versen  geschildert.  Die  Ent- 
stellung der  Ueberlieferung  ist  hier  so  deutlich  wie  nar 
möglich.  In  21  Versen  ist  ron  dem  Helden  die  Rede,  ohne 
daas  sein  Name  genannt  wird.  Oder  sollen  die  Worte  fl^t^ 
i^  OQeoxoov  ßXaazTjfxa  xaiÜTi  fftfigov,  avd^rraig  ovTfi  zur  Be- 
zeichnung des  Parthenopaios  hinreichen?  Der  Bote  schildert 
ja  die  Kämpfer  dem  Eteokles,  dem  sie  noch  unbekannt  sind. 
Wie  soll  dieser  die  Worte  füjUG»,  ovti  naqdiviov  eutän-fim 
tfqövrifia  .  .  ix^av  523  verstehen ,  wenn  er  den  Namen  nicht 
kennt.  Es  muss  also,  wie  Dindoff  gesehen  hat,  ein  V.  aus- 
gefallen sein  und  der  ausgefallene  kann  von  dem  von  Dindorf 
gedichteten 

TlagSevonaiov  ^Qxäd',  ^laXävTijg  yövov 
nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Es  fragt  sich  nur,  u 
welcher  Stelle  dieser  Vers  ausgefallen  ist.  Dindorf  meint 
nach  513,  aber  da  sich  514  sehr  eng  an  513  aDschlienl 
(nffinxov  —  rttft!n:atoi).  so  scheint  der  Platz  nach  515  ge- 
eigneter. Hieraus  folgt  notwendig,  dass  die  drei  am  Ende 
der  Rede  stehenden   Verse  534  S. 

Tlaq&Evonalog  l^Qxäq-  6  di  roiöad'  ocijp, 
fÜTOixog,    y^Qyei  d'  fxTivwv  xai^g  iffotfäg 
7ivfyoig  arfttlBt  lotad'  o  |urj  Ttgaivot   i^eöc: 
nachträglich  hinzugefügt  wurden,  als  der  obige  Vers  auift^ 
fallen  war.    Diese  Verse  machen  auch  durch  das  ungeschickt« 
6  Öf  TOiöaÖE,  durch  zQoq^g,  welches  im  Sinne  von  r^o^'«» 
oder   itgsTTTriffia    gebraucht   ist,    endlich   durch   den    maU«D 
Schluss,   nachdem  die  kräftigen  Worte  ofinvi     .  r^  firj>  Xa- 
iici$Biv  iiatv  Kadfjelcov  ßlif  Jiög  (518)  und  iXitü>y  d'  totxtt 
ov  xauTjXevaeiv  fiöxijy  xre.  (532)  vorbeigehen,  durchaus  d«i 
Eindruck    der    Interpolation.      Auch    steht    die   Erwäbuai^ 
seiner  Umsiedlang  nach  Argoi«  nicht  in  Einklang  mit  fiaxfic 
xeAei^of  533.     Denn    wenn  er  nur   von  Argoä   kommt,   » 
hat  er  keinen  weiteren  Weg  gemacht  als  die  anderen  Hehlt«. 
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Die  Unechtheit  der  Verse  hat  zuerst  Dindorf  erkannt,  nur 
dass  dieser  mit  Unrecht  auch  533  verdächtigte.  Sonach  fallen 
der  Rede  des  Boten  22  Verse  zu. 

Dass  der  Anfang  der  Gt^enrede  nicht  ursprünglich  ist, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass.  er  sich  an  den  als  Zusatz 
erkannten  Ausgang  der  Botenrede  anschliesst.  Von  diesem 
Anfang  527—539 

atroiy  exeivotg  ovoaiotg  KOfjyiaaftaoiy, 
■tj  Tov  jiavwlEig  trayxöiuo!;  z'  oXotaro 
ist  besonders  der  erste  Vers  kraft-  und  saftlos.     Der  ziveite 
wird   des  Aescbylos    würdig,    wenn    man   ihn  mit  Döderlein 
dem    folgenden  Vers   nachsetzt:    .fürwahr  dann   würden  sie 
ganz  und  gar  und   elendiglich  zu  gründe  geben  samt  ihren 
gottlosen  Prahlereien*.     Immerhin  ist  es  also  möglich,  dass 
nur   der   er.'ite  Vers   zur    Ausfdilung   einer  grösseren   Lücke 
hinzugedichtet  ist,  so  dass  sich  die  Lücke  auf  10  Verse  be- 
rechnete:   doch    lässt    sich    nichts    Bestimmtes    sagen.      Die 
überlieferte  Symmetrie  des  folgenden  Redenpaares  wäre  wieder 
zerstört,   wenn   man   rait  Vulckenaer  V.  588  als  unecht  er- 
klären würde.    Freilich  liesse  sich  die  Symmetrie  wieder  her- 
stellen,    wenn   Verrall   Recht   behielte,   der  566  ausscheidet. 
Aber   wie   diese  Atbetese   nicht   gerechtfertigt  ist,   so   wird 
sich  auch  588  halten  lassen.     Ja  mau  kann  sagen,  in 
f.v  Jtavzi  7i^yti  d'  tod^  Ofii)iia^  xax^^' 
xCKtoi-  oiÖty,   xaQ;idi;  ov  xoftiattoi' 
OTifi  ö^ot'pa  iiävatov  ixAag'iiteiai 
erscheint  die  zweite  Bestimmung  xtt^nog  ov  xofttaitog  gerade 
auf  den  folgenden  Vers  angelegt  zu  sein:   .von  diesem  Felde 
muss  man  keine  Frucht  ernten ,   weil  man  von  einem  Felde 
des  Verderbens  nur  Tod  ernten  kann*. 

Unsere  Untersuchung  ergibt  folgende  Symmetrie  der 
ganzen  Partie: 
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I  It  in  IV 

2  I  20— 20 Str.  1    U-Uant.  1     14— 14  8tr.2    20— 20  ant  2 
V  V!  VI[ 

22—22  Str.  3  29-29  ant.  3  22—22  |  2. 
Der  Erfolfi  spricht  fOr  die  Richtigkeit  der  Voraussetzung. 
Denn  der  Umstand,  dass  die  ganze  Partie  in  zwei  Teile  zer- 
föllt,  welche  symmetrisch  geordnet  sind:  20 — 14 — 14 — 20 
22  29 — 22,  stimmt  trefäich  zu  dem  Gesetz  der  Gliederung 
der  Chorgesänge  und  Komraoi,  welches  ich  fRr  Aeschylos  in 
der  Abhandlung  .über  die  Technili  und  den  Vortrag  der 
Cborgesänge  des  Aeschylus'  (Jahrb.  f.  class.  Pfailol.  Suppl.  XIII 
S.  232  B.)  nachgewiesen  habe. 

Wenn  wir  die  Entetellungen  des  Textes,  denen  der 
Parallelismus  teilweise  zum  Opfer  fiel ,  fiberschauen ,  so  be- 
rührt uns  die  Lücke  im  vierten  Redenpaare,  welche  in  den 
Handschriften  der  Alexandriniscben  Grammatiker  nicht  vor- 
banden  war  und  als  Sache  des  Zufalb  erscheint,  hier  nicht 
Die  Ergänzungen  am  Anfang  der  dritten  und  ffintten  Kede 
des  Eteokles  und  am  Schluss  der  fOnften  Botenrede  Terrsten 
eine  nachbessernde  Hand,  welche  dem  zerstfirten  Text  eine 
annehmbare  Gestalt  geben  und  das  Vermisste  nachtr^en  wollte. 

Auf  die  sichere  Spur  eines  Dtaskeuasten  ftlbrt  uns  der 
Schluss  des  StQckee.  Ich  will  hier  die  Gründe  nicht  wieder- 
holen, mit  welchen  A.  SchÖU  und  Bei^k  den  sjäteren  Ur- 
sprung dieses  Teils  dai^ethan  haben.  Bergk  betrachtet  schon 
den  Elagegesang  der  Antigene  und  Ismene  941  -  995  als 
unecht.  Aber  in  860—940  weist  nichts  auf  die  Schwestern 
hin,  alles  spricht  für  Ghorgesang  und  den  Vortrag  von  Halb- 
chören —  für  diesen  besonders  die  Analogie  von  872  —  940 
mit  Eum.  143—178.  Es  muss  also  nach  940  noch  die  847ff. 
angekündigte  Klage  der  beiden  Schwestern  folgen.  Die  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Partie  beweist  auch  noch  das  eigen- 
tümliche Gesetz  der  Responsion,  welches  in  dieser  Partie 
herrscht  und  echt  Aeschyleiaches  Gepräge  hat.    Es  entsprecfam 
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sich  Dämlich    nicht  bloss  Strophe  und  Antietrophe,   Bondero 
innerhalb  derselben  stehen  auch  die  Worte  der  Aatigone  mit 
den  folgenden  der  Isniene  in  Responsion.     Dieses  Gesetz  er- 
innert  an   die   doppelte  Symmetrie,   die    wir  vorher  in  den 
sieben  Redenpaaren  gefunden  haben.    In  der  Partie  des  He- 
rolds  dagegen    mOssen    wir    weniger  wegen  der  drei  Schau- 
spieler das  Werk  eines  Diaskenasten  erkennen  als  weil  kein 
Dichter  sein  SbOck  und  die  ganze  Trilogie  mit  einem  unge- 
lösten Konflikt  schliessen  kann.  Der  Verfasser  dieser  Partie  hat 
augenscheinlich  die  Antigone  des  Sophokles  vor  Augen  gehabt. 
Soviel  zunächst  Ober  die  Sieben  g.  Theben.     Der  Pro- 
metheus   macht   in  mehrfacher  Beziehung  einen  moderneren 
Eindruck   als  die  übrigen  Dramen  des  Aeschjlos.     Rossbach 
und   Westphal    haben   auf  die   abweichende  metrische  Kom- 
position der  meliscben  Partieen,  die  Daktylo-Epitriten  542  ff. 
und  913  ff.,  welche  sich  sonst  nirgends  bei  Aeschylos  linden, 
und  auf  das  Vorkommen  einer  Monodie  aufmerksam  gemacht. 
Weil  glaubt  in  seiner  Abhandlung   Des   tracea   de  remanie- 
ment  dans  les  drames  d'E^hyle  (Etevue  des  Et 
1888)   p.  22   eine  schl^ende  Widerlegung  de 
Rossbach   und  Westphal    in   dem    im  Jahre  1: 
lichten  Fragment  der  Herakliden  des  Aescfaylo 
gleiche    Versmass   aufweise,    gefunden   zu    hal 
diesem    Fragment,    welches    nach    den    Verhes 
Wilamowitz.  Eiensting,  Weil  und  mir  also  lai 

offievoi;  OQUoxtdüti;  ßov^  ijKaa'  an'  to^xaii 
yaiag  tuxeavdv  ne^oag  tu  diinf  xfiuijAöi 
ßot^dög  t'  adtxot't,'  Kaiixta  dtoiiöjfjV  xt 
XQta  döqtj  iiäXkoria  zefolv,  tfia  de  Xaiai 
aaxi]  TtQOttivtxiv  t^ii:  t'  iniaosiutv  Xoipov 
latEixEV  Toog  IAq^i  ßi'av 
kann  ich  nicht  den  Ton  der  Dorischen  Stro| 
In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  habe  ich 
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der  Prometheus  in  Bezug  auf  Technik  und  Gliedemog  d^ 
Chorgesänge  keine  Spur  von  der  besooderen  Kunätweise  dee 
AeächyloR  aufweist.  Oberdick  (Jen.  Litzt.  1876  Art.  380 
UDd  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1888  Dr.  43)  hebt  den  Ge- 
brauch dea  Wortes  aoipiaiT,g  62,  976  hervor  und  nimmt  an, 
das  Stock  sei  im  Jahre  425  nach  deoi  Thuk.  Ill  116  be- 
richteten Ausbruch  des  Aetna  von  dem  Sohoe  des  Aeschjlos 
Eiiphorion  zum  zweiten  Male  anf  die  Bühne  gebracht  worden. 
Diese  Gründe  sind  durch  die  Schrift  von  Kusamahlj  , Be- 
obachtungen zum  Prometheus  des  Aesch.*  Berlin  1888  in 
keiner  Weise  entkräftet  worden  und  man  wird  nicht  umhin 
kdnaei)  zuzugestehen,  dass  wir  den  Prometheus  nicht  in  der 
Gestalt  haben ,  welche  er  von  der  Hand  des  Aeschylos  er- 
halten hat. 

In  den  Persern  6nden  sich  einige  Interpolationen,  aber 
keine  Spur  einer  Diaskeuase.  Die  V.  256—258  könnten  noch 
vom  Dichter  selbst  neben  254  f.  geschrieben  worden  sein  als 
eine  andere  Form  fUr  den  gleichen  Gedanken.  Der  Bote 
kann  nicht  sagen  ö^wi;  ö'  äväyxTj  näv  ävanrviai  »ät>oq, 
wenn  er  schon  alles  Leid  mit  to  DeQowy  d'  avSog  ot^etta 
nEoöv  enthüllt  hat.  Die  ErklÜrong  atfaiog  yÖQ  näg  olo/Xt 
ßafißö^v  ist  unnütz  vor  wg  rrävia  f  t'oi'  hceiva  dtanc- 
n^Yfiiva  (263).  Der  ungeschickte  V.  780  ?)tros  de  Mäffaqug, 
i'fidofjog  ö'  l4qTaq)^ivTfi  ist  das  Machwerk  eines  gewöhnlichen 
Interpolators.  Die  Gründe,  welche  gegen  468  74,  481  f., 
516  f.  u.  a.  vorgebracht  worden  sind,  erscheinen  vis  unzu- 
reichend. Besondere  Erwähnung  verdient  nur  die  kritische 
Behandlung  der  V.  530  -  534 

iftäg  df  xf'i    "'  toiade  toig  nBnQctyftivoig 
fciaioiat  ntota  ^vfiiftQeiy  ftovKevfiara' 
nai  7iaid\  iävHeg  detp'  f.fioii  nQoaitev  (töi.^, 
jiaQrjyofEJte,  xai  Ji^oni^fiet'  fg  ^o/jovg, 
fij^  xai  tt  Knoi;  xu/.olot  ii^oaitifiai  naxüy. 
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Conradt  tilgt  neuerdings  die  V.  530—33  und  schliesst  534 
in  der  Fomi  xat  fn]  ti  fi^s  xoxoiai  itfotnei^^  xaxoy  an  529 
aiU'  fg  to  Xot/iov  et  zi  drj  hpov  nikoi  an.  Da  nicht  der 
geringste  Zweifel  bestehen  kann,  dass  die  Sätze  n^ortifircet' 
4'  döfiovg,  fiij  xai  Ji  rc^ög  xaxotat  ngoait^Tai  xaxöv  zusam- 
mengehören ,  8o  niu-ss  ein  solches  Verfahren ,  welches  nur 
bezweckt,  eine  Gruppe  von  13  Versen  zu  gewinnen,  als  un- 
uietbodiscb  bezeichnet  werden.  Die  Verse  sind  an  ihrer 
jetzigen  Stelle  nicht  am  Platze,  weil  die  Aufforderung  naid\ 
fäyned  dei^'  iftov  ngoad^ei'  föXij,  riaQtjYOfthe  nur  dann  ge- 
eignet ist,  wenn  wirklich  Xerxes  vor  Atossa  auftritt.  Nikitin 
hat  deshulb  diese  Verse  nach  853  umgestellt.  Weil  (Annuaire 
de  Ta^sociation  poiir  I'encour^ement  des  etudes  grecques  en 
France.  17*annee,  1883  p.  75-79)  stimmt  ihm  bei,  indem 
er  die  falsche  Stellung  der  Verse  von  einem  Ebremplar  her- 
leitet ,  in  welchem  die  dazwischen  liegenden  Scenen ,  die 
Beschwörung  des  Darius  und  dessen  Erscheinung  enthaltend, 
unterdrückt  gewesen  «eien.  Auch  ich  bin  ihm  gefolgt,  weil 
bei  dem  Texte 

aiX'  tifii,   xai  Xaßoiaa  xooftoy  ix  döftiay 

viiayttaLtiy  natdi  di}')  /rei^aofjat  • 

tiv  yaq  tu  tf'iktai'  iv  xaxoii;   nqodiöaofisv. 

tftöi:  df  xfTT)  '.ü  Toiodi  rois  II ejcqayuiyoti;  x%i. 
alles  in  Ordnung  und  die  Motivierung  der  folgenden  Scenen 
anfe  beste  gegeben  /,u  sein  scheint.  Der  Aufforderung  m- 
atolat  i't)  Titata  ivfigfiffetv  ßovlxifiaTa  wird  in  dem  folgenden 
Cborgesange,  soweit  es  bei  einer  Dichtung  nötig  ist,  Rechnung 
getragen,  wenn  auch  nur  Vorsicht  und  weise  Beschränkung 
als  Grnnd  der  früheren  Grösse  des  Reiches  gepriesen  wird. 
Mit    xai    natSa  .  .  iragijyOQeiie    xal    nqoitiftnet'    lg    däfiovg 

\]  ^aiii  iij   xrhreibi;  irh  ftlr  JfCf)  naiii,     Hit  6^,    welcbeK  niLch 
äi  leicbt  iiu)il*allaD  konnte,  weint  Ato«sa  inrück  «uf  dea  Auftrag  des 
Dariun  xuo^ov  .  .  iajtovo'  v.ianiait  itaiAl  63&. 
1888.  phiioL-phUiii.  D.  hin.  ci.  n.  a.  28 
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wird  der  Schluss  dea  Stückes  vorbereitet.  Freilich  muss  man 
s^en,  rfaaa  durch  die  ausdrückliche  Angabe  iönreff  Sevn' 
ifiov  n^o&e»  pioXrj  erst  recht  in  dem  Zottchauer  die  Fre^ 
herrorgerufen  wird ,  warum  Atoess ,  wenn  sie  ihrem  Sohne 
begegnet  und  neue  Kleider  bringt,  nicht  zugleich  mit  Xerxes 
zurückkommt.  Eine  noch  bedeutendere  Schwierigkeit  hat 
Conradt  hervorgehoben.  Die  Worte  hei  zdtads  lolg  m- 
nQttyfiivoi^  beziehen  sich  an  der  Überlieferten  Stelle  passend 
auf  den  Botenbericht.  während  man  nach  dem  Auftreten  des 
Darius  eher  ini  toiaSe  totg  etftjfjtvoig  (oder  i^yyeXfdivoig, 
leTay/ifvoig)  erwarten  würde.  Sollen  nun  die  Verse  ohne 
weiteres  als  Interpolation  ausgeschieden  werden  ?  Man  könnte 
die  Entstehung  einer  solchen  Interpolation  ebensowenig  ver- 
stehen, als  man  sich  die  Umstellung  der  Verse  trotz  der  von 
Weil  versuchten  Erklärung  zurechtlegen  konnte.  Der  Sach- 
verhalt kann  wohl  nur  folgender  sein.  Die  Verse  sind 
von  demjenigen  hinzugefügt  worden,  welcher  die 
Perser  ohne  das  Auftreten  eines  Schattens  aufführen 
wollte.  Dieser  musst«  die  Scene  601 — 853  und  entweder 
den  vorausgehenden  oder  den  folgenden  Ghorgeaang  weglassen. 
Da  nun  vorher  Atossa  sagt,  sie  wolle  hingehen  und  zuerst 
zu  den  Göttern  beten,  dann  zurückkommen,  um  ein  Toten- 
opfer zu  bringen,  so  musste,  wenn  diese  Motivierung  des 
Abtretens  der  Atossa  bleiben  sollte,  der  Anfang  des  StQcks 
vor  dem  Wiederauftreten  der  Atossa  motiviert  werden.  Das 
geschieht  mit  Traid' ,  fövtreQ  iJ«tJß'  ffjov  nqöa&ev  fiöi,jj,  .  . 
nqo^ifiner*  ig  döftovg.  Denn  wenn  der  Chor  abgetreten  ist, 
hat  das  StQck  sein  Ende.  Wer  ist  nun  wohl  derjenige  ge- 
wesen ,  der  —  wohl  weil  die  Einrichtung  des  Theaters  es 
nicht  gestattete  —  den  Schatten  des  Darius  beiseite  liess  and 
die  Perser  ohne  535—853^)  zur  Aufführung  brachte.  Da 
die   V,  530 — 534    durchaus   Aeschyleisches   Gepräge    haben, 

1)  Ich  lasse  den  ersten  Chorgesang  weg,   weil  mma  Svfitpi^ur 
ßovM/iaia  für  den  Inhalt  des  zweiten  sich  besser  eignet. 
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kann  man  mir  an  Aeschylos  selbst  denken.  Nun  aber  hat 
uns  Herr  Professor  von  Christ  in  der  Maisitzung  d.  J.  (vgl. 
Berichte  S.  249—398,  besonders  S.  37L  ff.)  nachgewiesen, 
dase  die  Nachricht  von  der  Wiederaufführung  der  Perser  in 
Syrakus  als  verbfirgt  dnrcb  die  Autorität  des  Eratoathenes 
nicht  bezweifelt  werden  darf.  Also  kann  man  wohl  sehlies-sen, 
dass  Aeschylos  die  fraglichen  5  Verse  bei  der  Wiederauf- 
führung der  Perser  in  Syrakus  dichtete,  wahrscheinlich  weil 
die  Verhältnisse  des  dortigen  Theaters  das  Auftreten  eines 
Geistes  nicht  gestatteten,  vielleicht  auch  um  die  Chorgesänge 
um  zwei  zu  verringern  und  die  Einschulung  des  Chores  zu 
erleichtern.  Eine  Bestätigung  dieser  Schlussfolgerung  kann 
man  in  der  Angabe  des  Herodikos  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph. 
Pro.  1028  f.  erblicken:  'Hgoäixog  öi  gitjOi  dniag  ysyovefm 
irig  xui^iaeig  (so  Dobree  fUr  dixioC  ytyovivai  zov  &aväxov) 
xai  rrjc  zgayifidiay  tovttjv  fieftixe^*'  Hj»'  i"  IHaraiaie; 
liäx>iv.  Soviovai  de  ovtoi  oi  Hiqaai.^)  vnö  lov  yilaxvlov 
dedtdöx^at  iv  2vqa%ovaaiq  onovöäaavrog  'tiquivog,  tiig  {prjaiv 
'Egazoa9^yt}g  tv  y  negl  nuafti^Öiviv.  Das  Scholion  stellt  zwar 
Hypothesen  zusammen ,  um  einen  verdorbenen  Text  r^vW 
^xoüoa  TTegt  Ja^iov  ze^ewros  zu  erklären ;  da  aber  die 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Plat&ä  anf  diese  Erklärung 
keinen  Bezug  hat,  so  musa  uns  die  Nachricht,  dass  die  eine 
Aufführung  die  Schlacht  bei  Platlß  nicht  enthalten  habe,  als 
glaubwürdig  und  aus  den  Angaben  des  Eratosthenes  geschöpft 
erscheinen,  wenn  auch  die  Auffassung,  welche  bei  dem  Scho- 
liasten  hervortritt ,  als  ob  die  Hyrakusanische ,  nicht  die 
Athenische  Auffflhrung  die  Schlacht  bei  Plat^  umfasst  habe, 
verkehrt  ist. 

Von   einer  Diaskeuase  der  Perser   nach   dem  Tode  des 

1)  D.  h.  ,(lie  TOrliegendeD  Perser' ;  denn  da  der  Chor  den  Ari- 
"tiOphnne«  du»  vermimte  iavol  im  Atheniacben  Theater  gehOrt  haben 
will,  BO  musa  die  AaffQhrung,  in  der  lavoi  nicht  vorkam,  also  die 
der  tpig4/iiroi  IJieaai,  alu  die  SyrukusaniHche  gedacht  werden. 
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Dichters  haben  wir  keine  Spur  gefunden.  Das  Gleiche  plt 
von  den  Schutzfiehenden.  Wie  die  Verse  453,  welchen  Din- 
dorf,  und  457,  den  Geel  als  unecht  erklärt  hat,  in  den  Text 
gekommen  sind,  lässt  sich  nicht  genau  feetätellen.  Der  erste 
ist  unreretändlich,  der  zweite  ist  eine  Beischrifl,  deren  Inhalt 
dem  Znsammenhange  wenig  entspricht.  Ausserdem  hat  Dia- 
dorf noch  1010  —  1013  beanstandet;  aber  die  vorgebrachten 
Gründe  scheinen  die  Unechtheit  nicht  zu  erweisen.  Der 
V.  1013  bedarf  nur  der  Bmendation. 

Ueher  die  Umarbeitung  der  Eumeniden  habe  ich  in  der 
Februarsitzimg  des  vorigen  Jahres  (vgl.  Sitzungsber.  1887 
S.  62  fl'.)  vorgetragen.  Es  hat  sich  uns  dort  zunächst  der 
spätere  Ursprung  der  Stiftungsrede  der  Athena  4>48 — 713 
(mit  681)  ergeben.  Was  Weil  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatz  S.  13ff.  gegen  meine  Gründe  vorbringt,  bat  mich 
keineswegs  überzeugt.  Er  will  TÖvde  <i88  mit  einer  Hand- 
bewegung des  Schauspielers  erklären ,  welcher  an  den  Hand 
des  Logeion  tretend  auf  den  wirklichen  Areopag  hingewiesen 
habe.  Ich  gebe  wohl  zu ,  dass  ein  solcher  Gestas  fUr  alle 
.Athener  verständlich  war,  aber  ich  kann  nicht  zugeben,  da.-« 
in  einer  Tragödie  des  Aeschjlos  eine  solche  Störung  der 
Illusion  und  Aufhebung  der  idealen  Welt  vorkommen  konnte. 
Weiter  haben  wir  860  —  68  mit  Dindorf  ah  späteren  Zusatz 
erklärt  und  haben  damit  ein  zu  den  oben  aufgezählten  Fällen 
hinzu  zu  fügen  des  sehr  bemerkenswertes  Beispiel  einer  ausge- 
dehnten Symmetrie  gewonnen:  Str.  1  |  13  —  Str.^)  1  13, 
Str.  2  :  13  —  Str.  2  I  13,  12-12.  Ich  verstehe  nicht,  wie 
Weil  bei  seiner  Ansicht  stehen  bleiben  kann,  dass  die  ge- 
nannten 9  Verse  nach  913  umzustellen  seien.  Ich  will  da- 
von absehen,  dass  die  Symmetrie  12-12  dadurch  zerstört 
wird.  Da  die  eine  Partie  Stichomythie,  die  andere  eine  ^ijatg 
ist   und   sich    diese  Partien    nicht  unmittelbar   an  ein   Melos 

1)  Die  Strophe  int  wie  ein  Ephjmniou  wiederholt. 
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»nschlieasen,  könnte  die  Symmetrie  gefehlt  haben.  Aber  wie 
kann  Athena,  ntichdein  die  Wut  der  Erinyen  vollständig  be- 
sänftigt ist  und  diese  gar  nicht  mehr  daran  denken  dem 
Lande  zu  schaden,  vielmehr  nur  fragen,  mit  welchen  Segens- 
wKnachen  sie  das  Land  beglfickeo  sollen,  jenen  die  scharfen 
Worte: 

av  if  h  töftoiat  tolg  ifioiai  ^ij  ßäi-jjS 
fiij^'  aifiOTTj^g  ^rffävag,  antäy^vtav  ßhäßas  xif . 
entgegenrufen  und  sich  das  verbitten,  was  die  Erinyen  nicht 
mehr  beabsichtigen.  Die  dritte  und  vierte  Stelle,  welche  ich 
mit  Dindotf  und  Weil  als  unecht  erklärt  habe,  sind  770—  777 
und  670—676.  Alle  vier  Stellen  haben  die  politische  Tendenz 
gemeinsam  und  entsprechen  Stimmungen  und  Verhältnissen, 
wie  sie  nur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  weit  mehr 
vorhanden  waren  als  um  Ol.  80,2  (458  v.  Chr.).  Aber  nicht 
bloss  die  Eumeniden ,  auch  die  Ghoepfaoren  weisen  Spuren 
von  der  Thätigkeit  eines  Diaskeuasten  auf.  Die  deutlichste 
hat  Dindorf  jn  274  —  295  entdeckt ,  in  welchen  die  von 
Apollon  dem  Orestes  angedrohten  Strafen  ausfOhrlicb  dar- 
gel^  werden  —  nicht  nach  dem  Sinne  des  Aeechylos, 
welcher  den  Orestes  1030  erklären  lässt:  ovx  epw  tt)y  ^tjfitav 
t6^  yaq  ovttg  TZTjfiÖTUtv  ni/oat^erai.  Diese  grosse  Partie 
hat  die  gleiche  Übertriebene  und  manierierte  Ausdrucksweise 
wie  die  oben  von  uns  beseitigten  Partien  der  Eum.  (besonders 
8ti0-868).  Einen  ähnlichen  Ton  zeigt  die  Partie  989—994, 
nach  welcher  man  nicht  umhin  kann,  ii  yi*  ^cQoaeinto  995 
auf  die  Mutter  zu  beziehen,  während  nach  dem  Folgenden 
damit  das  Gewand  gemeint  ist,  welches  ehemals  Klytämestra 
hinterlistig  Aber  Agamemnon  warf.  Nachdem  Orestes  seinen 
Gefnhien  in  betreif  des  Gewandes  Luft  gemacht  hat,  kommt 
er  wieder  in  ganz  unerwarteter  Weise  auf  die  Mutter  zurück. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  V.  989—994  und  1003  f. 
der  Umarbeitung  angehören.  Die  der  Strophe  1005 — 1007 
voraui^ehende  Rede  des  Orestes  enthält  dann  2ß  Verse.    Da 
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die  der  AntUtrophe  folgende  ^,aig  23  Verse  aufweist  Qnd 
V.  1039  deutliche  üeberbleibsel  von  2  Verseu  enthält  und 
nach  lOiO  der  Text  lückenhaft  ist,  so  dass  leicht  zwei  Ver^ 
ausgefallen  sein  können,  so  haben  wir  Strophe  und  Anti- 
strophe  von  gleichgrossen  Partien  STmtnetnach  umschlossen : 
26.  Str.  8.  Antiatr.  26.  Im  Agamemnon  endlich  wird  durch 
das  Asyndeton  bei  1439  der  spätere  Ursprung  von  1435 — 1438 
angezeigt ,  worQber  ich  in  meiner  Ausgabe  gehandelt  habe. 
Damit  erweist  sich  die  letzte  Partie  bei  Aeschrlos,  in  der 
sich  Trimeter  an  ein  Melos  anschliessen ,  als  symmetrisch. 
Denn  da  Enger  1422  als  unecht  erkannt  hat,  so  enthalten 
die  beiden  Reden  der  Klytämeetra,  welche  auf  Strophe  und 
Antistrophe  folgen,  13  Verse.  Weitere  Spuren  einer  Cm- 
arbeitung  lassen  sich  im  Agamemnon  nicht  finden.  Nur 
werde  ich  jetzt  zweifelhaft  in  Betreff  der  V.  1643  —  1648. 
Diese  Partie  des  CborfQhrers  ist  nicht  am  Platze ,  weil  mit 
Ti  d^  TOI'  avd^  tövö^  änö  ifwx^g  xax^g  o^k  atcö$  TjvÖ^i^s, 
aAAa  yiy  yvvi^  .  .  exreive;  dasselbe  gefragt  wird,  was  unmittel- 
bar vorher  mit  t6  yaq  doXäaai  ttgos  yvvatxog  ijf  aatftäg  xxi. 
beantwortet  worden  ist.  Diese  Partie  unterbricht  auch  den 
Zusammenhang;  denn  1649  muss  sich  an  die  Drohung  des 
A^Bthos  1639—1642  tÖv  de  ^rj  Tiei^voQa  !^eviw  ßaeeiatg 
M.xh.  anschliessen,  wie  wieder  die  folgenden  Verse  in  Ordnung 
kommen,  wenn  V.  1649,  dem  ich  mit  diJ,'  ong  (für  inti) 
äoneig  täS'  eqditv  %ov  (für  xai)  luiyeiv,  yviäaij  läxa  seine 
ursprungliche  Gestalt  zurückgegeben  zu  haben  glaube,  dem 
Chorführer  zufällt.  Heimsöth  nun  hat  diese  Partie  nach  1627 
umgestellt  und  es  scheint  damit  alles  geordnet  zu  sein.  Man 
kann  sagen,  da  die  Frage  zi  d^  töv  avdqa  rövö'  .  .  ovx  avrog 
^vttQi^eg  XTB.  von  Aegisthos  zunächst  nicht  berücksichtigt 
wird,  so  wiederholt  der  Chorführer  seinen  Vorwurf:  og  ov», 
iTtetdij  vtfid'  ißovXevcag  fu'^v,  dqSaai  röd'  E^yor  ovx  crA^ 
avtoxTÖvwg.  Aber  es  ist  doch  etwas  befremdlich,  dass  der- 
selbe Vorwurf  zweimal   gebracht   wird,    und  es  wird  nichts 
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vermiast,  wenn  V.  1639  —  1643  fehlen.  Der  Hinweis  auf 
Orestes  wird  durch  1667  genfigend  gegeben. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  findet  also  in  fünf 
Tragödien  des  Äeschylos  teils  Spuren  einer  Umarbeitung,  teile 
Nachträge  und  Interpolationen,  die  augenscheinlich  ihren 
Ursprung  einer  WiederaufTKhrung  verdanken.  Dass  die  Stücke 
des  Aeschylos  nacb  seinem  Tode  wieder  aufgeführt  wurden, 
ist  mehrfach  bezeugt.  Warum  soll  von  der  Erlaubnis,  welche 
der  Volksbeschluss  löy  ßovXonevav  öidäaxetv  lö  jilaxvXov 
XOQOti  ittfißövttv  gab,  kein  Gebrauch  gemacht  worden  sein? 
Vgl.  Schol.  zu  Aristoph.  Frö.  868  i'iei  to  AlayvXov  iifit}- 
<piaavtQ  didäaxet»  und  Ach.  10  Ttfif,g  de  fisyioTtig  ezvxe 
Ttaqä  J^^t/vaioig  o  ^toxtiAo;  xai  ftövov  avTov  ra  d^äftaTa 
tpi^Ofiari  ÄOtcip  xo(  netä  9^vatov  idtdäinceio,  worin  die 
Bedeutung  jenes  Volksbeschlusaes  etwas  schief  aufgefasst  ist, 
Philostr.  V.  Apoll.  VI  11  p.  220  Kays.  Ii9i}yam  naveea 
fiev  aizov  v^g  Tuayiftdiai;  ^yovno,  ixäJMVv  de  xai  Te&yewta 
ig  dtoviiata  ■  ta  yoq  ^taxvXov  tprjqnaafitviav  ävedidäaimo 
xai  ivixcf  ex  xaivijg.  Aristoph.  Ach.  10  erwartet  Dikäopolis 
eine  Didashalie  des  Aeschylos  und  Weil  hat  aus  den  Än- 
spielnngen  in  der  Elektra  des  Knripides  520 — 544  und  in 
der  Parabase  der  Wolken  534  ff.,  dann  in  Eur.  Phoen.  751 
und  Schutzfl.  857  ff.  auf  eine  Wiederaufführung  der  Orestie 
und  der  Sieben  g.  Theben  geschlossen.  Etwas  anderes  be- 
richtet Suidas  von  Euphorion,  dem  Sohne  des  Aeschylos :  og 
xai  TÖtg  ^iaxvXov  tov  7taTqdg  olg  tiT^THO  t^v  iniäet^äiievos, 
leiQäxig  ivixijaev.  Hiemach  muss  der  Nachlass  des  Dichters 
eine  Reihe  von  Stücken  enthalten  haben ,  die  noch  nicht 
aufgeführt  waren  und  wahrscheinlich  teilweise  für  die  Auf- 
führung erst  ausgearbeitet  werden  mussten.  Es  ist  sehr  wohl 
denkbar,  dass  der  Prometheus  zu  diesen  gehörte. 

Soll  es  nun  Zufall  sein,  dass  gerade  die  zwei  Stücke, 
bei  denen  wir  keine  Spur  einer  späteren  Umarbeitung  ge- 
funden haben  ,  Stellen  enthalten ,  deren  Teit  bis  zur  rollen 
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Unverständlich keit  entstellt  ist?  Ich  denke  dabei  an  Pers. 
678— G82  und  Schutzfl.  832-913.  Wir  glauben  nicht  an 
einen  solchen  Zufall  und  verstehen  jetzt  erst  die  Notiz  Quin- 
tilians  X  1,66  tragoedias  primus  in  lucem  Aescbjlus  protulit, 
sublimia  et  gravis  et  grandiloquus  saepe  usque  ad  vitiuna, 
sed  nidis  in  plerisque  et  incompositus ;  propter  quod  correctas 
eiiis  fabulas  in  certamen  deferre  posterioribus  poetis  Atheni- 
enses  permiserunt,  suntque  eo  modo  multi  coronati.  Man 
konnte  sieb  bisher  über  das  Urteil  rudis  in  plerisque  et  in- 
composituä  nicht  genug  wundem,  da  wir  gerade  das  G^enteil 
an  Aeschylos  anstaunen.  Man  kann  aber  das  Urteil  des  Quin- 
tilian  vollständig  unterschreiben,  wenn  man  an  die  Heroldecene 
in  den  Schutzfl.  denkt.  Solche  Textentstellung  hat  man  bisher 
den  Abschreiben»  schuld  gegeben.  Die  Schuld  scheint  viel- 
mehr auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Aeschyleischen  Schrift- 
werke zu  fallen,  welche  demjenigen,  der  eine  Wiederan0%h- 
rung  von  Stücken  des  Aeschy los  ins  Werk  setzen  wollte,  die 
Notwendigkeit  auferlegte,  unleebare  Stellen  durch  Correctaren 
in  Ordnung  zu  bringen  und-  grössere  Schilden  durch  Nach- 
dichtung von  Versen  zu  heilen.  Hierauf  beziehe  ich  den 
Ausdruck  des  Quintilian  correctas  eius  fabulas ,  wenn  auch 
natürlich  die  vom  Volke  gegebene  Erlaubnis,  die  Stücke  de« 
Aeschylog  wieder  aufzufahren  und  die  Verbesserung  des  Textes 
nicht  in  dem  Zusammenhang  stehen,  in  den  Quintilian  sie 
bringt.  Correcturen  und  Umformungen  des  Textes,  welche 
die  Ausdrncksweise  des  Aeachjlos  dem  Sprachgebrauch  der 
späteren  Zeit  annähern  sollten  und  in  die  Exemplare  der 
Stücke  eingetragen  waren,  sind  gewiss  auch  teilweise  unter 
den  von  uns  s.  g.  Olossemen  enthalten. 

Demnach  haben  wir  einen  bestimmten  Anhaltspunkt 
gefunden  fQr  die  Ansicht,  dass  eine  Reihe  von  Interpolatdonen 
und  Oormptelen  älter  ist  als  das  Gesetz  des  Lykui^j^  und 
in  das  auf  den  Antrag  dieses  Redners  angefertigte  Staate- 
exemplar Aufnahme  fand.    Zugleich  haben  wir  für  Aeschylos 
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den  Satz  f«6^eatellt,  dass  alle  Diuti^partieen ,  welche  mit 
meliscben  Teilen  in  Verbindung  stehen ,  an  der  antiatropbi- 
scben  R^poosion  durch  die  Gleichzahl  der  Verse  in  ähn- 
licher Weise  teilnehmen  wie  das  Epirrhema  und  Antepirrbema 
in  der  Komödie. 

Anhangsweise    möchten    wir    noch    einige    Stellen    der 
Tragiker  besprechen,  für  die  wir  eine  Emendation  gefunden 
■/M  haben  glauben ,  Stellen,  die  teilweise  auch  fUr  die  Text- 
Überlieferung   der  Tragiker   interessant   sind ,   zunächst   eine 
in  dieser  Hinsicht  sehr  bemerkenswerte,  Fers.  601  ff. 
(fiXoi,  xaxüi'  ftiv  ooTig  eftnoßog  avqü, 
ijtioTfnat  ßgotoioiv  tüg,  orav  xXvdmy 
xax(»f  iftii-Sj},  iiäv%a  öeifiaiveiv  g^iXel' 
otav  i'  V  daifiiiiv  evQO^,   nenoiiftvat 
%6v  avTfJv  ahi  datftov'  ovQuiv  tvx^?- 

Der  Gedanke  lässt  sieb  trotz  aller  Fehler  der  Ueberlieferung 
leicht  durchschauen.  ,Wer  Menschenkenner  ist,  si^  der 
Dichter,  weiss,  wie  der  Mensch  im  Unglück  gleich  an  allem 
verzweifelt,  im  GltFcke  dagegen  vertraut,  es  könne  nie  andern 
werden."  Die  Sicherheit  des  Gedankens  gestattet  uns,  die 
xabireichen  Schäden  des  Textes  zu  beseitigen.  Zunächst 
fordert  der  Sinn  nicht  ,wer  die  Leiden",  sondern  »wer  die 
Menschen  kennt".  Auch  muss  matäv  fiiv,  welches  den  Gegen- 
satz zu  orav  d'  6  dcUfnuv  et'^g  einleitet,  nach  fmaxaxai 
folgen.  Nach  ßgatolaiv  würde  man  tpiXovatv  für  (pilet  er- 
warten. Für  efifta^og  haben  geringere  Handschriften  i'^t- 
;teieos.  Der  Dichter  bat  um  des  Versraasses  willen  die  Form 
ifiTCBf^g  gebraucht,  welche  Hesychios  fdr  Sophokles  bezeugt: 
tfxnsQrig-  e'finetfog,  Soiponi^  'Odvaaei  ftaivo^iiytfi.  Im  dritten 
Verse  wird  xoxwv  Überflüssig,  wenn  xaxtiiv  fxiv  zu  orav 
KXiditv  hfiXi^Tj  tritt.  Sobald  man  mit  Weil  erkennt,  dass 
Aantäv  fiiv  und  ßt/otolaiv  ihre  Stelle  tauscheu  müssen  und 
der  Sinn    ßqotsitav   für  ßforoiaiv  erfordert,   ergibt  sieh  das 
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Uebrige,  nämlich  die  Ergänzung  von  Ttva  nach  orav,  dHinit 
das  Subjekt  zu  ipiXel  gewonnen  wird,  von  selbst.  Es  bleibt 
noch  ein  Fehler  im  letzten  Verse  Qbrig.  Miselich  ist  schon 
die  Wiederholung  von  daifuav.  Dann  ist  die  Verbindung 
äaifiova  Tvx>]g  unerti^lich.  Denn  die  tiIjtj  gehört  dem 
daifiim,  nicht  der  daifuay  der  taxf}  an.  Endlich  ISfist  sich 
der  intransitive  Gebrauch  von  ov^iZeiv  weder  mit  Soph. 
Troch.  827  xai  täd'  ÖQdöis  ef/iteda  xazovQi^ei  noch  mit 
Äristoph.  Thesmoph.  1226  t^x^  ■  ■  i'tovqloag  rechtfertigen. 
Denn  an  der  ersteren  Stelle  ist  der  intransitive  Gebranch 
von  xoTov^/^civ  Fraglich ,  an  der  anderen  haben  wir  einen 
analogen  Gebrauch  wie  bei  dem  vulgären  ayvaag,  wo  sich 
das  Objekt  aus  dem  Imperativ  ergänzt,  also  ßot^&rjOÖTot  ttg 
dvvaag  seil.  t6  ßo}]9eiv,  rpf'xe  iTcovQiaas  seil,  rö  i^cxE»', 
Tov  dgoftoy.  Blomfield  nahm  schon  Anstoss  an  diesem  Ge- 
brauch von  ovQi^etv  und  wollte  it'zafi  achreiben.  Vorzuziehen 
wäre  ^vxyy,  welches  Dindorf  als  Verbesserung  von  Blomfield 
anführt;  aber  wie  sich  leicht  begreift,  dass  Sept.  259  an' 
'loftTjvöv  Xiyta  in  o-'i'  lafitjvov  liyot  Überging,  so  ist  hier  für 
die  Aenderung  der  Casus  kein  Grund  ersichtlich.  Vielmehr 
muss  Tvxf^  als  Kennzeichen  des  ursprünglichen  Textes  wohl 
Iw wahrt  werden.  Darum  kann  die  Vermutung  von  Weil 
tö>'  avtov  aiev  ov^fiov  ovQielv  ti-'X'!*'  nicht  gebilligt  werden, 
in  der  ohnedies  avefiog  dem  Sprachgebrauch  nicht  entspricht 
Es  ist  einfach  zu  %öv  aviöv  das  in  den  Text  eingedrungene 
daiftova  in  Gedanken  zu  ei^änzen  und  das  durch  daiftoya 
verdrängte ,  einzig  passende  nyevftata  zurückzuführen ,  so 
dass  nunmehr,  wie  ich  glaube,  die  ganze  Stelle  in  ihrer 
ursprünglichen  Schlichtheit  hergestellt  ist: 

tpiloi,  ß^zütav  oatig  ififre^t;  xu^i, 
iiiioTtnat,  xaxiäv  ftev  wg  otc»  tivc 
xkvdtoy  inel^,  näyta  dstfiaiveiv  tpAer 
OTav  d'  o  daifMiiv  tvQO^,  neTtoi&tvai, 
Tov  avtöv  aiEi  iivtvftaT'  ovqieiv  xvytjg. 
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leb  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  daas  F.  W.  Schmidt  in  Kur. 
Tro.  101  tiBTttßaiXofiivov  äatfiovog  avix'^v  «iei  xorä  reo^- 
fxöv,  nlei  xara  dalftova  sehr  gut  Jtvevuaia  fQr  Saiftova  ge- 
setzt h&t,  da  ich  an  unserer  Stelle  die  Vertauschung  aus 
einem  Glossem  ableite.  Mit  rtvevtiaia  tiixrig  vgl.  Ear.  Jod  1502 
dtivai  niv  TOTE  lixai,  fte^iaraTat  de  nvevfiaTa,  Uerk.  216 
inav  itBog  aot  nvevfia  ^ETaßaXtUv  tvxs,  ^^^  ™'*'  ^^^  "'-'^ö»' 
(äaiftova)  Soph.  El.  916  Totg  avzoiai  toi  ovx  avtög  aiei 
datfiöviav  na^aratei. 

Kine  alte  crux  grammaticorum  bietet  in  Sept.  7fi7 
diövfta  xax'  htXtaev 

xQEiaaoTixviüv  öfifjaiwy  hi" 
ant.  Tfxvoiatv  S'  ä^g 

i9>ffXef  enixötovg  t^og/ög  : 
das  Wort  x^iaamhivfoy.  Die  Erklär' 
TfZv  TtEfl  'ETeoxlda  xat  floXvveUrjV,  ot 
x^eioaovEg.  Oftftatüty  d'  ifiXayx9fl  ov\ 
xQEtTtovan'  ofifiOTbjy  ist  abstrus  und  wi 
Bildung  deti  Wortes  erweist  sieb  als  udi 
Paralip.  p.  48:  xQeiaaötsxvog  non  potest 
aova  tixywy  cyta,  sed  comiptum  videi 
mann  ,G«rta  emendatione'  dafür  gesei 
.privavit  se  oculis  qui  liberis  occursu 
einen  guten  Sinn,  ist  aber  hinsichtlich  d 
minder  bedenklich.  Das  Gleiche  gilt  v< 
Stanley,  und  voq  x^eiaoorexyi^*,  was  Doi 
hat.  Erträglicher  erscheint  in  dieser  Hir 
gebildete  ipv^itixvtM.  Allein  wie  die  Bi 
unsicher  ist,  so  läsat  sich  vollends  nichi 
Tfxvuiy  in  xiiciaaoTfxvuv  Ubergegangei 
erheblich  ist  ein  zweiter  Anatoss,  den  d 
doppelte  Unheil,   das    dem  Oedipus  seh 
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natQrlich  die  Blendung  der  Augen  und  die  Verfluchung  der 
Söhne.  Das  zweite  wird  in  der  Antistrophe  ausgefCihri, 
nebenbei  gesagt  ein  Beneis,  wie  Strophe  und  Äntistrophe 
zuaammeD gehören  und  nicht  Terschiedenen  Sängern  f^egeben 
werden  dUrfen.  Der  Schol. ,  welcher  mit  didvfta  de  xoxa 
etpj  %d  ccüf  ovo  6g>&akftüiv  OTe^&ijvai .  .  t]  ^EteoxMa  xai 
IloXvvetxtj  yen^aas  eine  ganz  verkehrte  Deutung  gibt,  wQrde 
dem  Irrtum  nicht  verfallen  sein,  wenn  das  Obliche  fsey  vor- 
handen wäre,  obschon  ich  nicht  liehaupten  will,  das»  es 
durchaus  notwendig  ist.  Ich  denke  aber,  der  Text  hat  ur- 
sprünglich 90  gelautet : 

didvfia  xdx'  cT^iUoev 

xE^xiai  zwv  ofiftäitay  inXäyx^'i' 
Für  xepxiVi  konnte  leicht  x^shaot  gelesen  und  lüiy  als  Ab- 
kürzung von  vinvciy  wie  etwa  loi$  von  löyoig  betrachtet 
werden.  Zu  nefxtai  vgl.  Soph.  Ant.  976  Eidev  d^röf  ^xog 
a^X^^"  •  ■  OTCß^'  iy%itiiv  ign'  aiftaTti^ig  );ei^a0i  xai  «p- 
xidatv  cmfialaiy.  Bei  Sophokles  sticht  sich  Oedipus  die  Augen 
mit  den  goldenen  Spangen  aus,  die  er  von  dem  Kleide  der 
erhängten  Jokaste  wegreisst  (Oed,  T.  1268).  Buripides  hat 
Phoen.61  die  goldenen  Spangen  beibehalten,  obwohl  Oedipus 
nicht  die  tote  Jokaste  vor  sich  liegen  bat.  Wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dass  Aeachylos,  welcher  mit  OQäg  inixözovg  t^otfäg 
sich  an  die  kyklische  Thebats  anschliesst ,  ebendaher  auch 
das  Mittel  der  Blendung  entnommen  hat. 

Eine  Stelle,  welche  bisher  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
hat,  möchte  ich,  obwohl  ich  meine  Ansicht  bereits  in  meiner 
erklärenden  Ausgabe  angedeutet  habe,  hier  nicht  übersehen, 
weil  mir  nachträglich  der  Grund  der  Corruptel  klarer  ge- 
worden ist,  Ch.  414 

otav  d'  avt'  fttaixig 

nqog  tÖ  <paveia&ai  ftoi  xaläg. 
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Auaner  diesen  traurigen  Resten  der  Ueberliefemng  ist  uns 
vMr  HeratelluQg  des  ursprünglichen  Gedankens  das  Versmat» 
und  vor  allem  der  Zusammenhang  behQlflich.  Das  Versmase 
steht  durch   die   heil  überlieferten  Verse  der  Strophe  390  ff. 

rtoi&rai;  7iäQ0i9ev  dt  irgt^^i; 

thfiöt;,  i'yxtnov  atvyo^ 

fettt.     Aus  dem  Zusammenhang  aber  ergibt  sich  unzweifel- 
haft folgender  Gedanke:   .Mir  zittert  das  Herz  —  so  erwidert 
der  Chor   dem  Orestes   —    von  deinen  Klagen  )ier,   die  ich 
eben  hörte.    Und  da  wurde  ich  hoSnungslos  und  voll  schwerer 
Betrübnis,   da  ich   deine  Worte   vernahm.     Wenn   ich   dich 
aber   wieder   in    deiner  Kraft   sehe ,   sind   die   kummervollen 
Sorgen  weg  und  ich  fürchte  nichts.  *    Das  Adjektiv  in-oAx^s, 
(las  sich  sonst  nii^ends  findet  und  von  dem  Schol.  mit  layy)- 
qonaiög  erklärt  wird,    erscheint  durch  das  nomen  proprium 
'EnaixTjg  sicher  gestellt.    Wir  verändern  incAxig  einfach  in 
fiiakuri  o'.     Dann  leite  ich  das  monströse  d'^tt^  aus  Resten 
von  o^fiai,   9äqoos  ab,   was  Sinn  und  Versmass  erfor-'""'' 
<iBnz  schlimm  steht  es  noch,  wie  besonders  das  Metrum 
mit  dem  letzten  Veree.     Vor  allem  föllt  tf^vt'w&at  aus 
Versmass  hinaus  und  muss  darum  als  Glossem  erkannt  we 
so  dass  alle  Emendationsversuche,  welche  von  den  Buchs 
des  überlieferten  tpctveUs^ai  ausgehen,  auf  Sand  gebaut 
Die  (ihrig  bleibenden  Worte  nqög  t6  ftoi  xaAtÜg  könnet 
schwer  auf  n^g  tö  fiij  teXea  zurückgeführt  werden, 
wir  würden  wohl  ganz  im  Dunklen  irren  ^),  wenn  uns 
ein  ganz  ähnlicher  Gedanke  in  Ag.  987  erhatten  wäre 


1)  CoDinffton,  welcher  .^ffö;  lo  cpa/ilaai  Kiiiö>g  vermutet,  be 
dam :  bat  probabl j  the  true  readini;  has  been  hopeleisly  oblite 
aa  tbe  irords  ax  tbej  itand  bear  marke  rather  of  tampering  tl 
ordinary  coimption. 
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fhiidog  tfniSij  iieaelv 
ig  tö  /d^  ttXeagiöiiov  • 
Der  Siun ,   dm  Veramaas   und   besonders   nQog  to   stellt  die 
Emendation : 

orav  d'  cmz'  McaXx^  a'  OQWftat, 
9-äfOog  dniatttotv  ä%og 
ftfog  TO  /<i]  xeleaq'OQOv 
sicher:   „wenn  ich  dich  aber  andrerseits  in  voller  Wehrkraft 
sehe,  entfernt  die  Zuversicht  mein  Bangen  in  das  Reich  der 
NichterfQllunf^" .    Zu  ngög  td  /jt)  TcXeaifö^v  wurde  die  Er- 
klärung ^aveiait-at  über  ze^o^QOv  in  dem  Sinne  von  n^oq 
TO  /iij  <pavet09ai    .dass  es  sich   nicht  verwirklichen  werde* 
Übergeschrieben    und  das  Eindringen   dieses  Wortes   hat   die 
weitere  Corruptel  zur  Folge  gehabt.     Freilich  ist  es  traurig 
um  den  Text  bestellt,  der  mit  solchen  Mitteln  geheilt  werden 
muas.     Zum  GlQck  sind  derartige  Stellen  im  Aeschylos  nicht 
zahlreich. 

Durch  ein  Glossem  ist  uns  auch  Suppl.  1075 
Zevg  .  .  '/(ü 
7ctjfiOväg  iXvaat'  ev 
xei^  nanaviff  xaiaaxt^üv^ 
evftefei  ßiif  xziaag 
das  ursprüngliche  Wort ,    welches  den  Sinn  zu  evftefet  ßi^ 
fordert,  d-iytäv  verloren  gegangen.     Vgl.  544  Sq<a7rzo{f  'lovg, 
45  Zrjvog  ((paipiv,    584  anTiftävii^  a&ivei  xai  ^eiaig  hzin- 
voiaig  uaverat  (/w),   Prom.  875   itia^v  öta^ßei  x^*-  «a* 

ittytöv  ftöyov.  Augenscheinlich  ist  von  KaTcmzlaag  xiiaag 
in  den  unteren  Vers  gedrungen  und  hat  dort  ^lytüv  ver- 
dingt.    Die  Bedeutung  von 

j^Ei^t  7iauaviif  xaxaKTioag 

ei/jUfm  ßi</  ittyuiv 
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passt  gut  für  die  oiaxqoäövrftog  'iw,  welche  eine  feste  Stätte 
erhalten  niuss.  Die  Anstrengungen ,  welche  bisher  gemacht 
worden  sind,  um  Soph.  Oed.  E.  813 

fia^vQOftai  tovai',  ov  at,  tc^ög  de  tovg  ^Xovg 
oV  ävtafieißf}  ^'^ax',  ^y  0'  ¥)uo  noii 

in  Ordnung  zu  bringen,  aind  erfolglos  gewesen.  Zunächst 
ist  zu  beachten,  dass  r^y  a'  Situ»  noti  vorher  Ata  Futurum 
fordert,  dass  es  also  ävtafitltp^  für  avtafteißi]  heissen  muss. 
Offenbar  will  Kreon  sagen:  ,wir  wollen  sehen,  ob  du  mir 
später,  wenn  ich  dich  in  meiner  Gewalt  habe,  ebenso  unver- 
schämte Worte  erwidern  wirst*.  Auch  1273  bieten  die  Hand- 
schriften ävtafielßr]  fHr  äwafiBiffn].  Wie  es  Aesch.  Ag,  1316 
beisst :  9avovaj]  na^vqthi  fit»  sdde ,  ovav  /uvr]  ywaiM^ 
avr'  enm:  9'äyj}  xie. ,  so  sollen  hier  die  Eoloniaten  später 
Zeugnis  ablegen ,  dass  die  neuen  Reden  ganz  anders  Inuten 
als  die  früheren.  Hiemach  musa  in  den  jetzt  unverständ- 
lichen Worten  o^  oi  n^g  de  Tovg  <plXovi  eine  Bezeichnung 
dea  jetzigen  Charakters  der  Reden  gesucht  werden .  und  ho 
finde  ich  in  n^g  de  Tovg  das  an  mehreren  -Stellen  in  der 
Ueberlieferung  fast  unkenntlich  gewordene  Verbum  nQOvat- 
Ixiv  und  schreibe: 

ftafftvtfOfiai  tova6\  ovg  av  nfjovaeXetg  <piXovg 
oV  ävvaneiipji  ^rj^ai',  ^y  o'  Vha  7T0ii, 

HO  dass  ovg  av  nQovaelieig  9>/^t;g  das  Objekt  zu  aytafiei^ 
bildet.  Vgl.  1273  oWtt/wii/7/ ^' oiJdeV  Wie  Aristoph.  Ran.  730 
itQoaeXoiiftEi'  in  den  Handschriften  steht,  so  konnte  hier  aus 
siQoaeXetg  unter  dem  Einflüsse  des  folgenden  qiiXovg  leicht 
rrpog  dt  Tovq  werden.  Das  von  den  alten  Grammaükern  mit 
vßql^Eiv.  nqo7tiiXaxi%Eiv  erklärte  /fgoraeiel»'  entspricht  dem 
Sinne  des  Kreon  aufs  beste.  Bei  Aesch.  ist  Prom.  113  nqov- 
aeXoif^evog  fUr  naaoaXevfievog ,  bei  Sophokles  Oed.  T.  1483 
jtqovaiXfiaav  für  hqi 


by  Google 


356     SiUunii  der  phUoi.-pMol.  Cltuse  vom  1.  Detember  1888. 

In  Soph.  Phil.   1382 

QUA.  xal  ravza  Xf^ag  oi'  xataiaxvfij  ifeovg; 

NEO.  nüq  yap  rig  alaxivoit'  «c  iötpeXot,f4£voi;i 

OI.A.  XiyEti;  Ö'   ^tßEtdaig  o(peiMg  ^  *«'  ff^oi  löde; 

NEO.  aoi  fiov,  (flXog  ■/  wlv,  x^  /öyog  xotöaöi  t*ov 

ist  der  ZuaammeiibaDg    nicht   in    Ordnung.      Der   Gedanbr 
fTWS   yoQ  ztg  ataxvvoir'   av  tuq>eXovtievos ;  würde  mehr  dem 
Charakter,   den  Odysseuä  in   dem  StGcke  hat,    als  dem  de^ 
Neoptolemos   entepreclieii ,    und   wenn   Neoptolemos  von  d«ai 
eigenen   Nutzen   spricht,    kann   Philoktet  ihn   nicht  fragen, 
üb   er   den  Kutzen   der  Atriden    oder  den   des  Philoktet  m 
Auge  habe.    Heath  hat  w(feXovfiiyovg  geschriebeu,  aber  dunit 
fallt  Kwar  das  Unmoralische  der  Sentenz  weg,  dag^en  bleibt 
die  Störung  des  Zusammenhangs;  denn  der  Nutzen  der  (jüttt^r 
kann  nicht  der  Nutzen  der  Atriden  sein.    Besser  wird  diese' 
Zusammenhang    gewahrt,    wenn    man    w^eiMv    tpiXo*  oder 
oHoy  (i(feXtöv ,    wie  Blandes   vorgeschlagen    hat ,   oder  »oA 
to<pefMv  q<ih)vq,  iäfftXöiv  Tiva  setzt.    Allein  eine  solche  Aen- 
derung   ist    minder  wahrscheiulich.     Ich    glaube  jetzt,  di» 
allerdings   (ofptXovfiivovc;  aufzunehmeo,   dass  aber  vorher« 
xa:raiaxi.Vjj  tivä;  für  ov' xaiciöxt-Vfl  tfeon's;  zu  schreiben  i^ 
Leicht  trat  das  bei  aiaivfta&ai 
von  Tira,    Dieses  ziyä  bezieht  Ni 
ijd'    Ol'»'  itavtHat    mal    itavova'  • 
Sprechenden ,    während  Philokte 
zu  der  neuen   Frage  Xtyetg  .  .  n 
Soph.  frg.  Ulli  N. 

rö  d'  Evtvxovv  ajray 

ovK  i'ativ  ovtoig  ovti 

ist  neuerdings  von  Gomperz  Ni 
der  griechischen  Tragiker.  Wie 
Akad.  d.   Wiss.    CXVl.  Bd.J   eir 
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Gompem  billigt  den  Vorsch]^  von  Madvig  (Advers.  I  230), 
toy  i)'  evTvxovvra  7iöv%'  zu  schreibea,  nur  will  er  die  Ad- 
versativpartikel w^lassen.  Da  Gomperz  Eur.  frg.  662,  1 
ovx  tativ  Offne;  iroVi'  oWj^  evdaiftovei  als  Parallelvers  an- 
führt, so  betrachtet  er  auch  hier  nävza  als  Neutrum  Plural. 
Dieses  nävta  aber  greift  dem  folgenden  övttoq  vor.  Denn 
der  Gedanke  soll  ja  doch  offenbar  sein:  „wenn  man  die  filr 
glGcklich  geltenden  Menschen  vornimmt,  wird  man  keinen 
finden,  der  es  in  Wahrheit  {ovtwg)  oder  in  jeder  Beziehung 
Inövra)  ist".  Gomperz  nimmt  an  o^^^uijaag  keinen  Anstoss, 
wofür  er  auf  Aristot.  Poet,  c,  13  oi  noitjrai  toCg  rtixotTa!; 
(Ävi^otjg  ärirjQii^f40vy  verweist.  Eher  liesse  sich  tovg  evzv- 
xoiivrai;  jro'vi'  verstehen ;  aber  es  ist  tiberbaupt  von  keinem 
Zählen  die  Rede ,  weshalb  auch  die  Conjectur  von  Nauck 
10  d'  Evcvxoiv  növ  i^a^i&ft^aag  nicht  gefallen  kann.  Ohne- 
dies erwartet  man  vor  'övriva  .  .  ^a  das  Maskulinum.  Der 
Textfehler  erklärt  .'«ich  einfach  aus  dem  Uebergang  von  dit^\- 
oag  im  öqi&fir^aac..     Mit 

toig  d'  evivxovvi^ag  nävvag  äi^qr^aag  (i^oTtot 

ovx  i'aitv  oiTwg  'övTiv'  ev^TfOBig  f'ya 
vgl.  Oed.  K.  252  ov  yaq  löotg  Sr  ä&qäiv  ßgoiöv  Sotig  x«., 
wo  öltqeiv  gleichfalls  die  Bedeutung   .Umschau  halten"  hat. 

Soph.  fr.  775  N. 

a/iavia  Toytvvtjta  (idyfvt^a)  ii^zov  *yi.*'  äiia^. 
Der  Sinn  diese:^  Bruchstücks  ist  verkehrt.  Denn  niemand 
wird  behaupten,  dass  alles  nicht  Entstandene  einmal  zuerst 
entstanden  sei.  Was  nicht  ist,  kann  nicht  entstanden  sein. 
Der  Gedanke  und  der  Zusammenhang,  in  welchem  der  Ge- 
danke vorkam,  ist  augenscheinlich  folgender  gewesen:  ,Die 
Neuheit  der  Sache  darf  uns  keine  Bedenken  erwecken;  denn 
alles  was  jetzt  alt  ist,  ist  einmal  neu  gewesen.  Wenn  also 
der  Umstand,  dass  etwas  noch  nicht  dagewesen  ist,  ab- ^ 
schrecken   müsate 

1888.  PfailM-phUal.  D.  b 
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Die  üebertieferung  bei  Plut.  Mor.  p,  732  D  bietet  ro  yi-rt, 
tÖ,  was  Valckeoaer  in  loyevyrjta  verwandelt  hat.  Es  ist 
vielmehr  zu  schreiben : 

anavta  yaQ  yiyavöta  nqüzov  ^Aj'  cf/ca^. 
Eur.  Hek.  1039. 

aXk'  otTi  /i^  tpvy^e  laiiptj^tp  noÖi' 
ßä^Xuni  ydq  otKio*  rcöw)'  övag^jiut  /Avxovg. 
tdov,  ßa^eiag  xf'dös  OQ^iäiat  ßiXog. 
Mit  Recht  hat  Nauck  V.  1040  als  corrupt  bezeichnet.     Ein- 
mal ist  ßaiiXmv  unklar,   vor  allem  aber  kann  man  äva^r^fya 
(tvxovg   nicht   verstehen.     Aus  1044   ä^aae,    tpeiSov   firfit*, 
IxßöXXov   fivXag   erkennt   man ,    daas  Poljmestor  am  Tbore 
rüttelt.     Zieht   man   daneben   Or.  1473   dö^tiov   dvqez^  xai 
ata9fiove  noyXouJiv  ixßaiMvzeg  in  Betracht,  so  werden  wir  hier 

ßaXov  yäq  oiinwv  ztÜi'd'  ofa^^^  ^ox^oit; 
schreiben.      Die    altattische    Form    ßaXög    hat    auch    Aescb. 
Che.  5Ö9.     Vgl.   Bekk.   Anekd.    p.  224,   15   %dv   t^g   »i^ag 
ovöov,  ov  "0(i'i}Qog  ßfjXöv,  o't  di  t^uyixoi  ßaiäv. 

Nach    der   Herstellung    dieses   Verses   scheint   sich    der 
folgende  Vera,  welcher  bald  dem  Polymestor,  bald  dem  Chore 
gegeben    wird ,   als  Zusatz   eines  Schauspielers    zn    erweisen, 
der  in  der  äusseren  Handlung  stark  auftragen  wollte 
Eur.  Hek.  1215 

KOfTvi^  <J'  iar^fiijv'  äatv  noXeftitny  viro. 
Mit  xarrvög  d'  iar/fifp'*  aatv  hat  Canter  sicher  das  Richtige 
getrofifen.  Vgl.  Äesch.  Äg.  809  xativqi  ^  älovaa  ctv  tV' 
natifiog  Ttöhg.  Dazu  passt  aber  wenig  7io}^fiiwv  vno.  Auch 
mit  noXeniotg  inöy,  was  Kvi£ala  voi^eschlagen  hat,  ist  nicht 
viel  erreicht ,  da  dadurch  das  Bezeichnende  des  Ausdrucks 
,nur  Rauch  kennzeichnete  die  Stätte,  an  welcher  die  Stadt 
gestanden'  wieder  zerstört  wird.  Die  Aenderungen  von 
HeimsSth   äatv  }ivQ:foi.ovfi£yov   und  F.  W.  Schmidt  xayyotg 
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Ofivyfv  diJT'   oarv  noXtftitfi  jnqi   sind  Dicht  wahrscheiDlich. 
Ich  vermute : 

%a7cv6q  d'  iorifirpr'  äatv  noXefttov  nvqög. 
Aescbylos  würde  datou  nv^öq  geechrieben  haben. 

Eur.  Hei.  1267 
ME.    vovv  dei  tiofteivai  mäqeifttüv  imatäzag. 

0E.  nöaov  d'  ä/iei^ei  ttfixog  ix  yaiag  dofv: 
Matthiä  und  Herwerden  haben ,  da  fiijxog  als  Subjekt  kaum 
erträglich  scheint,  onetqyeiv  (seil.  deV)  Termutet.  F.  W.  Schmidt 
krit.  Stud.  \\  S.  135  bemerkt  dagegen,  dass  dann  der  Wechsel 
der  Konstruktion  auSallen  wfirde  und  dneivai  erwartet  werden 
ratisste.  Die  Aendernngen  von  Schmidt  nöaov  d'  önaigeiv 
etxög  ix  yaiag  doqi  oder  änüqyav  cixög  ^x  yaiag  Ööqv 
machen  einen  unnötigen  Aufwand.  Die  einfachste  Verbessc 
rung  ist  äneiqyeig  d.  h.  .wie  weit  muss  nach  deiner  Be- 
stimmung das  Schiff  vom  Lande  entfernt  sein?'  Auch  anders- 
wo sind  bei  geringerer  Klarheit  der  Beziehung  die  Personen 
vertauscht  worden ,  z.  B.  Hipp.  273 ,  wo  die  Handschriften 
zwischen  t^xeig  und  ^'xei  schwanken. 

Eur.  El.  1102 

(u  irai,  ni<fvxag  naziifa  aov  OTf^etv  ati. 
Wir  stimmen  F.  W.  Schmidt  bei.  wenn  er  a.  0.  S.  164  zu 
dieser  Stelle  sagt:  , Nicht  die  fortgesetzte,  dauernde  Liebe 
macht  Klytämestra  der  Tochter  zum  Vorwurf,  sondern  deren 
einseitiges  Verhalten".  Diese  Einseitigkeit  wird  aber  bes-ser 
als  durch  f^a,  durch  äyav  ausgedrückt.  Vgl.  Aesch.  Prom.  559 
aiß^  SyaToCg  oyay,  ilpojuijÄet. 

Eur.  El.  1290 

nenijiofitvT,v  yoQ  ftol^y  ix^cl^oag  qwwof 

eidaifiovi^atig  ttüyd'  änaiXax^eig  fiöftoy. 

Für   das  unveriitändliche   ^yov   hat   man   ßlov   oder   ifößot 

Hchreiheu  wollen.    Schmidt  setzt  növuiy  für  <fövov  und  ttwd' 
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.  .  <p6vov  für  TftlwJ'  .  ,  növtiiv.  An  rämde  .  .  nömty  ist  niclits 
aussusetzen.  Eis  könnte  auch  %wvde  . .  xaxüv  heissen  wie  Soph. 
Ant.  400  TcüwJ'  aniq}lä%&ai  xaxtüf.  Es  wird  aber  növvir 
hinweisen  auf  das,  was  in  q>ovov  steckt  und  für  das  weitere 
Schicksal  des  Orestes  bezeichnend  ist,  7rXävov.  Vgl.  1252 
deivai  de  Kr^ig  a'  .  .  cpo^ijJlaTijaova'  ^ftfjav^  nXcnibj^Evoii. 
Eur.  Herc.  403 

oiqarov  6'  i.io  ftiaaav 

"Athivios  döfiov  bX9i!iv. 
Es  ist  von  den  Arbeiten  des  Herakles  die  Rede.  Sonderbar 
berührt  uns  die  Vorstellung  von  einem  Hanse  des  Atlas. 
Wie  soll  der  Riese,  der  immerfort  das  Himmelsgewölbe  auf 
seinen  Schultern  trägt,  eine  Wohnung  haben?  In  Erinnerung 
an  frg.  597  tov  !^TXävTeiov  Jijdovai  nöhiv^  Aesch.  Prom.  44Ö 
oitfäviov  te  nökoi'  vwvotg  vtcoaiEväCet  ('!^Thzg)  habe  ich  zu- 
nächst an  '^[Aa>'iog  nolov  slScöv  gedacht.  Aber  für  ikitwy 
würde  man  den  Begriff  des  Tragens  erwarten.  Wahrschein- 
lich hat  es  ursprünglich  'l^rkavtog  novov  aSküv  geheisseu. 

Eur.  Herc.  494 

crgi/loi',  l.Xi^i,  xai  axiä  (pdvtjifl  fAOi. 
Die  Interpunktion  o^tj^ov,  il&t  xot  axiä,  <fävTjdt  not  ist  un- 
richtig, weil  so  ipäyii&i  f40i  als  bedeutungslos  erscheint  uud 
der  folgende  Satz  alig  ydg  flifiov  xttffop  av  yivoio  av  sich 
nicht  an  gxivtj&i  ftoi,  sondern  an  eXiie  xal  axiä  anschliesseii 
würde.  Die  Bedeutung  von  xai  aber  wird  erst  klar ,  wenn 
man  xai  axiö  yänjif'  ofiiog  herstellt. 

Eur.  Herc.   1302 

ßiov  t'  axqtiov  ävöatov  xexttjfiivot. 
Gewöhnlich  behilft  man  sich  mit  /  für  t\    Nur  Nauck  bat 
ßtofov  oxQeioy  geschrieben.    Auf  etwas  anderes  führt  Aesch. 
Schutzfl.  200,  wo  wir  die  gleiche  Lesart  t«  j;^'a  (Turn,  ro 
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XQfV)  finden  und  iieel  ^ax^eT  hergestellt  bat.  Hier  bedeutet 
ßiov  Caxeeiov  ,ein  ganz  ärmliches  Dasein",  wie  auch  an 
der  angeführten  Stelle  des  Äeechylos  aldoXa  xat  yosSva  xal 
Cazp**'  i'"V  nicht  an  ,verba  valde  utilia",  sondern  an  .Worte, 
welche  der  Ausdruck  grosser  Hilflosigkeit  sind*  zu  denken 
ist.  Vgl.  xe^'m  Aesch.  Sehutzfl.  208  und  Eur.  Herc.  1337. 
Kur.  Herc.  12R:i 

«y  710(01'  lEßov  1)  fcavtiyVQiP  tfiihuy 
Elfi';  ov  yoq  aiag  «iVßooi^yößOüt;  ej;*''- 
An  /iowjj'ißf»'  ipiXoiv  nehmen  Nauck  und  F.  W,  Schmidt  a.  0. 
S.  201   mit  Kecht  Anatoss;    denn  für  den  Kreis  der  Freunde 
passt  doch  nicht  die  Bezeichnung  Ttay^y^Q^S-     Ohnedies  er- 
wartet man  nach  jtoXov  teeöv  eine  Versammlung  des  Volkes. 
Ich  glaube  darum,   daas   iletu  in  <pihav  enthalten  ist.     Vgl. 
Hiket.  481  otav  yaq  i^&tj  nöXtfiog  üg  \^<pov  Xeiö.    Schmidt 
Hchreibt  iiavr^yvQiv  Öewv.     Aber  dewv  Sös  travö-^-v^ig  Aesch. 
Sept.  206   ist  nicht  von  einer  Versammlung  bei  den  Festen 
der  Götter,   .sondern    von   der  §v>niXeta  9ebiv  (ebd.  237)  /,u 
verstehen,  der  Sinn  also  hier  nicht  brauchbar. 
Eur.  Hiket.  841 

7io&tv  jfoi^'  oi'de  dia!iQE7iti^  evifivxiif 
!^yr[tity  etfwaav;  thti  y',  äg  aoqxike^ot;, 
vioiatv  äacwv  tiücd'-  intari^ftwv  yä^  e#* 
Ich  kann  nur  wiederholen,  was  F.  W.  Schmidt  a.  0.  S.  223 
zu  dieser  Stelle  bemerkt:   , Schwer  verständlich  erscheint  der 
Inhalt   von    842  f.     Nicht   nur,    dass   die   Bezeichnung   des 
.Adrastos   als   eines  aoqxäieffog  höchst  seltsam  klingt:    dieser 
.Ausdruck  ist  völlig  QberflCssig,  ja  über  die  Massen  lästig  ab 
Vorläufer   des   folgenden    irtiat^ftiov  yag  ei.     Nicht  minder 
unklar  ist  die  Bezugnahme  auf  die  ve'oi  oaviZv  joivde,  zumal 
da   auf  diese  sonst  nicht  weiter  hingewiesen  wird    und  man 
(iberhaupt   nicht  einsiebt ,   wozu   nicht  sowohl  dem  Theseus 
als   vielmehr  der  Jugend   die   von  jenem  begehrte  Auskunft 
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gegeben  werden  soll'.  Vollkommen  gerechtfertigt  ist  veoiaif, 
wenn  es  in  Beziehung  steht  zu  einem  Ausdruck,  welcher 
höheres  Alter  des  Ädrastos  bezeichnet,  und  jeder  Ansboes 
lallt  weg,  wenn  man  üg  fiQoqtsQTeQos  fOr  (üg  oogtxtn^epog 
schreibt,  Eum.  851  gibt  ebenso  die  Ueberlieferung  aofxt^c^ 
für  fiQoipeiiTiQa,  Eur.  frg.  785  oofpmzäiift  fttr  nQoqieQTaTift  und 
auch  Soph.  El.  1370  scheint  TiQixpe^i^ig  dem  Sinne  mehr 
zu  entsprechen  als  aoqxuri^ig.  Zu  der  Bedeutung  von  rtffo- 
^jf^ie^og  (älter)  vgl.  Soph.  fi^.  399  zov  TtQOqie^eQOv ,  Oed. 
K,  1531  n;'  «ßoyteioT^  fiörtfi  oij^aive. 
Eur.  Hiket.  884 

äy^vg  ds  vaiiav,  axXjjQÖ  Tg   qtvaei  dtdoig 
ixaifE  nfdg  rävögeiov. 
Man  hat  eßaive,    satetxs,  eanefdB  fBr  %a(^  vorgeschlagen. 
P.  W.  Schmidt  vermutet  rlTTelyer'  fg  Tävd^eiov.  Man   könnte 
auch   an   evEve  n^og  tävä^elov  denken.     Aber    am   nächsten 
acheint    der    Ueberlieferung    Sxqifinte    ngog    tavögeioy    zu 
liegen.      Wenn    wie   gewöhnlich    ex'^tnxe    geschrieben    war, 
konnte  dieses  leicht  in  e^ai^  (ibei^ehen. 
Eur,  Kykl.  163 

S^ao}  zäd'-  oXiyov  if^vriaag  ye  deOTtoTiür. 
tüg  htfttelv  y"  av  xv^xa  fiaivoiftijv  ftiav, 
ttävtiav  KvxXiäniav  avjidovg  ßocx^fiota, 
^lipai  t'  ig  Hkftijy  haaööog  trhQag  äno 
änai  fie&valteig  xataßalaiv  %e  tag  ög)ßig. 
Die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  und  die  verschiedenen  Ver- 
suche dieselben  zu  überwinden  erörtert  und  beurteilt  F.  W. 
Schmidt  a.  0.    S.  319    auts  beste.     Er  selbst  setzt  ftatoi/it}» 
für  fiaivoifiTjv ,   eine  leichte  Aenderung,   wenn  sie  nur  nicht 
weitere  Aenderungen   zur  Folge  hätte ,    da  fiUiv  neben  ftat- 
oiptTjv  nicht  wohl  bestehen  kann ;  denn  -nach  einem  einzigen 
Becher   tr%t   der  SÜen   kein  Verlangen,     Es  ist  von  einem 
Tauschhandel  die  Rede.     Der  Sileu  würde  unter  Umständen 


by  Google 


Wed 

auch  nur 
itie  Herde 
/mtyoiftfj}! 
tin.  exntl 
man  ^lipc 
erledigt. 
Eur. 

Das  Mchol 
itüy  joxei 
xaxOftvxü 
Man  wol 
abweiche! 
verschriel 
6va(fiQoav 
verdorben 
Tro.  597 
Eur. 


Es  ist  d 
zogen  wi 
Anstosü  1 
niut«t ,  « 
darunter 

ßlOfilOVS 

klären,  i 
anderes  ii 
Athen  dt 
Jon  gerit 
d&vQtav  i 
Hernniepi 
möchte  i< 


by  Google 


364     Sileung  dtr  phäos.-phiM.  Cl(u»e  tOM  l.  Dezember  1888. 

noch,  wenn  mao  an  die  transitive  Bedeutung  von  atälleir 
denkt,  veov  fdiv  ovr  ovr'  öfttpißiünioe  T^oqiij  ijiaAÄ'  d&v^v9' 
vermuten;  aber  diese  weiteren  Aenderungen  scheinen  ent- 
behrlich. 

Rhes.  252 

ffoti  Mvaäiy  og  ^ftov  ovfi/iaxiav  OTi^et. 
Auf  das  Sprichwort  eaxatog  Mvaöiv  hat  schon  der  Schol. 
hingewiesen  (xt);pi?ra<  de  xa*  vvv  EvQtfzidiji;  frotgo  zoig  XQ^' 
vovs;).  Es  kann  auch  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Chor  sagen 
will  .ein  elender  Mensch ,  wer  schlecht  denkt  von  meinem 
Bundesgenossen",  also  sicher  auf  das  sprichwörtliche  Mvatw 
eaxcrrog  Bezug  nimmt,  unmöglich  aber  kann  dieser  Sinn  in  n<ni 
Mvaiöv  liegen,  wenn  auch  das  Schol,,  welches  in  zwei  Teile 
zu  zerlegen  ist:  h  tr^v  cvfAftaxiov  dtli^wv  o  iaitv  EvreXi^M* 
TT^g  Mvoöif,  ^rjatv,  iativ  ij  tag  einttv  i'oxotog  xai  ovSevöii 
Xöyov  aiiog.  —  Olov  Mvaäg  kaviv  6  ätiftöQmv  T^ftäg  6  (1. 
fjroi)  adöxifiog  nafa  Tiqv  natjoifttav  ■  ^  ovriog  ■  ami  6t 
!}oQaog  ox^ov  xai  ix  twv  MvaiÖv  ngog  ToOg  ottfiä^oytag  Trjr 
fftr/V  avfifiaxiav  xai  evreXi^OPTag  sich  bemüht,  hotI  Mvcuir 
zu  erklären.  Der  letzte  Teil  beruht  auf  der  verkehrten  Ver- 
btndui^  «V*  di  &(iäaog  iv  alxfi^  nori  Mvaüiy.  Da  das  Vers- 
mass  ganz  in  Ordnung  ist,  kann  die  Emendatioa  nicht  fem 
liegen.  Deshalb  möchte  ich  glauben,  dass  die  einfache  Ver- 
besserung Tcöi^t  Mva£y  schon  von  anderen  gefunden  wäre. 
Die  Worte  ,wo  unter  den  Mysern"  wollen  sagen:  ,man 
musa  unter  den  Mysern  lang  suchen  und  weit  gehen,  mau 
muss  bis  ans  Ende  der  Myser  geben,  bis  man  den  Endet*. 
So  ergibt  sich  der  Sinn  von  kaxarog  Mvawv. 

Eur.  Rhes.  Sil 

xov%'  elaiöviag  OTQaTÖned'  i^antCaate 
ovt'  iiiöyTag. 
Herwerden   vermutet   i^ewaars,    welches  Wort   zu   iSiöytag 
nicht   passt,   Nauck   av^aröfteäa   |i»^xaT£,    F.   W,  Schmidt 
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i^tjuovaare.    Mit  leichter  Äenderung  ist  in  s^ojTwnaxt.  das 
für  Wächter  passendste  Wort  hei^estellt. 

Eiir.  Tro.  349 

ovSi  o'  at  tv%ai 
iatii<pQovrjKaa\  äiX'  er'  h  Taviil>  ftivKtg. 
Auf  vielfache  Weise  hat  man  versucht  den  Fehler  dieser 
Stelle  zw  heben.  Heath  hat  ovSe  aa'ig  rvxaig  sawq>Q6vijicas 
(ataoj<pq6vt,xas)  vermutet,  Seidler  ovde  aai  rvxat  OEOwifgo- 
cijxao',  Härtung  ovÖt  a'  ai  tv%ai  ooiprjv  k'ittjxay,  Nauck  ovdi 
aai  tvxai  oüxf^va  Tti^Etxaa'  oder  eq  aCxp^ov  rßaa',  P'.  W. 
Hchmidt  Krit.  Stud.  II.  1886  S.  386  ovSi  taig  TÜxatg  ig 
ow(fQüv  ^xeig,  Busche  observ.  crit.  in  Eur.  Tro.  1887  8.  31 
ot'de  ffß  ivxfj  ig  öcDqt^pov  TjKBg.  Kür  seine  Äenderung  ver- 
weist Härtung  auf  frg.  455  ai  zvxai  de  fis  .  .  aotpTjy  i'itrjxav, 
aber  Naiick  Eur.  Stud.  II  S.  130  bemerkt  dagegen,  dass  der 
Begriff  aoifäg  der  Situation  widerstrebe ,  in  welcher  es  sich 
nicht  um  ao^ia,  sondern  um  (UMfqoavvii  handle.  Der  Con- 
jectur  von  Nauck  gegenüber  hat  Busche  a.  0.  dargethan, 
dass  i£^£(xa  dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker  und  ^j;a 
überhaupt  dem  Gebrauch  der  Attiker  fremd  ist.  Die  Redens- 
art «e  aüfqov  ijxeig  ist  sehr  zweifelhafter  Natur.  Als  die  ein- 
fachste Äenderung  erscheint  ovde  a'  al  hj^w  iab>g>QÖvitov. 

Eur.  Tro.  381 

otdi  /ipös  tä(foiig 
i'ay  oang  artoig  al/ja  yjj  dwq^aeiai. 
Kür  alfia  habe  ich  früher  x^^t*^  vermutet.  F.  W.  Schmidt 
a.  O.  S.  387  wendet  dagegen  ein,  dass  x^^C^  im  Sinne  von 
xoai  nicht  nachweisbar  sei.  Schmidt  selbst  schreibt  EVfiev^s 
XtfpTjOfiioii.  Ich  bezweifie,  ob  x'^^^'"  diese  Bedeutung  haben 
kann.  Das  passendste  Wort  für  alfia  wäre  XovTf}6.  Vgl. 
So)ih.  EI.  434  Jmvz^  nqoa<piQetv  natqi.  Jedenfalls  aber 
ist  av%olg  unter  dem  Einfluss  von  iJu^fferai  entstanden. 
Nimmt  man  die  Lesart  der  zweiten  Klasse  der  Handschriften 
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loqiois  auf  —  nach  n^ög  ging  leichter  Tatftoig  in  täifoii, 
als  TÖ^ovg  in  zäipotg  über  — ,  so  erhält  die  Stolle  die  rich- 
tige Form  mit 

otdi  iffög  %äq>otii 
i'ay  oatig  aviiöf  Xotr^ä  yj  diogr^aeiai. 
Eur.  Tro.  547 

äöfiotg  de  nufi^aig  atXag 

nvqög  ftiXatvav  a"y}MV 

i'ÖwTiEv  vuvifi. 
Da  schon  vorher  der  Tanz  geschildert  wird,  kann  nicht  vom 
Schlafe  die  Rede  sein.  Mit  Recht  ulso  hat  Heimsöth  unter 
Anleitung  des  respondierendea  strophiiichen  Verses  Oiiot 
eaxov  ocav  hier  ärreSiwxe  vvxzög  hergestellt.  Aher  fttXaiim 
aiyXav  vvKrög  ist  ein  immöglicher  Äusdmck ,  welcher  sich 
mit  Phil.  831  Ofiftaai  d'  övriaxotg  %ävS'  aXyXav  a  rttmo' 
la  vvv  nicht  rechtfertigen  iässt.  Denn  an  dieser  Stelle  i>t 
aiyiay  nur  ironisch  gebraucht:  .diesen  Licht^lanz.  welch« 
jetzt  über  die  Äugen  ausgebreitet  ist'  d.  h.  .diese  Dunkel- 
heit, welche  an  Stelle  des  Lichtes  jetzt  seine  Augen  umgibt*. 
Ir 
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Die  Worte  S^avel  yoQ  ov  &avovaa  sind  schwer  zu  verateben, 
mag  man  i^avü  ytxQ,  ov  tfavovaa,  oiv  vex^/f  oder  &ctyei  yäg 
ov ,  ifayovaa  oiv  vexe*^  verbinden.  Aus  dem  Schol.  xalioi 
awöaiftofiivr}  Tili  vex^  otx  öno&av^  scbliesst  BartboM  auf 
die  Lesart  xatptiaa  avv  vex^ifi.  Aber  seine  Erkl&ruDg  kann 
der  Scbol,  sehr  wohl  ans  dem  handschriftlichen  Text  ent- 
nommen haben.  Dies  muss  man  auch  deshalb  annehmen, 
weil  mit  itavei  yäg  ov  Tagxlaa  nichts  gebessert  wird.  Schon 
die  Verbindung  von  ov  mit  i^avet  wird  durch  die  Stellung 
nicht  empfohlen.  Vor  allem  aber  wird  der  Schild  nicht  des- 
halb bekränzt,  weil  er  unsterblich  ist,  .sondern  weil  er  mit 
dem  Leichnam  bestattet  werden  soll.  Die  Vermutung  von 
F.  W.  Schmidt  a.  0.  S.  405  otetpavov,  <pihfi  xätwitev  ovaa 
ai-y  vex^ip  ist  nicht  bloss  un wahrscheinlich ,  sondern  auch 
wegen  des  Präsens  maa  nicht  brauchbar.  Den  richtigen 
Sinn  gibt  die  leichte  Aenderung:  oieyai-oi-  xorei  yag  ov 
&avovaa  avv  vex^^.  Mit  xätei  ,du  wirst  ins  Urab  hinab- 
gehen' Tgl.  den  doppelsinnigen  Gebrauch  des  Wortes  Med. 
1015  rij^l.  i^QQaw  xätsf  TOI  xai  av  jvqög  rexwiiv  cci. 
MH.  aXKovs  xarolcu  yiqöai^ev  i)  TÖXaiv   eyü. 

Eur.  Tro.   1242 

H  <J'  r^näg  Oeoa 

i'at^ipE  tavto  niQißaXwv  xotco  ;[tfovo's, 

aq-avelg  av  övreg   ovx  av  vfiviji^elftev  äv, 

iiovaai^  aoidäg  didovteg  aotioii;  ßQOtüiv. 

Die  Behandlung  der  St«lle,  welche  in  meinen  Stud.  zu  Enrip. 

S.  324  f.  gegeben  wird,  hat  F.  W.  Schmidt  a.  0.  S.  406  f. 

r.._      i_u   L.u,    —     _: —  t>..=_. "niges  gelernt, 

i>ivtEq  kg  rö 
■  Bord  wirft, 
an  fest ,  das.^^ 
in  1243  gibt, 
t  und  eatqttpE 
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lavoj  nachträglich  interpoliert  wurde,  nachdem  ans  dem 
folgenden  Verse  äfpaveig  av  otrrts  eingedrungen  war.  Wenn 
ich  daf'Qr  k'ifrjx'  otatovg  geschrieben  habe,  so  wollte  ich  nur 
beispielsweise  den  erforderlichen  Sinn  andeuten.  Wenn  aber 
Schmidt  ei  de  ft^  if^eog  sat^stpe  jäftä  ^cp'  ßaXiöv  gibt,  so 
ist  weder  eorpci/'E  noch  rdfiö  sehr  geeignet,  überhaupt  der 
Sinn  nicht  deutlich  und,  wie  gesagt,  eine  Interpolation  die 
Grundlage.  —  In  dem  letzten  Verse  ist  natürlich  äotdäg  und 
öoidolg  in  Zindammenhang  zu  bringen;  man  wird  wohl  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  sagt :  äoidois  wurde  aus  seiner  Stelle 
verdrängt,  als  dotSdi^  als  Glossem  zu  ftovaag  in  den  Text 
kam ,  und  wegen  äoidäg  dävteg  wurde  fiovaag  tu  (loiaatg. 
Ferner  ist  zu  beachten,  dass  tySiSiufti  das  richtige  Verbum 
ist.  Vgl.  Hek.  1239  lo  x^ijozä  n^yfiaia  xeijirwv  ö<po^fÄäg 
EvdtÖoja'  oei  koy<ov.  So  gewinnen  wir  ftovaag  aoidotg  eväi- 
äoyceti.  An  erdidövieg  hat  auch  Nauck  gedacht.  Es  fehlt 
uns  noch  der  Schluss  des  Verses  und  zugleich  eine  nähere 
Bestimmung  zu  öoiSoig.  Nach  Hiket.  1225  ((Jrföf  iaTteoiai 
tt^aere  kann  das  Epitheton  kaum  ein  anderes  sein,  als  iart- 
Qotg,  SU  dass  der  ganze  Vers  lautet: 

ftoiicas  aoidolg  ivdtdovtEii  var egoig. 
Die  Ueberliefemng  im  Pal.  iategay  ist  also  nicht  ohne  Be- 
deutung und  wir  müssen  annehmen,  dass  das  von  seiner  Stelle 
weggedrückte  ooidoig  in  den  anderen  Handschriften  dtis  ur- 
^rüngtiche  vaxfQoig  verdrängt  hat,  während  ßgoriÜv  zur  Aus- 
füllung des  Verses  herhalten  musste. 
Eur.  Phoen.  322 

oifev  i^iöv  re  i^vxöx^oa  xnlaauai 

daxqvötaa'  dvetaa  nlvitet 

äjienlog  yapew»'  levxiüv, 

Sioöqipvaia  Ö'  d^tpi  rpt^i; 

öxori"  äfttißofiat. 
Der  Schol.  will  dftift  mit  dfteißo^ai  vei 
lö  afjetßofiai ,    Toviiati   'itqißaki.Of.iai). 
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Verbum  äfnpafieißoitm  und  kann  ein  solches  nicht  geben, 
da  dem  ein  OrtsTerhältois  bezeichnenden  äuffi  der  Begrifl 
des  Änstauschens  fremdartig  ist  Etwas  anderes  ist  aipBiat 
äfiifl  ßeöy^ov  Hipp.  770,  wo  die  Erklärung  des  Schol.  i)  opqfi 
Hqög  tö  äifierai  ovri  tov  ne(iiä<petai ,  trotzdem  die  Tmesis 
bei  ä/iqii  zumal  in  der  Anastrophe  sehr  selten  ist,  nicht  be- 
anstandet werden  kann.  Andere  Grammatiker  verbanden 
äfifi  mit  Tpi');'?  zu  ö^yiigi;)^ ,  welches  bei  Hesych.  und 
Suidas  u.  d.  W.  und  in  Bekk.  Änecd.  p.  38!1  mit  xcrre^u- 
yöra  erklärt  wird.  Das  Wort  wäre  gebildet  wie  ä^fpjietx^i 
aber  wie  in  afA(piTftxiis  isiüg  die  Mauer,  so  mfiasten  hier  die 
Löcher  des  Gewandes  von  etwas  umgeben  sein.  Ausserdem 
ist  axOTia  nach  dtoöcg'i'aia  tauto logisch  und  wollte  man 
axöita  wie  33()  OKOtia  x^vmaai  erklären ,  so  bedeutet  es 
wenig,  wenn  Jokaste  ,in  der  Nacht*  oder  vielmehr  ,in  der 
Dunkelheit  des  üeraache«*  schwarze  Kleider  anzieht.  Weit 
wichtiger  niuss  es  ihr  erscheinen,  sich  in  der  Oeffentlichkeit 
nur  mit  schwarzen  Kleidern  zu  zeigen.  Valckenaer  hat  ovtI 
für  öfjtfi  vermutet.  Dabei  bleibt  das  lästige  oxoeio.  Ich 
habe  früher  axörta  Xelßofiai  vorgeschlagen.  Der  neueste 
Herausgeber  der  Phoeniasen,  Bemardakis,  belehrt  mich  aber, 
dass  man  leißo^iai  nicht  ohne  Saxqva  oder  döx^ai  sagen 
kann.  Oerade  dieser  Einwand  führt  auf  das  Ursprüngliche. 
IxÖTia  stammt  aus  336  und  hat  hier,  zu  Sva6q<(^ata  bei- 
geschrieben, doK^va  verdrängt.  Mit  ÖäxQva  lelßa^tai  vgl. 
Soph.  Ant.  ti27,  Aescb.  Prom.  41ti,  Die  Bemerkung  von 
Bernardakis :  :rbig  eive  drraTov  rä  ti'^xetai  Tig  eis  däxfva 
ni^i^  ifüf  (pof}EfiäTtj}y,  ativa  fi^i;  verkennt  die  eigentliche 
Bedeutung  von  dfifpi.  Da  die  Thränen  von  beiden  Augen 
fliessen,  so  überströmen  sie  beiderseits  das  Qewand. 
Eur.  frg.  21,5 

a  f*i]  yÖQ  tait  rcji  irivr/rt.  rcXovOioe: 
didioa'  ■  a  ä'  oi  7iXovi:ovvi:Eg  ov  xEy.Ti\fiei)a, 
toiotv  nivtjai  xd^f^^o'  "Et&wfietia, 
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Das  unbrauchbare  net&wfie&a  hai  man  id  9^r}^/^e&a  od« 
TieniifiEita  verbessert.  Aber  S'ijgwftel^a  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung hier  zu  stark,  nsnwfieä-a  ist  sowohl  des  Modus  wie 
der   Form   halber   bedenklich.     Ich   rermute    x^/'skx    '.ti- 

Eur.  frg.  166 

TÖ  fiOijOt>  avti^  tov  naxqög  voatjft'  tri ' 
qvXei  yap  <^<^  ^x  xaxtüf  elvai  xoxoi't;. 
Mit  Recht  findet  F.  W.  Schmidt  h.  0.  S.  445  die  Struktur 
von  (piXet  befremdend.  Dagegen  kann  ich  ihm  Dicht  bei- 
stimmen, wenn  ihm  otitiu^*  als  Tßllig  müssig  erscheint.  Dieises 
leitet  passend  von  dem  einzelnen  Falle  auf  die  alfgemeinr 
Kegel  über  und  bezeichnet  das  Entsprechende.  Ganz  mit 
Unrecht  erklärt  Schmidt  ix  xaxöJv  xaxotJ$  als  ungehörig, 
weil  vorher  nur  von  der  Thorheit  die  Rede  sei;  rö  ftw^ 
v6aT}fia  bezeichnet  das  leidenschaftliche  Wesen  —  der  Anti- 
gone,  denn  aCt^  hat  mit  Recht  SUvem  beigestellt  — ,  recht 
eigentlich  also  eine  xorx/a  T^g  tpvxj^g.  Die  AenderungeQ  tod 
Schmidt  gehen  viel  zu  weit,  um  glaubwürdig  zu  sein.  Er 
verlangt  (pvvat  yäi}  etxög  ex  xaxüiv  yrdfiat^  xaxovg,  worin 
mir  yywfiaig  die  präcise  Form  der  Sentenz  zu  stören  scheinL 
Wir  haben  wohl  den  Fall,  der  sich  öfter  findet,  dass  an  die 
Stelle  von  de  das  geläufigere  yÖQ  getreten  ist,  aucb  hier  an- 
zunehmen und  zu  schreiben : 

(pikovai  i'  ovnng  ix  xaxwv  ^vat  xaxoi. 
Eur.  fi^.   198 

et  d'  evtvxiüv  tig  xai  ßiov  KEXttjfiivog 

fttjäiv  äöfioiai  Twv  xaXwv  net^aeiai, 

iyiä  fiiy  olVror'  avtov  oXßtov  xaXöi,  ■ 

ipvXaxa  Si  (löXkov  x9>}t*ö^foy  eviaiftova. 

Die  treffliche  Emendation   von  Cobet  ^iBnaaetai  sollte  nicht 

verschmäht    werden.      In    dem    was   Schmidt    a.  O.    H.  4ö0 

vermutet  ^l^j^iv  äirolavaai  rtäv  xaläiv  Ttei^aerat   .wenn  eis 
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Begflterter  es  nicht  Qber  sich  gewinnen  kann ,  etwas  von 
seinen  Glückagiitern  zu  verwenden",  ist  schon  nsi^aetat 
kaum  brauchbar  und  würde  ToXfttiaei  eher  am  Platze  sein. 
Das  BruchatQck  gehörte  einer  Rede  des  Amphion  an ,  in 
welcher  der  niedrigen  Erwerbsucht  gegenüber  die  höheren 
GGter  des  Lebens,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  bieten, 
gepriesen  wurden.  Was  also  twv  xaltüv  bedeutet,  ist  klar. 
Mit  Recht  aber  hat  Nauck  an  evdaiftova  Anstose  genommen, 
welches  einen  Widerspruch  mit  dem  Torhergehenden  Verse 
enthält:  der  äfiovaog  arrjß  kann  noch  weniger  »la  evSaifituv 
denn  als  oXfiiog  bezeichnet  werden.  Denn  man  wird  doch 
nicht  etwa  in  eväaifiova  die  Freude  des  Geizhalses  finden 
wollen,  von  der  Koraz  Sat.  I  1  66  spricht:  populus  me  si- 
bilat,  at  mihi  plaudo  ipse  domi,  simul  ac  nummos  contemplor 
in  arca.  Bin  solcher  Gedanke  liegt  hier  fem.  Nauck  ver- 
mutet ihodalftova,  welches  auch  Schmidt  gelten  lässt.  Damit 
wfirde  der  Dichter  etwas  behaupten ,  was  niemand  glaubt. 
Wir  fordern  ein  Epitheton,  welches  das  mühselige  Leben  des 
Reichen  und  dessen  Sotten  mn  sein  liebes  (leld  kennzeichnet, 
und  schreiben : 

tfivXaxa  de  fiäiXov  x^rj^iätiüv  eiä^r'jnova. 
Vgl.    A&sch.  Cho.  83   öf/fjiai  yvvalxEg,   dw^äiiay  evSi^fioveg 
mit   dem  Schol.    tovTiatty   vnrjQiiiÖeg   ev  xt&üaai  tä  xaiä 

Eur.  frg.  363 

fyo)  äi  toC-g  xaXöig  TEitvtjKOTag 
^r/v  fprifii  fiäiXov  tov  ßXifisiy  toig  ;ji)  naXtäg. 
Es  sollte  mich  wundem,  wenn  noch  niemand  an  die  einfache 
Emendation  tov  ßXinovtog  ov  xaiMg  gedacht  hätte.  Wenn 
man  aber  diese  etwa  deshalb  unbeachtet  lässt,  weil  man 
fii^  für  notvendig  hält,  so  bemerke  ich,  dass  ov  xaläig 
wegen  des  Gegensatzes  zu  dem  vorhergehenden  xaXtjJg  ganz 
richtig  i>t. 
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m*.- 1^,  'i^.  ~/,-y :■.<..-!•.  T.h:.t-£  t.-'c  tt.;;;.  bat  E^niMdes  am-t 
it^u.  f^";.,  M*,'.  jca::n  f.'r-,.:^  -*Zrt .  ■!»*  sie  »och  bei 
i'«',/.-.;.'/»  f.  ,r  'rirrt.al  -ich  nn  ie.  Eiic.  ^Ö  jt-touirtuat 
t/iyt,  tüA'  ftf'  üiH*  fjifätär.  Hi>-f  kuiD  das  daktrlücbe 
V'«rf4(Hit"  zur  Kr.tf:ti'.]'ii^ri([  lüecen.  &  gil>t  aber  noch  ein 
zwi;iti-»  B«;i>i)>i<rl  b«!  Aestchj-I'^- .  Snppl.  970.  wo  Kircbhoff 
/V//'  »Vi»  /oTif  frir  «i/^/««!»  ?ör(f  hergestellt  hat.  Weil 
IihI  iil|i;r'fjri(^<i  ivO'  fottv  iftir  rorge^blaffen  und  Dindorf 
fiflii^lit'-l,  ihm  h«),  H\)t:T  die  reberliefemng  enthält  gerade  in 
<\i'.r  lfiiriril(migk<;it  der  Korrupt«!  die  Sicherheit  der  Enien- 
lUd'niti  f.vH'  Cfih.  \)mh  wenn  man,  obwohl  in  den  weit 
m\]lri-'u:\u:TMt    Dramen    de»   Euripides   ke  -  -    ■  . 

viirkiiiiiriit..  tT"t/dßm  kIa"^'*^"  sollte,  das) 
MIj-IIii  iiii-lit  7M  lii-miHtiiutleii  xei,  so  wird 
liarii  Vcrbiii'hing  tind  Konetruktion  des  fc 
/witiTi^l  lH'M(!iti((t.  In  keiner  Weise  läset 
«rlclllrdn;  7.m-  Not  könnte  man  rjc  äv  t 
uiirh  von  den  Oonjectnreti  von  Meineke 
lind  V.  VI.  Sclimidi  ii.  0.  S.  4)i8  äaafi 
t'H  In  mir  iiir.ht  recht  verständlich,  in  wel 
Ulli'  Krtlffor  1  8  :>:),  2,  7  und  Kühner  1 
(liTiitlo   'iV    i'i'   lidirt   uns,    was   vorherge 
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,0   dass    wir's  wOEsten,   »uf  dass  die  Äerzte  sich  alle  Mfihe 
^ben*,  also 

Et^'  jjOftey,  tög  r^v  ftöx^og  tar^lg  fityag  xie. 
Schmidt  verlangt  xoi'  ofifiaia,  aber  der  Dichter  scheint  nag' 
Ofiftaia  (nebeu  den  Augen)  rorgezc^en  zu  haben,  weil  ihm 
daa  Schneiden  in  den  Augen  nicht  praktikabel  vorkommen 
mochte.  Die  Aendening  von  ttov  xai  ttot'  in  ti  (Jtj  ttoi' 
oder  rioiöv  no%'  ist  deshalb  nicht  zu  billigen,  weil  sich  das 
folgende  iv  j^epaiV  an  nov  anschliesst,  während  man  nach 
Tioiör  !ioz'  olxsJ .  .  Xaxi^  f^ifog ;  eher  TÖg  xeigoig  erwarten 
würde,  Ueberhaupt  vermiset  man  sowohl  xai  als  not'  un- 
gern, so  das«  aiich  die  Vermutung  ftov  iioiov  omü  mir  nicht 
mehr  annehmbar  erscheint.  Der  Gedanke  ,wo  mag  er  auch 
nur  wohnen  angesiedelt  irgendwo  im  Körper?"  soll  bedeuten: 
.irgendwo  im  Korper  muss  er  ja  stecken,  wo  mag  er  nur 
seinen  Sitz  haben?*  Sonach  dürfte  nunmehr  das  ganze  Frag- 
ment in  bester  Ordnung  sein. 

Der  Umstand,  dass  hier  f,(üv  in  ^Ofiev  überzugehen  hat. 
gibt  eine  gewisse  Gewähr  für  die  umgekehrte  Verbesserung 
von  Aik.  278  ev  aoi  d'  iafiip  xai  £^v  xai  nr,,  wo  F.  W. 
Schmidt  a.  0.  S.  3  f.v  aoi  d*  tativ  xai  Z^jV  xai  fi^  oder  fv 
aoi  d'  txoftev  xai  L^^v  xo(  /ji;  oder  endlich,  womit  jedoch 
die  Verbindung  verloren  geht,  iv  aoi  tovftöv  xai  ^f^v  xai  ^r/ 
vermutet,  während  ich  ev  aoi  d'  ^fjtv  xai  !^f,r  xai  ^ij  vor- 
schlage. 

Eiir.  frg.  801 

fÄQxit>i^y  eocty  avS^t  7iQiO{iC-ti^  lixvu 

didtaaiv  oozti  oixii^'  ui^aio^  yafiei ' 

<J*fl-Toica  yäf  ytQoyti  n-ftifii^  yivr^. 

Die   zwei  Wörter   ttxya  didiaaiy,   von  denen  das  erste  dem 

Sinne  nicht  entspricht,  das  zweite  aus  der  Konstruktion  fällt, 

hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  verbessern  gesucht.    Ab- 
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-•JL-.'.  r-.^if'W.j:  ji^^Ti*  (**Mi»  ifvitt^    f^  pfi**^ 
V»,-,!:^^:,*»»  ij(S  »*«  f^r  rtz»«  T*rs,;v«.  ■:--'w^5»I  ■ 

,',r*-i,  ^T^»'-2*^  *«-  *>"-  Xki-;t  Terwasd«h  diÖtaCt*  in  ^'- 
^1'/^.  M^  .'.v:f.  fi//jpiffn  tatit  venifE  u^prirht.  War  Mnnro 
n..\  DiAftOi*  ''Oti:  iiiyJb'  lifaiij  jaiuh  betveckt .  leocbtH 
u.iT  f.i'  i.t  «n.  Mir  ■i-X'-iat  eineiseit  uoiififim  itnir  .  .  ria 
ktrjii  ^a-nti.'M  A-ivlrj';k  zQ  ^io .  andmsats  wnnacht«  ich. 
wjt;  tfc^stft,  dt^  <>>^^ti\Mz  im  zweitoi  Verse.  Kä  kann  kkom 
/.mn'iit^WiAh  v^iii.  (Lbv  der  Dichter  f^esckriebm  hat: 

yiürtf  öaiig  &vxi9'  wfalog  yaftei. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Dezember  1666, 
Herr  Riezler  hielt  einen  Vortrag: 

.Die    Vermählung    Herzog   Älbrecbts  IV.    von 
Bayern  mit  Knnigunde  von  Oesterreich," 

Bei  meinen  Studien  über  Albrecht  IV.  befestigte  sich 
in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  die  Geschichte  diesem  Ffirsten 
Ehrenrettung  gegenüber  einer  schweren  Anklage  schulde. 
Von  österreichischen  Historikern  wird  behauptet,  der  Wittels- 
bacber  habe  sein  Verlöbnis  mit  Kunigunde  von  Oesterreich 
nur  dadurch  erzielt,  dasB  er  Erzherzog  Sigmund  und  der 
Prinzessin  ein  von  ihm  gefälschtes,  die  väterliche  Zustimm- 
ung aussprechendes  Schriftstück  Kaiser  Fnednchs  III.  vor- 
gewiesen habe.  Der  Vorwurf  findet  sich  in  der  gelehrten 
historischen  Literatur  zuerst  in  Fuggers  Ehrenspiegel  des 
Hauses  Oesterreich,  hier  noch  nicht  deutlich  ausgesprochen, 
doch  dürfte  ihn  Fngger  bereits  im  Sinne  gehabt  und  nur 
mit  Rücksicht  auf  Albrechts  Enkel,  den  regierenden  Herzog 
von  Bayern  verhüllt  haben.  Er  sagt*):  ,Zu  dem  Venediger 
Kriege  hat  Herzog  Albrecht  Herzog  Sigmund   eine    tapfere 

I)  Cgm.  89S,  f.  870.  Bekanntlich  liegt  Fugger»  Werk  in  echter. 
unventtOmmelter  Oettalt  nur  band icbrift lieh  vor. 
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Summe  Geld  vorgestreckt,  dagegen  Sigmund  Albrecht  so  vt\ 
Luft  gelassen ,  dasa  er  den  Willen  des  Kaisern  Tochter  er- 
langt und  ihme  durch  ein  seltsames  Scheinen,  zugleich  >t 
ob  solches  des  Kaisers  Willen  und  Meinung  geweseo  nit. 
dieselbige  zu  einem  Ehegenmhl  versprochen,  auch  die  OnF- 
schaft  Tirol  denselben  beiden  zu  einem  Beirat^ut  lerheiwt 
hat.  Mit  solchen  seltsamen  Fügen  und  Listen  hat  Albrechi 
Eunigunde  ohne  Wissen  und  Einwilligung  ihres  Vaters  m 
Ehe  genommen."  Deutlich  hat  dann  Sigmund  v.  Birken  ic 
seiner  Ueberarbeitung  des  Fugger'schen  Ehrenspiegels  |l6<J^i 
dem  Vorwurf  Ausdruck  gegeben ,  ohne  jedoch  dessen  V«- 
tretung  selbst  zu  übernehmen.  ,Wie  etliche')  wollen,  lebrw 
Älbrecht  die  Liebe,  die  Meisterin  vieler  Künste,  mit  Hilfr 
Herzog  Sigmunds  Kaiser  Friedrichs  Hand  und  Insigel  oxi- 
malen  und  nachmachen  und  in  dessen  Namen  einen  ^' 
schreiben,  darin  der  Tochter  wegen  dieser  Heirat  das  räw 
liehe  Vollwort  gegeben  wurde." 

Ohne  Einschränkung  und  ohne  Bedenken  findet  ^1- 
endlich  die  schwere  Beschuldigung  ausgesprochen  in  derw- 
^hichte  des  Hauses  Habsburg  vom  Fürsten  Lichnowsky  (VIH 
73)  und  neuerdings  von  Professor  Albert  Jäger,  im  51-  BJt 
des  Archivs  für  österreichische  Geschichte  (1873),  in  ein?' 
eingehenden  Abhandlung,  welche  betitelt  ist :  Der  Uebef?«ii: 
Tirols  und  der  österreichischen  Vorlande  von  dem  Enhenw,'- 
Sigmund  an  den  römischen  König  Maximilian  von  H'' 
bis  1490. 

Von  den  bayerischen  Historikern  (Aventin .  Adliratff 
Zschokke,  Buchner,  Silbernagl)  hat  zwar  keiner  diese  V«- 
unglimpfung  Albrecfats  aufgenommen,  aber  auch  keiner  d^ 
Fürsten  gegen  dieselbe  verteidigt  und  keiner  der  Frage  flc 
etwas  tiefer   eindringende  Untersuchung   gewidmet.    So  " 

1)  Wabracbeiolii^li  sind  t'ugger  und  der  anoD^me  Bio^rrtp''^ 
uigunilens  ){t:ii>uint. 
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die  Dinge  bisher  lagen,  konnte  man  glauben,  dass  nur  aus 
patriotischer  Zurfick Haltung  die  bayerischen  Geschichtschreiber 
schweigend  Ober  diesen  heiklen  Punkt  hinweggegangen  seien. 

Utn  auf  den  Grund  xu  sehen,  ist  vor  allem  festzustellen, 
was  wir  aktenniässig  über  den  Hergang  wissen.  Instruk- 
tionen und  Urkunden,  welche  sich  auf  die  Werbung  und 
Heirat  beziehen,  sind  im  dritten  Bande  von  Herrgotts  Monn- 
menta  gentis  Habsburgicae  und  wiederholt  als  Beilagen 
xur  anonymen  Biographie  Kunigundens  gedruckt.  Wichtige 
Oorrespondenzen  sind  in  AuszUgen  in  einem  Copialbuche  des 
k.  b.  geh.  Hausarchivs  gesammelt,  das  Überschrieben  ist: 
Heirats-  und  Correspondenz-Acta ,  Tom.  IV.,  teilweise  die- 
selben, dann  auch  weitere  im  dritten  Bande  von  Arrodena') 
Summarischer  Archivbeschreibung  im  MUnchener  R«ichs' 
archiv.  Von  den  meisten  in  Betracht  kommenden  Stßcken 
aus  diesen  beiden  handschriftlichen  Bänden,  deren  Originale 
grösstenteils  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheinen ,  finden 
Mich  Kegesten  im  8.  Bande  des  Fürsten  Lichnowskj,  ffir 
welches  Werk  seiner  Zeit  sehr  umfassende  und  gründliche 
Nachforschungen  in  den  österreichischen  wie  bayerischen 
Archiven  angestellt  worden  sind;  doch  sind  diese  Regesten 
nicht  so  ausführlich  und  genau  gehalten,  dass  sich  mit  ihnen 
allein  in  genügender  Weise  operiren  Hesse. 

Herzog  Albrecht  stand  bereits  in  vorgeschrittenen  Manues- 
jahren,  als  er  (Ende  1484)  zam  erstenmale  in  Unterhand- 
lungen wegen  eines  Ehebündnisses  sich  einliess  und  zwar 
mit  Bianca  Maria  von  Mailand,  welche  später  die  zweite  Ge- 
mahlin Kaiser  Maximilians  wurde.  Diese  Verhandlungen 
scheiterten,  allem  Anncbein  nach  an  den  übertrieben  hohen 
Fordeningen  des  Herzogs,  und  wahrscheinlich  war  das  Pro- 
jekt bereite  gänzlich  aufgegeben ,  als  ein  höheres  Ziel  vor 
Albrecht  erstund,  Ehi^eiz  und  Herz  des  Vierzigjährigen  zu- 

1}  Der  Hofkaplon  Dr.  Michael  Arrodenii»,  vordem  Jeauit.  war 
1590  von  Berioft  Wilhelm  V.  za  winero  Archivar  emaniit  worden. 
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gleich  beschäftigend.  Auf  der  Flucht  vor  den  Ungarn,  die 
ihm  seine  Hauptstadt  und  NiederS8t«rreich  entrissen ,  war 
Kaiser  Friedrich  im  Sommer  1485  nach  Tirol  gekommen 
und  hatte  in  Innsbruck  unter  der  Obhut  seines  Vetters,  wäh- 
rend er  selbst  Hilfe  suchend  in  das  Reich  weiter  reiste,  seine 
zwanzigjährige  Tochter  Kunigunde  zurQckgelassen.  Dort  lernte 
sie  Albrecbt  kennen  und  beechloss  um  ihre  Hand  zu  werben. 
Sicher  war  politischer  Ehrgeiz  diesem  Entschlüsse  nicht 
fremd ;  dass  aber  auch  wahre  Herzensneigung  im  Spiel  war, 
darf  man  doch  wohl,  um  von  den  poetisch  gefärbten  Schil- 
derungen in  der  Biographie  Kunigundens  abzusehen,  aus  dem 
ungetrübten  GlUck  schliessen ,  das  der  folgenden  Ehe  be- 
schieden war. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Plane  liegt  in  einem  Briefe, 
den  Graf  Jörg  von  Sai^ans,  einer  der  ersten  Räte  Erzherzi^ 
Sigmunds  und  ala  Pfleger  des  an  Bayern  verpfändeten  Lan- 
deck  zugleich  Diener  Albrechts,  am  10.  Januar  1486  aus 
Innsbruck  an  den  Münchener  Herzog  schickte.  Wenn  auch 
einige  der  Räte  der  Heirat  al^eneigt  seien,  schrieb  dieser 
Vertraute,  die  meisten  seien  dafOr,  auch  der  gemeine  Mann, 
der  davon  höre,  freue  sich.  Er  und  einige  andere  hätten 
sich  hinter  Sigmund  gesteckt  und  betreiben,  dass  er  die  Sache 
nicht  ausgehen  lasse.  .Euer  Gnaden  hat  manchen  Wagbolz 
geschossen;  so  schieasent  den  auch!"  Zum  Schlüsse  fordert  er 
den  Herzog  auf  selbst  zu  kommen'). 

Den  Erzherzog  fflr  das  Vorhaben  seines  Freundes  zu 
erwärmen  wird  nicht  schwer  gefallen  sein  und  nun  heschloss 
man,  eine  vertrauliche  Anfrage  noch  vor  dem  Kaiser  an 
dessen  Sohn,    den    eben  (16.  Febr.)   zum  römischen   Könige 

1)  Es  braucht  diee  nicht  dahin  ausgelegt  zu  werden,  daas  Albrechl 
erat  auf  dieae  Einladung  hin  die  peraOnliche  ÜekaoDtachatt  Kunigunden" 
gemacht  habe.  Das  Schreiben  fludet  sich  in  Tom.  TV.  fol.  96  der 
HeiratsBacben  im  Qeh.  HauBarchiv.  Dm  nicht  gan«  klare  D&tnm ;  Zins- 
tag  au  twöirUn  de«  Tags  verstehe  ich  aU  Dienstag  nach  DreikSui^a^. 
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j^ewählten  MaximiltaQ ')  zu  richten,  auf  dessen  freundschaft- 
liche Gesinnung  Albrecht  bauen  konnte.  Der  zu  dieser  Mis- 
sion aiisersehene  Bischof  von  Eichstädt,  Wilhelm  von  Reichen- 
au,  kehrte  denn  auch  mit  einem  mUndlichen  Bescheid  zu- 
rück, der  sehr  ermutigend  gelautet  hahen  vavtaa;  wenigstens 
lesen  wir  in  dem  Credenzschreiben  Maximilians,  das  der  Bi- 
schof zugleich  überbrachte,  datirt  vom  6.  März  aus  Frank- 
furt: alles,  worin  er  Albrecht  freundlichen  Willen  erweisen 
könne,  habe  er  Lust  und  Begierde  zu  thun,  wie  Albrecht 
aus  der  mündlichen  Werbung  des  Bischofs  bemerken  werde*). 
So  schien  der  Handel  günstig  eingeleitet,  ab  sich  der  Bischof 
von  Eichstädt  nach  Besprechungen  mit  Albrecht  und  Sig- 
mund in  München  und  Innsbruck,  begleitet  vom  Grafen  Al- 
wig  von  Sulz*),  auch  dem  Kaiser  näherte.  Dieser  hatte  bis- 
her alle  Werber,  die  wegen  Kunigundens  angeklopft,  auch 
den  Ungarnköuig  Mathias  Corvinus,  zurückgewiesen  und  soll 
den  abenteuerlichen  Plan  gehegt  haben,  durch  die  Hand 
seiner  Tochter  die  Bekehrung  des  türkischen  Sultans  zum 
Christentum  zu  erkaufen*).  Die  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
werden  ihn  von  dieser  Illusion  geheilt  haben.  Zuletzt  war 
über  eine  Vermählung  Kunigundens  mit  einem  Sohne  Kasimirs 
von  Polen  unterhandelt  worden  nnd  in  gewissen  Kreisen  be- 
trachtete man  dieselbe  schon  so  gut  wie  gesichert ,  als  das 
Auftauchen  des  wittelsbachischen  Projektes,  dem  der  Kaiser 
den  Vorzug  gab ,  daneben  vielleicht  auch  andere  uns  unbe- 
kannt« Gründe  bewirkten,  dase  die  Verhandlut^n  mit  Polen 

1]  Bei  der  Wahl  in  Frankfurt  waren  all  Albrechts  Geaandle 
Pirkheimer  und  Pauladorfer  zn^fegen.  die  ihrem  Herzog  am  15.  Fel'r. 
aber  dan  Stand  der  Dinge  berichteten.  Ulmann,  Die  Wahl  M.'b  I., 
Forschangen  XXII,  151. 

2)  Geh.  BauMarchiT. 

S)  Arroden  111,  p.  162,  163,  167. 

4)  Hierauf  spielt  deutlich  auch  das  Kegensburger  Volkslied  bei 
T.  Liliencron  II,  166  an. 
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abgebrochen  wurden.  Die  Verstimmung  des  polnischen  Hofes 
äusserte  sich  bald  dnrin,  dass  dieae  Macht  (Oktober)  ihren  An- 
schhiss  an  dea  Kaisers  Feinde,  Böhmen  und  Ungarn  vollzog'). 

Als  der  Bischof  von  Eichstätt  —  es  war  in  dem  fflr 
Albrecht  so  ereignisschweren  Juli  1486  —  an  den  Hof  Sig- 
munds zurückkehrte,  überbrachte  er  die  Nachricht,  dass  so- 
wohl der  Kaiser  als  sein  Sohn  dem  Plane  nicht  abgeneigt 
seien,  dass  der  eratere  jedoch  eine  schwerwiegende  Bedingung 
stelle:  alle  von  Sigmund  zu  gunsten  Baierns  ausgestellten 
Versclireibungen  sollten  zurückgenommen  werden.  Als  Mit- 
gift wolle  der  Kaiser  seiner  Tochter  ausser  ihrem  mGtter- 
lichen  Schmucke  die  dem  Reiche  heimgefallene  Herrschaft 
Abensberg  zukommen  lassen;  auch  Maximilian  gedenke  etwas 
beizusteuern.  Wir  besitzen  den  Bescheid  des  Kaisers  selbst 
nicht,  sondern  nur  eine  auf  dessen  Grund  fUr  Sigmunds  Ge- 
sandte an  Albrecht  ausgestellte  Instruktion.  Aber  wir  dQrfen 
folgern ,  dass  der  Bescheid  entweder  Sigmund  die  unzwei- 
deutige Vollmacht  erteilte  einen  Beiratavertrag  zwischen 
Albrecht  und  Kunigunde  abzuschliessen  oder  doch  so  lautete, 
dass  Sigmund  ihn ,  wenn  auch  vielleicht  mit  einiger  Kühn- 
heit, dahin  auslegen  konnte.  Denn  sowohl  der  Erzherzog 
als  Kunigunde  haben  sich  dem  Kaiser  gegenüber  später  auf 
dieae  Vollmacht  berufen'). 

Als  Gesandte  des  Innsbrucker  Hofes  gingen  um  den 
25.  Juli  Graf  Jörg  von  Sai^ans,  ein  Herr  von  Happoldstein, 
Dietrich  von  Harras  und  Doktor  Aristoteles  Lebenpeck  nach 

t)  Vgl.  die  Zeagnisa«  b^i  Ulmtinn,  K.  MaximiliiLn.  I,  &3,  Anm.  I, 
von  deNsen  Aualegnng  ich  etwas  abweiche. 

2)  Arroden  III.  167;  Heimtsacta  iV.  f.  106.  loi  dem  er«teren 
Auszug  |Sigmun<l  i'aesai-i)  wird  die  Vollmacht  ain  der  vom  Bischöfe 
TOD  Eirhstätt  und  dem  Grafen  von  Sulz  vom  ktiiaerlichen  Hoflager 
dberbrachte  Bescheid  gekennzeichnet.  Jäg^r«  Auffassung ,  das«  die 
von  Sigmund  im  Vertrage  vom  SO.  August  angerufene  kaisertjcbe 
Vollmacht  etwaa  andere^i  und  mar  eine  Kälsehung  AlbrechU  gewesen 
i<ei.  wird  hieduri'h  hinfällig. 
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MGnchen,    um    dem  Hervxige    über   die  Willensmeinang  und 
das  Angebot  des  Kmsers  zu  berichten. 

Das   letztere    war    nun   offenbar    über    alle   Erwartung 
schäbig.     Nicht  nur,   dass   der  Uebercrauir   des  mütterlichen 
Schmuckes  auf  die  einzige  Tochter 
verstand,  auch  von  der  kleinen  Herr 
ringsuni  vom  bairischen  Territorinn: 
Herren   zu   den    bairischen  Landstär 
welche  Albrecht  nach  dem  Tode  de 
laus    (28.   Febr.    1485)    bereits   in 
durfte  der  Herzog  nach  den  herrschi 
lieh  annehmen,  dass  ihm  die  Belehn 
entgehen   k&nne.     Beim  Liebte   best 
Bedingungen  des  Kaisers,   dass  er   i 
gewähren    wolle,    wenn    er   erstens 
brauchte ,    zweitens   daneben    mit  de 
Pfandbriefe   noch    ein   glänzendes  G 
D^egen    erklärte   sich    Erzherzog 
Muhme  als  Hochzeitsgut  20000  fl.  ai 
berg  anzuweisen.     Auf  die  früheren 
brecht    erklärte   Sigmund    selbst    k 
legen,  da  er  ja  immer  noch  auf  eh 
VerSchreibungen    aber   nur   für   den 
ohne  solche  Kraft    haben    sollten. 
nicht  sogleich  in  die  Rückgabe   di« 
so  waren  die  Tiroler  Gesandten    err 
Herrn    angebotene    Hochzeitagut   au 

Albrecht  verlangte  nun  —  sov 
.Abensberg  nicht  seiner  Braut  als  M 
seinen  Erben  als  Bestandteil  des  Her 
Mit  diesem  Bescheid  ging  am  2.  A 
trag  der  Uraf  Josniklas  von  Zollern 
dem  er  erwirken  sollte,  dat»  die  Si 
Bank   geschoben    würde.      Noch  mal 
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diesen  tiesandteo  der  Erzherzof{  aufs  wärmste  fQr  die  ge- 
plante Verbindung,  die  dem  habsburgischen  Hause  in  seioer 
jetzigen  Bedrängnis  politischen  Nutzen  bringen,  Kunigunde 
aber  einem  Stande  entreissen  werde ,  in  welchem  länger  zu 
verbleiben  in  Anbetracht  ihres  Alters  schimpflich  wäre. 

lieber  den  Erfolg  dieser  Gesandtscbaft  sind  wir  nicht 
unterrichtet;  jedenfalls  hatte  aber  einerseits  der  Kaiser  keine 
erneute  oder  bestimmtere  Einwilligung  mehr  ausgesprochen, 
anderseits  Albrecht  nicht  in  die  Rückgabe  der  Tiroler  Pfand- 
briefe gewilligt,  als  am  30.  Auguät  in  Innsbruck  bereits  das 
Verlöbnis  gefeiert  wurde.  Sigmund ,  der  die  Ebeberedung 
abschloss,  erklärte  in  derselben .  dass  er  sowohl  vom  Kaiser 
als  vom  Könige  dazn  bevollmächtigt  sei.  Der  Bischof  von 
Eichstätt  und  der  Graf  von  Sulz  sollten  die  Nachricht  hie- 
voD  an  das  kaiserliche  Hoflager  bringen  und  waren  bereits 
auf  dem  Wege  dahin,  als  ein  Brief  des  Kaisers  vom  11.  Sep- 
tember aus  Mecheln  wohl  alle  Beteiligten  wie  ein  Blitz 
aus  heiterem  Himmel  traf,  worin  er  Sigmund  fQr  seine  Be- 
mühungen in  dieser  Sache  zwar  dankte,  doch  Aufschub  der 
Sache  gebot,  bis  er  und  sein  Sohn  selbst  kommen  wQrden. 
Ad  seine  Tochter  schrieb  der  Kaiser,  es  freue  ihn,  aus  ihrem 
Schreiben  zu  sehen,  dass  sie  ohne  seinen  und  ihres  Bruders 
Willen  nicht  handeln  wolle.  Hnlfentlich  werde  sie  dies  auch 
durchfuhren ,  das  Gegenteil  wäre  ein  grosser  Unfug  und  zu 
ihrem  beträchtlichen  Schaden '). 

Was  Friedrich  gegen  den  Mtinchener  Herzog  mittler- 
weile verstimmt  hatte,  werden  die  genaueren  Nachrichten 
von  den  Voi^ifängen  in  BegensbuFg  gewesen  sein.  Eben  in 
den  Tagen,  da  er  um  Kunigunde  warb,  hatte  es  Albrecht 
gewagt  die  einsige  bairische  Reichsstadt  an  sich  zu  ziehen, 
nicht  wie  einst  Ludwig  der  Reiche  Donauwörth,  mit  schnöder 

1)  £igeiiliäadiger  undatjrter  Zettel  des  Kaisera,  nach  apftterer 
Auiachrift  TOn  Mitte  Augaet,  vielleicht  erst  in  den  September  «i 
setzen.    Heiratsacta  IV,  103.     Bei  Arroden  III,  S    170   Aiuiug. 
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Gewalt,  sondern  in  Frieden  und  Gute,  aaf  Antr(^  der  Bürger- 
ftchaft  selber.  Indessen  liess  sich  der  Erzherzog  nicht  irre 
machen  und  wies  die  Gesandten  an,  beim  Kaiser,  wiewohl  sich 
dieser  auch  jede  Botschaft  verbeten  hatte,  um  «Exekution 
der  Abrede'  nachzusuchen ;  ea  g&i^chehe  zur  Ehre  des  Hauses. 
Kniiigunde  selbst  schrieb  an  den  Vater:  sein  Brief  sei  zu  spät 
gekommen ;  nach  Kenntnis  der  Gründe  und  der  Vollmacht 
Sigmunds  habe  sie  bereits  in  die  Verlobung  gewilligt;  habe 
doch  Sigmund  sogar  gedroht,  wenn  sie  nicht  einwillige,  seine 
Hand  von  ihr  zurticbzuziehen,  habe  sie  ffir  den  Schaden 
verantwortlich  gemacht,  der  dem  Hause  Gesterreich  aus  dem 
Scheitern  des  Planes  erwachsen  würde.  Dringend  flehte  sie 
den  Vater  um  billige  Beurteilung  ihres  Verhaltens  und  um 
seine  Zustimmung  an,  auf  daas  nicht  Unheil  zwischen  beiden 
Häusern  erwachse*).  Sigmund  vereinte  lieine  Bitten  mit  den 
ihrigen  ,  drohte  auch  ,  Kunigunde  fortzuschicken  ,  wenn  die 
Hochzeit  nicht  zustande  komme.  Die  Gesandten  warben  neuer- 
dings beim  Kaiser  und  seinem  Sohne  und  hatten  beim  letz- 
teren vollständigen,  beim  Kaiser  wenigstens  einigen  Erfolg. 
Maximilian  erklärte  sich  mit  der  Heirat  völlig  einverstanden 
aus  vier  Gründen,  von  denen  zwei  besonders  bemerkenswert 
sind:  weil  er  nämlich  stets  zu  Albrecht,  dessen  Tugend  und 
hohe  Vernunft  ihm  bekannt  seien ,  vor  anderen  Neigung 
gehabt  habe,  ferner,  weil  jeder  Widerstand  gegen  den  Ungar- 
könig unmöglich  sei  ohne  Hat  und  Beistand  der  bairischen 
Herzoge.  Auch  vom  Kaiser  berichteten  die  Gesandten ,  sie 
könnten  nicht  unders  annebmen,  als  dass  ihm  die  Heirat  wohl 
gefalle.  Nur  nebenbei,  nicht  zur  ofßziellen  Antwort  gehörig, 
.'^ei  die  Bemerkung  gefallen,  dass  der  Kaiser  sich  durch  die 
Regensl  «      -         ■       .        .   ^.i  ■       n-  111 

so  sehr 
seinen  f 
und  siel 
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Vater  erzeigt').  Am  7.  Dezember  sichrieb  der  Bischof  vod 
Eichstätt  von  aeioer  Bischofsstadt  aus,  wohin  er  vorn 
kaiserlichen  Hoäager  zurückgekehrt  war.  an  SigiDund:  er 
habe  in  der  Heiratsangelegenheit  vom  Kaiser  eine  Antwort 
empfangen ,  an  welcher  der  Erzherzog ,  wie  er  hoffe ,  kein 
Miasfatlen  haben  werde*).  Tags  darauf  aber  schrieb  der 
Kaiser  selbst  aus  Speier  an  Sigmund:  dieser  habe  ihm  durch 
den  kaiserlichen  Kämmerer  Sigmund  vom  Nidemtor  melden 
lassen,  wenn  die  Heirat  nicht  zustande  komme,  solle  er  um 
seine  Tochter  schicken ,  denn  er  habe  Beschwer  sie  länger 
bei  sich  zu  behalten.  Er  bitte  ihn  nun  die  Sache  stehen  eu 
lassen,  bis  Maximilian,  den  er  t^Iich  erwarte,  zu  ihm,  dem 
Kaiser,  komme;  dann  wollen  sie  beide  eine  Botschaft  zu 
ihm  senden.  Wegen  Bulbus  bitte  er  Sigmund  keine  Ver- 
änderung eintreten  zu  lassen*).  Sigmund  antwortete  am 
21.  Dezember,  mit  der  Heirat  lasse  er  es  beruhen*),  ohne 
sich  jedoch  daran  zu  halten.  Am  Sonntag  vorher  (17.  Dez.) 
waren  bereits  die  Heiratsvertrage  ausgefertigt  worden  und 
bald  achritt  man,  unbekümmert  um  dea  Kaisers  Widerspruch, 
auch  zum  Vollzug  der  Hochzeit. 

Am  2.  Januar  1487  fand  in  Innsbruck  in  Gegenwart 
Sigmunds  uud  seiner  Gemahlin,  des  Herzogs  Georg,  des  Pfalz- 
grafen Otto,  des  (irafen  von  Wirt«mberg,  der  Bischöfe  von 
Passau  und  Brixen ,  durch  den  Bischof  von  Eichstätt  die 
kirchliche  Trauung   ^tatt,   der   das  Beilager  vorausgegangen 

1)  HeiratuHcta  f.  157.  169.  Dm  am  26.  Okt.  vom  Kaiser  in  Kalo 
dem  Bi«chofe  von  Eichstätt  gewährte  Privileg  (Cbmel  Nr.  7870)  deutet 
dariiur.  daax  der  Bischol'  damals  am  kaiserlichen  Hoflager  weilte. 

2!  Heirataacta  IV.  t.  160. 

31  A.  a.  O.  nHcb  fol.  160. 

i)  So  naL'li  .^rroden  III,  p.  173.  Üa^egen  heiijat  ei  io  dem  Aus- 
zug in  den  Heiratsacta  IV.  f.  163  (der  vom  Thomas-Abend.  20.  Dez.. 
nicht  Thomnatag  wie  bei  Arroden  datirt  isth  wegen  Kunigundenii 
werde  er  in  kur/.em  dem   Kaiser  .^hriftÜob  seint;  Meinung  :<agen. 
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war')  und  nach  einigen  Tagen  die  Ausfertigung  der  Urkun- 
den über  Ueiratsgnt,  Widerlage  und  Morgengabe  folgte. 
Sigmund  hielt  sein  Wort  und  gab  eine  Beisteuer  von  40000  ä. 
rhein.  Am  9.  Januar  hielten  die  Neuvennählten  ihren  feier- 
hchen  Einzug  in  München ,  wozu  sich  auch  Herzog  Oeorg 
und  mehrere  Bischöfe  einstellten'). 

Wir  niaeaen  uns  nun  nicht  an ,  den  ganzen  Vorgai^ 
klar  zu  durchschauen.  Oass  trotz,  des  relativen  Reichtums  an 
Aktenraaterial  manches  unklar  bleibt,  liegt  teils  in  der  Natur 
dieser  Verhältnisse,  teils  darin,  dass  doch  nicht  von  allen  Ge- 
sandtschaften, die  zwischen  dem  kaiserlichen  Hofe,  dem  kö- 
niglichen und  denen  von  München  und  Innsbruck  hin  und 
her  gingen,  Instruktionen  and  Berichte  erbalten  sind.  Un- 
bestreitbar ist,  dass  Albrecht  mit  rücksichtsloser  Entschlossen- 
heit sich  nicht  gescheut  hat,  die  Braut  ohne  die  Zustimmung, 
ja  g^en  den  wenn  auch  schwankenden  Willen  ihres  Vater» 
heimzuführen.  Mit  ihrer  Hand  hoffte  er  wohl  auch  die 
Donaustadt  behaupten  zu  können.  Ueberdiee  aber  vermeinte 
er  nichts  geringeres  als  durch  diese  Heirat  seiner  Familie 
ein  habsburgisches  Erbrecht  zu  gewinnen  zu  einer  Zeit, 
da  Haus  Habsburg  auf  wenigen  Augen  stand.  Er  liess 
Kuntgunde  keinen  Erbverzicbt  ausstellen  und  von  bairischer 
Seite  findet  man  später  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
Kunigundens  Erbrecht  das  gleicbe  sei  wie  das  Maximilians^). 
Ueber  diese  ehrgeizigen  Hoffnungen  Albrechts  belehrt  uns 
auch,  was  der  Bischof  von  Eichstätt  in  seinem  Auftrage 
zur  Rechtfertigung  der  geplanten  Heirat  dem  Vetter,  Herzig 
tieorg  in  Landshut  vortrug.  Da  die  Heirat  diesen  der  An- 
wartschaft auf  das  MUnchener  Erbe .  welche  ihm  Albrecht 
l^r   den  Fall   seines   söhnelosen   Todes  Jüngst   zugesprochen 

1)  Arroden  U\,  177  f.  .den  Einritt,  Kirchgang  u.  a.  betreffeDd." 
Dieses  Programm  der  Fejjtlichkeiten  widerlegt  die  Nachricht ,  die 
Hochzeit  sei  ohne  Prunk  in  der  Stille  gefeiert  worden. 

2)  Arn|>eck  454 :   Urkunden  bei  Aetlenkhover,  376  f. 

3)  i;imrtnn,  K.  Maximilian,  I,  63,   Anm.  I. 
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hatte,  rasch  wieder  zu  berauben  drohte,  galt  es  ihm  gegen- 
über die  Vorteile  fßr  das  Gesamthaua  Bayern  möglichfit 
glänzend  hinzustellen.  Die  hier  von  Albrecbt  au^^pro- 
chenen  (ßbrigens  seinen  Räten  in  den  Mund  gellten')) 
Motive  sind  demnach  allerdings  einseitig,  ohne  jedoch  darum 
gegen  des  Herzt^  wahre  Meinung  zu  Verstössen.  Die  Heirat 
—  so  hatte  der  Bischof  zu  erklären  —  sei  die  ebrenvollste, 
die  sich  jet7.t  finde  und  in  weiter  Zukunft  finden  werde,  and 
sie  sei  zugleich ,  selbst  wenn  sich  die  Bedingungen  nicht 
günstiger  als  bisher  gestalten  Hessen,  die  nützlichste.  E}s  wird 
hingewiesen  auf  die  habsburgischen  Erbaussichten ,  die  sich 
mit  ihr  eröfinen  würden,  auf  die  Irrung  wegen  Abensberg, 
die  damit  ihr  Ende  finden,  auf  den  Handel  mit  Regensburg, 
der  , desto  leichter  werde  durchgedruckt  werden".  Beieh- 
□uQgen  mit  verfallenen  Fürstenttlmem  und  Herrschaften, 
durch  welche  ihre  Ahnen  gross  geworden,  würden  vom  Könige 
leicht  erlangt,  die  von  Sigmund  verschriebenen  132000  fl. 
wDrden  mit  geringeren  Schwierigkeiten  eingebracht  werden 
können.  Zuletzt  wird  Georg  der  lockendste  Köder  hinge- 
worfen mit  der  angeblichen  geheimen  Aeusserong  eines  Ge- 
sandten :  falls  Albrechte  Heirat  zustande  komme ,  zweifle  er 
nicht,  dass  dann  auch  zwischen  dem  Könige  und  Georgs 
Familie  eine  Verbindung  beschlossen  werde,  aus  der  dem 
bairischen  Hause  weitere  Vorteile  entspringen  mögen*)  — 
gemeint  war  wohl  das  später  (1491)  wirklich  verabredete 
Verlöbnis  zwischen  Maximilians  Sohne  Philipp  und  Georgs 
Tochter  Elisabeth,  das  jedoch,  wie  bekannt,  zu  keinem  Ebe- 
bUndnisse  geführt  bat. 

Also  eine  Welt  von  schönen  Zukunftsträumen  nicht  nur 
fUr  das   stille  Glück   der    Familie  ,   auch    für   die   politische 

1)  Seibat  mit  ftlichen    teiner  Landetände   erklärt  er  sich   Qber 
die  Heirat  beraten  zu  wollen. 

2)  Heiratsacta  IV.  100,  101.  Georff  gab,  wie  der  Bischof  berichtet, 
kein  Missfallen  mit  den  aufgezählten  Motiven  zu  erkennen. 
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Grösse  seines  Hauses  hatte  sich  Albrocht  aufgethao  und  schon 
hing  sein  Herz  zu  fest  daran ,  als  dass  er  zurückweichen 
mochte.  Uad  hatte  der  alte,  fUr  den  Augenblick  so  macht- 
lose Herr  im  Exil  durch  schamlosen  Geiz  und  ärgerliches 
Schwanken  eine  geringschätzige  Behandlung  uicht  gewisser- 
massen  herausgefordert,  während  auf  der  anderen  Seite  Ma- 
ximilians entschiedene  Zustimmung;  ermunternd  wirkte?  War 
Kunif;unde  einmal  vermählt,  so  musste  der  Vater  doch  wohl 
gute  Miene  zum  Qblen  Spiel  machen!  Man  weiss  nicht, 
war  es  mehr  Optimismus  und  Ungestüm  des  Liebenden  oder 
das  weite  Gewissen  und  die  kühne  Berechnung  des  Ehr- 
geizigen, was  sich  in  diesem  Gedanken  aussprach  und  was 
Albrecht  trieb ,  die  durch  seine  Freundschaft  mit  Sigmund, 
durch  die  lange  Abwesenheit  und  die  Bedrängnis  des  Vaters 
ihm  in  die  Hände  gespielten  Vorteile  auszunützen  und  die 
Tochter  trotz  ihrer  kindlich  ehrbaren  Gesinnung  in  Zwiespalt 
mit  ihrem  Erzeuger  zu  drängen. 

Dieses  Verhatten  kann  und  soll  moralisch  nicht  ge- 
rechtfertigt werden ,  aber  von  ihm  bis  zu  einer  Fälschung, 
wie  sie  Albrecht  zur  Last  gelegt  wird ,  ist  doch  ein  weiter 
Schritt.  Untersuchen  wir  nun,  worauf  sich  ein  solcher 
Vorwurf  stützen  kann,  so  muss  von  vornherein  in  Abrede 
gestellt  werden ,  dass  eine  Fälschung  nötig  gewesen  wäre, 
um  Kunigundens  Einwilligung  zu  gewinnen.  Eunigunde 
schrieb  an  ihren  Vater:  er  und  ihr  Bruder  Maximilian 
hätten  Sigmund  volle  Gewalt  gegeben  sie  mit  Albrecht 
zn  Terloben  und  t»  liegt  kein  Anlass  vor ,  bei  dieser  Voll- 
macht an  eine  andere  zu  denken  als  die  durch  den  Bischof 
von  Eichstätt  überbrachte ,  auf  Grund  deren  im  Juli  die 
Unterhandlungen  zwischen  Sigmund  und  Albrecht  eingeleitet 
wurden.  Sigmund  selbst  hat  sich  im  September  in  seinem 
Schreiben  an  den  Kaiser  deutlich  auf  die  ihm  durch  den 
Bischof  von  Eichst&tt  im  Juli  aberbrachte  Vollmacht  bemfen. 
Auch  Jäger  (S.  322),    dessen  Darstellung   sich   vornehmlich 
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an  die  Biof^aphie  Kunigundens  hält ,  nimmt  an ,  daas  der 
Kaiser  damals  Sigmund  zur  Eheberedung  bevollmächtigte. 
Gegenüber  dieser  Annahme  wird  man  fr^en ,  warani 
denn  die  von  ihm  behauptete  Erneuerung  dieses  Auftrags 
in  einem  von  Albrecht  geßilscht^n  Schriftstücke  nötig  ge- 
wesen sein  sollte.  Wäre  sich  der  Kaiser  Jessen  bewusst  ge- 
wesen, dass  er  Sigmund  nie  eine  Vollmacht  zur  Eheberedung 
oder  etwas,  was  mit  mehr  oder  weniger  Kühnheit  in  dieaem 
Sinne  gedeutet  werden  konnte,  erteilt  hätte,  so  hätten  ihn 
die  Berufungen  Sigmunds  und  Kunigundens  auf  eine  solche 
Vollmacht  sofort  belehren  müssen ,  dass  mit  seinem  Namen 
ein  unredliches  Spiel  getrieben  worden ,  und  unter  diesen 
Umstanden  wäre  doch  kaum  anzunehmen ,  dass  er  den  Ge- 
sandten noch  im  Spätherbst  einen  nicht  unfreundlichen  Be- 
scheid erteilt  hatte. 

Das  wiederholte  Schwanken  des  Kaisers,  der  während 
der  kritischen  Monate  in  Aachen  und  Köln ,  dann  iu  den 
Niederlanden  weilte,  erklärt  sich  zum  Teil  vieUeicht  daraus, 
dass  bald  seine  eigenen  Erwägungen  bald  der  Zasprucfa  seines 
Albrecht  geneigten  Sohnes  überwog,  noch  mehr  aber  und 
bestimmt  daraus,  dass  die  um  sich  greifende  Politik  der 
Witteisbacher  eben  während  der  Verhandlungen  erst,  in  der 
zweiten  Hälfte  l'18fi  die  grössten  Fortschritte  gemacht  hatte. 
Nahezu  mit  Sicherheit  lässt  sich  der  im  September  erfolgte 
KUckschlag  in  der  Stimmung  des  Kaisers  von  den  RegenI^- 
burger  Vorzügen ,  der  zweite  Rückschlag  im  Beginne  De- 
zembers von  der  Erwerbung  Burgaus  herleiten.  Am  28.  No- 
vember, zehn  Tage  vor  dem  abmahnenden  Schreiben  dee 
Kaisers  nach  Innsbnick,  hatte  Sigmund  die  Mark  grätsch  all 
Burgau  um  52000  ä.  an  Herzog  Georg  von  Bayern  verkauft 
und  biemit  dem  kaiserlichen  Vetter,  der  ihm  die  Berechti- 
gung habsburgische  Lande  zu  veräussem  nicht  zuerkannte, 
neuen  Grund  zur  Unzufriedenheit  sowohl  mit  ihm  selbst  als 
mit  den  Witteisbachern  gegeben.  Wieweit  auch  die  Fr^^e  von 
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KnnigundeDs  Erbrerzicbt   auf  dea  Kaisers  Yerhalten   einge- 
wirkt habe,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Nun  können  sich  die  österreichischen  Historiker  allerdings 
auf  zwei  zeitgenössische  Quellenschriften  berufen,  die  geradezu 
mit  der  Behauptung  auftreten,  dass  Albrecht  die  Einwilligung 
der  Braut  nur  durch  eine  Fälschung  gewonnen  habe.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  diesen  Zeugnissen  genügende  Beweiskraft  zuer- 
kannt werden  kann,  um  eine  an  sich  wenig  wahrscheinliche 
und  so  schwerwiegende  Beschuldigung  zu  erhärten.  Das  zeit- 
lich älteste  Zeugnis  findet  sich  in  einem  sogenannten  histo- 
rischen Vplksliede  auf  die  Einnahme  Kegensburgs,  welches  in 
V.  Liliencrons  bekannter  Sammlung')  gedruckt  ist.  ,Er  hat's 
erworben  durch  hohe  List",  heisst  es  hier  von  Albrecht  mit 
Bezug  auf  seine  Vermählung,  .aber  wenn  er  auch  wohl  ge- 
lehret ist  —  BrieSein  schreiben  und  selber  dichten  und  sich 
die  Heirat  selbst  zurichten,  als  hab's  der  Kaber  selbst  gethan, 
das  steht  einem  Fdrsten  doch  nicht  wohl  an."  .Besser  wär's, 
er  war'  im  ersten  Bad  gestorben!',  meint  der  Dichter  in  seinem 
Qrimni.  Dieser  nennt  sich  einen  , Armen  Mann*  —  also, 
wenn  dies  nicht  etwa  nur  bildlich  zu  verstehen  ist  —  einen 
Bauern  aus  Albrechts  Land,  aber  ein  Bauer  wird  nicht,  wie 
unser  Dichter  thut,  den  Aesop  citiren,  ein  Bauer  erhält  keine 
Mitteilungen  von  Herrn  Bernhardin  von  Stanf  über  den  Ver- 
lauf des  Feldzugs  am  Niederrhein,  wie  sie  der  Dichter  nach 
seiner  Aussage  erhalten  hat.  Hinter  der  Maske  des  Annen 
Mannes  verbirgt  sich  augenscheinlich  ein  den  höheren  Ständen 
angehÖriger ,  ein  eifrig  habsburgisch  gesinnter  Mann ,  ich 
vermute:  ein  Kleriker  des  Kegensburger  Sprengeis.  Der 
Regensburger  Klerus  war,  wie  mehrfache  Nachrichten  be- 
zeugen, wegen  neuer  Auflagen,  die  Albrecht  eingeführt  hatte, 
und  anderer  Dinge  gegen  den  BaiemfUrsten  höchlich  aufge- 
bracht.   In  Regensburg  standen  sich  die  kaiserliche  und  die 

1)  Bd.  II,  3. 1B6. 
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bayerische  Partei  wie  zwei  feindliche  Heerlager  erbittert 
jj^egenUber.  Das  Gedicht  von  der  Einnahme  Regensbui^  ist 
zu  gutem  Teil  ein  von  watendem  Parteigeiste  erfdllt«a,  gif- 
tiges Pamphlet  gegen  Albrecht,  g^en  die  bayerischen  Beamten, 
denen  die  Wöüe  verheissen ,  die  mit  Schtmpfworten  wie 
(Schintfeeseln*  (d.  h.  etwa  Lotterbuben)  bedacht  werden, 
gegen  den  bayerisch  gesinnten  Stadtrat  und  die  ganze  baye- 
rische Part«i,  Augdruck  der  furchtbaren  Erbitterung,  welche 
die  für  den  Augenblick  unterlegene  Partei  gegen  die  sieg- 
reiche beseelte,  Vorbote,  möchte  man  sagen,  der  Verfolgungen 
und  Folterqualen,  welche  die  FOhrer  der  bayerischen  Partei 
nach  der  Rückgabe  der  Stadt  an  den  Kaiser  zu  erdulden 
hatten.  Von  wildem  Humor  durchtränkt  und  reich  an  histo- 
rischen Einzelheiten ,  ist  das  Gedicht  titerarisch  ein  tlberaus 
interessantes  Denkmal,  aber  keine  ausreichende  StDtze  zur 
Führung  eines  historischen  Beweises. 

Hier  ist  die  Anklage  getragen  ron  Mass  gegen  den 
BayemfUrsten ;  in  der  zweiten  Quelle,  die  in  Betracht  kommt, 
ist  sie  hervorgegangen  aus  der  Pietät  für  Kunigunde ,  ans 
dem  Eifer  sie  zu  verherrlichen  und  jede  Makel  von  ihrem 
Andenken  fernzuhalten.  Auch  diese  zweite  Quelle  ist  ein 
literarisch  merkwürdiges  Stück,  eine  von  einem  Anonymus 
verfasste  Biographie  der  Kaiserstochter  unter  dem  Titel: 
Das  Puch  von  den  seltzamen  Geschichten  der  edlen  tewren 
frawen  Chungunden.  Nach  einer  Copie  von  1537  ist  das 
Buch  1778  in  Wien  mit  einem  Codex  probationum  edirt 
worden').  Der  Kaiser  heisst  hier  .der  alte  weisse  Kunig*, 
sein  Sohn  Maximilian  .der  junge  weisse  Kunig",  Grzherz<^ 
Sigmund  »der  fröhliche  weisse  Kunig',  Herz<^  Albrecht  .der 
blauweisse  Kunig',  Frau  Minne  und  Cupido  treten  auf,  kurz 
wir  haben  vor  uns  ein  Poesie  und  Geschichte  vermengendes 

1)  Kaiser  Friedricha  Tochter  Kunigunde.  Ein  Fragment  aus  der 
Oaterreichisch-baieriscbeD  Geschichte.  Der  ungenannte  Heraas^ber 
ist  Heyrenbacb. 
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Werk  in  der  Art  des  Teuerdank  und  des  Weisskunig  und 
wahrscheinlich  dem  letzteren  Werke  mit  Absicht  nachgebildet: 
in  derselben  Art  wie  dort  Kaiser  Friedrich  und  sein  Sohn 
Maximilian  sollt«  hier  die  Tochter  Kunigunde  verherrlicht 
werden.  Der  Verfasser  ist  natürlich  gut  habsburgisch  ge- 
sinnt und  wird  in  Kreisen  zu  suchen  sein ,  die  der  Kaisers- 
tochter wenigstens  in  ii^end  einer  Periode  ihres  Lebens  nahe 
standen.  Geschrieben  hat  er  erst  nach  Kunigundens  Tode, 
der  noch  erzählt  wird,  also  erst  nach  1520. 

Nach  dieser  Biographie  hatte  Frau  Minne  einen  Knaben, 
der  bei  ihr  einen  „dreischlachtigen*  Dienst  versah:  als  Kund- 
schafter, Bogenschfitz  und  Geheimschreiber,  Dieser  Bogen- 
Hchütz  begab  sich  in  des  weiasblauen  Königs  Brie%ewölbe, 
also  in  das  Miinchener  Archiv,  liess  sich  dort  ein  Schreiben 
Kaiser  Friedrichs  als  Vorlage  geben,  ahmte  es  geschickt 
nach,  grub  mit  seinen  Bogenpfeilen  ein  Insiegel  und  drückte 
dieses  dem  falschen  Briefe  auf.  Den  Brief  hat  dann  Frau 
Minne  dem  weissblauen  Kljnige  gegeben  mit  dem  Auftrag 
ihn  dem  fröhlichen  weissen  Könige  vorzulegen,  die  vom 
ersteren  dagegen  geäusserten  Bedenken  hat  sie  siegreich  be- 
kämpft und  ihren  Anschlag  wirklich  mit  Erfolg  ausgeführt 
gesehen. 

Ich  denke,  darüber  braucht  man  nicht  viel  Worte  zu 
verlieren ,  dass  sich  mit  einer  derartigen  Erzählung  kein 
historischer  Beweis  fuhren  uud  am  wenigsten  eine  schwere 
Anklage  erhärten  lässt.  E}s  ist  ja  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  Verfasser  in  manchen  Dingen  auffallend  gut  unterrichtet 
ist,  aber  man  weiss  bei  seiner  Darstellung  nicht,  wo  die 
Geschichte  aufhört  und  wo  der  Roman  beginnt.  Die  Frage, 
ob  der  Biograph  Kunigundens  das  Regensburger  Volkslied 
gekannt  hat,  lässt  sich  nicht  sicher  beantworten  ;  ich  möchte 
sie  eher  verneinen.  Darum  darf  man  doch  in  dem  Zusammen- 
stimmen der  zeitlich  und  örtlich  auseinander  liegenden  Nach- 
richten keine  Stutze  für  ihre  Richtigkeit  suchen.    In  beiden 
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Quellen  bc Leint  mir  vielmehr  ein  verbreitetes  Volksgerede 
seinen  Ausdruck  zu  finden,  ein  Oerliclit,  dessen  Entstehnng 
sich  leicht  begreifen  läsat.  In  Kreisen,  wo  man  Kunigunde 
als  gutes,  ihrem  Vater  zärtlich  ei^ebenes  Kind  kannte,  auf 
Seite  des  Kaisers  aber  nur  sein  Widerstreben  gegen  die  Heirat 
und  seine  spätere  Gereiztheit  gegen  Aibrecht  und  die  Tocht«r, 
nicht  auch  seine  vorausgegangene  halbe  Zustimmung:  in 
solchen  Kreisen  lag  es  nahe ,  dass  man  den  Ungehorsam 
Kunigundens,  ihre  Auflehnung  gegen  den  väterlichen  Willen 
nur  dann  begreiflich  fand,  nenn  die  Prinzessin  die  Betrogene 
vrar.  In  solchen  Kreisen  ist  der  Ursprung  der  schweren  Be- 
schuldigung gegen  den  BayernfGrsten  zu  suchen,  deren  Nich- 
tigkeit ich  hiemit  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Nur  mit  wenigen  Worten  noch  sei  der  Abschluss  dieses 
Farn iliendramas gezeichnet.  Wenn  AlbrechtsBerecbnung  dahin 
ging ,    dureh    die    habsbui^ische    Farailienverbindnng   seiner 
ehi^eizigen  Politik  die  Bahn  zu  ebnen,  so  ward  das  Gegen- 
teil erreicht.    Der  Kaiser  hat  Albrechts  Ehe  widerstrebt,  weil 
ihm  dessen  Politik  widerwärtig  war,  tmd  er  hat  diese  Politik 
um  so  nachdrficklicher  bekämpft,  nachdem  Albrecht  sich  ihm 
zum   Schwiegersohn   aufgedrungen    hatte.     Der   ganze   zähe 
Eigensinn    seiner  Natur   war    wachgerufen    und   so   nahe  es 
gestanden  war,    dass    er  selber  wünschte  und  förderte,    was 
nun  geschehen  war ,    in  der  Art ,    wie  es  geschehen ,  sah  er 
im  angethanen  Schimpf,   der   gerächt  werden  mOsse 
'  alles,    was   ihn   gegen  Albrecht  verstimmte,   noch 
1er  erscheinen  liess. 

Albrecht  den  ersten  Mann  seines  Hofes,  den  Hof- 
Jörg  von  Eisenhofen,  an  den  Schwiegervater  abord- 
1  denselben  versöhnlicher  zu  stimmen,  &nd  der  Ge- 
'Anfang  Februar  in  Speier)  kalten  und  ungnädigen 
?.  Der  Kaiser  fragte  den  Gesandten  mit  keiner  Silbe 
iner  Tochter,  ebensowenig  nach  Aibrecht,  Georg, 
I.    In  der  ersten  Audienz  war  keine  andere  Antwort 
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von  ihm  zu  erlangen ,  als  dass  er  sich  bedenken  wolle ,  in 
der  zweiten,  die  im  Beisein  mehrerer  kaiserlicher  Räte  statt- 
fand, lautete  die  Antwort  ungefähr  ebenso :  der  Kaiser  werde 
sich  wegen  der  Heirat  mit  dem  Kön^^e  besprechen  und  dann 
Bescheid  geben.  Mit  dieser  kun»^n  Erklärung  wurde  der 
Gesandte  ohne  Dank  und  ungnädig  abgefertigt.  Er  glaubte 
bemerkt  zu  haben ,  dasa  die  anwesenden  Kurfürsten  anders 
dachten  als  der  Kaiser,  da  man  ja  bei  jedem  Unternehmen 
gegen  Ungarn  der  bayerischen  Herzoge  nicht  entraten  könne. 
Dass  auch  unter  den  kaiserlichen  Räten  eine  Albrecht  gün- 
stigere Strömung  vertreten  war,  erfuhr  Eisenhofen  durch  ein 
Gespräch,  in  das  sich  Veit  von  Wolkenstein  auf  der  Gasse 
mit  ihm  einliess.  Wolkenetein  äusserte,  dass  die  Heirat  für 
beide  Häuser,  Oesterreich  wie  Bayern,  von  grossem  Vorteil 
sei,  und  erwähnte  eines  Planes,  dass  Albrecht,  da  ja  Maxi- 
milian nicht  Überall  sein  könne,  den  Oberbefehl  gegen  Ungarn 
übernehmen  solle.  Bei  König  Maximilian,  den  die  bayerisch«! 
Gesandtschaft  am  25.  Februar  in  Brügge  traf,  fand  sie  so 
gute  Aufnahme,  wie  des  Königs  bisherige  Haltung  in  diesem 
Handel  erwarten  liess.  Aufs  neue  erklärte  Maximilian,  die 
Heirat  habe  sein  besonderes  Wohlgefallen.  Er  meinte  sc^ar, 
der  Au&chnh  sei  nur  deshalb  beabsichtigt  gewesen,  weil  der 
Kaiser  und  er  selbst  zu  Erhöhung  der  Ehre  und  Befestigung 
der  Freundschaft  gern  dem  Feste  beigewohnt  hätten.  Auf 
dem  bevorstehenden  Nürnberger  Reichstage  werde  er  alle» 
aufbieten  den  Kaiser  umzustimmen  und  er  hege  die  zuver- 
sichtliche Hofihung,  dass  dies  gelingen  werde'). 

Diese  Hoffnung  war  eine  Illusion.  Länger  als  sechs 
Jahre  hat  es  Kaiser  Friedrich  Übers  Herz  gebracht  der  ein- 
zigen Tochter  und  dem  überall  im  Reiche  so  hoch  ange- 
seheuen  Schwiegersohne  zu  grollen,  sie  und  seine  neugebo- 
renen Enkelkinder  nie  zu  sehen.    Auch  nachdem  der  Wittels- 

1)  Arroden  III,  f.  170-172. 
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bacher  im  Ftflhlung  1492,  ohne  Blutvergiessen ,  nur  durcli 
die  grosse  Ueber legen  beit  der  kaiserlicben  ROstangen  die 
tiefste  Demütigung  erfahren  hatte  und  auf  allen  Punkten, 
wo  er  aggressiv  oder  begehrlieh  vorgegangen  war,  gegenüber 
Kegensburg  wie  gegenüber  dem  habsburgischen  Hausbesitz, 
auch  in  der  Frage  von  Kunigundens  Erbverzicht,  zum  Rück- 
zug und  zur  Nachf^ebigkeit  gezwungen  worden  war:  auch 
dann  noch  zeigt«  sich  der  Starrsinn  des  Greises  unversöhn- 
lich, noch  immer  weigerte  er  sich  seine  Tochter  zu  sehen. 
Erst  im  Dezember  1492,  ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Tode, 
gestattete  er,  dass  Kunigunde  und  Albrecfat  mit  den  Kindern 
ihn  in  Linz  iMsuchten. 
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Die  zu  Khreti  Seiner  Majestät  des  Königs  und 
Seiner  KSniglichen  Hoheit  des  Prinzregeuten  regel- 
mässig am  15.  November  abzuhaltende 

OefFentliche  Sitzung 

miisste  wegen  der  schweren  Erkrankung,  sodann  des  Ablebens 
Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Herzogs  Maximilian 
in  Bayern  verlegt  werden  und  fand  statt 
am  27.  Dezember  1888. 

Dieselbe  wurde  eröffnet  durch  einen  Vortrag  des  Vor- 
standes der  Akademie,  Herrn  von  Döllinger,  .ober  den 
Anth eil  Nordamerikas  an  der  Literatur*,  welcher  ander- 
wärts verSfTent licht  werden  soll. 

Hierauf  wurden  die  von  der  K.  Akademie  am  21.  Juli 
lfd.  Ja.  vollzf^enen  ,  am  5.  November  von  Sr.  Kgl.  Hoheit 
dem  Prinzregenten  bestätigten  Neuwahlen  öffentlich  ver- 
kündigt. 

Es  sind  für  die  I.  und  fHr  die  III.  Classe  folgende: 

I.    für  die  philoüopbiach-philologische  Glasse 

A.  als  ordentliches  Mitglied 

Herr   Dr.   Georg  Karl  Angust  Bechmann,   o.  Professor 
an  der  Universität  Mönchen. 

B.  als  ausserordentliches  Mitglied 

Herr  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Privatdocent  an  der  Universität 
München  und  Studienlehrer  am  Maximilians-Gjmnasium 
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Herr  Dr.  Ludwig  Wimmer,  Professor  an  der  Universität 
Kopenhagen. 

D.  als  correspondirendes  Mitglied 
Herr  Dr.  Johann  Kelle,  o,  Professor  an  der  Uaiversität  Prag. 

II.    für  die  historische  Classe 

A.  als  ordentliches  Mitglied 

Herr  Dr.  Sigmund  Riezler,  Überbibliothekar  an  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  und  Vorstand  des  Maximilianeums 
dahier,  bisher  ausserordentliches  Mily^Iied. 

B.  als  correspondirende  Mitglieder 

Herr  Edmund  Freiherr  von  Oefele,  Reichsarchivasseasor 
dabier. 

Herr  Dr.  Henry  Simonsfeld.  Privatdocent  an  der  Uni- 
versität München  und  SecretÜr  an  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek. 

C.  als  auswärtige  Mitglieder 

Herr  Dr.  Julius  Weizsäcker,  o.  Professor  an  der  Uni- 
versität Berlin, 

Herr  Dr.  August  Otuiar  Esseuwein,  Director  des  Ger- 
manischen Museums  in  Kilmberg 

beide  bisher  correspondirende  MitgUeder. 
,        D.  als  correspondirende  Mitglieder 

Herr  Dr.  Georg  Kaufmann  ,  o.  Professor  an  der  Akademie 
Mdnster. 

Herr  Engen  Müntz,  GouHervator  an  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  in  Paris. 

Herr  Dr.  Karl  Ferd.  Frdr.  Müller,    o.  Professor   an    der 
Universität  Giessen. 
Sodann  hielt  Herr  v.  Planck,  ordentliches  Mitglied  der 

historischen   Classe,    die   Festrede    .fiber    die   historische 

Methode  auf  dem  Gebiete  des  Civilprocessrechtes*. 
Dieselbe    wird   als   besondere  Schrift  gedruckt   werden. 


by  Google 


TerzeiehniHs  der  eing^elsufeDen  Druckschriften 

Juli  bin  December  1888. 
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heaUtignng  tu  betnchlen.  -  Die  innlclut  Ar  die  milhemutiücii-phyeitiliHlia  CIuh 
b»timm(«n  Druck  schiifMii  ilnd  in  deren  SiUungaberJtl>(«n  1889  Heft  S  verMioboet. 


Tob  folgenden  QeseUBoti&fteii  nnd  Institnten: 

GegdiicIUaverein  in  Aachen : 
Zoitachrift.  Bd.  IX  und  Repater  zq  Bd.  I— VII.     1887.     8». 

Südniavieckt  Akademie  der  Witsenschaften  in  Agram: 
Kftd.  Bd.  87-91.     1887—88.    8°. 

ATchSoiogifeke  QeKlhdiaft  in  Agram: 
Viestnik.  Bd.  X,  Heft  3.  4.     1888.    8». 

Socirti  de»  Antiquaireg  de  Picardie  in  Amienii: 
Memoire».  Oocatnent«  in^itg.  Tom.  XI.     1888.    4°. 
Bulletin.  1887.  Nr.  4.    1888.  Nr.  1.    8". 

K.  Akademie  der   WigDengchafteii  in  Amsterdam: 
Verh»DdeliDgeD.  Afd.  Letterkande.  Deel  17.     1888.    4^ 
Venlafteo  en  Hededeelingen.     Afd.  Letterkunde.    S*  Keeku.    Deel  4. 

1887—86.    8«, 
.raarboek  tooi  1886.     1887.    Sfi. 

üatalogns  der  Terzamelingen  Bilderdyk  en  vnn  Lennep.     1887.    8". 
Prijiren :  Matrie  qaerela  et  Susanna.     1887—88.    S^. 

Hi«tori»cher  Verein  in  Augeburg: 
Zeitechrift.  14.  Jahrgang.     1887.     8°. 
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Johns  Hopkins  University  in  Baltiinore: 
Tfae  American  Journal  of  Pfailolofi7.  Vol.  IX.  Part  1.     1686.    ff. 
StDdiea  in  hiBtorical  and  poUtical  Bcience.  Vol.  VI.     1888.    SO.    . 

Soeiiti  des  aeienees  historiques  et  natureUes  in  Bastia: 
Bulletici.  VII*  ann^e  1887.  Kasc.  SO— 8A.    Ano^  1888.  Fase.  86—90. 

1887—88.    80. 

Bataviaasch  Geitootsdiap  van  Künsten  en  Wetens<Aappen  tn  Batavia: 

Tüdachrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXXII. 

aSev.  2.  3.     1868.    efi. 
Notuten.  Deel  XXV.  aflev.  4.  1887.     1688.    &>. 
VerhandelinRen.  Deel  45.  aflev.  2.    1688.    i". 
Dagh-Regiater  vebouden  int  Caatell  Batavia,  Anno  1663,   nitge^ven 

door  J.  Ä.  Tan  der  CbiJB.     1888.     6*. 

Hietorischer  Verein  für  Oherfranken  in  Bayreuth:- 
Archiv    für    Geschichte    uod    Alterthamskoude    von    Oberfranken. 
Bd.  XVn.  Heft  1.    1887.    &>. 

K.  Akademie  der  Witnenschaflen  in  Belgrad: 
Godiachnjak  (Jahrbuch)  I.  1887.     1888.     8°. 
Glas.  (Nachrichtenblatt).  Heft  1—9.     1667-88.    Bf. 
Spornen  etc.  (Erinnemng  an  die  Trauerfeier   beim  Tode  des  Dr.  Joi. 
Pantacbitsib,  ersten  Präsidenten  der  k.  «erbischen  Academiel. 


K,  Preassische  Akademie  der  Wissensduxften  in  Berlin: 

CorpuH  Inscriptionum  LatJnarum.  Vot.  XI,  I.  XII.     1886.     Fol. 

Abhandlungen  a.  d.  Jahre  1887.     1686.    i.". 

PotitiDche  Correapondenz  Friedrich  des  Grossen.  Bd.  XVI.     1888. 

Sitzungsberichte  1888.  Nr.  XXI— XXXVII.    gr.  8*. 

Corpus  lascriptionum  Atticacnra.  Vol.  II.  pars  III,     1666.    Fol. 

K.  Bibliothek  in  BeHin: 
Die  Handschriften- VerzeichniHe  der  k.  Bibliothek  in  Berlin.    Bd 


Kaiserlich  deutsches  arehäologisehes  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd    lU.  Heft  2.  3   und  ErgAnzungsheft  I.     1686.     4°. 
Mittheiinngen.    BSmieche    Abtheilung.    Bd.   III.     Heft    2.    3.     Rom 

1888.    6". 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin : 

Force  hangen    zur   BrandeuburgiBchen    und    Preusaischen   Geschichte. 
Bd.  I.  2.  Hälfte.    Leipzig  1688.    ef> 
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JtUertuttiotiale  Zeittchrift  für  allgemeine  Sprachteitgemchaft  in  Berlin: 
Zeitechrift.  IV.  Bd.  1.  Hüfte.    Heilbronn  1868.    gr.  8*. 

Altgemeine  gegchichtsfortcheniie  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  fQr  Schweizerische  Qeechichte.  Bd.  Xm.     Zürich  188S.    S". 

Historischer  Verein  des  Kantons  Bern  in  Bern: 
Archiv.  Bd.  XH.  Heft  2.     1888.    8«. 

Verein  wm  ÄUerthumsfreunden  im  Bheiiüande  zu  Bonn: 
Jahrbflcher.  Hea  86.     1886.    gr.  Sfi. 

Äeademie  Boyale  des  Sciences  in  Brüstet. 
Bulletin.  S.  S^rie.  Tom.  16.  Nr.  6.  6.  Tom.  16.  Nr.  7—10.    1888.  8*. 

K.  Akademie  der  Wisienschaftm  in  Budapest : 
Atmanacb  1888.     1867.    ef>. 
ßvkönyT.  (Jahrbuch)  XVII.  5.     1687.    4". 

ßrteritö.  (Sitzungsberichte)  1887.  Nr.  4—6.  1868.  Nr.  1.  1887—88.  8". 
Nyelvtadominyi  ^rt^keiäBek.  (Sprach  wiaaenachaft  liehe  Abb  and  langen). 

Bd.  XIV.  1—7. 
Simonyi,  Zsi^ond,  A  lUAgyar  hatarotäk.  (Die  BestimmungBwort«  im 

Unganschen). 
lUgi  magyar  NyehemlAek  (Altungarigche  Sprachdenkmäler).  IV.  i. 

V.     1888.    4». 
Jözaef  fljberezeg,  Ciigänj  nyelTtan.  (Urammatik  der  Zigeunersprache 

von  Erzherzog  Joseph).     1888.     S'*. 
Xjelvtndomäuji  közlem^oyek.  (PhilologischeMittheilungeu).  Bd.  XX. 8. 
NyelTemläktär.  (Ungarische  Sprach  dermal  er).  Bd.  IX.  X.    8". 
KÜDO»  Ignicz,  Oaimän-tflrök   ndpköltösi    gyUjt«niöny.   (Sammlung  os- 

mano- türkischer  Volksdichtungen).  Bd.  I. 
Bayer  Jöuef,   A  nemzeti  jätehszin  tOrtenete.    (beschichte   üeA   natio- 
nalen Scbanspielwesens).  Bd.  I.  II.     1667.     (f. 
Förtänettudomänyi  Ertekez^ek.  (Historische  Abhandlungen).  Bd.  XIU, 

FfirBadalmiärtekezäek.  (Social wissenschaftliche  Abhandinngen).  Bd.  IX, 

2—7. 
Ballagi  AladÄr,  Colbert.  Bd.  I.     1867.    8". 
Ssädeczk;  Lajoa,  Izabella  6»  Jänoe  Zsigmond  Lengyelorsz&gban.  (I*a' 

belta  und  Johann  Sigiamund  in  Polen).     1868.    8<*. 
Marciali    Henrik,    Magynrorszäg   türtänete   II,    Jözsef  koräban. 

schichte  Ungarns  unter  Josef  II.),  Bd.  III.  und  Register  z 

I-Iir.     1888.    8». 
PüBty   Frigyee,  Magjarortzäg   helynevei.    (Die  ürtanamen  Ungarns). 

Bd.  I. 
Geicich  Jözsef,  Raguaa  6e  HagyarorszÄg  OsszekfittiSseinek  oklevdMra. 

(Urkunden  über  die  Beiiehungen  zwischen  Ragusa  und  Ungarn). 


by  Google 


400  Ferteichriit»  der  eingdaafenen  Drackschriflen. 

Monumeotn  comitialia  teaai  Tran «By Ivan iae.  Vol.  XIL  1887.  8". 
Archaeologiai  firteeiW.  Bd.  VII,  3-6.  Vlll,  I.  2.  1887—88.  4». 
HadUrtenelmi    kOzIem^nyek.    (Krie^ffceschicbtliche    Hittheilnngen). 

1887.    8". 
HoDumenta  Hnngariae  Hist.  Sectio  I.  Diplomataria.   Tom.  XXXVII. 

1887.    8». 
EmMkbeazMek.  (Oedenkreden).  Bd.  IV,  6-10.    1887.    9>. 
UnKariache  R«vne.  8.  Jahrg.  1888.    Heft  7-10.    8". 

StatiBtigeheg  Bureau  der  Hauptgtadt  Budapest: 
PublicatioBen,  Nr.  XXn.    Berlin  1886.    4". 

Aeadentia  Bomana  in  Bukarett: 
Documonte  urivitdre  la  Istoria  Bom&nilor  nuleae  de  Eud.  de  Uuimo- 
zaki.  Vol.  III.  parte  2.     1688.     4°. 

Ätiatic  Sodety  of  Bengal  in  Catoutta: 
Journal.  Nr.  281—286.    1866.    8". 
ProceedingB.  Febr.— Auifust  1888.  Nr.  2—8.    8", 
Bibliotheca  Indica.  Old  Series  Nr.  263.  264.  New  Seriea  Nr.  638-648. 

1887-88,    8«, 

WocÄenwÄnyi  n^«  open  Court''  in  Chicago: 
The   open   Court,   a   neekl;   Joumat,    Vol.  II.    Nr.  33-42.   61-58. 
1886.    40. 

Qegelischaft  der  Winseiiachaften  in  C'hrtgfiuttiji : 
KorhandlinKer.  Aar  1887.     1688.    80. 

Bialorisch-anliquarisehe  OeteUeduift  von  GratAünden  in  Chor: 
XVII.  Jahresbericht.  Jahrg.  1887.     8». 

Aiademiecht  Lesehalle  in  CternowiU: 
12.  Verwaltungf'Bericht.    1888.    8f. 

ünivtfgität  in  demoteits: 

Uebersicht  der  akAdemischen  BehSrden.    Winter-Sem.  1886/89. 
VeneichnisR  der  VorleauD|[en.  Winter-Sem.  1888/89.     1888.    8". 

Gelehrte  Estnische  Qesellechaft  in  Dorpal: 

SitxunffRberichte  1687.     1886.    6". 

Festachrift    zur    Feipr    dea    50jährigen    Bestehens    der   Gesellschaft. 


Universität  in  Dorpat: 
e  den»  Jahre  1887.    4»  und  6". 
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Älterthttmsverein  in  Dresden: 
NfusH  Archiv  ftlr  sächsische  Oeachichte  und  Aherthumskunile-  1 


Bot/al  IriA  Academy  in  Dublin: 

Litt  of  tbe  Papers  1766—1866.    1887.    4°. 
Tmnsactions.  Vol.  XXIS.  parts  1—4.     1887—66.    4". 
Proceedine«.  Polite  Literature.  Ser.  II.  Vol.  11.  Nr.  6.     1688.    ä^*. 
CuDningham  Hemoirs.  Nr.  17,     1887.    40. 

Sot/al  Society  in  Edinburgh: 
ProeeediiiKS.  Session  1663-84,  1684—86,  1885-86,  1886—87.    1884 


Lehr-  und  Ertiehttngginstitut  in  Maria-Einsiedel» : 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1687/68.    40. 

Verein  für  GesdtitAte  der  Orafsehafl  Mamfeld  in  lüaleben : 
Hiuisfelder  Blatter.  2.  Jahrg.  1888.    8°. 


JahrbDch.  Bd.  VIU,  1.     1888.    8". 

UniveraUäta-Bibliothek  in  Erlangen: 
Schritten  vom  Jahre  1667/68.    40  und  6<*. 

Biblioteca  Nationale  Centrale  in  Florem: 

Bollettino  delle  pubblicaziooe  italiaae  1888.  Nr.  61—70.    8*. 
Bollettino  delle  opere  moderne   straniere.    Vol.  II.    Indice.    Vol.  III. 
Nr.  1—4.    Roma  1888.    8«. 

Breiagau- Verein  „Schau- in's-iflnrf"  in  Freiburg  ijBr.:  • 
,Schan-in'B-Land.'  14.  Jahrg.  1.  Hftlfte.     1886.    Fol. 

[Universität  in  Freiburg: 
Schrifl«n  a.  d.  Jahr  1887/66.    4»  und  8°. 

OberlauaittiaiAe  QeeelUehaft  der  Wiasenachaften  in  Qiirlitt: 
Neneit  Lausitzisches  Magazin.  64.  Bd.  1.  Heft.     1888.    80. 

K.  OeseüsiAaft  der  WiMentchaften  in  Oöttingtn: 
Gelehrte  Anzeigen.  Nr.  14—19.    1888.    8». 
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HisUirischeT  Verein  für  Steiermark  in  Orot: 
Hittheilungen.  Heft  S6     1888.    6f>. 

Oesettidiaft  für  Fommer'»che  Geschicltte  in  Oreifuuiald: 

fommer'Rche  Ge><chicht8denkinäler.  Bd.  VI.     1889.     8". 

K.  Instifitut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ntderiandndt- 

Indii  tni  Haag: 
Bijdraf{en-  Deel  XXXVII.  aflev.  4.     1888.    8". 

Ober-Gymnasium  in  Hall  (Tirolj: 
Programm  f.  d.  J.  1867/88.    1888.    8". 

Iteutscke  tiiorffenländigche  QetetUehaft  in  Halle  alS,: 
Zeitschrift.  Bd.  42.  Heft  2.  S,     Leipzig  1888.    &>. 

Uninergität  in  Halle  afS.: 
Schriften  a.  d.  J.  1887/88.    4"  und  ff>. 

Stadtbibliothek  in  Hamburg: 

MittheilunKen  aus  der  Stadtbibliotbek.  V.     1888,    8". 

.rnbrbuch  der  Haraburgischen  wissenai^haftlichen  Aostalteu.  IV.  Jahrg. 

1887.    40. 

Historigeher  Verein  für  Kiedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.  Jahrgiing  1888.    8°. 

Üniversttäti-Bibliothek  in  Heidelberg: 
Schriften  der  Universität  im  Jahre  1887—88.    4*  und  8*. 

Finländische  Gegellechaft  der  Wigeena^aften  in  Heleingfors: 

Acta  Societatis  acientiarura  fennicae.  Vol.  XV.     1888.    8". 
Öfveraigt  af  förhandlingar.  XXVIII.  1865-96.  XXIX.  1886—87.  1686 

—87.     8». 
Finska  Vetenskaps-Societeteo.  1836—1888.  af  A.  E.  Arppe.   1868.  8". 

Universität  in  HeUingfors: 
Schriften  a.  d.  J.  1687/66.    4"  und  60. 

Ferdinandeum  in  Inngbruek : 
Zeitschrift.  S.  Folge.  32.  Heft.     1888.    8". 
Verein  für  thüringische  Gegehiehte  und  Alterthumskunde  in  Jena: 

Zeitschrift.  N.  F.  Bd.  VI.  Beft  1.  2.     1888.    8". 

ThOringische  Geschieh tnquellen.  N.  F.  ]',d.  111.  Theil  I,     1868.    80. 
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Verein  für  hessische  QesehiiAte  in  Kassel  ■ 


Oeselleehaft  für  Sdüeswig-UolsUin-LauetAttTgische  GesehidUe  i 

Zeitschrift.  Bd.  17.     1867.    B". 

Schleswig- Hol stein-LauenbDrfpiche  ReKeateo  und  Urkunilen, 

Lief.  6.     Hamburg  1887.    40. 
H.  TOD  Lilieocron.     Der  Runenstein  von  Gottorp.     1888.    S". 

Universität  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1887.    40  und  Sf>. 

Universität  in  Kieie : 
Ixweatija.  Bd.  28.  Heft  6—10.     1388.     8>*. 

Aiterthumaverein  tu  Knin: 
hvjeii^    etc.    (Bericht    deH    Alterth ums- Vereins    eu    Knin). 


Gesellschaft  für  Nordisdie  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 
AarbOger.  11.  Raekke.  Bd.  3.  Heft  2.  3.     1688.    Sfi. 

K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Bocznik  (Almanach).  Rok  1887.     1688.    e". 

Boiprawij  (Sitzungsberichte).  Hiator.-philos.  Claase.  Bd.  XXI.   1888.8". 
Honnmenta  medii  aevi.  Tom.  XI.     1888.     4". 
Scriptores  rerum  PolonicaniQi.  Tom.  XII.     1888.     8". 
Audreae  Cricii  cannina  ed.  Casimiras  Morawski.    1886.    S**. 
Qodf.    Ossowski,    Kurhan    Bjianowski    (prähistoriBche  Ältertbilmer). 
1866.    Fol. 

Historischer  Verein  in  Landgut: 
Verhandlungen.  Bd.  2I>.     1668.    60. 

Ministerie  van  Kdonien  in  Leiden: 


K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipiig: 
AbhandlunKen    der   philologisch-historischen   Classe.    Bd.    X.    Nr. 
Bd.  XI,  1.    (Verzeicbniss  der  Original  aufnahmen  von  Ooeti 
Bildniuen).     1688.    40. 


Royal  Asiatic  Society  i 
.  Ser.  Vol,  XX.  Part  3.     1866, 


London: 
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Higtoriicher  Verein  in  Lutem: 
Der  OeacbichUfreaiid.  Bd.  48.     F.insiedeln  1888.    8°. 

Beal  Äeademia  de  la  Hittoria  in  Madrid: 
Boletin.  Tomo  XII,  cuad.  6.  Tomo  XIII,  cuad.  1-6.     1888.    8°. 

BOtioteca  R.  di  Brera  »«  ISaÜand: 
Archirio  storico  Lombarde.  8er.  II.  Anno  XV.  Fase.  2.  3.     1888 
Reale  Jstttitto  Lombardo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand: 

Memorie.  Olasse  di  lettere.  Vol.  XVIIE,  Fa»c.  1.    1887.    4". 
Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  XX.     1887.    S«'. 

Lüeraiy  and  Philo»0}Aicai  Society  in  Manchester: 


nnivergitälg-Bibliothtt  in  Marburg: 
Schriften  a.  d.  J.  1887/88.    4"  und  8". 

Bistorigcfier  Verein  für  den  Reg.-Bei,  Marientcerder  in  Marienteerder: 
ZeitBchrift.  Hett  XXII.     1888.    8^. 

Hennebergigeher  alterthumsfortcHender  Verein  in  Meiningen: 

Neue  Beiträtire  zur  Geachicbt«  deutschen  Alterthums.  Lief.  B.  1888.  8*. 

Fürsten-  und  Landetschide  St.  Äfra  in  Meinten: 

Jahresbericht    1887/88    mit    Programm    von    Tflrk,    Die    Nazarener. 

1866.    4'>. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meisatn  in  Meiase»: 
Mitthetlungen.  Bd.  11,  Heft  2.     1666.    80. 

Regia  Äccademia  di  ncienze,  lettere  ed  arti  in  Modena: 
Memorie.  Ser.  II.  Vol.  V.     1887.    4". 

Arehaeologieche  Oegellschaft  in  Moakav: 
DrewDOBti.  Bd.  XII.  Heft  1.     1888.    *". 

Statistisches  Bnrea»  der  Stadt  München  in  München: 
Mittheilungeu.  Bd.  IX.  Heft  4.     1888.    4**. 
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Sekretarint  den  k.  h.  Haux-Ritter-Ordens   fom  W.  Georg  in  München 
.  hl.  Georg  nitch   dem  Stande  vor 

K.  Allg.  Reicfmarchiv  in  München: 

Art'hivalische  Zeitschrift,    Heniusn;eff-   von  Frann  v.  Löher,   XIll.  B( 
1886.    Sfi. 

K.  Universität  in  Münehe»: 

Amtliches  Verzeichnis  dea  Personals.  So  mm. -Sem.   1683.     8*. 

Verein  für  Gesehichle  und  Allerthunkihunde  Westfalens  in  Müiistei 

Zeitschrift  fUr  vaterUiDdinche  Oeschichte.  Bd.  46.     1888.    &>. 


American  Oriental  Society  in  Nev- Htn-eii : 
Proceedin);»  at  Boston,  Ma;  1388.    8". 

Verein  für  öesehichle  der  Stadt  Närnbero : 
Jahteubericbt  f.  d.  Jahr  1887.     1888.    8". 
Mittheilungen.  Heft  7.     1888.    S". 

The  Etiglish  Historical  Review  in  Oxford: 
Keview.  Nr.  II.  12.     1888.    8". 

Mttsie  Ouimtt  in  Paris  -. 


Revue  historique  fOahriel  Monod)  in  Paris: 
Revue  historique.    XIII.  ann^.    Tom    XXXVIIl,    Nr.  1.    Sept.- 
1888.     8». 

Sociite  des  Hude»  hittoriques  in  Paris: 

Revue.  63*  aun^.     1887.    8". 

Äcadfmie  Imperiale  des  Sciences  in  Pelersburif: 

Bulletin.  Tom.  XXXII.  Nr.  2-4.    1888,    4'. 

M^moires.  VII.  Serie.  Tora.  XXXVI.  Nr.  1—6.     1887-68.    4". 

im&  PUloK-pbUoL  D.  hl^  CL  II.3.  27 
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I  Drueiiiehriflen. 
In  in  Phaadelphiai 


Historieal  Society  of  Fennayieaitiit 
The  PeDiisjlvania  Magazine.  Vol.  XII.  Nr.  2.  3.     1888.     8°. 
Banquet   to   coniDiemorale   the    framiaj;   and    sitfoing   of  tb?   ( 
tution  of  the  U.  S.     1886.    gr.  8". 


Prag: 


Lese-  und  Redehalte  der  deutschen  Studenten  i 
Jahreabericht  f.  d.  Jahr  1887.     1688.    &>. 

K.  böliinisches  Mageum  in  Prag : 
Öasopi«.  Bd.  62.     1886.    e". 

K.  K.  deutsdie  Carl-Ferdinands-  Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorleaungen.  Winteraem.   1886/89.     8*. 

■Verein  für  (beschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Prag: 
Mittheilungen.  26.  .lahrg.  Nr.  1—4.     1887,     ff. 

Hvitorischer  Verein  m  Regensburg: 
Verhandlungen.  42.  Band.  Stadtamhof  1888.     8°. 

R,  Acc'idemia  dei  Lincci  in  Rom: 
Atti.  Serie  IV,  ßemliconti.  Vol.  IV.  Faac.  8—13.  und  Vol.  IV.  2«  «e- 

meatre.  Fase.  1—5.     1888.    4". 
Atti.   Serie  IV.   Classe  di  acienze  morali.   Vol.  fll.   parte  2.     Notiiia 
degli  Btavi.  Gennaio— Noveinbre.     1687.     4". 

Universität  in  Rostock: 
Aka(teiniai;he  Schriften  a.  d.  J.  1887/88.     4"  und  8-'. 

Acadevtie  des  sciencts  in  Rouen: 
Prüeis  des  traveaux  pendant  l'annde  1886—87.     1886.    8". 

Collegiiim  Borromaeum  in  Sal:hurg: 
Programm  f.  d.  J.   1867/88.     1888.     8". 

K.  K.  Stuats-Gymnasiwm  in  Salzburg: 
Programm  f.  d.  J.  1887/86.    8". 

Histor.   Verein  für  dus   Würitemb.  Frauken   in  Sehiräbiach-Hall : 
Württemb.  Franken.  N.  F.  III.     1888.    gr.  8". 

Verein  für  Meklenhurgiache   Geschichte  in  Schwerin  -, 
.lahrliücher  und  Jahresberichte.    53.  Jahrg.    1888.    8". 
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K,  K.  arehaeohffücheg  MiiKtum  in  Spalalo: 
Bullettino  di  archeologU.  Anno  XI.  Nr.  6  — 11.     1888.     ffi. 

K.  Shiiis'isches  Lan'l'fiait  in  Stuttgart : 

Wiirttam bergische  .lahrbiiuher  für  Stalisiik  und  Landeskunde.  Jahrg. 

1887.  Bd.  J.  Heft  3.  Band  11.  Heft  1—4.     1867—88.    i". 

Muaeo  comunale  in  JHeni; 
Archivio  Trentino.  Anno  VII.  Fase.  1.     1888.    8*. 

Korregpondentblalt   für  die  Gelehrten   und  Realachuten  Württembergs 

in   Tübinger-.: 
KorrespondenibtaM.  36.  Jahrg.  Heft  1.  2.  6-10.     1888.    8«. 

üniverailät  in  Tübingen: 
Schriften  a.  d.  Jahre  1887.     i"  und  &>. 

B.  Acca-lemia  'leite  scienie  in  Turin: 
Atti.  Vot.  XXIII.  disp.  18—16.    1888.    8". 

Verein  für  Kunst  und  Alterthum   in   Ulm: 
MünBt«r- Blatter.  Heft  6  mit  einer  Beilage.     1888.     i". 
Universität  in   Upsala: 
'  und  8". 


Soeiiti  iirovincMe  des  arta  et  $cienee»  in  Utrecht: 
Bijdragen  tot  de  geHcbiedenia  van  de  kerspelkerk   ran  St.  Jacob  t« 

L'trecht,  door  Th.  H.  F.  tud  Riemsdyk.    Leiden  1888.    2**. 
P.  H.  Netncher.  Oeechiedenis  van  Rsseqnebo,   Uemerarj  and  Berbice. 

a'OraTeufaage  1888.    8°. 
Verslag  algetneeDe  verüpflering  1887.     Utrecht  1887.    8°. 
Aanteekeningen  v.  h.  verhandelde  in  de  Sectien  1887.    8**. 

Äteneo  Veneto  in  Venedig: 

-6.  Vol.  II.  Nr.  \.i.h.  6. 


Istituto  VeMto  di  Scieme  it 
Memorie.  Vol.  XXII.  parte  S.     1887.     i". 
Atti.  Serie  VI.  Tomo  V.  diip.  2—9.     1886- 

Hartverein  für  Geschichte  in 
Archiv.  Jahrg.  XXI.  I.  H&lfU.     1888.    8°. 
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Kaiserl.  Akademie  der   Wissenechaften  in    Wien: 

Siliunguberichte,  philoB.-liiat.  Clasae.  Bd.  114.  Heft  2.  Bd.  115.    1687 

-88.    8". 
Denkschriften,  philos.-hist.  Oasse.  Bd.  3G.     1887—88.     4°, 
Archiv   für  Kunde  dsterreichiacher  Geschichteqaellen.    Bd.  71,  1.  2. 

72.  1.     1867-88.     6". 
Älmanaeh.  37.  Jahrgang.     1887.    6". 

K.  R.   Universität  in   Wien: 

Oeffentliche  Vorlesungen.  Winteraem.  1888/89.     1888.    8". 

Verein  für  nassauiscke  AUerlhuTitskundt  in  Wit»baden; 

Annalen.  Bd.  XX.  Heft  2.     1666.    »fr.  ef>. 

Antiquarische  QeaelUchaft  in  Zürich: 

Hittbeiliugen.  Bd.  XXII.  Heft  2  und  4.  Bd.  XXlll.  Heft  1.     Uiptig 


Ton  rolgenden  Herren: 
■Joaquim  de  Araujo  in  Porto: 


Greiiorio  Chii  y  Naranjo  in  Las  Paimas  (Gran  CanariaJ: 
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